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Neujahrspredigt u 
des u 
verneinenden Geiftes bei der 5559ften Jubelfeier 
des Sündenfalls. 


Der Schauplag ift das Harzgebirge; in Me Morgenfrühe pegfnne 
eine fhmwarze Rauchwolke den Broden zu umhülen; Blitze durch⸗ J 
zucken das Gewoͤlke, und Donnerſchlaͤge brechen aud ihn hervor, zwi⸗ 
ſchendurch Poſaunenſchall. Wie der Ruf, lauter und anhaltender er: 
tönt, ſtroͤmen aus allen Lande löchfiren Gerufener herzu: Natura: 
tiften, Rationaliften, Pantheiften, Atheiften, Nihiliſten, Fleiſchbefreier, 
Seelenverkäufer und Andere fo viele, daß ihrer ein großes Volk wird, 
welches fih am’ Fuße Des Berges ordnet. Wie fie alfo harrend eine 
Zeitlang geftanden, erfhüttert ein Gröbeben die Umgegend; der Geift 


koͤmmt aus dep Tiefe Heraufgefahren, befteigt die Brockenkanzel, und 
hebt alfo zu reden an: 


„Fuͤrchte dich nicht, du kleine Heerde, denn«eb ift eures 
Meifters Wohlgefallen, euh daß Reich zu gebeu“., 


So hab ich einft, ihr alle meine Lieben, die ich bier ver: 
einigt fehe, zu euern Voraͤltern geredet, als der hochmüthige 
Fudengott fie zuerft gefchaffen, um ſich Sclaven und blinde 
Anbeter in ihnen zu bereiten. „Ich aber hatte fie ermäbhlt, 
um im Vereine mit ihnen der Sache der Wahrheit und dee 
Richtes über die Macht der Finfterniß den Sieg zu bereiten. 
Wohl Fannte ich die Schwere des Werkes, das ich ihnen auf: 
gelegt, und was es auf fich habe, die Bande des Irrthums 
und des Aberglaubens zu löfen, in denen der herrfchfüchtige 
Geiſt die Welt gefangen hielt. Dennoch hieß ich fie dabei 
gutes Muthes ſeyn, trog ihrer Echwäche und geringen An: 
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zahl ſich aller Furcht vor der Menge ihrer Widerſacher zu ent— 
fchlagen, und des Vertrauens zu leben, daß ich durch mein Bes 
mühen das Reich ins Dafeyn rufen werde, von dem die Er— 
leuchtung der gefammten Fünftigen Menfchheit abhange. Und 
fo ging denn aud) die Heine Heerde meiner Getreuen getroft 
und muthig dahin, und wirkte und duldete, bie daffelbe hies 
nieden begründet, und feine Verbreitung über alle Theile der 
Erde und alle Geſchlechter der Menfchen gefichert war“. 
„Uuch ihr ſeyd Bürger diefes Meiches, und freut euch deffen 
an keinem Tage inniger, als an dem heutigen, an welchem wir 
Des wichtigen Ereignifjed gedenken, das. zuerft den Grundftein 
des großen Gebäudesggelegt. Denn das wiffet ihr ja alle, daß 
diefer bohmüthige, boshafte Judengott im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte das urfprüngliche Eichtreich in ein eich des Irrthums und 
der Finfterniß umgewandelt; daß die ihm gleichen Weltgeifter, 
deren jeder ihm zum Beiftand fiMbin eigenes Reich erbaut, an 
der Etelle der geiftererleuchtenden Wahrheit Lug und Trug geſetzt 
hatten; daß fie dann, um dies ihr Reich zu erweitern, den Men- 
ſchen, das gebrechlihe Erzeugniß, der wie ein Wurm fic) 
am Boden ward, geftaltet, und fein Geſchlecht nun wie eine 
Heerde ftumpffinniger und mwillenlofer Gefchöpfe zu behandeln 
ſuchten; daß fie mit Unterdrüdung aller vernünftigen Denk: 
und Slaubensfreiheit nur ihren eigennügigen Willen zum all: 
gemeinen Gefege zu machen trachteten; daß fie zu Gunften ih- 
rer unumſchränkten Herrfchaft Feine andere Gewalt neben ſich 
dulden wollten; und daß fie fo mir dem Heilbringer von An⸗ 
beginn zum Zroge, der nur dazu in die Welt gefommen war, 
daß er für die Wahrheit zeugte, einen Zuftand der Dinge auf 
Erden berbeiführten, deffen geifliges und leibliches Elend Al: 
les übertraf, was die Macht der Finfterniß zu irgend einer 
Zeit und irgendwo ind Dafeyn rief.“ Um die Menfchen in ihrer 
Knechtſchaft zu erhalten, Hatten fie ihm, unter Zodesftrafe, 
die Frucht des Baumes verboten, den ich den Blindgeborenen 
gepflanzt, damit fie in ihr Erkenntniß gewinnend, zu ihrer 
Augen Licht gelangten. ch aber, unter der Geftalt der 


— 
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Kichtfchlange, ihm im Glanze nahend, machte fein Herz furcht⸗ 
los, daß er des Neidhards nicht achtend, mit mir zum Opfer: 
mahle ging, und in der dargebotenen Speiſe ſich mit der Gei⸗ 
ftesklarheit die Einficht in gut und 608 angegeffen; und num 
von der Knechtfchaft erlöst und zur Ebenbürtigfeit mit feinem 
Tyrannen gelangt, aus feiner Erniedrigung ſich erhob, und 
fortan aufrehten Ganges ftolz über die Erde fchritt. „Daß 
nun die Macht der niederen Unterdrüder in Folge diefes mus 
thigen Entfchluffes gebrochen, und das Reich der Wahrheit 
und des Lichtes wieder hergeftelt wurde; das eben ift es, was 
Euch heute das Herz fröhlih, und eure Zunge des Preifes 
Deffen vol machen fol, der da will, daß Allen Je— 


holfen werde, und daß fie Alle sur Erkenntniß 


Der Wahrheit kommen«. 

Was ich feither getban, um das Heil, das ich dem ers 
ften Menschen bereitet, feinem Geſchlechte zu erhalten, ift Euch 
Allen wohl bekannt. Cein Erftgeborner, der feines Bruders 
Leben nicht gefchont, als diefer in den alten Aberglauben zurück⸗ 
geſunken, ift darum mein Liebling geworden, und mein Geift, 


hat feither auf ihm geruht. Seinen Stamm babe ich mit 


meinen Gaben aufs reichlichfte beſucht; wie fie durch Die 
Wüfte ftreiften, fehte ich ihre Hand gegen Alle, damit die 


Andern ihre Hand fehten gegen fie, Die ich zuvor mit dem 


feloftgefchmiedeten Echwert bewehrt. Ihre Töchter vor Allem 
hab ich mit Schönheit ausgeftattet, und wie fie nun mit Eims 
bein und Cithern, deren fich zu gebrauchen ich fie gelehrt, daher⸗ 
gezogen, war es ihnen ein Leichtes, die trübfeligen Gefellen, 
die noch dem alten Glauben fröhnten, zu ſich herabzuziehen, 
daß fie mir mit ihnen ein himmelſtürmend Hiefengefchlecht 
erzeugten. Da ſah ih mit Freude, wie den Herrifchen in 
feinen Höhen bittere Neue ob des Werkes feiner Hände anges 
wandelt; was verfchlug es mir, wenn er befchloß, wieder zu 
zerbrechen, was er angefertigt! Mogte er mir immerhin meine 
Nibelungen verderben, wußte ich doch, daß er feinen Liebling 
zu retten fich vorgefegt; und ich hatte ſchon Eorge getragen, 
1 * 
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daB in dem jüngeren der Söhne einer meines Zeichens fich 
mit ihm eingefchifft, der ftatt der Untergegangenen ein neues 


Recckengeſchlecht anpflanzte. 


Ohne Widerfpruch ließ ich gefchehen, daß der Ediffer, 
als fich wieder Land gefunden, neues Bündniß mit dem Ver: 
tilger abgefchloffen; ich Tieß ihn dafür fchänden durch den 
Meinen, damit dem Lacher der Fluch, der ihn darum getrof: 
fen, unter meiner Hand wieder zum Gegen werde. Er bat 
ſo gut mit ihm zu wuchern verftanden, daß er bald zu einem 
großen Volk erwachfen, dem ich fofort, in der Perſon des 


ſtarken Jägers, die Weltherrfchaft zugetheilt; alfo daß die 


gehſeligen Brüder ihm in Dienftbarkeit fich neigen mußten. 


"Das konnte dem Argwohn Des da oben nicht entgehen; in 


Zorn entbrannt Fam er herabgefahren, zerftörte den Thurm, 
den fie erbaut, und zerftreute die Baulente in ale Lande; 
aber der Eturm, den er aufgeregt, diente nur, meine Caat 
über die ganze Erde auszuſäen, fo wie die Funken des Feuer: 
regens, den er auf Sodoma fallen laffen, nur feine Aerndte 
verzehrten. Der Acker war fo wohl beftellt, daß, da Alle von ihm 


abgefallen, der Gedemüthigte dem überalten Yudenvater aus - 


Chaldäa ein Gefchledht fih zum Dienft eigens erwecken mußte. 
Ich babe aber diefem Geſchlechte, im Lande der SFleifchtöpfe, 


das Leben fauer zu machen gewußt; und da es feinem Gefendeten 


doch zuletzt gelungen, die Starrköpfigen, Cteifnacigen in das 
Eteinland, das er ihnen zugefagt, einzuführen, habe ich fie zum - 


Gegenftande des bitterften Haffes für alle ummohnenden Völ⸗ 
Terfchaften gemadt. . Sch Eonnte nicht verhindern, daß die 


Thoren auf Eion einen Tempel ihm erbaut: aber wie ich 
gleich daneben auf den Höhen die Haine der Baalim ange⸗ 
pflanzt; fo umftellte ich den einen Altar allugber bei allen 
Völkern mit Ultären ohne Zahl, auf denen fie den wilden 
Naturfräften, die ich längft in Dienftbarkeit unterworfen hielt, 


‚Ströme von Menfchenblut vergoffen. Während ich fein Urim 


und Ihummim mit meinen Orakelſtimmen überbot, ſäete ich 
Zwietracht in feinem Haufe aus; alſo daß zehn Gefchlechter 
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der Eeinen eigenen Weg fich fuchten, und nur zwei ihm leid: 
lich getreu verharrten. Beide führte ich im fteten Kampfe bes 
Doppeldienftes durch Blut und Dranafal, bie ihr Jehovah fie 
aufzugeben fi) gedrungen ſah, und ic dann Babylon und 
Aſſyrien über fie brachte. Nun Gras und Epheu die Tem 
peltrümmer ummucherte, hatte ich ungeftört freies Spiel. 
Zwar führte er feine Lieben noch einmal zurück; aber fte hats 
ten mit Sprache und Schrift auch ihren Gott vergeffen, und 
wie fie mühfelig ihn wieder aufs Neue auswendig gelernt, 
war Alles ein todtes Gedächtnißwerk; und ich forgte, daß 
wie die Einen loſer und immer Iofer bis zum vollen Unglaus 
ben zerfuhren, die Andern immer ftarrer ſich verhärteten. Ich 
aber, den Thurmbau wieder beginnend, führte nun die Erode- 
rer über die Welt; daß Einer um den Andern fih zum Male, 
Menſchen, Stämme, Völker zur Pyramide eines Weltreiche 
fih erbaute. Die ftolze Roma war die lehte, die ich zu dem 
Werke auserfehben, und Feine andere Weltherrfcherin vor ihr 
war im DBlutwerf fo erfahren und durchgeübt. Ueber ihr 
fhwang fid) das Schwert des Krieges von felber; abwechfelnd 
rund um ihre Mauern her im Kreife die Völker niedermähend, 
und dann wieder geſenkt gegen die Blutftadt felbft gerichtet, 
und in ihren Eingeweiden wühlend. Und die Blige, die von ihm . 
aufzucten, wurden immer ſchaͤrfer und länger ausgreifend, alfo 
daß im Ausſchwunge der Raum, in dem es Freiste, fich fort 
und fort ermweiterte, und beim Einſchwung esimmer näher 
zumHerzen drang, und des vergoffenen Blutes mehr wurde in 
jedem Menfchenalter. Endlich ftieg aus dem Zauberkeffel, in 
dem Die zerftüchten Glieder des Gefchlechtes noch Frampfhaft 
fi) bewegten, unter meinem Cegensfpruche die Geftalt des 
Imperators auf; das Menfchengefchlecht hatte ein Haupt, und 
an ihm einen Hals erlangt; das Haupt iaber beugte ſich vor 
mir und betete an, felbft wieder Anbetung von feinen Götzen⸗ 
dienern heifchend. Höhnend durfte ich durch meinen Python 
jet verkünden laſſen: dem menſchlichen Geſchlechte ſey ein 
Retter und ein Haupt geboren. 
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So weit war Alles nad Wunſch gegangen, da trat das 
ftallgeborne Kind, der Eohn des Zimmermanng, mir in den 
Weg; Eonnte ich errathen, was unter fo unfcheinbarer Hülle 
verborgen liege? Doch fchöpfte ih Verdacht, und ale der 
Knabe zu feinen Jahren gelangt, ging ich ihn prüfend in der 
Wüſte an. Uber der Hungernde wollte nicht in dem zu Brod 
getvandelten Stein Speiſe nehmen von meinem Tiſche, nicht 
von der Zinne in der Kraft meines Wortes fich niederwerfen, 
nicht um alle Reiche der Welt anbetend vor mir niederfallen. 
Da verftand ich die Lift, und fah die Fallſtricke, Die der Alte 
mir in der Dunkelheit gelegt, und rüftete tapfern Widerftand. 
Mas ich geihan, es fteht in den Büchern aufgefchrieben; um 
drecißig Eilbergrofchen bot ihn der Seinen Einer den Juden 

AR - zum Kauf, und Die, nachdem fie ihn von Pontius zu Pilatus ges 
ſchleppt, fchlugen mit den Römern ihn and Kreuz, fein Blut 
auf ihre Häupter nehmend. Wie ich aber grimmer Freude - 
vol an die Grabesthüre zur Wache mich hingelegt, kam es 
wie Zodesfchlaf über mid; des wachſamen Feindes Hand 
wälzte den Stein von der Höhle ab, über den Schlafenden 
bin, wie fie es in der Fabelzeit mit Typhon gehalten, 'als fie Tri⸗ 
nafria auf ihn gefchleudert. Der Verfchlagene hatte feinen 
Widerſacher für den Augenblick überliftet, und erbaute, was 
er feine Kirche nannte, auf dem. Grunde des aufgemälzten 
Steines. Uber fie hatten den ftolzen, Fühnen Geift, mit dem 
‚fie angebunden, ſchlecht gefannt, wenn fie wähnten, er werde 
feine Sache fofort verloren geben. Geiftige Allgegenwart 
laͤßt durch die Maffe fich nicht befchränfen, darum bin ich als 
ler Orten doch zugegen; babe ich gleich das Lager an günftig« 
fter Stelle unter den Grundveften diefer verhaßten Kirdye mir 

+ gefallen laſſen. Von da aus hat mein Athemzug feit fo 
vielen Jahrhunderten ihre Zinnen in einem fteten Beben erhals 
‚ten; und fo oft ich mich im tiefften Grunde gerührt, haben 
ihre Säulen gewankt, und ihre Gewölbe den Einſturz ges 
droht. Ich fuhr mit allen meinen Geiftern in Judenthum 

und Heidenthbum, daß fie in der Wuth der Befeffenheit los⸗ 
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fuhren auf das Chriſtenthum, das wie eine Bettlerin ins Haus 
der Neichen ſich eingefchlihen. Es war nicht meine Schuld, 
daß fie, ftatt mit gemeinfamer Kraft die Verhaßte zu beftreiten, 
zuerft in ihrer Raſerei gegen einander enibrannten, und darüber 
die Tempelftadt zu Grunde ging. Habeant sibi! war mein 
frohlockend Wort, als eine Million Gewürgter unter den Trüm⸗ 
mern begraben lag; die Geifter aber, die ich von da abge 
rufen, fandte ich fofort als Gefellen den Andern zu, die fchon 
Wohnung genommen im Heidenthbum, damit ſie alle insge- 
fammt es zum Werkzeug meines Grimmes madhten. Wie fie 
Jahrhunderte hindurch in Verfolgungen, Echlachten und Bür⸗ 
gerkriegen ſich gehalten; wie fie in der Folterfammer, auf 
den Blutgerüften, in der Lömwengrube und den Gladiatoren: 


kaͤmpfen aufgeräumt, ift weltbefannt; wenn die Blutſtröme 


zu mir herunterraufchten, war es Fühlende Labfal für das 
Zornesfener, das mich verehrte. In demfelben treibenden 
Teuer gedieh die reiche Saat der Härefien, die ich in ihre 
Pflanzung ausgefäet; hatte fie Eine mühfam ausgereutet, dann 
fchoffen immer drei Andere an derfelben Stätte auf, und die 
ummucherten und umftridten den Etamm der Lehre, daß er 
kaum grünehd ſich erhalten mochte. Als es al meinen Mü⸗ 
ben zum Trotz doch endlich zu einem chriftlihen Staat gez 
dDieh, da trug ich Sorge, daß er fo.wenig ale möglich von 
einem Heidnifchen fich unterfcheiden laſſe. In der Mitte 
und am Umkreis und dazwifchen überall wußte ich dort die 
höchſten Würdeträger, Papft und Kaifer, unter ihnen Völ⸗ 
fer und Etämme, mitten inne Stände und Gorporationen 
alfo zu entzweien, daß immer Einer den Andern überftei: 
gend des Tumultes mehr noch wurde, denn je zuvor, und 
die Blutftröme diefer Criotaurobolien immerfort reichlich zu 


mir herunterfloffen; während auch die Kreuzzüge gegen den 


Propheten, den ich zu feiner Zeit gewect, mir reichliche 
Aerndte bradıten. Mochten fie immerhin Dom um Dom, Mün- 
fter um Münfter erbauen, ich fette meine Sacriſtei trogig je= 


' 
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dem an die Seite und es Fonnte oft zweifelhaft ſeyn, ob mein 
Haus beim Anderen, oder dies bei mir eingepfarrt ſich finde. 

Darauf find noch gefegnetere Zeiten herangefommen. Die 
Kirchenfchwärmerei neigte zu ihrem Ende, und ich wußte ihr 
ein Iindes Ende zu bereiten. Ich hieß fie die Grabhügel des 


Heidenthumes unterwühlen, ihre Mühen mit reichen Runft und 


andern Echägen lohnend; fie merkten es nicht, daß die ver- 
fchloffene Mephitis unterdeffen langfam die ganze Athmosphäre 
durchfchlih, und fie bis zur Sattſamkeit tränfend, Schwindel 
in die Geifter brachte, daß fie auf dem unficher gewordenen 
Grunde wanften, und irre und zweifelhaftig wurden auf allen 
ihren Wegen. Kühne Abentheurer hatten die verborgenen 

chatzkammern in den Bergen einer neuen Welt erbrochen; 
ih fuhr in das edle Metalle und, drang unter feiner Hülle. 
leicht .ins Innerſte der Gefellfchaft ein, alle ihre Adern bie zu 


. den verborgenften Lebenstheilen durchkreiſend. Die Kirche mußte 


die Folge der Transfuſion zuerft erfahren. Die Einen in 
ihr, irre geworden an fich felber und dem ihnen vertrauten 
Gute, gertethen in die Vergeßlichkeit, oder verfielen die Göt⸗ 
ter befchmaufend. in vollfaftige Ueppigkeit. Die Andern, durch 
die gleichen Einflüffe nicht. weniger geirrt und beraufcht, hat⸗ 
ten fich ihrerfeitö zum Uebermuth und trogigen Selbſtgefühl 
gefteigert: nieder .mit den Praffern! war ihre Loofung; nie= 
der mit den Frevlern! die Erwiderung. Co zerrie es ſich 
zwei Zeiten und eine halbe Zeit hin und zurück; die Lehre 


: des Lammes war felber wieder das Lamm, dem die Welt als 


ker Welt Enden aufgeladen; Epaltung wurde in fie hinein: 
gefchlagen, der Mod nochmal durch die Kriegsknechte un 
ter reichlichem DBlutvergießen getheilt und wieder getheilt, 
der Chor aber vermauert und das Schiff durch immer neue 
Durchſchläge, wie die Bienenwabbe in Zellen vieler Jungen, 
gefchieden; Israel war wieder von Juda abgefallen. Darauf. 
mußte es an die von der verhaßten Lehre durchdrungene bür⸗ 
‚gerliche Ordnung gehen, fie mußte umgebaut werden nad) an⸗ 
derm Grund und Aufriß. Da fihmebte ich britend über der 
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europäifhen Geſellſchaft; die Mächtigen mit Herrfchfucht und 
Habgier entflammend, daß fie, Feine Erfahrung ehrend, über alle 
althergebrachten Drdnungen dahin fuhren, alles im Wirbel um: 
treibend und zu fich niederziehend; und da ich zugleich auf die 
Beherrſchten Lähmung und Erftarrung legte, daß Fein Recht 
vertheidigt, Feine ſchützende Vorkehr getroffen wurde: ſammel⸗ 
ten ſich alle Waſſer fchmellend um die Mitte, und an allen 
Ufern trat Eeichtigfeit und Ebbe ein. Sofort änderte ich mei: 
nen Ort, und mid) auf die duldende Menge niederfenfend, er: 
füllte ich fie mit Berauſchung und Echwindel zuerft, dann 
mit Zorn und gewalthätigen Neigungen, die nun von felbft 
allmählich zu Grimm und Wuth fich fteigerten; und da num 
Nachlaß, Schwäche, Schrecken und Kraftlofigkeit - gleichzeitig. 
die Andern befallen, trat bald der vorigen Vorſtrömung eine 


Rückſtrömung entgegen, und die hereinbrechende Fluth bran⸗ 


dete gegen jede Hemmniß an mit Macht. Das miederholte 
ſich im fteten Wechfel des Nücdlaufs und des Anlaufs, immer 


fchärfer einfchneidend in die Maffe früher noch ruhig geblies- 


bener Waſſer; fo daß die tiefere Senkung eine immer höhere 
“ Hebung zur Folge hatte, und Die Zeit immer näher Fam, wo 
vor den Spuöngfluthen, die nicht etwa da oder dort, fondern 


aller Orten die höchften Damme überflutheten, der alte Con⸗ 


tinent verfinken mußte, Dazu hatte ich die Brunnen geiftiger 
Tiefe aufgeriffen; da quollen nun Doctrinen, Philofopheme, 
Unfhauungen und Lockungen aller Art in Maffe hervor, die 
Grundveſten alles ftehenden Daſeyns unterwühlend, und Die 
in der Verborgenheit aufgelagerten Maffen brennbaren Eioffes 
in vulfanifhe Gährung fegend. 


Das ließ fih gut an in allen Dingen; aber die mir feind- 
lihe Macht ift auch nicht müffig, ich fühlte ihre unfichtbare 
Gewalt, wenn fie meine Ebben mit lindem Thauen wieder aus⸗ 
gefüllt, mein Fluthen mit leichtem Windeshauchen geebnet, und 
ihrem Heranbraufen aus Eandförnern Dimme entgegengereiht. 
So hat fie auch jegt ein folhes Sonnenſtäubchen mir in den 
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Weg gelegt, und 'wie ich mich auch gemüht, feine Kleinheit 
hat es meiner Macht entzogen. Darum habe ih an diefem 


Tage Euch, meine Setreuen, um mid) ber verfammelt, um 


Euch tröftend hinwiederum an Euch mich tröftend zu erheben. 
„Darum erinnerte ih Euch im Kingange gefliffentlich au dag 
beruhigende Wort, welches ich damals euerem XWeltervater zu= 
gerufen, als er nach der Fühnen That, die ihm und Euch 
Emancipation eingetragen, in gewohnter Scheu und dummer 
Schaam vor dem Iprannen ſich verborgen. Ach! darum, weil 
jebt Tage wieder angebrochen find, wo das Reich, zu dem 
ih damal den Grund gelegt, nicht weniger Gewalt 
leidet, als in den Zeiten, vor dem entfchloffenen, Aufftand; 
Pd der alte Tyrann fein Haupt aufs Neue erhebt, um das 
Licht der damals errungenen Erkenntniß nod einmal auszu⸗ 
löfhen; wo er feine überall zerftreuten Genoffen, die Fürften 


der Finfterniß, zu wiederholter Bekämpfung der Botfchaft des 


Lichtes, das ich auf Erden zuerft verfünden laffen, durch will 
führliche Satzungen aufruft; wo er feine verlorene Macht über 
die Geifter und Gewiffen des Menfchen wiederum aufg keckſte 
anſpricht; mo er feine vermeintliche Oberhoheit mit jeder ir- 
diſchen Staatsgewalt in offenen Widerfprud fe; durch an⸗ 
maaßende Gebote den Frieden der Partheien, die Ruhe der 
Familien, die Ordnung des bürgerlichen Lebens ftört, mit 
lauter Stimme Aufruhr und Empörung predigt, und nichts 
©eringeres bezweckt, als ſich zu eben der despotifchen All⸗ 
gewalt über einen unmündigen Haufen wieder emporzufchwin- 
gen, welche ihm in jenem traurigen Weltalter eigen war, wo- 
die Erde wüſte und leer war, und Finfternifß den 
Abgrund deckte. Unter folhen gar vieler Verzagten Muth 
bdarniederfchlagenden Erfcheinungen ift der Zuruf: Fürchte dich 
nicht, du Heine Heerde u. f. w. gar wohl an feiner Stelle, 
und es thut Noth, jedes bangende Gemüth hinzumeifen auf 
die Beruhigungsgründe, welche bei den erneuer: 
ten Derfuhen der Macht der Finfterniß gegen das 


Reich der Wahrheit und des Lichte fid) dem ruhigen 
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Nachdenken darbieten. Cammelt dazu mit mir Gedanken 
und Einne!“ 

„Erſtens: die Macht meiner Wahrheit, melde die Vers 
kehrten freilich Lüge zu nennen ſich nicht entblöden, Denn, bes 
währete diefelbe nicht, fchon zur Zeit des von ihnen fogenannten 
Eündenfalles, ihre UnmwiderftehlichFeit an dem damals noch aller 
Einfiht baaren Stammvater fo vieler Millionen Chriften und 
anderer Menfchen? Hatte doch der gefeierte Urheber jenes Er⸗ 
eigniffes, zur Aufdeckung und Vernichtung des religiöfen Lug: 
und Truggewebes, mit welchem der alte EI die Welt umfpon- 
nen, nichts weiter vonnöthen, als den mit dem Tode Be—⸗ 
drauten durch den Augenſchein zu zeigen, daß fie vielmehr 
nun erft recht zum Leben kämen; fiel ed den von arger Liſt 
Bethörten nicht wie Schuppen von den Augen, als fie in der 
gewonnenen Erkenntniß des Guten und des Böfen gewahrten, 
für welche fhnöden Eatungen man ihnen blinden Glauben 
abgefordert? wie Fönnte, wie follte die Damals glorreich errun= 
gene Wahrheit jet über die neuauftauchende Finfterniß ihres 
Eieges verfehlen; da fie derzeit in allen Sprachen der Welt, 
von allen Zungen laut ertönt, durch Lehren und Predigen 
in zahliofen Schulen und Kirchen zur genaueften Kenntz . 
niß ihrer Gläubigen gelangt; und in Palläften und Hütten 
das umnverlierbare Eigenthum aller derer geworden ift, die 
Augen haben zu fehen, und Ohren zu hören, welch' ein un 
ausgleichharer Gegenfah zwifchen meiner Lehre, und der des 
himmlifchen Gauklers, fo wie deffen, der fich den irdifchen 
Stellvertreter deffelben fchelten zu laffen wagt, befteht. Oder 
follte feine Stimme mächtiger feun, als meine Etimme, wenn 
jene allen religiöſen Irrthümern und Vorurtheilen das Wort 

redet, während diefe nur vernunftmäßige Neligionsan- 
fihten predigt; wenn jene blinden Glauben für ihren Götzen 
verlangt, und mit abergläubifhen Gebräuchen ihn zu verehs 
ren gebietet, während diefe nur Einfiht und Ueberzeugung in 
Anfpruc nimmt; wenn jene, eine finftere Asceſe anordnend, 
die Natur im Menfchen in felavifher Unterwürfigkeit zu halten 


) 
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fi) berausnimmt, die Undere aber die ©efeffelte zu emanci⸗ 
piren gebietet, und den übermüthigen Tyrannen demüthigt, in= 
dem fie die Magd ihm zur Herrin ordnet; „wenn jene den 
Stuhl des Gelreuzigten über alle Fürſtenthrone erhöht ſehen 
will, dieſe aber ihn, wo er hin gehört, auf die Polizei ver⸗ 
weift“. Mein, wie das Dunkel der irdiſchen Nacht der Allge— 


walt des himmlifchen Sonnenlichtes nie und nimmer widerfte= 


hen kann; fo vermag auch die Macht der Finfternif, welche 
von dort ber, woher der Welt noch niemals Heil Fam, den 
Erdkreis jett aufs Neue zu umbüllen trachtet, Nichts gegen 
das Neich der Wahrheit und des Lichtes, dag durch mein Zus - 
thun an jenem denfwürdigen Tage unter und errichtet ift, 

enu es beruht in feinem leyten Grunde auf dem Worte: mit 


Nichten werdet ihr fterben! das ich, der Tröſter, damals zu 


ihnen geredet habe“. 

„Daffelbe thus aber auch die allgemeine Bildung 
Diefer Zeit, oder die weite Verbreitung heller Einficht und 
Erfenntniß jeder Art unter allen Waffen und Ständen der 
jebigen Menfchen. In Zeiten freilich, wie die, welche um 
viele Jahrhunderte hinter ung zurücliegen, war es dem Aber⸗ 
glauben, der in dem alten, weltbeherrfchenden Rom feinen 


. Ei und in allen Ländern feine wohlgegliederten Verzweigun⸗ 


gen hatte, ein Leichtes, der Welt nach Luft und Wilkühr zu 
gebieten, und fie zur folgfamen Eclavin feines herrſchſüchti⸗ 
gen Willens zu machen. Denn Barbarei und geiſtige Roheit 
war der hervorſtechende Charakter derſelben, und Feine Wiſ— 


ſenſchaft erleuchtete das unglücfelige Geſchlecht der Menfchen, 


deffen Daſeyn in fie fiel. Der große Haufen ftand, aus Man: 
gel an gemeinnügigem Unterricht, Faum eine Etufe höher, ale 
da8 liebe Vieh; die aber mehr wußten, hatten ihr Bemühen 
darauf hingerichtet, ihn in geiftigem Blödſinn zu- erhalten. 
Diefe goldene Zeit des Truges ift aber unmiederbringlich da= 
bin; die Nacht ift vergangen, der Tag aber herbei- 
gefommen, feit ih für gut befunden, das Licht der vor- 
hriftlichen ‘fa vorfluthigen Wiſſenſchaft aufs Neue hienieden 
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anzuzünden, und ihm in der hehren Kunſt, die Ergebniſſe def- 
felben für lernbegierige Augen in fchneller und bleibender 
Meife zu vervielfältigen, die Grundlage einer ewigen Dauer 
zu geben. Und diefes Licht, das ich alfo auf den Leuchter 
geftellt, daß es mit feinen Etrahlen in die tiefften Ziefen der 
MWiffenfhaft dringe; diefes Licht, an welchem unge und Ul: 
te, Niedrige und Hohe, Arme und Reiche den ficheren Füh— 
rer zu ihrem geiftigen und leiblichen Heile zu befigen glau: 
ben, und das jetzt felbft. in den verdüftertften Ländern mit 
der Macht der Finfterniß den blutigſten Enifcheidungsfampf 
beftebt, es follte mit der geiftigen Bildung, melde es im 
Schooße der Völker fo allgemein hervorrief, uns nicht zu ei 
nem mächtigen Beruhigungsgrund bei den erneuerten Beſtre⸗ 
bungen der Freunde der Finſterniß dienen“? ??— 
Gewiß! und das nicht weniger, ald der einmüthige 
MWiderftand aller meiner Getreuen, welchen diefe Be- 
firebungen überall hervgrsisfen: Denn als vor Yahresfrift 
das ‚von den neuen WWeltverfinfterern fhon längſt gefhürrte 
Teuer zuerft in helle Flammen ausbrach; als der verwegenfte 
aller Priefterherefchlinge das, auf die Aufmieglung einer geiz 
ſtig —— Kirche gegen den Staat geſtellte Gefammt- 
gebeimniß feiner gleichgefinnten Genoffen öffentlich werden 
fieß, nahmt ihr meine verfammelten Zuhörer das als ein Er- 
eigniß bin, wobei ihr theilnahmlos verbleiben und ruhig zus 


feben Fönntet, wie es fi) wenden und enden werde? Mein, - 


ale meine Getreuen, gar wohl begreifend, mas die Macht 
der Finſterniß gegen das Deich des Lichtes im Einne habe, 
betrafen fi) auf einem Echreie des Erſtaunens und des Un— 
willens darüber, und fihaarten fich in unwillführlicher Eins 
tracht um mein Panner, um den Feinden kampffertig zu ſte⸗ 
ben. Erleuchtete Herrendiener ſprachen Worte der Kraft und 
des Muthes; freimüthige Gelehrte machten ihre Kenntniß der 
Zeiten geltend, oder fliegen in die Tiefen des Geiſtes hinab, 
um Waffen in der geheimen Werkftätte des Begriffs zu fchmie- 
den; die Kinder des Verftandes taufchten ihre Ideen aus, Die 
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Gedanken fuhren wie Pfeile daher, die Worte wurden Schwer⸗ 
ter und die Phrafen verlängerten fih zu Lanzen; fchneller als 


man dachte hatte fich ein mächtiges Heer gefchaart: denn das 


emancipirte Fleiſch hatte in die Urmaturen fi gewaffnet, und 
ftürzte fih nun, unter Führung des concreten Begriffes, zur 
fhönen Ihat in das Schlachtgewühl. Gegen diefen einmüs 
thigen Widerftand aller der Meinen, was konnte e8 bedeuten, 
daß eine verbfendete Pöbelſchaar der Gewalt, die ihte Er: 
leuchtung wollte und ihre Freiheit fchirmte, hie und da fid) feind⸗ 
felig erwies? daß charakterlofe Schriftſteller ale Echugredner 
des Fürften der. Finfterniß auftraten; daß Menfchen, welche 
⸗diejenige Welt, wo es nur Herren oben und Knechte unten 
gab, als die befte und glücklichfte zurücfehnen, den Dunkel: 
männern, die fehon feit lange mit ihnen auf daffelbe Ziel los⸗ 
fteuerten, ganz, unverhohlen die Hand zum Bunde reichten, 
und daß in einzelnen Ländern dem Geift ber Zeit zum Trotz 
Anſtalten und Einrichtungen wieder ins Leben gerufen wurs 
den, welche ein erleuchteter Einn zum Heil ihrer Bewohner 
unterdrückt hatte«, 

„Endlich bleibt Euch mein mächtiger Beiſtand, auf 
den ihr mit Sicherheit zählen dürft. Co oft meine Sendbo⸗ 


tem ihr Werl von dem wohlgerüfteten Fürften der Finfterniß 


auf alle Weife bedroht, gefährdet und gehemmt fahen, blicften 
fie immer nur mit vertrauendem' Auge zu mir hernieder, und 
wie ich vor Jahrtauſende ihres Stammvaters verdüfterte Au⸗ 
gen dem Glanz des Lichts geöffnet; fo ebnete ich denn auch 


jedesmal dem Licht den Weg zu ihnen durch alle Hinderniffe, -. 


welche es in einer verfinfterten Welt fand. Wer unter Euch) 
mögte nun wohl fo Eleinmüthig feyn, den Trotzigen gegenü⸗ 
ber, welche Böfes gut, und Gutes böfe beißen, 


und aus Finfterniß Licht, und aus Licht Finfter 


niß machen, fein Vertrauen auf mich, den Vater des Lichts 
und aller Aufklärung binwegzuwerfen, und fich dem ängftli= 
hen Dafürhalten hinzugeben, daß ich nach dem hellen Tage 

das Dunkel einer Nacht bereinbrechen laffen werde, in wel: 


* 
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chem die alten Schreckengeſtalten aufs Neue ihr unheimli⸗ 
ches Wefen trieben. Wohl laß ich die gewähren, Die das ° 
Licht haffen, weil ihre Werke böfe find; aber mit der Kraft, 
welche überfchwänglic mehr thun ı kann, ale Ihr ahndet 
und verfteht, ift e8 mir ein Kleines, ihre feinften Plane - 
ju vereiteln, und ihren ungrmüdetiten Anfirengungen den Er: 
folg zu rauben. Mit der Weisheit, welcher Mittel und Wege 
zu Gebote ftehen, die Ihr Furzfichtig weder feht noch begreift, 
trete ich ihnen wirkfam entgegen, und weiß immer herrlich 
binauszuführen, was mein Rath zuvor bedaht hat. Wohl 
thue ich nicht Zeichen und Wunder, um die Schaar meiner 
Lieben gegen ihre Macht und Lift vereinigenden Widerfach 

zu. fhüben: aber mit der Treue, womit ic auch unter den 
drohendften Gefahren über ihr wache, weiß ic alle An⸗ 
griffe ihrer Feinde fchadlos abzuwehren; und laffe fie aus 
dem Kampfe, welchen fie durch das Uebelwollen ihrer unver: 
föhnlihen Gegner zu beftehen, hat, zulegt doch fiegreich hervorge- 
ben. Darum fürchtet Sid nicht, im Eindlihen Vertrauen auf 
mich, vor allen ihren Verfuchen; laßt Euch nicht grauen vor 
dem Wüthen derer, welchen ich die Sinne verwirrte, um. ihre 
Anfhläge gegen das Werk, daß ich durch die Meinen ge- 
wirft, defto ficherer zu verderben. Denn was fie jegt begin= 
nen und thun, es ift das Zeichen eines herausfordernden Ver: 
zweifelungsfampfes, wozu fie ihre letzten Kräfte aufbieten, 
und je ungebärdiger fie ſich Dabei fielen, je rüdfichtlofer fie 
dabei zu Werke geben, je Feder fie fich gegen meine Gewalt 
auflehnen, die über ihnen fteht, defto fehneller wird die Etunde 


kommen, 'wo die Macht meiner Wahrheit, die Bildung der 


Zeit, der Widerftand der Meinen, und meine ewige Kraft 
den morfchen Stuhl, auf dem der Fürft der Finfterniß noch 
ihront, ganz unabwendber in den Etaub flößt. Amen“. 
Sprachs, und erhob ſich Fühnen Trotzes voll zur Höhe; 
die Derfammlung aber blicfte auf und fah einen Engel flie: 
gen durch den Himmel, der hatte ein ewiges Evangelium zu 
verkünden denen, die auf Erden figen und wohnen, und ſprach 
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mit großer Stimme: Fürchtet Gott und gebet Ihm die Ehre. 
denn die Zeit Seines Gerichtes iſt gekommen! Und ſiehe! es 
erfchien ein anderes Zeichen am Himmel, ein,großer, blut: 
rother Drache mit fieben Häuptern und zehn Hörnern, fieben 
Kronen auf den fieben Häuptern, und fein Echweif zog den 
dritten Theil der Eterne hinter ſich, und warf fie an die Erde. 
Es erhob fich aber ein großer Etreit am Himmel, Michael. 
und feine Engel ftritten mit dem Drachen, und der Drache 
firitt fammt feinen Engeln, aber fie beftanden nicht, und ihre 
Stätte ward nicht mehr gefunden am Himmel. Und es ward 
hinabgeworfen der große Drache, die alte Schlange, welche 
enannt wird Teufel und Catanas, der die ganze Welt ver: 
uͤhrt und feine Engel mit ihm; fie wurden mit ihm auf die 
Erde geworfen und gebunden auf taufend Jahre, und eine 
ftarke Stimme erfhallte durch den Himmel, die da ſprach: 
Sept ift das Heil und He Kraft und das Reich unfere Got: 
tes geworden, und die Macht Seines Gefalbten. Denn hinans— 
geworfen iſt der Ankläger unferer Brüder, der fie 
verflagte Zag und Naht vor. dem Angeſichte unferes Got: 
tes. — Die Derfammelten gingen betreten und fchweigend 
auseinander. . | 


Der Neinherr hat ſich, wie man fieht, in diefer Rede 
breit gemacht, es ift aber zulegt nicht zum beften ausgefallen. 
Betrachtet man fih aber den Sermon, den er abgehalten, 
genauer, dann fieht man, daß er ein Plagiarius gewefen, und 
den Dr. Johann Friedrich Röhr aufs unverfchämtefte geplüns 

dert hat. Es verhält ſich aber damit alfo. Die Cölner Ge: 
ſchichte hat bekanntlich die Art an das Götzenthum neuerer 
Zeit, an die Staats- und Donnereiche gelegt, uud da find 
dann, ale die Einwohnerfchaft, des hohlen Baumes fich bios 
gelegt gefeben, aus dem Mulme Yledermäufe, Wespen, 
DBrummläfer, Hamſter, Eichkätzchen, Blindfchleihen, iz 
dechſen und alles, was fein ift, Durcheinander herausgeflogen, 
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berausgelaufen und davongekrochen, dabei einen gewaltigen 
Lärm verführend, und wir find noch hörmüthig von dem lis 
terarifchen Setümmel, das damals fich. erhoben und nun ſchon 
feit Jahre und Tag gedaueri. Staatsleute und Beamiete has 
ben es billig zuerft angehoben, Juriſten und Theologen find 
gefolgt, Diplomaten haben einträchtig dem jungen Teutſch⸗ 
land fich.angefchloffen und Hiftoriker haben ſich kaum flüggen 
Philoſophen beigefellt, Dilettanten alee Art, Krethi und 
Plethi, in. allen Waffenerten fich verfuchend, find, als Freis 
willige hinzugeireten, und es iſt ungemein viel Dintenpulver 
verfchoffen worden. Uber noch immer war der eigentliche 
Heerbann zurückgeblieben, die Prädicanten, Inhaber, um uk, 
Joel Jacoby zu veden, „jenes altproteftantifchen, an: 
tipapiftifhen Grimmes, die in derzalten, böfen 
Etimmedas alte, antirömifche böfe Wort zu bands 
baben wiffen“. Jetzt aber find, da die Entfcheidung naht, 
nachdem fie die Eonfiftoriglen vorgefendet, auch fie auf die 
Kanzel herausgetreten „ umd bauen aufs tapferfte ein mit dem 
antirömifchen böfen Wort. Zu ihrem Vorfämpfer aber bat. 
vor den Andern der obbefagte Dr. Röhr fi) aufgeworfen, 
der, nachdem er zum Behufe der Kriegesführung das vorher 
abgelegte Chriſtenthum wie ein Panzerhbemd wieder angenom= 
men, am Neformationsfefte 1838 in der Haupt- und Stadt⸗ 
Eiche zu Weimar dies fein Wort gethan, und es in fünf 
Auflagen druden laffen. Der Geift, der oben fich verneh⸗ 
men laffen, muß nun unter feinen Zuhörern gemwefen fepn, 
und Wohlgefallen an diefem feinem Vortrag gehabt haben, 
und da er bekanntlich, ein Affe Gottes und aller gottſeeli⸗ 
gen Leute ift, fo hat er auch bier, nachdem er zuvor mit 
den geftoblenen Lappen fich behängt, es dem Reduer in al- 
lem. Prunk der Mede nachzuthun, ja ihn darin zu überbieten. 
verfuht. Alle die hohl ausgeblafenen Phrafen, alle die nich 
tigen Gemeinpläge, alle die gehäffigen Anfeindungen, die 
der Prädicant in althergebrachter Weife gegen die Kirche von 
fi gegeben, hat der Undere ſich gefallen laſſen; er durfte 
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nur hier und da unnütze Weitſchweifigkeit abkürzen, allzu⸗ 
verzagte Rede kühner ſteifen, umwundenen Worten gerade aus 
gehende Richtung geben, überall die Sache beim rechten Nas 
men nennen, und nachdem er vor Allem, wo Gott oder Chris 
ſtus geftanden, ſich ‚felbft in die Partitur eingelegt, hat er 
Alles für feinen Zwec gar brauchbar befunden. Wenn man 
daber, was als dem Dr. Röhr in der Subſtanz angehörig, 
zwifchen den Zeichen „und“ fich befchloffen findet, vergleicht 
mit dem, was. als von ihm felber hinzugethan, ohne Zeichen 
geblieben, fo wird man, die größere Freimüthigfeit und eis 
nige Gottesläfterlichfeit sans phrase ausgenommen, fonft kei⸗ 
zwew fonderlichen Unterfchied entdecken. Es ift, als ob der 
Neinherr Bauchrednerei im Prädicanten treibend, aus ihm 
hervor alles verneinte, was Gott bejaht, alles dabei beja= ' 
hend, was berfelbe Gott verneint; und wieder auch im Spre⸗ 
chenden, ale ob der Prädicant in der Brodfenrede Dos 
micil genommen, und nun ihm feinerfeits aus dem Bauche 
die Iheodicee der Weltgefchichte docirte. Solche gegenfeitige 
Befeffenheit des Einen durd den Andern, ift ein fo merk: 
würdiges Phänomen, daß wir ſchon etwas näher zufehen, 
und ihm etwas tiefer nachforfihen müffen. 

Dr. Röhr hat befanntlidy fhon in den Briefen über ben 
Nationalismus, die er 1813 druden laffen, feſtgeſetzt: die 
religiöfe Weltanficht, die alle wichtigen Ereigniffe unmittel- 
bar von Gott ableitet, hat nothwendig vor den Zeiten ber 
Philoſophie und Naturkunde berrfhen müffen; darauf aber, 
jeit die Wiedergeburt der alten Literatur eingetreten, iſt diefe 
Anficht durch die phyſiſche verdrängt worden; und befon- 
ders die Meformation, indem fte die Infallibilitaͤt des römis 
ſchen Biſchofs auf Die gefchriebenen Religionsurkunden über- 
tragen, und Damit ſtillſchweigend das richterlidhe ntfchei- 
dungsamt in Meligionsfachen der menfchlihen Vernunft zu= 
geiheilt, ift die Pflegemutter diefer Anficht geworden. Nun 
aber hat ſich gefunden, daß für den Begriff einer unmit- 
telbaren Wirkfamkeit Gottes überhaupt, und für den einer 
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übernätürlichen Offenbarung ins beſondere in der ganzen Na⸗ 
tur kein Erfahrungsbeweis ſich finde. Auch eine mittel 
bare Offenbarung, obgleich Gott mittelbare Wirkſam— 
keit nachgeſehen wird, muß als gänzlich unzuläßig verworfen 
werden. Die Beweiskraft, die man in dieſer Hinſicht den 
heiligen Schriften beilegt, iſt gleichfalls nichtig; denn dieſe 
Schriften, als eine Sammlung von bloß menſchlichen reli- 
giöfen, aber unwiffenfihaftlichen Werken, müffen nad) denfel- 
ben Gefeten und Forderungen einer vernünftigen Denkweife 
geprüft werden, wie jedes andere Document der Vorzeit, 
und Fünnen dann mit ihren Unfprüchen auf höheren Urfprung 
nicht beftehen. Don einer übernatürlichen und wunderbaren 
Beranftaltung Gottes zu religiöfen Zwecken muß ohnehin fihon 
völlig abftrahirt werden. Auch die Entftehung der chriftlichen 
Religionsanftalt ift daher aus einer urfachlichen Verknüpfung 
natürlicher Umftände, ohne unmittelbare göttlihe Caufalität 
zu erflären, und die Wundergefchichten find durch biftorifche 
Kritik oder Skepſis zu befeitigen. Sefus felbft war in der 
vollſten Bedeutung des Wortes Menfch wie wir; aber er 
war unvergleichbar groß in Anfehung feiner Geiſtes- und 
Gemüthsvorzüge. Gelehrte Bildung erlangte er freilich nicht; 
aber fchnelles Faflungsvermögen, treffender Wit, lebhafte 
Einbildungskraft, leichte Beobachtungs- und Darftelunge- 
gabe, richtiger Tact für das, worauf es jedesmal ankam, 
tiefes Gefühl; alle diefe Eigenfchaften zeigen fi) in Allem, 
was wir von ihm lefen. ber feine Gefchichte hat im Geiſte 
der damaligen Welt ein unerklärliches Dunkel über ihn ver: 
breitet; und. wenn die Freunde ihn einen Eohn Gottes nen 
nen, fo ift von diefer Kindfhaft, obgleich die Bekenntniß 
derſelben ihm den Tod zugezogen, abzufehen, und lieber an 
den Weußerungen, worin er fich geradezu befcheiden einen 
Menfchenföhn nennt, zu halten. Ob ihm bei feinem Wirken 
eine chriftliche Kirche, mie fie fich nachher ausbildete, vor 
Augen fehwebte, ift zweifelhaft; doch, da fie einmal befteht, 
muß fie freilich dem Nationaliften theuer und heilig ſeyn; ob: 
. * 


2 | 
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gleich fie auch ſei ner Erbauung, feiner religiöfen Fortbils 
dung halber ganz aufhören Fönnte. Uber die chriftliche Lehre 
muß den Charakter einer pofi itiven Religion verlieren, denn 
das follte und konnte fie als Univerfalreligion nicht fepn. 
Eelbft der Glaube an Jefum war nur. eine Forderumg für 
die Zeiten ihrer Einführung; jetzt aber, da diefer mit aller 
andern zeitliben Zuthat weggefallen, Kann das Wefentliche 
der Lehre nur nad ethifch Eritifchen Principien conftituirt; 
und nach dem Ariom, daß Jeſu eine Univerfalveligion ftif- 
ten wollte, auf Wahrheiten der theoretifcyen und praktifchen 
Vernunft reducirt werden; mithin ift die Chriftologie und 
AÆAeſchichte Jeſu als außerweſentlich zu entfernen. 

Was Dr. Röhr hier niedergefchrieben, hat er fpäter auf 
die Kanzel zu.bringen, Eeinen Anſtand genommen. Unter vielen 
Vorträgen der Art wollen wir nur 3.2. der Predigt gedenken, 
am Eonntage Dculi, 1828 in der Stadtkirche zu Welmar abs 
gehalten: „Unfer Herr als entfchiedener Freund der Vernunft 
in religiöfen Dingen. Gedruckt Neuftadt an der Orla bei 3. 
K. Gottf. Wagner. 

Nachdem ein beigefügtes Vorwort des Predigers die 
Gegner zum Beweiſe aufgefordert: daß Chriſtus über irgend 
ein wirkliches Religionsgeheimniß der Menſchheit irgendwo 
näheren Auffchluß gegeben habe, und daß die angeblichen 
©eheimniffe, welche der unfelige Gaufelgeift der Kir: 

chenlehrer feinem Evangelio angedichtet hat, in biefem 
wirklich enthalten find, geht die Predigt felbft fofort zu der 
Beweisführung über, daß Chriftus ein Nationalift, ganz wie ' 
der Prediger felbft, gewefen. Denn fagt fie: was nur immer 
an religiöfer Wahrheit über die Lippen unferes Herrn ging, 
ſtand mit der felbfteigenen, vernünftigen Faſſung derer, die 
ihn hörten, im Einklange, und Feine feiner Lehren über götte 
liche Dinge trug, entkleidet von der Hülle, in welder er fte 
‚ber Denk- und Begriffsweife- feiner Zeitgenofien annehmlich 
. 30 machen fuchte, Etwas in fi), mas fich nicht dem verftän- 
dig Prüfenden als klares, unwiderfpredliches Ergebniß der 
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allgemeinen Menfchenvernunft bewährte. Darum fuchte er 
feiner Lehre ftets durch vernünftige Gründe Eingang zu vers 
fhaffen, und wo er je gewiſſe Lehren, die er Geheimniffe des 
Reiches Gottes nennt, berührt, ließ er fie völlig auf fi) beru⸗ 
ben. Wie er daher im Evangelio fi) bei Widerlegung bes Vors 
wurfs, er treibe die Teufel aus durch den DOberften derfel: 
ben, an den gefunden Menfchenverftand der Umftehenden 
wandte, und ihnen das Widerfinnige und. Ungereimte deffele 
ben anſchaulich machte; fo zog er überall ihre natürliche Ur: 
theils- und Denkkraft mit ine Spiel. Nicht feine Lehre alfo 
ift es, wenn Afterweiſe das innere, verborgene Wefen Got⸗ 
tes in widerfinnigen Formeln der Anſchauung näher bringen 
wollen; wenn ihr Vorwizg fich über feine Verbindung“ mit 
Gott in Veftimmungen erflärt, welche zu chriftliher Abgöt⸗ 
terei binführen; wenn willführlihe Echulmeisheit, ihn zu eis 
nem fchnöden Eündendiener madend, das Werf der Erlö: 


fung in Erfolge fegt, welde allen würdigen Begriffen von- 


Gott und ber Natur der Eache felbft widerfprechen. Nach⸗ 
dem diefe Predigt den Herren in focintanifcher Weife fatt: 
fam erniedrigt und vermenfchlicht, erhöht dafür eine andere 


über das Evang. Matth. C. X, D. 13, an gleicher Etätte in 


demfelben Jahre in pelagianifhen Grundſaͤtzen abgehalten, 
den Menfchen in den anwefenden Zuhörern um fo glorreicher, aus 
den Worten: „Ihr ſeyd befler, als viele Eperlinge! abnehmend, 


der Menfch trage eben in feinem jebigen Zuftande nody das - 


vollfommene Ebenbild Gottes an fih, und habe in fittlicher 
.Hinfiht aus fich die volle Kraft, feinen Willen auf das Gute 
zu richten, fein Herz von fündlichen uud ftrafbaren Begierz 
den zu reinigen, und feinen Wandel in Uebereinftiimmung mit 
dem Geſetz zu bringen. Denn Gott hat ja gefagt: laſſet Une 
Menfchen machen, ein Bild, das Uns gleich ſey; wer alfo 
das unverfehrte Bild leugnet, der firaft Gott felbft frevents 
Ich Lügen. Gott läßt ja ferner feine Eonne leuchten über 
Böfe und Gute, wie follte man nun geringfhägig denfen 
von der menfchlichen Natur? Wäre nicht noch die unverlegte 
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fittliche Kraft in ung; wie hätte denn audy der Herr uns 
auffordern können, vollfommen zu werden, wie der Vater im 
Himmel vollfommen ift; würde er dann überhaupt auch nur-aufdie 
Erde gekommen ſeyn, um ein Reich Gottes aufihr zu gründen? 
Die Lehre von dem Verderben ber Menſchen kann uns nur ' 
die Uebung der heiligften Chriftenpflicht für ihr Heil zu wir⸗ 
fen erfchweren, und muß überdem auch dem eigenen Stre⸗ 
ben nad) Bervollfommnung unfers Geiftes und Herzens durch⸗ 
aus hinderlich werden. Mit fo vortrefflihen Gründen wird 

: dem Worte des Apoftele: daß niemand weiter von fich halte, - 
als fi) gebührt zu halten, Trotz geboten, und mit freigebi: 
£' Hand dem Diener zugelegt, was dem Herrn genommen 
orden; der fich daher nicht weiter bemühen darf, das Wollen 
und das Vollbsingen zur Förderung des Werks zu geben, Das 

er im Menfchen angefangen. 

In allem diefem ift aber num nichts, vom Anfang bie zu 
Ende, dann Negirung beffen, was Gott durd alle Gefchichte 
affirmirt, und Affirmation deflen, Was er negirt; es fällt 
alfo ganz und gar in das Gebiet jener großen Verneinung, 
Die aus dem Mißbrauche der Freiheit hervorgegangen, und 
in diefem fchaltet und waltet der verneinende Geiſt nad) Wohl: 
gefallen als in feinem Reiche, und gebraucht fich alles deffen, 
was er fich entfprechend findet, nad Wohlgefallen. Darum 
bat der Prediger gefprochen aus feiner Ceele, wie er hinwie— 
derum im Geifte der Predigt zmifchengeredet; die Fatholifchen 
Hörer dürfen alfo nur die Zeichen ändern, ftatt des Poſiti⸗ 
ven das Negative ferend und hinwiederum, und der ganze 
Eermon wird zur Ehre Gottes und feiner Kirche abgehal: 
ten feyn, und der Widerfacher hat, mie ihm gar oft zu be: 
gegnen pflegt, Athem und Mühwaltung umfonft verloren. 
Unter diefem Einen aber find uns Alle verftanden, die gleich 
ihm von diefem Grunde ber jegt der Kirche von den Kanz . 
zeln aus Krieg zu bieten angehoben; von da und Dort und 
wieder von anderer Etelle werden ſolche Kriegeherolde ung 

angemeldet, und die Wände hallen wieder von den Invecti⸗ 
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ven, die von ihnen ausgegangen. Es trifft fich aber, daß dies 
Ueberfhäumen von Gift und Geifer, ohne alle äußere Hemmniß, 
gleichzeitig einer ganz anderen Behandlungsweife Eatholifcher 
Prediger von Seite einer proteftantifhen Regierung begegnet. 
Der Pfarrer Beckers, einruhig befonnener, mufterhafter Mann, 
ift naͤmlich, wie man weiß, feiner Predigt wegen in Unterfuchung 
vor einem Exceptionsgericht, und daraufhin, daß die Commiſſion 
ihn in Anklageſtand verfeht, hat die Staatszeitung ihn ſchon fre⸗ 
her Ausfälle wegen gerichtet erklärt, während der Pfarrer Bin- 
terim einer Kleinen Schrift wegen zu zweijähriger Gefängnif- 
ftrafe verurtheilt worden, andere aber, und darunter felbft für 
die Wahrheit zeugende Proteftanten, wie der wadere Rintel in 
Königsberg, gleichem Schickſal aufbehalten find. Man follte den⸗ 
ten, was dem Einen recht, müffe dem Andern billig fepn, und 
ähnliche Einfchreitungen ſeyen alfo auch auf Der Gegenfeite her- 
vorgerufen. Uber fo ift die Parität in Feiner Weife zu verftehen, 
vielmehr muß es heißen: mas mir ale Recht anfteht, mußt 
du als billig dir gefallen laſſen. Das iſt nun gut und ganz 
vortrefflich, fo. lange das Heft der Gewalt in euern Hän- 
den ſich befindet; gefegt den Fall, daß aber dermal einft 
Zeiten Tamen, wo es Euch einmal wieder gereut,- folche 
Maximen befolgt zu haben, weil fie nun gegen ud 
felbft gewendet werden; dann ſchreibt nur Euch felber allein 
die Schuld des Unglücks zu, und fagt nicht, daß es unge- 
warnt über Euch gekommen. Was aber die Pofaunenbläfer 
betrifft, die wähnend die Kirche zu niedern, in Wahrheit fie 
erhöhen, fo wartet ihrer der Lohn vor einem anderen Gerichte, 
als einem menſchlich irrenden; denn die Geelen derer, bie 
fie zum Irrthum und zum Verderben führen, werden von ih: 
rer Hand gefordert werden, und bei der ſchweren Rechen⸗ 
haft, die fie abzulegen haben, alle ihre Tiraden ihnen vor 
dem Richter nichts zum Loskauf gelten. 


II. 
Wetradtungen über Tirol auf einer Wanderung 
durch Paſſeier. 


Es war der Morgen des erſten Octobers 1838, als ich 
zu Sterzing, der alten Römerſtadt, von der großen Straße, 
die über Verona nad Venedig und Nom führt, rechts abs 

g, um den Saumfchlag über den Saufen nad) Pafjeier, der 

eimaih des Sandwirthes, Andreas Hofer, zu wandern. 

Der Morken ließ einen fohönen Herbfttag hoffen, bie 
Sonne fhien zwar nicht, Wolfen bedeckten den Himmel, der 
Nebel zog ſich ſchichtenweiſe über die mittlere Höhe der Berge 
hin. Allein das tiefere Blau des füdfichen Himmels blickte 
fhon hier und da durch die Wolken, ein helles Licht el anf 
die Nebelmaffen, daß fie wie ein filberner Flaum an den 
Bergen zu ſchweben ſchienen. So gieng ich in froher Mor: 
genhoffnung, den Bli den fonnigen Ebenen Italiens zu: 
gekehrt, durch das. Thal über den Bath, der vom Schnees 
berg herabrinnt, dem Fuße des Jaufens zu. Hinter mir 
hatte ich den, großen Gletſcherſtock, der vom Orteler bie zum 
‚hohen Glockner feine ſchnee- und eisbedeckten riefigen Arme 
von Granit über Tirol hinſtreckt, und wovon der Jaufen nur 
ein Seitenzweig iſt. 

Nach Paſſeier wollte ich, die Heimath Hofers wollte ich 
beſuchen, mir fein Leben von den Hirten und Schützen erzählen 
| lafſen, die mit ihm gebetet, gearbeitet, gezecht und geſun⸗ 
gen, die mit ihm gefochten, gefiegt, gelitten und gerungen. 
Wohl weiß ich es, der Name Hofers erwedt m mancher 
Bruft, und namentlich hier bei uns in Bayern, trübe, fchmerss 
liche Erinnerungen. Wie! wird man fagen, du willt uns 
in die Heimath eines Infurgenten führen; haben feine Kugeln 
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nur Franzofen getroffen, find nicht auch viele der Unferen 
gefallen! — Es iſt leider nur zu wahr, die Zeit, in welcher 
der Etern des Eandwirthes von Paffeier geglänzt, ift eine 
der dunkelften und traurigften der deutſchen Geſchichte. Eine 
Zeit, in der wir Deutfche, geblendet von dem Glücke und der 
Macht des fremden Eroberers, in feinem Dienfte und zu feis 
nem Gewinne, das Echwert gegen einander führten, wo die 
edelften Stämme fidy wechfelfeitig aufrieben und fich die Kets 
ten umwarfen. In diefer Zeit, deren Schuld Alle getheilt, wo 
feiner rein geblieben, war Hofer allerdings ein Inſurgent. 
Aber war es nicht fein Name, ber in mancher deutfchen Bruft 
die erfterbende Hoffnung für die Befreiung des gemeinfamen Das 
terlandes wieder geweckt, ber in ben Liedern von Körner, S chenken= 
dorf und Uhland nachgeklungen, und der mit dem Namen Earas 
goffas den Heldenmuth der Söhne Britanniens begeiftert. Es ift 
‚wahr, Hofer tft ein Inſurgent, aber ein Inſurgent in Dentfchs 
lands tieffter Erwiedrigung für die beutfche Freiheit vom Joche 
des fremden Eroberers; ein Inſurgent wie Wrede, als er bei 
Hanau feine Kanonen gegen diefelden Feinde Tehrte, gegen 
bie der Sandwirth feine Berge vertheidigt; und die ihn dann 
feine Inſurrection mit dem Tode büßen Tießen, weil er mit 
unerfchütterlicher Liebe an einem Berrfcherhaufe gehangen, mit. 
dem feine Bäter Freude und Sei yon einem halben Jahrtau⸗ 
fend getheift. 
Iſt darum auch ımfere Huldigung ‚mit fhmerzlichen u 
innerungen verbunden, fo ziemt es uns doch nicht, 
nationaler Engherzigkeit, das Große und Herrlie, was * 
fen Mann auszeichnete, zu verfhmähen. Wenn Einer aus 
unſerer Mitte fih für feinen angeflammten Tyürften mit ſol⸗ 
her Treue geopfert, würden wir nicht feiner mit Stolz ge 
denken? Sollen wir uns von "Engländern nnd Tranzofen 
befhämen laſſen, die Hofers Namen mit Ehrfurcht nen⸗ 
nen, oder iſt die deutfche Geſchichte ſo reich an großen Cha⸗ 
rakteren, die dem Heldentod fo ruhig, fo ohne allen Haß ge 
gen.den Feind enigegengegangen, wie dieſer einfaͤltige Bauer, 
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daß wir feinen- Namen der Vergeffenpeit anheim geben dür⸗ 
fen. Beten wir lieber, daß Gott uns nie mehr ſolche Zeiten 
erleben laſſe, in denen zwei Bruderftämme feindlic) gegen 
einander mwüthen, daß uns die grünen Berge TJirols viel: 
mehr eine Zuflucht und eine Veſte feyen, um dem gemeinfa- 
men Feinde die Epige zu bieten. Und dann. kann ung ber 
Sandwirth non Paffeier in. manchem zum Mufter dienen, 
was feinem Andenken ſtets zur. Ehre gereichen wird. - .. 
Als ihm im Slanze feiner Siege zu Innſpruck die Ehren: 
kette feines Kaiſers umgehangen wurde, und die Schügen von 
Zirol und der Jubel des Volkes ihn ale den Oberfommandanten 
begrüßte, da war er e8, der fich von dem trügerifchen Scheine des 
- Slüces nicht ‚Blenden ließ, der feine fchlichte, gutmüthige, an⸗ 
fprudhslofe Einfalt und Treuherzigkeit bewahrte. Den groben 
Mod eines Bauern vertaufchte er nicht mit der geftichten Uniform 
eines Generals, und dabei blieb er frei von aller Affectation. 
In der Mefidenz feines Kaifers tafelte er als Oberbefehlehn- 
ber für circa dreißig Kreuzer fo genügfam, wie daheim in fei= 
nem Bauernhof. Zu den Fenftern der Burg hinaus fang er 
fein Schnaderhüpfel fort, wie.er ee einfam am Sand bei 
der braufenden. Paſſer gefungen, und mit feinen Schildwa- 
chen, vor denen die Generale des größten Feldherrn feiner 
Zeit geflohen oder das Gewehr. geftredt, beiete er täglich feinen 
Roſenkranz mit der gleihen Andacht, wie er es daheim mit ſei⸗ 
nem Gefinde in der niedrigen. Stube vor dem Crucifix gethan. 
 „Habts mitgeffen, könnts mitbeten a“, fo fprad er 
zu Innfprud und fo fprach er am Sand, und als ihn die erbit- 
terten Sranzofen im Winter aus feinem Verſteck auf der ho⸗ 
‚ben Alphütte gebunden hinwegführten und mit:gemeiner Grau⸗ 
ſamkeit dem einft gefürdteten, nun gefangenen General „Bar: 
bone“. den Bart ausrauften, fprach er wieder, nad) der Aus⸗ 
fage eines Augenzeugen, tröftend zu den Seinen: „betet, ſeyd 
ftandhaft,, leidet wit Geduld, dann könnt Ihr auch etwas 
von Euren Sünden abbüßen“, und mit der gleichen Seelen: 
ruhe und Heiterkeit, wie zu. Innſpruck in der Kaiferburg be⸗ 
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tete er, bem Tode enigegenharrend, zu Mantua im Kerker 
feinen Roſenkranz fort. | | | 

Zu einer Zeit, wo die Etürme eines Volkskrieges die 
ſchlummernden Leidenfchaften eines lebenskräftigen Volkes aus 
ihren dunkelften Ziefen aufgewecht hatten, wo der Zorn wie 
Feuer in feinen Adern brannte, und tim Echeine der flam⸗ 
menden Dörfer nah Mache für die frechfte Entweihung des 
Heiligften und den DVerluft des Theuerſten fihrie, wo es 
nur eines Winkes bedurft hätte, um Feuer und Schwert wüs 
tben zu laffen, wie wir jest davon ein fo fchredliches Bei⸗ 
fpiel in Epanien fehen, im diefer Zeit ließ der Sandwirth 
aus Paffeier, ein. ungebildeier Bauer eines abgelegenen Tha⸗ 
les, von dem lauten Echrei der Leidenfchaft die Stimme ſei⸗ 
ned Gewiſſens nicht übertäuben; er bewahrte feine Hand frei 
von Blut und feine Eeele frei von Ungerechtigkeit. Er hielt 
die Wüthenden zurück, feine Ruhe ihnen enigegenfehend und 
zur Mößigung und MenfchlichFeit ermahnend. Sein uneigen: 
nügiger Einn bielt fremdes Eigenthum fo heilig, daß fein. 
Gewiffen Bedenken trug, auch nur des Pulvers fich zu bemäch- 
tigen, deffen er zur Landesveriheidigung bedurfte: „Ein Faͤßel 
Pulver verlangen fie von mir im Achenthal«, fprady er einft 
zu Innſpruck in voller Rathlofigfeit, „wo aber fol iche herz 
nehmen, obne es zu ftehlen?« And als feine Leute die Gränze 
von Bapern überfchritien und einen Theil der großen Sohlen⸗ 
leitung, die von Berchtesgaden nad) Neichenhall und won dort 
nach Zraunftein über Berg und Thal führt, in ihrer Gewalt 
hatten: da hielt er fie, die aus den Möhren Kugeln für ihre 
Büchfen gießen wollten,, von der Zerftörung jenes koſtbaren 
Werkes menichlicher Kunft mit den Worten zurüd: „Laßt es 
fepn Brüder! fchaut, entweder bleibt dem Kaifer das Landel 
bier, und dann wäre es ihm ein großer Schaden, wenn ihr 
ihm die Gohlenleitung zerftört, oder der König von Bayern 
gewinnt es wieder, dann müßte fie ihm fein Volk mit großen 
Koften wieder bauen, und das freut mich nicht.“ Auch den 
Gefangenen verfagte er die Gerechtigkeit nicht, und ließ kei⸗ 
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nem ein Haar krümmen. Für vieles Blut, was ohne ihn 
wäre vergoffen worden, -und für großes Unglüd, was ohne ihn 
gefchehen wäre, ift ihm daher Freund und Feind verpflichtet. 
Er felbft aber, als er nach langen Leiden von ungroßmüthis 
gen SFeinden den letzten Gang geführt wurde, gedachte noch 
in alter Treue feines Kaifers, und ſah, aufrecht fiehend, mit 
unverbundenen Augen, fo ruhig und gottvertrauend der tödtli⸗ 
hen Kugel entgegen, daß der ihn begleitende Priefter fi) an 
feinem Tode vol Bewunderung, erbaute, wie an dem eines 
hriftlihen Helden und Martyrere. | u 
Wohl hat Tirol viele Söhne gehabt, die mit einem küh⸗ 
eren, fchärferen und Eriegefundigeren Geifte begabt waren; bie 
“ mit feſterer Hand den Stutzen geführt und mit ficherem, weiters 
tragendem Auge ihn auf das Ziel gehalten; die in dem 
Augenblicke der Gefahr größere Entfchloffenheit gezeigt, und 
mit erfinderifcherem, verfchlagnerem und rüchaltigerem Eins 
ne, gleich dem vielgewanderten Döpffeus, den gefährlichften 
Fallſtricken zu entfchlüpfen wußten; aber ein Herz, das mit 
innigerer Andacht an Gott, mit ftandhaflerer Treue an feinem 
Raifer und mit uneigennütigerer Liebe an feinem Volk gehans 
gen, hatten fie wohl nicht. Hofer war Fein Feldherr, er 
war nichts weniger als ein großer Beift, ja er hat ſich ums 
entfchloffen und leichigläubig in Augenblicken gezeigt, wo viel 
leicht eine furchtlofe, nichtigen Hoffnungen und ungerechten. 
Drohungen unzugängliche Feſtigkeit vieles unnütz vergöffene 
Blut hätte erfparen und ihn felbft retten können. 

Daß ihn aber der Glanz des Glückes nicht übermäthig, der 
lochende Reiz der Beute nicht habgierig, ‚der erbitterte Kampf - 
der Leidenfchaft nicht graufam und das Unglüd nicht nieder: 
gefhlagen gemacht, und daß der Tod fein Herz nicht mi 
Furcht oder Kummer, fordern mit froher Hoffnung erfüllte, 
und er vor dem Scheider getroften Muthes fprechen konnte: 
„de meine fchnöde Welt, fo-Teicht kommt mir das Eterben 
vor, daß mir die Augen nicht naß werden“: das ift fein Ruhm, 
nach dem größere Feldherren und Geiſter, als er, vergeblich 
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gerungen, und den er feinem und feines Volkes frommem, 
chriſtlichem Einne verdankte, denn ein Charakter wie Hofer, 
mit allen feinen Iugenden und Schwächen, konnte nicht leicht 
anderswo, als in Zirol fich. bilden, und nur ein Gebirgsvolk, wie 
das der Tiroler, konnte einem Führer, wie er es war, voll Bes 
_ geifterung und Vertrauen folgen. Darum gieng ich die Ger 
burtsftätte zu befuchen, wo er aufgewachſen, nachdem id) das 
Grab gefehen, welches ihm- fein Kaifer zu Innſpruck neben 
den alten Heldenbildern, die das Denkmal Marimilians ums 
ſtehen, erbaut bat. 

Was dem Fremden gleich beim Austritte aus Stersing 
feltfam anffallen muß, ift, daß die alte Pfarrkirche, ein go⸗ 
thifcher Bau des fünfzehnten Jahrhunderts, links außerhalb 
des Städtleind, wie eine Tanne auf freiem Felde fteht, als 
fey die Gemeinde ihrer Kirche abhanden gefommen, oder ale 
hätten die alten Sterzinger mit ihrer Andacht einen Epaziers 
gang im frifcher Alpenluf: verbinden wollen, ganz gegen: die 
fromme Eitte des Mittelalterd, wo die Lebenden ihre Wohs 
nungen dicht um die Kirche auffchlugen, und die Zodten ihre 
Ruheſtaͤtte entweder in der Kirche felbft oder ringe um ihre 
Mauern ber fuchten, alſo daß wir den Gottesacker noch im⸗ 
mer Kirchhof nennen, obſchon die neuere Zeit ihn meift weit 
von der Kirche weg auf das freie Feld verwiefen hat. Wie 
viele. von den edelften und reichſten Hittern und Bürgern des 
Mittelalters haben fich nicht ihr Grab im Innern des Heir 
figthumes durch milde und fromme Etiftungen erkauft, wos 
durch ihre Zodesftätte ein Quell des Segens wurde, an dem 
die kommenden Geſchlechter ihren Durft ftillten und ihr Ler 
ben frifteten. Hat ja doc Kaifer Marimilian,. der fterbend 
zehn Armenhäufer auf feine Koften erbauen hieß, in feinem 
legten Willen geboten, daß fein Leib in der Kirche zu Wies 
nerifh Neuftadt unter dem Steine unmittelbar vor dem Als 
tare begraben würde, damit der Priefter über ihm ftchend, 
täglich das heilige Meßopfer darbringe. Und die ift derfelbe 
Marimilion, der kühne G:mfenjäger, an den fo viele Stel⸗ 
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len Tirols felbft im einfamften Gebürge erinnern, und deſſen 
Grabmal zu Innſpruck fteht, der auch den Grund zur Sterzinger 
Kirche gelegt hat, denn einft las man auf einer Eeitenpforte 
die Auffchrift: Rex aedis hujus Maximilianus pro funda- 
mentis hie posuit lapidem, a Brixinensi Suffraganeo de- 
votissime benedietum. Anno 1495 decimo Kalend. Marti. 
Allein es hat feine eigene Bewandinif, warum fie nicht 
mitten in dem Staͤdilein fteht. Tirol ift, wie die Fatholifchen Län⸗ 
der überhaupt, ein Land-frommer Gaben und Etiftungen. Und 
fo ift auch die Sterzinger Kirche eine von den vielen, die die 
Frömmigkeit der ummwohnenden Gemeinden erbaut hat. hr - 


„Bewölbe ruht deſſen zum ewigen Zeugniß auf fieben Eäulen; 
denn fieben Gemeinden opferten zu dem Baue und jede er= 


richtete ihre "eigene Säule. Ebenſo bewahrt in dem armen 
einfamen Oetzthale die Pfarrlihe von Längenfeld dankbar die 
Denkmahle ihrer drei erften fhlichten Erbauer: eines Schmie⸗ 
des, eines Jaͤgers und eines Echuftere. Billig nahmen da= 
ber auch die Sterzinger beim Baue Rüdfiht auf ihre Mit: 
ftifter und wiefen dem gemeinfamen Heiligthume auch einen 
gemeinfamen Ort an. Wie man denn überhaupt in Tirol ges 
wohnt ift, daß jeder auf dem befteht, was er mit Fug und 
Hecht verlangen Tann, dagegen aber auch willig das Recht 
des Andern anerkennt und‘ heilig hält. Oft hängt noch der 
fpätefte Enfel mit einem gewiffen edelen Stolze an feinem 
Rechte und wäre es auch ein bloßes Ehrenrect, das der Grof- 


- vater vor Jahrhunderten fich erworben. So liegt ein kleines 


Dörflein, Hof genannt, im Brirenthal, mo vier Bauern das . 
Recht der Zehnterhebung über die umliegenden Ortfchaften has 
ben. or ihnen, die gleihfam als Oberlehnsherren auf ihren 
Stühlen fiten, müffen alle Bauern, die ihre Heerde auf die 
dortige Brunnalpe auftreiben wollen, ftehend und den Hut uns 
ter dem Arme erfcheinen und um Erlaubniß bitten, obgleid) die 
Alpe fonft ihr volles Eigenthum ift. Die Bewilligung gefchieht 
durch einen Händedrud, ein Glas Wein, das den Bittens 
den gereicht: wird, befchließt die Feierlichkeit. Und auf diefe 
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Ehre halten fie fo feſt, wie einft die Könige von England 
auf die Lehnshuldigung ihrer Vafallen, der Könige von Frank⸗ 
reich. Einer jener Ulpenvafallen, ein Bauer von Kirchberg 
wollte fi einft um 200 Gulden von dieſer Belehnung los⸗ 
faufen, allein fie beftanden auf ihrem alten Ehrenrechte und 
wiefen ihn mit feinem Gelde ab. Wenn die Ueberlieferung 
ung nicht falfch berichtet, fo find auch felbft die Zirolerinnen oder 
rihliger die Voradelbergerinnen nicht gleichgültig gegen- ders 
gleicher Ehrenrechte, die die Dankbarkeit geleifteten Verdien⸗ 
fin und Opfern als Entgelt fehuldigermeife gewährt. Ale 
im Beginn des fünflehnten’ Jahrhunderts die Appenzeller Baus 
ern die Fahne der Demokratie auch nach Tirol trugen und 
die fürftlihe Macht ftürzen wollten, achteten die Bregenzer 
ihree Echmeicheleien und Drohungen nicht. Die Schweizer 
belagerten deshalb die ihrem Herrn, dem Grafen von Mont: 
fort, getreue Stadt. Da Fam von ‚dem Feinde her eine Bett: 
lerin und hieß den Grafen wohl auf feiner Hut ſeyn, weil die 
Bauern in der Zechſtube zu Rankwyl auf den 13. Januar einen 
allgemeinen Sturm verabredet. Der Graf folgte ihrem Rath und 
legte zur Nachtzeit einen Hinterhalt in einen Hohlweg. Die Bau: 
ern ftürmten wirklich. Aber die aus dem Hinterhalt und diein der 
Stadt nahmen die Stürmenden bergeftalt in ihre Mitte, daß fie 
mit dem Verlufte ihres Landbanners, einiger Geſchütze und vie⸗ 
ler Zodten abziehen mußten. Zum Lohne für diefen Eieg ber: 
Iangte die treue Bettlerin von dem Grafen nicht Gold noch 
Gut, fondern daß der Nachtwaͤchter von Bregenz taͤglich, von 
Mariini bis Lichtmef, um) Uhr Abends das Andenken ihrer 
Treue den Bürgern mit den Worten wieder ind Gedächtniß 
rufe: „Ehre der Guta“, diefer Wunſch ihres befcheidenen 
Chrgeizes wurde auch getreulih in Ehren gehalten, fo daß 
noch heute der Ruf Ehrguta üblih ſeyn fol. In ähnlicher 
Meife fliftete ein Herr von Riedwein die große Glocke in der 
Pfarrkirche von Enneberg, feitab vom Pufterthal gelegen, bes 
dingte fi) aber für feine Etiftung das Ehrenrecht aus, daß die 
große Glocke fo lange geläutei werden mußte, bis der alte 
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Herr mit feinem Schimmel auf dem. Pfarrplage zum Gottes— 
dienfte angelangt war. 

Ein Gegenftüd zur Sterzinger Kirche ift ein unweit bas 
von auf dem Berge gelegenes Pfarrhaus, das man vom Jau⸗ 
fen aus ſich gegenüber liegen fiehi. Die Gemeinde, der es ans 
hört, befteht nämlich aus zwei getrennten Säufer- Gruppen, 
Dber: und Untertelfeds. Jede bat ihre eigene Kirche und ih⸗ 
ren Kirchhof, beide aber nur einen Prieſter. Da fie diefen. 
nun nicht theilen Fonnten, fo bält er abwechfelnd einmal in 
der oberen, und einmal in der unteren Kirche den fonntäglis 
chen Gottesdienſt. Keine wollte ihn der anderen ganz laffen, 
darum haben fie ihm fein Pfarrhaus einfam auf das Feld 
zwiſchen ſich gebaut; was denn in der ſtürmiſchen Kriegszeit 
des Jahres 1813 die Folge hatte, daß der verlaſſene Hof von 
Raͤubern überfallen wurde, und der Geiſtliche, in Folge der 
empfangenen Wunden, flarb. Ein Fall, der jedoch in Ti⸗ 
zol, zu feiner. Ehre ſey es gefagt, fo felten ift, daß man 
es den Erbauern des Pfarrhofes nicht übel nehmen Fann, 
wenn fie ihn bei dem Baue nicht vorgefehen haben. 

Mebrigens aber Tann es bei einem lebensfrifchen, natur= 
kräftigen Volle, wie die Tiroler im allgemeinen find, nicht 
‚fehlen, daß in Eollifionsfällen, wo gleich berechtigte Parteien 
einander. gegenüber treten, auch manchmal beide Theile mit 
flörrifcher, verzweifelter Hartnädigkeit, zum eigenen Schaden, 
auf ihrem Rechte beharren, und es Eofte, was es wolle, kei⸗ 
nen Finger breit davon weichen. Es wird daher auch von 
Seiten der Priefter, vor denen fie fonft eine fo große Ehrs 
furcht haben, Feine geringe Klugbeit und Ruhe erfordert, um 
dieſen Geift des Widerfpruches nicht in ihnen zu weden. 
Denn nur zu leicht verwandelt ſich alsdann die Schlaus 
heit und ber findige Verftand, welcher dem Ziroler von Nas. 
tur eigen ift, wie bei einem edlen Pferde, in hinterliſtige, 
rückhaltige Bosheit und Verſchmitztheit. Dan hat Beifpiele 
von vielhundertjährigen Prozeffen, die einzelne benachbarte 
Gemeinden mit einander geführt haben, und die manchmal in 
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förmliche Heine Erbfriege übergegangen find. So wurde z. B. 
um die Rittener Alpen von den darauf Anſpruch machenden 
Gemeinden ein Rechts- umd refpective ein Fauftftreit geführt, 
von dem es fihon in Urkunden des fünfzehnten Jahrhunderts 
heißt: „diefer Streit, der fih von unfürdenklichen Zeiten ber: 
ſchreibt⸗“. Es find Feine zwanzig jahre, wo es endlich dem 
Kreisbauptmann von Boten gelang, diefe Urfehde der deuka⸗ 
leonifchen Vorzeit beizulegen. 


Indeſſen bierin, wie in allem Uebrigen, find die Thäler, - 


nach den verfchtedenen Stämmen, die fie bewohnen, im höch⸗ 
ften- Grade verfihieden. Es gibt foldye, wo ein Prozeß. etwas 
Unerbörtes ift, wo fich Jeder mit dent Undern leicht verftän- 
digt oder fich Lieber jedes Opfer gefallen läßt, ehe er es zu 
einem Nechtöftreite Fommen läßt. In anderen Gegenden hin= 
wiederum ift der Einn des Volkes minder friedfertiger und 
nachgiebiger Ratur. Im Allgemeinen aber. findet bei dem 
Ziroler ein gutes Wort eine gute Etatt, und wenn man ihm 
mit Billigkeit und Wohlmollen entgegenfommt, fo läßt aud) 
er fih zu allem Billigen, und felbft zu den fehwerften Opfern 
gern bereit finden, während umgekehrt ein herrifches Gebot 
und ein flolges, übermüthiges Benehmen nur feinen Trotz 
berausfordert, der nun auch feiner Eeits feine Gränzen mehr 
kennt, und um fo gefährlicher ift, weil er dann oft verfteckt, 
wie ein Gemfenjäger, mit unermüdeter Geduld, Tag und 
Nacht, fo lange harret und lauert, bis ihm endlich das arglofe 
Wild zum Schuße kömmt. Die Zirolergefchichte, wie die der 
Schweizer, ift feit der früheften Zeit hierin reich) an wars 
nenden Beifpielen. Viele Taufende find als Opfer gefallen, 
die die Kugel des ficherzielenden Volkszornes von den Zinnen 
feiner Gebirgsveſte durchbohrt, wenn er durch Gewaltthaten 
geweckt, und durch Verachtung und Hohn erbittert ward. Wie 
fehr übrigens der Tiroler bei all feiner offenen Unbefangen⸗ 
beit, wenn ed darauf ankömmt, Meifter ift, fein Innerſtes 
auch dem fchärfften Auge zu verbergen, alfo daß fein Ge⸗ 
. heimniß wie ein Kleinod in einem unergründlichen Alpenſee 
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verborgen ruht, davon gab wohl Epedbacher den glänzend: 
fien, eines Talleyrands würdigen Beweis, als er fich mit 
zweien Rameraden verkleidet in die Feſtung Kufftein geſchli⸗ 
hen hatte, der Kommandant aber Verdacht fchöpfend, daß er 
der Verkleidete ſey, ihm das Licht ind Geſicht hielt, er aber 
feine Miene berzog, obwohl er fürchtete, feine Kameraden, 
Die ſich einander zu viel zugetrunken, möchten ihn im Rauſche 
verrathen. Daß der Tiroler anvertraute Geheimniffe, ftumm 
wie die Felſen feiner Berge, zu bewahren weiß, aucd davon 
hat jener Krieg hinlänglidy Zeugniß gegeben. 

Doch Eehren wir zu unferem Pfade zurüd. Dort, wo 
‚man jenfeits des Baches den Fuß des Jaufens betritt und 
wo die Wege nad) Sarnthal über das Penzerjoch und nad) 
Paffeier fich fcheiden, fteht unten zur Mechten ein Kleines 
‚Kirhlen. Wer das Joch hinan will, den Iadet das Kirch⸗ 
lein ein, fich Teiblih und geiftig zu flärfen, und Gott um 
eine glücliche Reife zu bitten, wer herab kömmt, fich bei ihm 
auszuruben und für den vollbrachten Gang zu danken. Wie 
der Wanderer im Xirol denn überall wohlerhaltene, oft mit 
‘frifhen Blumen gefhmüdte und viel befuchte Kirchlein, Ka⸗ 


F 
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pellen und Bildftöce begegnet, die ihm den Gang durch das . 


Land zu einem wahren Kirchengange machen. Eie bieten ihm 
oft ein Obdach bei Gewitter und Sturm auf den mwindläuten, 
böchften Gipfeln der Jöcher; fie laden ihr ein im lachenden 
Grunde des Thales; von fteilen, unzugänglichen, fernhin ficht- 
baren Felfen grüßen fie ihn bernieder; fie flehen warnend 
‚am grauenvollen Abgrund, und ernft auf den düftern Trüm⸗ 
mern alter Burgen, im einfamen Dunkel des Waldes, im 
fhauervollen Echweigen einer wilden Felfenfchluht; fie win= 
fen ihm freundlich von grünen Hügeln, unter uralten Baus 


men, auf bunten Wiefen und vor friedlichen Einödhöfen. 


Am liebften ftehen fie an einem fprudelnden Quell, mit dem 
fie oft in eine finnige Verbindung treten; fo fah ich in der 
Ihierfee ein Eruzifir, wo das den Wanderer labende Waffer 
‚aus der Seitenwunde Ehrifti hervorrinnt. 
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Wenn man in einigen Öegenden von Baden und Würtemberg 
nur alte, zerfallene, von Unrath befudelte Kapellen und Kreuze 
einer frömmeren Vorzeit fieht, wenn im Elſaß, wo die wilden 
Waſſer der franzöfifchen Revolution über das Lind verheerend 
dabingegangen, die Zeichen der chriftlihen Andacht alle der 
jüngften Zeit angehören: fo fieht man hier Dagegen uralte neben 
ganz neuen, zum Zeicyen, Daß das Land immer mit alter Liebe 
an feinem Glauben gehangen, und daß er noch immer frifch 
und lebendig in den Gemüthern blüht. Auf dem Wege über 
den Saufen fiebt man namentlich häufig Bildftöcke, die den 
heiligen Martinus darftellen, wie er dem Armen feinen Mans 
tel mit dem Echwerte durchfchneidet, jeden Vorübergehenden 
zur gleichen Barmherzigkeit mahnend. Auch manche andere 
fteben bier dem Andenken folcyer errichtet, die auf diefem Wege 
ihren Tod gefunden und die den Wanderer an feinen eigenen 
erinnern. 

Zwar ift der Weg über den Saufen nichts weniger ale 
gefährlich, über Wiefen, Feld und Wald, fleigt er gemach hinan, 
und als der kürzeſte, der aus dem Eiſackthale in das Eiſch⸗ 
land führt, ift er uralt. Die Nömer, deren Andenken noch 
die Pfarrlirche von Sterzing bewahrt, find ihn ohne Zweifel 
fhon gegangen, und ehe die Eorgfalt der Herzoge von 
Defterreich und namentlih Sigmunds, den Runtersweg länge 
dem Eiſack mit großen Koften durch die Felfen gefprengt und 
erweitert hatte, war er ein vielbetretener Handelsweg für die 
Waaren, die aus dem Orient und Italien über Venedig nad) 
Augsburg und Nürnberg giengen. Er wird noch das ganze 
Jahr eingehalten und hohe Stangen bezeichnen im Winter ſei⸗ 
nen Zug auf der Höhe durch den tiefen Schnee. Allein: des 
Menfchen Leben ift überall und vorzüglich in dem Hocgebirg 
unvorhergefebenen Gefahren ausgefegt, die jeden Augenblick 
feinen dünnen Faden zerreißen können. Es fehlen nur noch 
vier Jahre umd es ift gerade ein halbes Jahrtauſend, daß 
Ludwig der: Bayer denfelben Jochſteig über den Saufen ges 
ritten. Es war ein glängender Zug von Fürften und Herren. 
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Seine beiden Söhne, Ludwig der Markgraf von Branden- 
- burg und Herzog Etephan der Weltere von Bayern, Konrad 
Herzog von Ted, drei Bilchöfe, der von Freifing, von Re⸗ 
sgensburg und-Münden, waren darunter. Am 8. Februar 
des Jahres 1342 ritten fie den Saufen binan, „da nun die 
Meifegefelfchaft“‘, erzählt die Chronik eines Zeitgenoffen, „zu 
einem Abhange gefommen, und‘ der eingedrungene Bifchof 
(von Freifingen) abwärts reiten wollte, ftolperie fein Pferd, 
> er fiel und ftarb jäh dahin.“ 

Kein Kreuz von Etein oder Holz bezeichnet die Stelle, 
wo der Tod diefem Kirchenfürften, Ludwig von Chamftein, fo 
_ unerwartet den Weg auf luftiger Alpenhöhe vertreten; ob⸗ 
ſchon es ſonſt nichts ungewöhnliches iſt, hölzerne Bildſtöcklein 
zu ſehen, die den Wanderer auffordern, für die Seelenruhe 
eines armen unbekannten Bauern zu beien, der vor zwei oder 
drei Jahrhunderten an irgend einem verlaſſenen Orte den Tod 
gefunden. Denn wie der Hof ſich von Vater auf Sohn ver⸗ 
erbt, fo auch das Gedächtniß der Todten, und der Enkel er⸗ 
neuert das Leichenmal, das der Großvater errichtet. Diefe 
Verbindung der Gegenwart mit einer längft entſchwundenen 
Vergangenheit, dieß Gebet, das die chriftliche Liebe und Barm- 
berzigkeit, von feinem Menfchen gehört, fern von der Welt, 
auf einem Felfen, wo die Gemfe graft und die Steinſchwalbe 
fhwirrt, für eine unbekannte Seele verrichtet, die vor Jahrhun⸗ 
derten hier gewandelt, hat etwas Rührendes und Erhebendes; 
die Betenden mahnen ung daran, daß alle Chriſten, die Re 
benden wie die Dahingefchiedenen, eine Familie find. 

Jener Biſchof, der fo jähen Todes flarb, ritt zu einer 
Hochzeit! Die Tiroler Gefhichte hat noch andere Beifpiele, wo 
der Tod ſich zum Hochzeitsfeft einfand und mit der Braut 
den Reigen tanzte. Rudolf IV., der erfte öfterreichifche Graf 
‘von Tirol, war in der Blüthe der Jugend nach Mailand ges 
reift, die Stadt ſchmückte fi) eben zu den Feſten feiner Ver: 
mählung mit der Tochter ihres Herzogs, ale der Tod dem 
Bräutigam den Trauring reichte. Vierhundert jahre fpäter, 
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1765 war Maria Thereſia, die Hochgefinnte Frau, deren 
mildes Bild noch in jo manchem Herzen lebt, in Innſpruck 
und feierte dort die Hochzeit ihres Sohnes Leopolds mit Mas. 
ria Ludovila von Epanien. Und wieder trat ein ungebetener 
Saft, der alte Tänzer ded Meifter Holbeins, mitıen unter 
die Fröhlichen und entriß ihr ihren Gemahl Franz I. Noch 
bewahrt die große Iriumphpforte zu Innſpruck mit ihren 
Marmorbildern, urfprünglich zur Feier des Freudenfeftes von 
der Bürgerfihaft beftimmt, hievon das Andenken. Ein wah⸗ 
res Eymbol des Lebens, ift fie, nach außen eine Freuden⸗ 
und nach innen eine Trauerpforte, über die der alte Satur⸗ 
nus feine Senſe fehwingt! 

Doch der Tod des Biſchofs von Freifingen war nicht das 
einzige Traurige bei dem Feſtzuge Ludwigs des Bupern’ über 
den saufen. Er geleitete feinen Sohn Ludwig den Brans 
denburger auf die alte Landesveſte Zirol zur Hochzeit mit 
Margaretha Maultafhe, einem Weibe von heftigen Leiden: 
fohaften, und einem ungebändigsen, mehr männlichen ale weib⸗ 
lichen Geiſte. DBedeutfam führt ihr Pokal in der Ambrafer 
Sammlung zu Wien den Sprud: „Langer Liebesmangel, iſt 
meines Herzens ſtaͤrkſter Angel“. 

Das Feſt, was ſie dort feierten, war eine Hochzeit der 
Brunhilde, wo die Brautfackel zur zerſtörenden Kriegsfackel 
wurde, deren blutiger Schein viele. Jahre lang anf das un⸗ 
glückliche, zerriffene Deutfchland niederfiel. ‚Drei der mäch⸗ 
tigften feiner Häufer, deren Söhne abwechfelnd die Krone des 
deutfchen Reiches getragen, geriethen um dies Weib und fein 
Erbe in feindlichen Hader. Mudolph IV. von Defterreich, der 
Gründer des Stephansthurms, der Etifter der Wiener Uni: 
verfität, war endlich der Glückliche, der die alte Braut des. 
Luremburgers und Wittelsbachers fammt ihrer Exrbfchaft heim⸗ 
führte. 

Indeſſen Tirol bewahrt noch ein Andenken an die Eurze 
Herrfchaft der Wittelsbacher. Ehe nämlich Ludwig der Bayer 
und fein Sohn von München ſchieden, erließ der Markgraf, 
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Montag ben 28. Januar 1342, die berühmte große Hand: 
fefte tirolifcher Freiheit, die fein Water beftätigte, und worin 
er zu den Heiligen fehwur, daß er alle Gotteshäufer und alle 
Edelleute in Tirol bei all ihren Gewohnheiten und echten, 
die ihnen von den früheren Fürften geworden, erhalten wolle, - 
daß er ihre Amtleute bei ihren Rechten [hügen werde; ohne der 
Landleute Nath Feine ungewohnte Steuer erheben; Feine zur 


Tiroler Herrfhaft gehörige Veſte mit einem Fremden befeken 


und die Sraffchaft nach dem Math ihrer Bellen, handeln und 
halten und allzeit das Landrecht: „pefleren und nicht püferen 
wolle nad Ir Rath“. Dieß ift die Magna Charta, der be 
rühmte Sreiheitsbrief, den Zirol den MWittelsbachern verdantt, 


Fund der ältefte allgemeine, der ſich 'erhalten hat; aus dem 
"man aber, nebenbei ſey es gefagt, ganz falfchlih den Schluß 


gezogen hat, als habe der Markgraf hiemit eine Reform in 
der alten Verfaffung Tirols bewirkt, indem er dem Bauernftande 
dadurch Rechte verliehen hätte, die er früher nicht befeffen, 
und ihn als Corporation zum vierten Etande der Landfchaft 
erhoben. 

Nun find jene ftürmifchen Tage der Friegerifchen Marge: 
retha vorüber, fie ruhet mit ihrem ungeftümen Herzen zu 
Wien bei den Minoriten ad Sanctam Crucem, und der 
Jochſteig über den Saufen, den ihrentwillen mancher Mitter 
zum Feſt und Tod gezogen, iſt einfam und ftil, aber als 
Zeugen jener Zeit erheben ſich noch ringe um Eterzing her viele 


- Burgen und Echlöffer alten Ruhmes, die einft diefe Ihäler 


beherrfcht und die große Straße über den Brenner und die . 
Ceitenpäffe bemadht. Im Norden fteht drobend der altere- 
graue Ihurm von Straßberg, womit einft Margaretha die 
Freundsberge belehnt, und das dem berühmten Water der. 
Landefnechte gehört; nordöftlih, über den Eingang des 
Pfitfchthales gebietend, das Schloß Moos; im Weiten die 
Veſte Wolfsthburn und der Burgſtall Reifenegg; füdli über 
dem Moofe Eprecenftein mit der Erbland - Marfhallswürde 
und Reifenftein, das Erzherzog Siegmund 1465 dem deut: 
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fhen Orden mit der Verpflichtung verliehen, daß derfelbe in 
allen feinen tirolifhen Häufern alljährlid) einen Gottesdienft 
begehe, zum Geelenfrieden aller Geſtorbenen .aus dem Erz: 
baufe Defterreih. . . 

Welch wunderbarer Wechfel der Zeiten und Bilder tritt - 
vor die Erinnerung, wenn wir vom Saufen auf diefen Thal: 
grund zu unfern Füßen niederblicfen. Hier haben die Römer 
vor Jahrtauſenden ſchon mit den wilden Söhnen der Berge, 
den Brennen gerungen und ihre Weltftraßen gebaut, bier die 
Nitter des Mittelalters, die Zrautfone, die Mottenburger, 
die Mareiter, die Eppaner, die Wolfenfteiner, die Jöchel, 
-Saizkofler und Tänzel auf den Burgen ihre Minnelieder ges 
fungen, ihre Fehden gefiritten, Kirchen und Klöfter und Spi⸗ 
täler. geftiftet, und die metallreihen Berge bebaut; von hier 
aus wurde wider Morit von Sachſen, den Helden der Re: 
formation und wider Joubert, den Sohn der evolution, 
gekämpft, und hier haben Speckbacher, Haspinger und Hofer, 
der fein Hauptquartier im Wirthehaus zu Kalcha auf dem 
Saufen hatte, 1809 die Feldherren des Katferreiches, Lefebre 
und Ruska, und ihre Verbündeten gefchlagen und verjagt. 
Seht bleichen ihre Gebeine friedlich in derfelben Erde und . 
der Hirte weidet feine Heerde auf den Schlachtfeldern fo 
vieler Jahrhunderte, aber die Geſtalten der Gefallenen ſitzen 
auf den Gräbern und rufen ben Wanderer an, der vorüberzieht. 

Eo verbinden fi) im Zirol überall die Erinnerungen ei⸗ 
ner vielbewegten Vergangenheit mit dem Anblic einer groß: 
. artigen Natur vol mannigfaltigen Wechfels, und fie find eg, 
die diefe einfame, fchweigende Alpennatur mit dem dumpfen, 
eintönigen Branfen ihrer Wildbäche und Wafferflürzge, mit 
dem unverfiändlichen Gefange ihrer Vögel, dem ftillen Dufte 
ihrer blüthenreichen Wiefen und ihren ftummen, naften el: 
fen und todten Eisfeldern erft menfchlich beleben, und ihnen 
eine Zunge verleihen, die ung von menfchlichem Handel und 
Wandel, Ningen und Streben in guten und fihlimmen Ta⸗ 
gen. manche ergreifende Kunde gibt. 
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Zwifchen der Gefchichte aber und der Natur, zwifchen 
jenen alten Burgen, den Werfen der Dienfchenhand mit ih: 
ren Erinnerungen und den Bildern biefer Natur, mit ihren 
MWundern und Echauern, ſitzt bedachtſam die alte Mährchen: 
dichterin, die Gage, die Einnreihe, auf dem Sibyllenſtuhl 
alter Prophezie und Dichtung unter der tönenden, mohnum⸗ 
blühten Zauberlinde! | 

Um ihre Füße geringelt ruht über den vergrabenen Schäs 
ben der Vorzeit fchlummernd, die weiße Schlange mit der 
goldenen Krone geheimnißvoller Weisheit, auf ihrem Schooße 
liegt die Wünfchelruthe, und in der Hand hält fie die fil: 
berne Epindel und fpinnt mit Funftfertigem Finger aus Licht 
. umb Duft einen fliegenden Sommer von Liedern und Maͤhr⸗ 
chen, der taufendfarbig um fie her eine himmelhohe, geheim- 
nißvolle Laube mit leuchtenden Blättern, Blüthen und Früch- 
'ten webt, deren Zweige in feltfamen Verfchlingungen Natur 


and Gefchichte umranken und verbinden, und deren Blätter. 


. mit dem Blüthenftaube vom Alpenwinde getragen die einſam⸗ 
fien Felſen am Saume der Ferner duftend umgrünen. | 

Da erfcheint die geftaltenwechfelnde Fee bald als trauernde 
Jungfrau, die vom Fenfter der Burg ind Thal hernieder- 
blickt, im Mondfcheine das goldene Locdenhaar kaͤmmend 
und wehmuthvolle Lieder fingend, dann erhebt fie ſich und eilt 
als wilde Jägerin, den Epeer in der Rechten, ein blaues 
Licht in der Linken, hoch über die ftilen Eiswüſten der Al: 
pen, die Felſen hinan, den Abgrund hinab, an der ſchwin⸗ 
deinden Wand vorüber, ihrem gefpenfligen Wilde nah. Jetzt 
figt fie, ein ftiles Weib, tief unten im Thale und wafcht mit 
weißer Hand in ängftliher Haft einen DBlutfled von der 
Stirne, aber der rothe Fleck auf dem bleichen Gefiht will 
nicht erblaffen und doc werden die Wellen des Baches und 
alle Blumen der Wiefe um fie ber roth wie Blut; dann wies 
der fpringt fie plöglich mit leichtem Fuß im lufligen Eonnen: 
heine aus dem offenen Felſen auf die grüne Matte und 
ſchüttet lachend dem verwunderten Hirten Perlen und bligende 
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GSoldflüde in den Hut. Nun fteht fie, eine Königetochter, 

im blühenden Roſengarten von duftenden Alpenwiefen ums 
ringt, aber übermüthig tritt fie die Mofen mit Füßen und. 
wäscht die Hande in warmer Milch und ſtreut die Roſen in 
die Winde: da weht ein Falter Sturm, die Berge zittern, 
der Mofengarten ift ein Schneefeld, und fie fteht vom Schre⸗ 
fen erftarret ale Fels unter einfamen Felfen. Ein armes, 
verlaffenes Kind erfcheint fie wieder in der Dunkeln Köhlerhütte, 
ihr Kleid ift von den Dornen zerriffen, ihre Hände von der 
Arbeit wund und bleich vom Hunger ihre Wangen: horch! jept 
reitet ein fremder Mitter vorüber, er begehrt einen Trunk, ein 
goldner Ming gleitet von ihrem Finger in den Becher und 
er hebt die verlorene Echwefter auf das Roß und fprengt 
dem Vaterhauſe zu. Abermal wandelt fie fih, ale Hirtin 
figt fie auf der höchften Jochſpitze, Adler und Lämmergeier 
kreifen über ihrem Haupte, das Murmeltbier lockt ihr Auf 
aus dem Geſtein, den Echneehühnern ftrent fie Futter, Gem⸗ 
jen, Rehe und Steinböcke grafen und yuhen furchtlos zu 
ihren Füßen, und wenn ein Jäger ihren zahmen Heerden 
naht, fo fängt fie feine Kugeln auf und wirft fie ihm zurüd. 
Steine und Kräuter aber ruhen in ihrem Schooße, deren ges 
beimnißvolle Kräfte fie finnend erprobt: da erfchallt ein dumpfer 
Donner aus der Ferne von der Ebene her. Eie laufcht. Der Wind. 
trägt den Fon von Trommeln und Pfeifen zu ihrem: fharfen 
Ohr und fliegende Fahnen flieht fie drohend den Bergen zu> 
jieben: da fpringt fie auf und wirft den Hirtenftab aus der 
Hand. Den Hut mit der ftolzen Irughahnfeder ſetzt fie aufs 
Haupt, den Wettermantel wirft fie um, den Etupen in der 
Hand, fo fihreitet fie raſchen Schrittes über den fcharfen Kamm 
der Alpen, auf jeder Epipe zündet fie helllodernde Feuer an, 
ſtößt in das Schreckhorn, läutet die Eturmgloden und 
ruft das Doll ringe in den Thälern zum Kampfe. Nun 
fieht fie auf dem Felfen über dem Paſſe, Fraftlos fallen 
die Kugeln in den Falten ihres Mantels nieder, die Feinde 
umgeben ihren Stand, fie dringen auf fie ein, fie weicht zus 
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rück, jene ihr nach: da ftürzt fie mit ihnen hinab in die uns . 
. ergründliche Tiefe, wo der Eisbach toft. Die fhäumende Fluth 
wirft fie auf den Sand; auf dem Gemfenpfad Heitert fie die 
Wand hinan jenfeits über dad Joch ins Thal hinab. Müde 
finft fie unter dem Kreuze: nieder und fchlummert ein. Es 
öffnet fih der Himmel und die Engel Iaben fie mit feinen 
Früchten. Um Morgen laffen ſich Tauben bei ihr nieder 
und geleiten fie, weit, weit fort, in die ftille Thaleinſamkeit, 
dort baut fie fich die verborgene Zelle, rings von Heilkräus 
tern umgeben, und hütet ein wunderbares Licht, das verirr- 
ten Wandern in finfterer Nacht erfcheint, und ihnen mit mils 
dem Scheine den rechten Pfad Iängft den Abgründen zeigt. 
Das ift die alte Enge, wie ich daheim an den Ufern des 
Rheins ihren Gefängen zugehorcht, und fo babe ich fie auch 
bier im Ulpenkleide, in den grünen Xhälern Tirols, wieder er- 
kannt. Die Arme wird aber auch hier von den Schufmeiftern 
mit den ABCbüchern hart verfolgt, und ſcheu flieht fie vor - 
den Erbarmungslofen mit ihren Gemſen in die einfamften 
Thäler des Hochgebirges, wo die Verftummenbe nur fhüchtern 
noch den Mund öffnet. Auch das Sterzinger Moos und der 
Saufen gehörte einft, und zum Theil noch, zu ihrem Gebiete, 
Alte Paffeierinnen, aus Hofers Verwandtfchaft, die fie näher 
gekannt, erzählten mir: auf dem ganzen Zaufen fen Alles ein 
verblendetes Weſen, das heißt, er ſey ein verzauberter Gold- 
berg. Noch gebt daher im Paſſeier die Mede, wenn ber 
Bauer auf dem Saufen einen Etein aufhebe und ihn feiner: 
. Kuh nachwerfe, fo fey der Stein mehr werth, ale die Kuh, 
aber weil er verblendet fey, könne er ihn nicht an den Mann . 
bringen. Es lag ein recht glängender Stein vor mir, ber 
gligte und blikte wie Gold; ich hob ihn auf; zum Glück aber 
war ed auch nur ber Verblendeten einer von der alten Frau 
Saga; denn id hatte ſchon Furcht, er möchte mir mit feinen 
fcharfen Ecken meinen feidenen Beutel zerreißen. Nun aber 
hatte ich einen blanfen Glimmerfchiefer in der Hand, und er: 
kannte, daß die alte Paffeierin recht hatte: es war halt Alles 
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ein verblendetes Wefen. Ich warf ihn alfo weg, und goldärs 

mer, aber um die Lehre reicher: daß aud in dem guten Tirol 

nicht Alles Gold ift, was glänzt, fehritt ich leichten Muthes 

meinen Weg weiter, bad luftige och des Jaufens binan. 
(Fortfegung folgt.) 


III. 
Der Brand Magdeburgs im Jahre 1631: - | 


Welches Hiftorifhe Werk, das auch nur von ferne des 
dreißigjährigen Krieges gedenkt, man zur Hand nehmen mag, 
man darf fi) darauf verlaffen, darin, gewöhnlich nebft ei= 
ner flattlihen Zugabe hriftlicher Verwünſchungen, die Nach⸗ 
richt zu finden: Tilly und feine graufamen Gefellen ſeyen es 
gewefen, welche die Stadt Magdeburg nad deren Eroberung 
mordbrennerifcher Weife angezündet und zerftört hätten.,”) 
Die Ausnahmen, zu denen der Gefchichtfchreiber der Refor⸗ 
mation, K. U. Menzel in Breslau gehört, find höchft fels 
ten. Manche auch, find fie ja ganz zufälliger Weife, wis 
der Willen und Wiffen, auf die rechte Epur, die zur Wahr: 
heit führt, gerathen, alfogleich hat ihnen die Partheifucht, 
fo wie fie das theuere Vermächtniß der Vorvordern gefähr- 
det fehen, die Binde um die Augen gelegt, und fie wieder auf 
die alte breite Straße zurückgebracht, wie an Zſchokke nachgewie⸗ 
ſen werden ſoll, zum warnenden Beiſpiele für andere, welche 


1) As die vorzuͤglichſte Duelle hiefuͤr iſt immer das aus Zeitungen 
und Gelegenheitsfchriften zufammengeftoppelte Theatrum Euro- 
paeum angefehen worden. Die Darftellung von der Eroberung ır. 
der Stadt Magdeburg, iſt woͤrtlich genommen, aus: Fax Mag- 

. deburgica oder die Magdeburgifche Weltfadel. 1652. ' 


44 Der Brand Magdeburgs. 


die Luft in fih fühlen, es ibm nachzuthun, und damit man 
fieht, wie die Quellen der Gefchichte zu Partheizwecken mißs 
braucht werden. Zfchoffe nämlidy fegt in feinen bayerifhen 
Geſchichten (II, 259) zu der Etelle, mo er von der Zerftö: 
rung Magdeburgs durch Tilly, und von dem Fluche Deutfchlandg, 
der fich an feinen Namen geheftet, fpricht, in einer Note, zum Be⸗ 
weis deſſen, den Bericht Pappenheims an den Churfürften Ma: 
ximilian von Bayern, läßt jedoch abfihtlih, wie nicht ge: 
zweifelt werden darf, da er denfelben aus der nämlichen Quelle 
genommen, aus welcher ich ihn habe, ohne eine Auslaffung 
auch nur durch ein Zeichen anzudeuten, mitten darin diejenige 
Etelle weg, melde ben „Fluch Deutfchlande“ einiger Maaßen 
hätte Lügen ftrafen Fönnen. Darum, und damit jener Be⸗ 
richt. in diefer Verftümmlung, wie bisher ſchon öfter gefche- 
ben, nicht in noch mehrere hiftorifche Werfe übergehen möge, 
theile ich ihn, foweit er hieher gehört, unverfälfcht mit. Doch 
noch nicht genug! Sfchoffe hat überdieß Tillys Bericht (Nro. 1), 
den er anch vor fich gehabt, wie man ebenfalls aus dem Ei: 
tat erkennt, im derfelben Note nur nad feinem, mas die- 
- fen Punkt betrifft, ganz unmwefentlichen Inhalte angedeutet, 
ftatt daß er, was Wahrheitsliebe und Medlichkeit geboten, 
daraus wenigftens die darauf fi) beziehenden Hauptftellen, 
mitgetheilt hätte. Aber derfelbe paßte, wie man fehen wird, 
noch weniger ins Syſtem, als jene aus Pappenheims Bericht 
weggelaffene Etelle. Ob er des General: Commiffärs Ruepp 
Bericht (Nro. 3) nicht gekannt, gder nur ignorirt habe, was frei- 
ih nach folchen Präcedentien das wahrfcheinlichfte ift, mag, 
um Feine Ungerechtigkeit zu begehen, dahingeftellt bleiben. 


Ohne mich dabei weiter aufzuhalten, und ohne auch bei 
anderen ähnliches Verfahren nachzuweifen, ſtelle ich einige 
Berichte und andere Nachrichten von jenem unglüdlichen Er: 
eigniffe, das die Stadt Magdeburg getroffen, zufammen, und 
ich glaube mich der Hoffnung überlaffen zu dürfen, daß fie 
einiger Maaßen keitragen werben,. jene ungerechten Beſchul⸗ 
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bigungen und Flüche, die man auf Tillys Namen legt, ends 
ih aus den Sefchichtsbüchern zu entfernen. - 

1) Tillys Bericht an den Churfürften: — — — Da: 
rauf aber bat fich ein großes Unglück zugetragen, indeme vn⸗ 
der währendem Eturmb in der Stadt, Ein große Feuers⸗ 
brunft, fo der Yeindt wegen des hin- vnd wider eingelegten 
Pulvers zue dem intent, wie der gefangenen Ausſag insges 
mein verlautet, daß den vnferigen folhe nit zue guten 
fhomme, mit vleiß vnd ex malitia verurfacht, entflanden, 
welche bei folhem Zumult vnd bei diefer groffen Hig Eheine . 
Möglichkeit zue löſchen gewefen, alfo, daß fte foweit vmb 
fich gefreffen, daß die game Stadt ausgenommen bes hohen 
Domftifts ıc. in die Aſchen gelegt worden. D. Weiterhaufen 
v. 21 Mai). 

2) Pappenheims Bericht an denſelben: — — — Wir 
habens mit ſtürmender Hand geſtern um 9 Uhr vormittags 
erobert, über die vier Stunden gefochten, den Biſchof hab 
ich gefangen, Falkenberg iſt niedergehaut ſamt aller Solda⸗ 
teſca vnd Bürgern, ſo in der Wehr geweſet. Alß nun die 
Grauſamkeit der Soldateſca ſchon aufgehört, hat der gerechte 
Zorn vnd Straff Gottes erſt angefangen, ſeind viel Yes 
wer aufgegangen, zugleich etlich minen, fo fie ges 
macht hatten, Die haben inner wenig Stunden die 
ſchöne Stadt in die Aſchen gelegt. Was fih nun an- 
Menfhen ıc. 3) 

3) Bericht des General-Commiffärs Ouepp an den naͤm⸗ 
lichen: — — — In wehrendem Sturm hat ſich zugetragen 
vnd ein ſolches vnlöſchliches Fewer entſtanden, daß die gantze 
ſchöne Stadt auſſer des Thumb vnd etlich gar wenig Heu⸗ 
ſern verblieben ſein, vnd iſt ſolches Fewer allen der übrigen 
verbliebenen Bürger andeuten nach papers entftanden, daß 


2) Acten des dreifigjährigen Krieges Tom. 166. fol, 445. im. Kalt. 
Reichsarchiv zu Münden. 
3) Ebend. Tom. 168. fol. 350. 
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Kalkenberg fie oft ermahnet hat, da der Feindt wider alles 
erhoffen hinein Ehomen folle, Sie die Etatt in Brandt ſte⸗ 
den wollen, damit er nit befhome vnd genieße, darnach er 
folang ftrebe, Seifze vnd dadurch fie im das baͤbſtliche Joch 

‚ziehe *). 

4) — — Indeme der Falkenberger nunmehr augen: 
fcheinlih wahrgenommen, daß diefelbige (die Kaiferlichen) 
die Etatt in ihren Gewalt befhommen werden, bat er und 
andere vornembfte in der Etatt mit einem unerbörten und 
barbarifhen Erempel, dergleichen in deutfchen Hiftorien nit 
bald zu finden fein wird, die arme verzweiflete Bürgerfchaft 
dahin beredt und beweget, ja felbft wirklich Hand angeleget, 
daß.nit allein an vnderfhidlihen vornehmen Orthen in der 
Stadt Pulver vergraben und angezündt, die vornembfte Ge: 

. bay zerfprengt, ſonder auch die Statt hin= und wieder mit 
Fewer an= und in einen-unlöfchlihen jämmerlichen Brandt 
aus verzweifletem unglaublichen Neyd, damit nur dem ob- 
fiegenden Theil diefe anfehnliche Victorie ſchwer und thewer 
genug gemacht ꝛc. geſteckt worden ꝛc. *). 

| Doch nicht blos Katholiken, auch Proteftanten ſtimmen 

damit überein, z. DB. der eifrige Proteſtant Winshemius in 
ſeiner Lobrede (S. 34.) auf Guſtav Adolf; Helvicus in dem 
Theat. histor. ©. 149; und Salvius gedenkt in feinem Be⸗ 
richte von ber Eroberung Magdeburgs an den Schwedifchen 
Reichsrath mit Feiner Sylbe, daß die Kaiferlichen es waren, 
welche diefelbe angezündet, was er, wenn dieß der Fall ge⸗ 

weſen, ficher nicht verjchwiegen haben würde, wie man doch 
wohl annehmen darf. 6) Auch der Schweden König Guftav 
Adolf erwähnt in feinem Schreiben an die Bürger von 
Stralſund, in weldhem er ihnen das Schickſal Magdeburgs 


4) Ebend. Tom. 169. fol. 3. 

5) Ausführl. und gruͤndl. Bericht: was ſich bei vergangener Beld: 

ger» und Eroberung der St. Magd verloffen. 1651. S. 32. 
6) In Geijers Gefh. v. Schweden III, 185. _ 
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vorhaͤlt und fie ermahnt, ihre Stadt in gehörigen Vertihei⸗ 
digungeftand fu fegen, diefes Umftandes nicht. ”) Außer dies 
fen Zeugniffen könnte ich mid) noch berufen auf Waflenbergs 
flor. german.; auf bustum virg. Magdeburg; auf epitom. 
rer. german.; auf Adelzreiter annal. Boicae u. m. a.; die 
angeführten aber dürften hinreichen. 

Eollte aber auch, was jedoch Fraft der angeführten: Zeug⸗ 
niſſe keineswegs zugegeben werden kann, wahr ſeyn, was 
der deutſche Florus (S. 213.) berichtet, daß namlich Pap⸗ 
penheim, der es ſelbſt dem Herausgeber desſelben eingeſtan⸗ 
den haben ſoll, ein Haus habe anzünden laſſen, damit der 
Feind das daranſtoßende habe verlaſſen müſſen, und den 
Eindringenden nicht zu viel Schaden zufügen konnte, 8) fo. hat 
er etwas gethan, was taufend andere an feiner Stelle auch 
geihan haben würden, etwas, was bei Erftürmungen unzäh—⸗ 
lige Male vor ihm und nach ihm gefchehen, etwas, was ale 
eine faft unvermeidlihe Folge der Erftürmungen angefehen 
werden muß Aber es wäre in der That aller Ubfurditäten ab⸗ 
furdefte, wenn man ihm, Tilly oder einem anderen Generale da⸗ 
rauf hin die Abficht unterfchieben würde (und das ift, wie 
fhon bemerkt, bisher gewöhnlich gefchehen), fie haben die 
ganze Etadt verbrennen wollen, es müßte nur fepn, daß 
fie auch) den Eturmwind, der fih erhoben und fchnel die 
 Blammen in alle Quartiere der Etadt verbreitet hat, fo daß 
ans Löfchen nicht gedacht werden konnte, heraufbefchworen ha⸗ 


7) Zober ungedrudte Briefe Alb. von Wallenftein &, 41. 

8) Diefe Nachricht fteht im Widerfpruche mit .der nachftehenden, wel: 
che meines Wiſſens nur von Proteftanten mitgetheilt wird. Pap⸗ 
penheim nämlich foll, bald nach der Eroberung Magdeburgs, zu 
Helmftädt bei einem großen Saftmapl mit einem förmlichen Eide 
betpeuert haben: daß er an der Einäfherung Magdeburgs un: 
ſchuldig fey, und Die anmwefenden Profefforen gebeten haben, Dies, 
im Falle einer von ihnen diefen Krieg beſchreiben wuͤrde, der Welt 
zu ſagen. Rathmaänn Geſch. Magdeb. IV, 286. Reſe Zerſtoͤ⸗ 
rung Magdeburgs durch Tilly. S. 229, - . 


! 
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ben. Wollte man ferner auch zugeben, Tilly, an deſſen Nas 
men fi) nun einmal der unverfchuldete Fluch geheftet, wäre 
folcher Grauſamkeit fähig gewefen, — mas ihm keineswegs mit 
Recht nachgefagt werden kann, mie er denn, um nur ein 
Beifpiel hier anzuführen, in den Berichten über die Schlacht 
bei Nördlingen (Weng. ©. 28.) als der großmüthigfte aller 
Baiferlichen Generale, ja ale der Netter der gut proteftantifchen 
Stadt gefchildert wird, — geſetzt jedoch, er wäre foldher Grau⸗ 
ſamkeit fähig gewefen, fo gebot ihm eigenes Intereſſe, diefe 
wichtige Stadt und Feſtung, den Schlüffel des Elbftromes, 
fich zu erhalten. Einer der Feinde Tillys, der ftreng proteftan= 
tifh und ſchwediſch gefinnte Puffendorf, 9) bezeugt ihm dies 
ſes, was freilich keines Zeugniffes bedarf. Er fagt nämlich: 
Pappenheim habe ohne Tillys Wiffen den Eturm angefangen, 
der zwar ebenfalls AUnorönungen dazu gemacht, aber Gewalt⸗ 
maaßregeln mehr androben als anwenden wollte, um in den 
unverfehrten Beſitz der 'Etadt zu gelangen (ut integra urbe 
potiretur). Nicht bloß Katholiken, auch Proteftanten bezeu⸗ 
gen: daß Tilly bei dem Unbli der Verheerungen, welche 
“ das Feuer angerichtet, und der Leichenhaufen in Ihränen aus⸗ 
gebrochen ſey — doch ed waren, fagen die neueren Hiftoriker, 
nur Krokodills-Thränen. Und Khevenhüller fchreibt darüber: 
„dem Grafen Tilly und den hohen Eaiferlichen Offizieren ift 
der Jammer, Elend und die von der unbandigen Soldateska, 
. wenn fie etwas mit Gewalt einnimmt, verübten Graufamfeiten, 
fonderlich das Gräuliche, da man nicht eigentlich weiß, wo= 
ber entfprungene euer, von Herzen leid geweſen, und habe 
es mit weinenden Augen beihenert, erftlich wegen des Unters 
gangs einer fo fehönen, Alten, mächtigen Etadt, und hernach, 
daß fie hieraus zur Unterhaltung ihrer Völker, wie auch auf 
Quartier und Anderes ein AUnfehnliches hätten ziehen können. 
Daher gefchieht dem gedachten Grafen und den Kriegshäup- 
‚tern von den Hiftorienfchreibern Gewalt und Unrecht, wenn 





9) Rer. Suec. III, 46. 
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fie bezeugen, fie hätten an diefem Verderben und Cinäfchern 
der Etadt eine Freude und ein Frohloden gehabt.“ 

Da nun nad den vorliegenden, gewichtigen Zeugniffen 
die Niederbrennung der Stadt Magdeburg, zumal eine beab: 
fihtigte, den Kaiferlichen fhlechterdings nicht zur Laft gelegt 
werden darf *°), fo entfteht die Frage, auf weſſen Rechnung 
fie zu ftellen fey? Eben jene Zeugniffe nennen ung den Sal: 
kenberg als den, der fie abfichtlih in Brand gefteht, und 
ed wird nicht in Abrede geftellt werden können, daß diefel: 
ben noch ein befonderes Gewicht erhalten durch zwei Umftände. 
Falkenberg nämlid war es auch, der wie bekannt, wenige 
Tage vor dem Sturme die zwei Vorftädte Magdeburgs, die 
Eudenburg und die Neuftadt niedergebrannt und demolirt 
bat, um fie nicht unverlegt dem Feinde überlaffen zu müffen, 
und dann konnte ihm, dem verftändigen, entfchloffenen Col: 
daten, bie Kriegeraifon und das Intereſſe feines Könige Gu— 
ſtav Adolf gebieten, einen fo wichtigen Play, der in den 
Händen Tillys, um nad menſchlicher Anficht zu urtheilen, 
vieleicht dem Kriege eine andere Wendung gegeben haben 


10) „Der Urfprung. diefes fo plüglihen, fo allgemeinen und fo ver: 
heerenden Strandes wird immer einiges Raͤthſelhafte bepalten““. 
So Reſe in einem nüchternen Augendblid. S. 150. Aber einige 
Zeilen weiter abwärts ift plöglic alles Räthfelhafte verfchwunden; 
denn es fen Fein Zweifel, daß die Kaiferlichen die Stadt in Brand 

geſteckt (weil man nämlich Pechkraͤnze gefunden, die natürlich nur 
von jenen zu diefem Zwecke angefertiget worden), und die Be: 
richte der Katholiken, die &8 anders wiffen, verdienen nur Mer: 
achtung. Gleich darauf lenkt Nefe doch wieder einiger Maaßen 
ein: „Alles, was fih zugeben läßt, ift, daß durch unvorfichtige 
Behandlung des Zeuerd und Kichtes_in der fchredlihen Verwir⸗ 
rung oder durch Vernadhläßigung der Flammen auf den Herden 
vielleiht an einigen Orten ohne Schuld der Soldaten Feuer aus: 
gebrochen ſey.“ S. 152. Dies Zugeftändnig fcheint ihm aber 
wider Wiffen und Willen entfhlüpft zu feyn; denn gleih nachher 
fiept man es klar, daß diefes alfo entftandene Feuer an der Eins 
äfherung der Stadt- t ganz und gar ſchuldlos geweſen ſey. 
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würde, nicht anders als in der Geſtalt eines Afchen= und 
Schutthaufens in die Gewalt desfelben kommen zu Laffen. 
Was alfo für Falkenberg Beflimmungsgrund war oder ſeyn 
konnte, die Stadt Magdeburg zu jerftören, eben das mußte 
ihre Erhaltung dem Grafen Tilly im höchſten Grade wüns 
fchenswerth machen. Ungeachtet nun Zeugniſſe und Umftände 
diefe gegen Falkenberg ausgefprochene Anfchuldigung rechtfer⸗ 
tigen dürften, fo möchte ich fie, um nicht ungerecht und par- 
theiiſch zu ſeyn oder zu fcheinen, doch nicht mit aller Ber 
ftimmtheit binftelen, fondern, bis fie ſich etwa durch noch 
mehrere Beweife über allen Zweifel und alle Einſprache erhe⸗ 
ben läßt, Tieber annehmen, daß die Einäfcherung Magdeburge 
vorzugsweife das Werk des Zufalles war, ſchon da- 
rum, weil man, wie fchon gefagt, auch annehmen müßte, 
die eine oder andere Parthei habe den Sturmwind citirt, ohne 
welchen fie Faum erfolgt ſeyn würde. 

Die Greuel, welche von den Faiferl. Eoldaten verübt wurden, 
ſollen und können weder in Abrede geſtellt, noch gerechtfertiget 
werden, dennoch aber wird man nicht vergeſſen dürfen, daß ſie die 
gewöhnlichen, meiſt unvermeidlichen Folgen einer Erſtürmung 
ſind, und daß die Erceſſe der Sieger um ſo graͤßlicher werden, 
je erbitierter der Widerſtand war, den ſie gefunden. Auch darf 
nicht überfehen werden, daß die Wuth der Sieger gegen die 
Beftegten auf den höchften Grab getrieben wurde, indem al- 
Ienthalben verbreitet war, diefe hätten die Stadt an vielen 
Punkten (an 50 bis 60, wie es heißt) angezündet, damit je- 
nen nichts von dem Reichthum der Etadt in die Hände fiele. 
Uber Tilly, fo fagt man, habe erft am vierten Tage der Plün- 
derung Stillſtand geboten! Die Nachrichten hierüber lauten 
verfchieden. Salvius, der gewiß nicht zum Vortheil Tillys 
zu fprechen fich für berufen fühlte, und außerdem genau un⸗ 
terrichtet war, fagt in dem ſchon oben bemerkten Berichte: daß 
Tilly bereits am andern Tage Zu plündern verboten habe; 
am erfien Tage aber verbot es die furchtbare Feuersbrunſt 
von ſelbſt. Hat doch Guſtav Adolf 5. B. die Stadt Frank⸗ 
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furt, obgleich die Bevölkerung gut proteftantifch war; bie 
„auf den Grund“ ausplündern laffen. *') 

Die Antwort, welde Tilly feinen Offizieren gegeben ha: 
ben fol, als fie ihn baten, den Greueln Einhalt zu thun: 
„kommt in einer Etunde wieder, dann will’ ich mich beſinnen,“ 
wurde durch den poetifchen Hiftorifer Schiller, dem daran ge: 
legen war, bie. Schilderung effectvoll zu machen, in Umlauf 
gebracht, und feitdem blindgläubig nachgebetet. Er hat fie 
aus einer fehr trüben Quelle, dem Soldat Suedois, genom⸗ 
men, auf den ſich ſchwerlich ein Ertsifcher Hiftorifer berufen 
wird. Schiller hat übrigens noch feinen Gewährsmann über- 
boten; denn diefer batie fo viel Meblichkeit, jene dem Tilly 
in den Mund gelegte Untwort durch den Beifag: „wenn ee 
wahr ift“ in Zweifel zu ziehen. +2) Das irrte aber einen Ht- 
ſtoriker, wie Schiller war, nicht im geringften, auch ‚viele 
andere nach ihm nicht; felbft folche nicht, die auf Gründlich⸗ 
keit Anſpruch machen; und ihres Gleichen, die nun einmal 
einer Belehrung nicht zugänglich, werden noch fernerhin den 
Grafen Tilly einen Attila und fein Heer eine mordbrennerifche 
Motte nennen. 





11) Man lee darüber die gar nicht erbaulihe Schilderung in: Inven- 
tarium Sueciae II, 306., deſſen Berf. für die Schweden noch 
dazn fehe partheüſch ift, nach, und notire ſich bei Puffendorf 
a. a. O. S. 45 die Worte, mit welden Guſtav Adolf dem refor: 
mirten Superintendenten, als fich diefer bei ihm über die erlittene 
Plünderung beklagte, Troſt zugefprochen hat: „das iſt die von 
Gott (divinitus) verhängte Strafe dafür, dag er falfche Lehren 
im Die Kirche gebracht habe,“ 

12) Bergl. Senkenbergs N. teut. Reichsehiſt. Bo. 26. S. 205, md 
K. A. Menzeld neuere Geſch. d. Deutſch. VIE, 304. 
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IV. 


Beitlige Mittheilungen aus Schlefien, vom Meine und 
aus Dfipreußen. | 


Aus Säletien © Mitte November. Auf meiner jetzigen Reiſe 
durch das Land habe ich uͤberall die Spuren neu angefachter Katholi⸗ 
Zitaͤt gefunden: die Wallfahrten, feit mehreren Jahren ſehr im Abneh⸗ 
men, waren heuer weit-frequenter als ſeit langer Zeit, alle die vielen 
Chriſt⸗ und Heiligenbilder und Kapellen an den Straßen find neu an: 
geftrichen und geziert und der Hochaltar in der Glagers Pfarrkirche prangt 
in neuer Bergoldung und faft zauberifcher Pracht. Wie bei Gelegens 
heit der Orleaniſchen Vermaͤhlung hat auch bei den jetigen Eicchlichen 
Zerwuͤrfniſſen ein alleit fertiger, fchmiegfamer und biegfamer Staats: 
Diener in das große Horn von Uri geblafen, und in einigen 80 Eita- 


ten aus Verfügungen feit 1649 die Falſchheit der Fatholifhen Präten: | 


fionen über gemifchte Ehen darzuthun geſucht. So wenig ih von der 
dogmatiſchen und: Hiftorifhen Seite diefer Angelegenheit verſtehe, fo 
fcheint mir doch das Recht ganz einfach aus dem abgefchloffenen Eon: 
cordate hervorzugehen, das felbft, wenn feine einzelnen Artikel fich nicht 
mehr mit der Wohlfahrt ded Staates einigen ließen, doch immer ein 
geheiligter Vertrag bleibt, fo lange man überhaupt noch die Heiligkeit 
der Verträge anerkennt und das jedenfalls erft gefündigt und gelöfet 
werden muß, um daran zu ändern und zu flreichen. — 


Aus Breslau. Mit der Fatholifhen Sache in Schlefien fteht es 
politiſch geſprochen fehlecht, ſehr fehlecht. Der zu unkirchlihen Tendenzen 
fatfcher Aufklärung geneigte Sinn unferes Fürftbifchofs laͤßt Alles befürch: _ 
ten. Es gähren viele Elemente und eine Erneuerung der Kölner Katas 
firophe, nur im entgegengefegten Sinne fcheint hier ihre Wiederholung 
zu feiern. Es kann gefchehen und man muß darauf gefaßt feyn, daß 
katholiſche Priefter fallen werden, aber vieleicht nicht fo fehr durch 
Zeindes als durch Freundes Hand. Hilf Gott! und Cie, unfere Fa: 
tholiſchen Brüder, in der Berne, Sie werden uns Ihre Theilnahnıe 
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nicht verfagen. Wenn Rom wegen Schlefien gang befonders einen oͤf⸗ 
fentlihen Spruch thäte, fo wäre den Katholiken geholfen, fo müffen 
wir fürchten, bleiben die Gegner im Siege. Wir fragen und, Tennt 
man denn in Rom auch unferen Zuftand in Echlefien, weiß man, wo: 
kin die Tendenzen unferes neuen geiftlihen Hirten führen muͤſſen. Ich 
zweifle, wie Eünnte man fonft wohl dazu fehweigen. 


Köln am Rhein 20. Dee. Hier find wir ale im hoͤchſten Grade in 
peinliher Spannung und Ängflliher Erwartung auf die Beendigung der 
Berliner Gonferenzen und die VBeröffentlihung ihrer Befchlüffe. Da 
aber nur Proteflanten ſammt einem der Regierung in ihren Tirhlichen 
Abfihten nur allzu gewogenen Prälaten an jener Berathung Theil neh⸗ 
men, fo läßt ſich kaum etwas Exfpriegliches für und Katholiken davon 
hoffen. Aus Verkennung und Nichtberüdfihtigung des Standpımltes 
unferer Kirche müfien wir auf einfeltige oder vielleicht im günftigften 
Falle auf Halbe Maafregeln gefaßt feyn. Zudem da der heilige Va: 
ter beftändig bei feinen Sorderungen bleiben wird und auch nicht nad): 
geben Tann. Jenen Umftänden ift es auch beizumeſſen, daß jedes Fa: 
tholifhe Gemuͤth in tiefe Trauer verfegt ift nnd die Epannung mit jes 
dem Tage größer wird. Der Vorfall vom 26. Dftober wird Ihnen 
aus den Tagesblättern bekannt feyn, von denen die- Würzburger Beis 
fung ihn am getreueften mitgetheilt hat. Puch werden Sie von der 
Verhaftung des Paftors Beckers gelefen haben, der die ganze Stadt 
und Umgebung in die tiefſte Trauer verfegt hat, weil derfelbe durch 
Kenntniffe und Froͤmmigkeit ein mufterhafter Prieſter ift, an deflen 
Leben nicht die geringfte Makel Flebt, und der fih ſchon als Kapları 
den Ruf eines ausgezeichneten Kanzelredners Kölns errungen hat, ja 
ſelbſt ein.geborner Kölner ift. Kurz er ift ein Mann, der fich alle Liebe 
und Zutrauen der Kölner, als Bürger und ald GSeelforger erworben 
hat; er war aber allerdings ein Eiferer für den altrömifchen katholi⸗ 
fhen Glauben und Anhänger oder beſſer ein gehorfamer Unterthan 
feines rechtmäfigen geiftlihen Oberhirten Clemens Auguft; dieß ift in 
den Augen Mancher ein Verbrechen und dieß war und dieß ift hinrei⸗ 
hend, um fi die Ungunft unferes Domkapitels zuzuziehen. Tauſende 
befuchten feine Predigten. Bon jeher gewohnt, die Wahrheit zu ver: 
kuͤndigen, fuhr er auch fort in den traurigen Berhältniffen unferer Dioͤ⸗ 
zeſe diefelbe rein heranszufagen, jedoch ohne die Regierung oder den 
König irgendwie anzugreifen, oder die ihnen gebührende Ehrfurcht zu 
verlegen, vielmehr forderte er die Gläubigen ftetd zum Gehorfam gegen. 
ihre. Obrigkeit Auf, unterließ dabei aber auch nicht jene zum Feſthalten 
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an den wahren Slauben aufgumuntern und darin zu ſtaͤrken. Unter 
der Menge feiner Zuhörer waren aber auch Manche, welche feinen Wors 
ten in böfer Abficht auflauerten, und nicht Eegen fondern Gift für ihre 
Anklagen fuchten. So Eonnten fie leicht Manches in ihnen finden, wat 
nicht darin lag. Wenn er zum Beifpiele von Zöllnern oder vom Kö: 
nig Herodes redete, fo fanden dieſe Böswilligen hierin hochverrätherifche 

‚ Anfpielungen, fprah er von Pharifäern, fo gaben fie ihm Schuld, er 

- rede von dem Domkapitel. Unter folhen Umftänden ift es freilich ein 
Leichtes, die Verkünder der Wahrheit bei der Regierung in ein ges - 
hafiges Licht zu ftellen. Beders fowohl als Binterim, welchen man 
Diefer Tage zur Betruͤbniß der Düfleldorfer und unferer ganzen Rheins 
lande fhimpfliher Weife ohnerachtet feines hohen Alters und der all 
gemeinen Verehrung, deren er genieft, gefangen genommen hat wis 
einen gemeinen Berbrecher, find unfchuldig wie ihr Erzbiſchof. Auch 
hat man den Küfter des Paftor Beders, einen jungen, aber frommen 
und der Kirche und feinem Herrn getreuen Diener, gleichfalls verhaf: 
tet, und zwar des Nachts ganz unvermuthet, aus der Urſache, weil 
derfelbe am 26ten die Verhaftung Beckers dadurch behinderte, daf er, 
als er in der Kirche das Gerücht vernahm, man wolle feinen Herrn 
verhaften, in feiner Angft herauslief, und an etliche bekannte Häufer 
rief: man will meinen Herrn Paftor gefangen nehmen. Der arme 
Menſch ift aber von Samilie aus etwas ſchwachſinnig und darum hat 
jederman Mitfeiden mit ihm, weil man von feiner Unfchuld uͤberzeugt 
iſt. Aber wer ift in dieſer unglüdlihen Zeit des Argwohnes noch fis 
cher, wo fol dieß Alles noch hinaus? VBinterim koͤmmt nad der Ze: 
ftung Juͤlich, am 16ten Diefes Monats ift er hier duch Köln ſchon 
abgeführt worden, ferner find noch drei oder vier dergleichen gute Maͤn⸗ 
ner als Landpfarrer, wie ich vernehme, fefigenommen worden. 


Das Domkapitel dahier hat fih ganz von Soldaten umringen 
und bewachen laſſen, fo befindet es fih gewiſſermaßen in terfelben Lage 
wie unfer Erzbifhof, aber wie verfchieden find die Urſachen diefer Be: 
wahung, welches Gefühl müflen diefe Priefter haben, die es für no: 
tbig finden, fi vor ihrer eigenen Gemeinde bewachen zu laſſen! O 
Simmel, weldhe Trauer erfaßt mich, menn ich an unfern Zuſtand denke, 
Wird fih denn Niemand unferer erbarmen, werden wir denn bei jenen 
Sürften, die unfere Religion theilen, Beine Zürfprecher für die Heilig⸗ 
haltung unferer Rechte als deutfcher Katholiken finden? Oder foll diefe 
beillofe Verwirrung, diefe Unficherheit und Auflöfung aller Ordnung 
noch mehr wachen, bis ihrer zulegt Niemand. mehr Meifter wird ? 
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Königsberg Mitte Dezember. Ges bat ſich feit einigen Tagen 
hier das leider nur zu gegründete Gerücht verbreitet, als fol gegen 
den hier lebenden Berfafler der Schrift: „Glemens Auguft u. f. 
w. gegen die Auflagen der preuß. Regierug vertheidigt 
von einem Proteftauten“, eine Griminalunterfuchung wegen der: 
felben eröffnet werden. Zuverläßigen Andeutungen nach fcheint fich diefe 
Sache Türzlih fo zu verhalten. Der Berfafler jener Schrift, Rintel, 
k. Referendar'a. D. hatte darin fi auf den Standpunkt der Rechtes» 
gleichheit beider Sonfeffionen in kirchlichen Dingen geftellt und in dem 
Verfahren der Regierung als Proteftant und preußifcher Unterthan eine 
Kraͤnkung des Rechtes und eine Preisgebung des fhonften Steins der 
preußiſchen Krone der wahren Toleranz nämlich in kirchlichen Fragen ge- 
ſehen nnd daher mit großer Sreimüthigkeit fi) dagegen ausgeſprochen. 
Diefe Anfiht und die warme Bertheidigung ihrer Rechte hatte dem 
Berfaffer viele Herzen in den Rheinlanden gewonnen, die ihm fchrifts 
Kich ihren Dank ausdrüdten und ihn um Troft und Beruhigung in ih⸗ 
ren Bedrängnifien baten. H. Nintel fchrieb hierauf einen ‘Brief an den 
Rhein, worin er fie zu Geduld und Gebet ermahnte und die Anflcht 
ausſprach, daß der König in diefer Sache von feinen Rathgebern falfch 
unterrichtet worden ſey, und dann die ſichere Hoffnung Außerte ‚Tihnen 
würde geholfen ſeyn, fobald derfelbe die Wahrheit erfahre. Nintel, 
bei der Dffenheit feines Charackters, wollte aus diefem Schreiben nichts 
weniger als ein Geheimniß gemacht wiſſen und fo circulirte daſſelbe in 
vielen Abfchriften am Rheine und in Weſtphalen *). Die darin außgefpro: 
Genen Sefinnungen fanden folden Anklang, daß man in Muͤnſter daſ⸗ 
felbe ald den wahren Ausdrud der Geſinnung der dortigen Katholiken 
hochgeſtellten Männern der Monarchie mittheilte. In diefer Zeit aber, 
wo Fein Ehrenmann mehr vor Verdädhtigung und Argwohn ficher ift, 
fheint man auf den unglücdlichen Gedanken gerathen zu feyn, der Ber: 
faffer flünde in einer geheimen Verbindung mit Gott weiß welder von 
den beiden revolutionären Partheien. Der Dberpräfident von Schön 
wollte nun in der gedrudten Schrift eine Aufreizung der Unterthas 
nen zur Unzufriedenheit mit der Obrigkeit erkennen, welche nach $. 151 
Th. II. 7.20 U. L. Rechts mit Gefängnißftrafe von 6 Monaten bis zwei 
Jahren verpont if. Das Dberlandesgerichts: Inquifitorial hat aber 
Anftand genommen dem Antrage des Oberpräfidenten zu willfahren 
und bat, da nad einer im Jahre 1854 ergangenen koͤnigl. Cabinets⸗ 


”) Wir haben daffelbe, in fo weit es zur Publizität geeignet ift, im 2ten Bande 
Seite 486 diefer Blätter unfern Lefern mitgetheilt. A. der Red. 
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Drtce Vergehen, wie dad dem 9. Nintel imputirte, zur Cognition des 
Kammergerichtes gehören, beim Fuftiz: Minifterium angefragt. Schon 
am 2. October Hakte man in der Wohnung Ninteld eine polizeiliche 
Nachforfhung gehalten und alles unter feinen Papieren, was auf die 
jegt obfchmwebenden bedauerungswürdigen kirchlichen Wirren Bezug zu 
haben fchien, mit Befchlag belegt und an das Eünigl. Minifterium des 
Innern und der Polizei gefandt. Nintel bedauert vorzüglich, daß ihm 
auf diefe Weife das faft vollendete Manufeript einer größern umfaßen: 
‚ven Schrift über feine Angelegenheit entzogen worden ift. Ihr Inhalt 
war eine Darftelung der kirchlichen die gemifchten Ehen betreffenden 
Sefeggebung, fo wie auch eine vollftändige Entwidlung der preuß. 
Legislation von 1750 an, und eine Zufammenftellung alles bisher über 
den Kampf der Tegten Jahre Belanntgewordenen mit Urkunden. Es 
wurde demfelben zwar von Seite der Polizei Hoffnung auf baldige 
Zurüdgabe diefes feines geiftigen Eigenthums gemacht, allein bis jegt 
ift Diefelbe noch nicht erfolgt, und man ficht mit großer Spannung 

der fernern Entwicdlung diefer neuen Verlegenheit entgegen, hofft je- 
doch man. werde fo Elug fenn und die Sache in Güte ausgleichen, denn 
es fehlte noch, daß unfere Zeftungen auch mit Proteftanten befegt wür: 

den. — Bei dem neuerlich erfolgten Uebertritte. mehrerer Perfonen zum 
katholiſchen Glauben haben ſich die Polizeibehoͤrden erlaubt, den land⸗ 
rechtlichen Beftimmungen zuwider, die. Sonvertiten über die Gründe zu 
demfelben zu verhören. Es ift dies um fo firenger zu mißbilligen, je 
weniger im umgekehrten Falle auch bei dem gegründetftien Verdachte 
gefegwidriger Vroſelytenmacherei von Seiten der Behoͤrde Schritte ge⸗ 
ſchehen waͤren. 


v. 
Nackblic auf den Jahrgang 1828 dieſer Zeitſchrift. 


Das neue kirchliche Leben, welches durch das Kölner 
Ereigniß, deſſen Jahrestag auch dieſe Zeitſchrift in einem bes 
ſondern Aufſatze gefeiert hat, hervorgerufen worden iſt, hat 
die nächſte Veranlaſſung zum Entſtehen unſers literariſchen 


Unternehmens gegeben. Die Aufnahme deſſelben, welche unſre 


kühnſten Erwartungen überſtieg, lieferte zunaͤchſt den Beleg 
dafür, daß eine ſolche Zeitſchrift ein dringendes Bedürfniß 
war, der ſteigende Beifall aber, deſſen ſie ſich erfreut, be⸗ 
weiſt, daß das Publikum ſein Zutrauen ihr zugewendet hat. 
Einem dringenden Bedürfniſſe entſprechen dieſe Blätter des⸗ 
halb, weil in den gegenwärtigen Zeitlaͤuften es mehr als je 
darauf ankömmt, daß die Wahrheit offen verkündet werde. 
Zwar hat es allerdings nicht an folhen Organen der periodis 
fhen Preſſe gefehlt, welche für viele Verhältniffe unummuns 
den die Wahrheit gefagt haben, aber es handelt fich darum die⸗ 
felbe nicht bloß in einem, fondern in allen Gebieten, in dem 
politifhen wie in. dem wiffenfchaftlichen, durchzuführen. So 
haben wir denn im Vertrauen auf Gott, um Ihm und Seiner 


heil. Kirche zu dienen, begonhen und gedentend der Worte, 


welche Görres zu Anfang des erften Bandes fprach, können 
wir nunmehr den Bauleuten glei uns darüber freuen, daß 
der fchwierigfte Theil des Werkes, die Aufführung des Grund⸗ 
gemäuers vollendet, dem Bergmanne gleich frobloden, daß 
die Schachte eingefchlagen und die Erze entblößt find, dem 
Eeefahrer gleich getroft ſeyn, da unfer Schifflein in glüdli= 
cher Fahrt die Meereswogen durchfchnitten hat: Der Gegen 
Gottes ift mit uns gewefen, Ihm fey gedankt für das Ge⸗ 
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deihen, welches Er unſrer Arbeit geſchenkt hat, und ſo kön⸗ 
nen wir auch freudigen Muthes der Zukunft entgegengehen. 
Jetzt aber bei des Jahres Wechſel, ſey ed und vergönnt, 
rücfblidend zu überfhhauen, was bisher in diefen Blättern 
geleiftet worden ift. Nicht kann es unfere Meinung ſeyn, 
Selbſtlob uns zu fpenden, fondern wohlgeziemend ift ee, bei 
dem Deginne eines -neuen Jahres Mechenfchaft zu geben über 
das verfloffene, zu ordnen den Haushalt, damit in fchneller 
Meberfchau doc das Ganze in allen feinen Theilen gefehen 
werde. 

Zuvörderſt ſey auch bier gedacht dee Freundes, der freu: 
dig heil nahm an dem Erfcheinen diefer Blätter, der Hülfe 
und Beiſtand uns zugefagt, den aber zu früh ber Tod ent: 
riffen. Dennod aber find wir fo glüclidh gewefen, Einiges 
von dem, was Möhler in feiner fchönen edlen Weife auf: 
gezeichnet, unfern Leſern geben zu können; feine tiefen und 
ernften Betrachtungen über „das Leben Jeſu von Strauß“ 
und über das Heidenthbum. Chriflus eine Mythe! rief der 
riftliche Lehrer, erflaunend und erfchrecfend isber dag un= 
hriftlihe Thema jener Schrift, aus, worauf er dann in we⸗ 
nigen Zeilen, die leider ein Fragment geblieben find, fo fchön 
und zart die pofitio begründende Polemik gegen jene unfelige 
Idee des talentvollen Autors führt. Syn der andern Abhand⸗ 


- Tung zeigt er hinwiederum, wie felbft das Heidenthum in ſei⸗ 


nen Mythen einzelne Strahlen des Lichtes göttliher Wahr: 
beit aufbehalten hat. Auch für die Zukunft hoffen wir noch 
Mauches aus dem Nachlafie Möhlers mittheilen zu können, 
und fo wird er auch auf diefe Weife in unfern Blättern leben. 

Schied alfo ein Freund aus unferm Kreife aus, deffen 
Name allein für den Erfolg unfers Unternehmens eine Bürg- 
ſchaft gab, fo hat fortan ein Anderer, derſelbe, der Möh⸗ 
lers Stelle auf dem Lehrftuhle diefer Univerfität vertritt, 
auch ſich in diefen Blättern an feiner Statt eingereiht: es ift 
Windifhmann, der Sohn eines alten Streiters für die ka⸗ 
tholifche Wahrheit. Auch Andere haben freundlich unferer Auffor⸗ 
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derung Folge geleiftet, und ift infonderheit in dem von fern 
ber und zugegangenen Sendſchreiben an Leo, eine Fülle ka⸗ 
tholifher Wahrheit und biftorifcher Gründfichkeit, vereint mit 
liebevoller Behandlung des Gegners, niedergelegt, "fo freuen 
wir uns um fo mehr, bald die Fortfegung dieſes Sendfchreis 
bens Liefern zu können. War gleich der Verfaſſer deffelben 
noch nidt als Echrififieller vor dem großen Publikum 
aufgetreten, fo hat doc fein von dem Eifer für die Wahrs 
beit erfülltes Herz feiner Mede Fluß, feinen Worten Kraft 
und Macht geliehen. Bis jegt ift Alles ftumm geblieben, 
noch Feine Eylbe iſt darauf erwidert; was Wunber, ſchweigt 
ja doch das ganze proteflantifche Deutfchland auf Görres 
Triarier! Wir haben mit dem Athanafius einen großen 
Sieg erfochten, aber der Feind, der nachmals feine Iriarier 
vorrücken ließ, hat auf der Flucht eine vollſtandige Nieders 
lage erlitten. Er ift vor der Wahrheit verftummt; fünf Mon⸗ 


den find verflofien, feit unfere Blätter zuerft von dem unmits 
telbar darauf folgenden Erfcheinen der „Iriarier“ Kunde gas 
ben, und Ulles ſchweigt — denn Ruge's Ziraden von Eands 


culotismus und die Probeblätter der Ländlichen Zeitung aut 
. Potsdam, find doch wohl nicht in Anfchlag zu bringen. Aber 
warum fehweigt Ihr? nicht weil Görres geredet, fondern weil 
Euch die göttliche Wahrheit herrlich entfaltet, gegenüber jes 
nem elenden Hohne von dem Deus in pyxide entgegen ges 
treien, ſo ſeyd Ihr, wie jene, zu melden der Cohn Gottes 
ſprach: „Ich bin es“, zu Boden gefunten. 

Doch Kehren wir zu dem Inhalte der Zeitfchrift zuräd, 


fo wäre zunächft über einen Punkt, den wir in unferer Uns 


Fündigung hervorgehoben haben, Rechenſchaft zu geben. Dort 
nämlich wurde eine Eurze Chronik ber laufenden Begebens 
beiten verheißen. Wir überzeugten uns bald, daß, fo leicht 
ausführbar diefe Arbeit war, fie doch überfläfftg feyn würde 
Solche chronologiſche Meberfichten Heft Niemand, fie würden 


uns nur ben Raum für Befferes entzogen. haben; aud) glaubs 


ten wir nicht durch dergleichen leading artieles, wie englis 
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ſche Journale und in anerkannter Vortrefflichkeit das Berliner 
politiſche Wochenblatt ſie liefert, den Zweck unſers Unternehmens 
zu fördern, dagegen aber deſto mehr Werth auf „größere Ueber⸗ 
fihten und Zufammenftellungen der laufenden Begebenheiten“ 
Vegen zu müfjen. Dazu find denn vorzüglich diejenigen Ar: 
tifel beflimmt worden, welche die Ueberfchriften: „Zeitläufte« 
und „kurze Weltchronif« führen, und ſich an denjenigen an= 
ſchloſſen, welcher unfere Zeitfihrift, Die ganze „Weltlage“ über: 
fhauend, eröffnete, und noch in einem der folgenden Hefte feinen 
Schluß erhalten wird. Die „Eurze Weltchronik“ glich einer Reiſe 
burch alle Länder Europa's, das Wichtigfte in jedem hervor: 
hebend, die Zeitläufte aber umfaffen eine große Zahl der ver: 
fehiedenften Gegenftände, welche die allerneuefte Gefchichte 
dargeboten bat. Aus diefem Grunde beabfichtigen wir aud) 
für die Folge den jedesmaligen befondern Inhalt der unter 
- jener Ueberfcirift erfcheinenden Artikel zur Bequemlichkeit un⸗ 
ferer Lefer näher zu bezeichnen. Zuerft wendeten fich die „Zeit- 
laͤufte“ — denn womit Fonnten fie andere anheben — zu 
dem Kölner Ereigniß und begannen mit einer Kritik der- 
jenigen Stimmen, welche die That gelobt, ſich gefreut und 
gejubelt haben, vorzüglih aber derjenigen proteftantifchen 
Zeitfchrift, welche bei diefer Gelegenheit fo ganz und gar. aus 
ihrer Haltung und Würde gefallen war, der hengftenbergifche 
Kirchenzeitung. Wie wenig Urfache zu jener Freude vorhan⸗ 
den war, wie wenig jene Dinge für den Jubel von jener Seite 
ber ‚geeignet waren, hat die Vergangenheit bereits gelehrt; 
mehr aber noch wirds die Zukunft zeigen. Wer 'hat wohl Ur⸗ 
fahe zu jubeln? Das gute Volk am Rhein war allerdings 
im eriten Momente, als jener Schlag der Verhaftung feines 
geiftlihen Oberhirten es traf, in hohem Grabe beflürzt, aber 
erholte fi) bald aus der Betäubung, denn jenes glorreiche 
Bekenntniß des Erzbiſchofs von Köln, ift ein Triumph der 
Kirche in Deutfchland, und die Firchliche Freiheit unſers Va⸗ 
terlandes beginnt ihre neue Vera mit dem erften Jahre der 
Sefangenfchaft Clemens Auguſt's. 
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Wer alfo bat eigentlich Urfache zum Frohlocken? die 
Kirche und mögen auch noch fo viele äußere Drangfale über 
fie Eommen! Zu derfelben Zeit aber, wo eben die Kirche „Durch 
den Eturm ber Verfolgung eine neue Kraft erhält, geben Faum 
bemerkt, die letzten Mefte des alten Luthertyums hoffnunge- 
los und für immer zu Grabe“. Dieß ift das Thema, wels 
ches — unftreitig eine der intereffanteften Zeiterfheinungen — 
duch einen befondern Artikel der Aufmerkfamfeit unferer Les 
fern empfohlen worden if. Bald aber mußte wiederum auf. 
das feither eingefchlagene Verfahren der preußifchen Regie⸗ 
rung gegen die Eatholifche Kirche und auf die Doetrin derer 
eingegangen werden, welche‘ fi) zu den Vertheidigern der 
Maafregeln derfelben aufgeworfen hatten. Die Aeußerung: 
„dad Kinzige von Geiten der Proteflirenden zu Gunſten 
der weltlichen Regierung ergangene Wort, welches feinen 
Etandpunft über der rohen Gemeinheit nehme, rühre von 
einem Juden ber“, hatte den in Bd. 2 ©: 168 abgedruck⸗ 
ten Brief eines proteftantifchen Autors, und zwei Beant⸗ 
wortungen desfelben zur Folge, welche die Gelegenheit boten, 
auf einzelne Verhältniffe der Proteftanten in ihrer Etellung 
zur Eatholifchen Kirche und zwar namentlich der Fraktion der 
Wohlgefinnteften unter denfelben einzugehen. Außer diefen 
kirchlichen Fragen ift vorzüglich die hannöverifche Verfaffungss 
angelegenheit in einem der die Meberfchrift Zeitläufte führene 
den Artikel zur Sprache gebracht worden und zwar in einer 
Weiſe, daß wohl zu wünfchen wäre, der Streitpunft würde 
ſo friedlich, wie dort vorgeſchlagen, gelöſt. 

Ein zweiter Abſchnitt unſerer Zeitfehrift follte größern 
Yuffägen politifchen, nationalöfonomifhen und hiftorifchen In⸗ 
halts aller Art gewidmet ſeyn. Wir glauben in der That in 
diefer Hinficht, den Anforderungen des Publikums entfpro: 
hen zu haben, wenn freilich noch keineswegs Alles, was hier 
zur Sprache kommen Fonnte, berührt worden: ift. Die Zeit: 
ſchrift theilte bier gleich in ihrem DBeginne zur allfeitigen 
Verftändigung ihre Anfichten, in Betreff des Verhältnif- 
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ſes der Gonfeffionen, mit. Als ‘der Geſchichte angebörig, 
möchte: der Aufſatz, welcher „Meformation“ überfchrieben | 
iſt, hervorgehoben werden, worin auch unfere Widerſacher 

wenigſtens das anerkennen werden, daß wir die Gebre⸗ 
chen, an denen die Kirche im fünfzehnten Jahrhunderte 
litt, und die deßhalb nothwendige Reformation derſelben in 
Haupt und Gliedern nicht zu verhehlen beabſichtigen. Zwei 
Aufſaͤtze über Luther enthalten pſychologiſche Bemerkungen über 
ſeinen Charakter, ein anderer eine wohlbegründete Vertheidi⸗ 
gung Maria Stuarts gegen die Angriffe Raumers und Leo's. 
Den Perſönlichkeiten Guſtav Adolfs, Peters des Großen und 
Friedrichs des Großen find eigene Artikel gewidmet; eine be: 
fondere Rubrik ift für umfaſſendere hiftorifche Berichtigungen 
eröffnet, und zwar ift der Anfang gemacht worden mit den 
Albigenfern, die man in neuerer Zeit fo gern als Marz 
tprer des wahren Glaubens hat darftellen wollen; in dies 
fen biftorifchen Berichtigungen fol fortgefahren werden und’ 
wir dürfen bier unfern Lefern einen gediegenen Artikel 
über Johann Huß aus der Feder eines der ausgezeichnet: 
fen Theologen Deutſchlands verheißen. Die Noth, in wel: 
cher die Väter vom Orden des heiligen Franciskus am Grabe 
unſers Erlöfere fich befinden, bot die Veranlaffung dazu, eine 
biftorifche Ueberficht Der Gefchichte der Stadt Jeruſalem und der 
Schickſale des heil. Grabes nebft einer Befchreibung desfelben 
der Aufforderung um milde Beiträge für die heilige Gtätte 
voranzufchicfen. Gott fep gedankt, unfere Aufforderung bat 
Nahahmung gefunden und günfligen Erfolg gehabt, fo daß 
auch wir das alte Jahr mit einer Einnahme von 1100 Gul⸗ 
den für die ehrwürdigen Hüter des Grabes Jeſu Chrifti ab- 
fließen. Folgende Artikel werden den Zuftand des heiligen 
Landes und die Lage der Väter und ihrer Miffionen. in der 
Levante ausführlicher zur Sprache bringen, -und die Aufmerk⸗ 
fonsteis der deutſchen Ratholifen dem Geburislande unferer Ne 
Egion fortdauernd zuwenden. — Eine andere hiſtoriſche Ab⸗ 
heublung hatte die Wohlthätigfeitsanftalten Karls des Großen 
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und die von diefem Raifer darüber erlaffenen Geſetze zu ihrem 
Gegenftande; überhaupt aber ift es das Urmenwefen, dem 
auch fonft noch in unfern Blättern mit Vorliebe Aufmerkfams 
keit gewidmet worben ift, und auch diefe Materie fol in der 
Folge eine weitere Bearbeitung finden. — 

Unter den Nachbarländern waren es befonders Frankreich 
und die Echweit, deren Verhältniffe ausführlich beleuchtet 
worden find; das erftere in einer Betrachtung über den 
Thron des Julius und die Zukunft Frankreichs; die letz⸗ 
tere vorzüglih in einem Aufſatze über die Etaatsftreiche 
der Megierung von Yargau, und in einem andern, der 
unter Der Leberfchrift: „Nationalität“, nachdem die Bedeu: 
tung derfelben in ein helles Licht geſtellt ift, deren allmähs 
ligen Untergang in der freien Echweig fchildert. — Außer 
den genannten wäre noch eine Menge von Auffäben vermifch- 
ten Inhaltes, einige von vorzugsmweife theologifhenm Stoffe 
bervorzußeben. Zu den letzteren gehört vornämlich eine Ab⸗ 
handlung über den Firchlihen Gehorfan, eine andere über 
das göttliche Recht der Könige, zu den erfteren die Briefe über 
Berlin, im gewiffen Sinne auch die Abhandlung über die fittli: 
che Freiheit, Gewiffensfreiheit und politifche Freiheit, der Auf- 
fa über den Einfluß der Erziehung auf die Zukunft Euro: 
pas, über das Verhältniß der Eatholifchen Kirche zur Demo: 
cratie, über die jüdiſche Frage. — Auch ift es ung gelungen, 
unfern Lefern einige biographifche. Skizzen zu liefern, und 
‘wir glauben, daß die beiden Auffäge: „Fragment aus dem 
Leben eines Priefters« und „Meine Belehrung“ wohl einen 
Anfpruch auf günftiges Urtheil zu machen berechtigt find. 

Soviel es irgend zuläffig war, iſt auch die neuere Li⸗ 
teratur zum Gegenftande der Kritif in unfern Blättern ge 
maht worden. Hurters Meifterwerd über Papſt Innocenz 
II, Theiners Buch über Schweden und feine Gtellung . 
zum heiligen Etuhle find die Erzeugniffe der hiftorifchen Li: 
teratur, welche in befondern Artikeln Berückſichtigung fanden, 
das rothe Buch und feine Tendenzen, die Echrift: zum preus 
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ßiſchen Kirchenrecht, Lechleitners Jus naturae, Görres Triarier 
und mehreres belletriſtiſchen Inhalts, wie Max von Schenken⸗ 
dorfs Gedichte, das engliſche, nunmehr in einer Ueberſetzung 
zu erwartende Büchlein: Geraldine, und manche Geſtaͤnd⸗ 
niffe der franzöftfchen Literatur boten einer. reichhaltigen Stoff 
und Ausbeute für Erörterungen dar, wie fie der Tendenz un: 

fers Unternehmens angemefjen find. 

Eine eigene Neihe von Artikeln hat unter der Ueberſchrift: 
„briefliche Mittheilungen“ begonnen, dieſelbe wird die uns zu⸗ 
gehenden Nachrichten, die Wünſche und Hoffnungen und Be⸗ 
ſorgniſſe unſerer Glaubensgenoſſen enthalten, und ihnen wer⸗ 
den wir, ſo weit es in unſerer Macht ſteht, eine immer größere 
Ausdehnung geben. In einer andern Rubrik: „patriotiſche 
Phantaſien“ endlich ſollen Gedanken und Winke ale Saat: 
körner für die Zukunft über vaterländifche Intereſſen ihre 
Stelle finden. 

Vorſtehendes möge genügen, um den Inhalt der beiden 
Bände, welche bisher von unferer Zeitfchrift erfchienen find, in 
allgemeinen Umriffen zu charakterifiren. Indem wir nunmehr 
auf der von und begonnenen Bahn fortzufchreiten gedenken, 
und in diefem erften Hefte dem Publikum wiederum manches 
Meue bieten, fo wiederholen wir an Ulle, welche unfere Grund⸗ 
ſätze billigen, die Aufforderung, fie möchten fi) dem Unter⸗ 
nehmen anfchließen, und uns mit Beiträgen unterflügen, na=- 
mentlich mit folhen, die das darftellen, was fie zunächſt be- 
rührt und deffen Augenzeugen fie find, damit wir vereint für 
die Sache Gottes und der Kirche wirkend, die fchöne, aber 
nicht Teichte Aufgabe, die wir ung geftelt, zu erfüllen im 
Stande find. Gott wolle auch ferner ung dazu die Kraft und 

die Gnade verleihen. — 


VE. 
Der ſeguende Gregor XVI. 


Der Marquis von Beauffort ſchreibt in feiner Schrift: 
Souvenirs d’Italie par un Catholique von Nom 22. Ye 
bruar 1834: | 

„Ich hatte eine Audienz bei dem Papft, der mich mit ei- . 
ner Güte aufgenommen bat, die mid) tief bewegte. Mon⸗ 
fignore Capaccini hatte ihn ohne Zweifel auf eine günflige 
Weife über mich in Kenntniß gefegt, denn er ſprach mir von 
Euch allen. sch weiß, fagte er mir, daß ihre Familie der 
Heligion und, dem heiligen Stuhle gänzlich ergeben ift. In 
dem Laufe des Gefpräches drückte ich dem heiligen Vater das 
unendliche Ssntereffe aus, welches Nom für mich hat. Ich 
hatte immer ein großes Zutrauen zu Ct. Peter, fügte ich hinzu, 
aber in Eurer Heiligkeit den Nachfolger des heiligen Petrus 
nach achtzehn Jahrhunderten zu verehren, das macht den Glau⸗ 
ben fo füß und fo leicht, daß er faft fein Verdienft verliert; 
anderwärts glaube Ich, bier aber fehe ih. Euer Heiligkeit 
wird letcht die ganze freude begreifen, die id} empfinde; man 
ift bier fern von den Stürmen der Welt, man fieht fie in 
der Ferne, man fühlt fich glücklich in einem Lande zu ſeyn, 
wo keine engen niederdrüdenden Nationalvoruriheile mehr 
berrfhen, die die Familien fpalten und das Leben fo fehr 
verbitiern“. 

Der Papſt fhien mit meinen Bemerkungen zufrieden; er 
fprach mir von bem Volke von Rom, und lebte mir feine Güte: 
„Gehen Eie es“, ſprach er, „mitten in.den Feſten; es fört feine 
Freude durch keinen Zank, durch Feine Unordnung; jeder kehrt 
leicht zurüch zur Ruhe des gewöhnlichen Lebens“. Bevor ich 

| | 5 


66 Der fegnende Gregor XYI. 


mich zurückzog, bat ich ihn um Eeinen Eegen für mich, meine 
Kinder und alle Glieder meiner Familie, indem ich meinen 
Wunſch fo weit und fo fern ich konnte ausdehnte. Er faßte 
mit einer Güte, die mir unvergeßlich ift, meine Hände und 
fprach: „Allen Eegen, den ih Ihnen und Ihrer Familie ges 
ben kann, gebe ich Ihnen von ganzem Herzen.“ 

Drei Wochen fpäter am 1. April fchreibt er wieder: „Am 
Dftertage war ich um 8 Uhr zu St. Peter. Um neun Uhr 
traten in jene Vorhalle, die felbft eine herrliche Kirche wäre, 
die Sanonici von St. Peter, hinter ihnen die Bifchöfe, die 
ſich in Rom befinden, darauf die Gardinäle, die Mitra auf 
dem Haupte, dann die Kammer-Prälaten des Papftes im 
großen Ornat und endlih der Papſt auf einem Stuhle ge= 
tragen. Hinter dem Papfte folgte der König und die Köni⸗ 
gin von Neapel, der Prinz von Ealerno, alle Gefandten. 
Diefe herrliche Proceffion betritt Iangfamen Schritte Et. Per 
ter, der Papſt giebt dem Enienden Volke feinen, Segen, wäh: 
rend die Priefter der Feierlichkeit gemäße Kirchenverſe fingen, 
fo gelangt er zur Stätte der confessione di San Pietro 
und dort feiert. er, ‘von dem chriſtlichen Senate umgeben, 
das Pontifical- Hochamt. Iſt der Gottesdienft geendet, fo 
geleitet ihn dafjelbe Gortege zurüd. Er wird auf den Balkon, 
die fogenannte Loge, getragen, die den ganzen St. Peters- 
Pla dominirt. Sechzig taufend Zufchauer erfüllen diefen herr⸗ 
lihen Play, die Truppen find unter den Waffen, Infanterie 
und Gavallerie; alle Glocken läuten und von jener Höhe her⸗ 
unter gibt er dreimal feinen Segen der Etadt und der Welt, 
urbi et orbi; bieß ift ein Unblid, den man gefehen haben 
muß, um ſich davon eine Idee zu machen“. Eo weit der 
belgifche Marquis. Ä 

‚Ein junger Deutfcher, der im verwichenen December 1838 
Papft Gregor XVI. wvortgeſtellt wurde, ſchreibt ung darüber: 
„als von den Erziehungsanftalten für den deuifchen Klerus 
die Mede war, Aufßemte..er fich auf die theilnehmendfte Weife 
über unfer Vaterland, indem er beifügts: „Ja, wenn es 
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ginge, ich gäbe Euch am liebften ein Stück meines 
Baricans felbft“. Dann Fam auch die Rede auf Görres, 
defien Buch (die Triarier) mir der heilige Water felbft 
aus den Händen nahm und defien er fi) gar wohl erin- 
nerte. — Beim Weggehen bezeigte mir der heilige Vater noch 
dadurch ‚feine gütige Etimmung, daß er meine Wange mit 
feiner Hand berührte, ale ich vor ihm Fniete, um feine Füße 
zu küſſen. — Neulich hatte der Biſchof von Algier, der neu: 
geweiht worden ift, Audienz beim heiligen Vater und ftand 
nachfinnend darüber, wie er am fhidlichften feine Demuth, 
Unterwerfung und Liebe bezeugen Fönne, feiner Ankunft har⸗ 
rend. Auf einmal wird er von Jemand umarmt und herzlich I 
gefüßt, und. wie er näher zufieht, ift es der heil. Vater ſelbſt, 
der ihn wie einen Bruder behandelte, ftärkte und tröftete“. 

Wer Zeuge biefer liebreichen Demuth verbunden mit der 
höchſten irdifchen Würde war, wird fich wohl nicht wundern, 
wenn felbft Proteftanten — die mit ganz andern Gefinnuns 
gen nach der heiligen Stadt Famen, fo davon ergriffen wur: 
den, daß fie die Nähe einer höheren heiligeren Kraft ahnend 
unwillkührlich fi vor dem fegnenden Water der Chriftenheit 
niederfnieten, um von feinen geweihten Händen eine Gnade 
zu empfangen, gegen die ihr Falter Verftand von vornherein 
proteftirt hätte. Niebuhr, der als ein Hiftoriker das hiſtori⸗ 
ſche Recht, wenn ed aud) feinen Eonfeffionsanfichten als Prote⸗ 
ftant widerfpradh, doch als ein Ehrenmann mit gewiffenhafter 
Scheu ehrte, und der in diefem Geifte als preuß. Gefandter 
zu Rom wirkte, und namentlid Die Errichtung des Erzbis⸗ 
thums Köln zur Ausführung brachte, auch er empfand jene . 
höhere Gewalt. Nur mit der innigften Rührung ſprach er 
von Pius VIL, und geftand freimüthig, ale diefer ehrwür- 
dige Greis ihm feinen Gegen ertheilt, da habe er in feinem In⸗ 
nern deffen Kraft gefühlt, ein Geftändniß, das auch der preufßis 
ſche Staatskanzler, Fürſt von Hardenberg, theilte. 
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VII. 
Zeitläufte 


Vermeintliche belgiſche Umtriebe. — Die Maaßregeln ber „prenött rovinzal⸗ 
behörden. — Die Stimme aus Berlin von Soc Ja at chen p 


Nach den übereinſtimmenden Nachrichten der Freunde wie 
der Gegner der Kirche, hat die Mißſtimmung der Rheinlaͤnder 
über die Etellung, melde die preußifche Staatsgewalt zur Fa- 
thofifchen Sache genommen, einen Grad erreicht, der die be- 
trübendften Ausfichten in die Zukunft gewährte. — Um fo 
größere Aufmerkfamfeit verdienen alle von jener Regierung 
zur Hemmung oder Milderung. diefee Uebelftandes getroffenen 
Maaßregeln, und in diefer Beziehung ift ein Factum von be: 
fonderer Wichtigkeit, worüber vor wenigen Monaten die Or- 
gane des Proteftantismus fich in den leidenſchaftlichſten Aeu⸗ 
ferungen ergingen. Wir haben damals darüber gefchwiegen, 
da wir es vorzogen, die richtigere Würdigung deffelben fo 
lange zu verfchieben, bis der Naufch des zornigen Eifers ber 
wieberfehrenden Befinnung Plap gemacht haben, und die 
Thatſache auch von andern Seiten her beleuchtet ſeyn würde. — 
‚Bon Belgien aus follten naͤmlich Proclamationen an die Rhein⸗ 
laͤnder erlaffen feyn, in denen offen zum Aufruhr gegen die 
beftehende Megierung gemahnt wurde, und deren Inhalt und 
Faffung bei keinem wahrhaft gläubigen Katholiken auch nur 
den Teifeften Zweifel über die Abſcheulichkeit und Verwerf⸗ 
lichkeit des Geiftes zurücklaſſen Fonnte, der fi unverholen 
darin Fund gab. — In der That läßt fich nicht leicht etwas 
Abfarberes denken als eine Aufforberung zur Nebellion, er: 
laſſen im Namen und Intereſſe berfelben Kirche, deren Ober- 
haupt auf das Allerentfchiedenfte den Irrthum Jener verwor: 
fen bat, die durch Lehre und That die fchuldige Treue anta- 
ften, welche die Oläubigen der irdifhen Obrigkeit fchuldig , 
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find. — Ber nicht mit Willen und Abſicht die gefammten 
Verhandlungen über die Lehre des Ubbe de La Miennais aus 
feinem Gedaͤchtniße verwiſcht hat, wird fchmerlich Im guten 
Glauben dem Gedanken an die Möglichkeit Raum geben kön⸗ 
nen, daß der dem heil. Stuhle in Treue ergebene Fathofijche 
Glerus Belgiens eine folche, vecht eigentlich hochverrätherie 
fhe Mahnung veranlaßt, befördert oder auch nur um dieſelbe 
gewußt haben könne. Trotz deffen ift dieſe Anklage durch alle 
Blätter gegangen, welche wie z. B. bie Elberfelder Zeis 
tung, den Zweck der Beruhigung der preußifchen Nheinlande 
auf dem eigenthümfichen Wege zu erreichen fuchen, daß fie 
ihre Spalten einer Polemik öffnen, deren Wuth⸗ und Rache⸗ 
fhnaubende Gehäßigkeit der Zeiten Cromwells's oder Jo⸗ 
hann's von Lepden würdig wäre. — Dieſer Anſchuldigung 
aber iſt von den belgiſchen Biſchöfen die feierliche Erklaͤrung 
gegenübergeſtellt worden: daß ſie und der ihnen untergebene 


Clerus dem Geiſte fremd ſeyen, der ſich in jenem Machwerk 


ausſpricht, von dem fi” auch in ähnlicher Weiſe ſämmtliche 


belgifche Fournale Ioefagten. Jedem billig Denkenden wird es 


daher einleuchien: welch ein Grad vom Leidenfchaftfichkeit und 
Befangenheit dazu gehört, den Clerus eines ganzen Landes für 


ein Pamphlet verantwortlich zu machen, welches felbſt, wenn 


es wirklich von daher ausgegangen wäre, ebenfowohl das 
Werk eines Halbverrückten als eines einzelnen Intriguanten 
fepn könnte und das gewöhnlichſte Maaf von Klugheit mürde 
gerathen haben, die Verfiherung der bezüchtigten Biſchöfe: 
def die Kirche Schritte folder Art verabfcheue, mit beiden 
Händen zu ergreifen. Statt deffen wurden diefe Proteftas 
tionen mit ber andermeitigen Unklage beantwortet, daß fie 
gewiß nicht ernftlich gemeint feyen. — Nach dem Gange ber 
menſchlichen Ungelegenbeiten konnte es nun nicht fehlen, daß 
die Frage über den Urfprung der Prorlamationen, in denen 
das Corpus delicti lag, fihärfer unterfucht, und daß in Folge 
dieſer Erörterungen nicht bloß in franzoͤſiſchen Blättern, fon: 
dern auch in der gelefenften aller deutfchen Zeitungen: die 


zo | Zeitläufte, \ 

Behanptung Taut warb: eben jene Brandbriefe ſeyen gar nicht 
von Belgien ausgegangen, fondern ein Bubenftüd der Feinde 
der Kirche. — Es wäre Vermeffenheit ung hierüber ein ent- 
fcheidendes Urtheil anzumanßen, welches in, diefer Sahe Dem 
vorbehalten bleiben muß, der allein in das Verborgene fieht. — 
Allein wir "halten es für unfere Pflicht, in einer Zeit, wo das 
Mißtrauen gegen bie weltliche Autorität in fo vielen Gemüs 
thern Wurzel gefaßt hat, unfere Glaubensgenoffen auf das 
entfchiedenfte vor dem ungereimten Verbachte zu warnen, dem 
franzöfifhe Journale fih nicht ſcheuten auszufprehen: ale 
fen die Regierung felbft bei der Echmiedung jenes berüchtig⸗ 
ten Actenſtückes in irgend einer Weife bethellig. Mag es 
‚ Immerhin unwahrfcheinlich jepn, daß es in Belgien ents 
fteben Fonnte, ohne daß irgend ein Sournal es mitgetheilt 
haben follte, mag man immerhin geltend machen, daß belgi⸗ 
fhe Mevolutionäre es zuverläßig zunächft unter die Aachner 
Fabrikarbeiter gebracht, nicht aber fih damit begnügt haben 
würden, es an ruhige, zuverläßige Perfonen in Köln zu ſchi⸗ 
dien, bei denen man ficher ſeyn Fonnte, daß das hochverraͤ⸗ 
therifche Plakat zwei Stunden nach deffen Empfang durch bie 
Poft in den Händen der Polizei feyn ‚werde; dennoch wird 
jede Verdähhtigung der Megierung durd die einfache Bemer- 
kung fiegreich zu Boden gefchlagen werden können: daß Feine 
Autorität der Welt für die Handlungsweiſe Derer Bürgfchaft 
Ieiften könne, die in aufgeregten Zeiten fich mit oder ohne 
Miffion zu Organen und Vertretern ihrer Intereſſen aufwer⸗ 
fen. — So hat auch die preußifche Regierung nicht verhüten 
können, daß preußifche Polizeibeamte aus Machen belgifche 
Sreimaurerlogen befuchten, die fi) durch die bekannten, von 
der preußifchen Staatszeitung protegirten Auftritte zu Tilfs 
ale Heerb des Straßenaufruhrs herausſtellten. So hat ſich 
auch Monate lang ein höchſt verdaͤchtiges Individuum der Auf⸗ 
merkſamkeit der Behörden entziehen können, welches unter 
dem Namen eines Herrn v. Wörner in vielen Staͤdten der 
Rheinprovinz mit ziemlicher Plumpheit das ehrbare Geſchaͤft 
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eines Agent provocateur trieb und erſt verſchwand, als es 
von der Würzburger Zeitung förmlich ausgeſchrieben ward. 
Wenn eben dieſes Subjekt in *** ehrliebende Proteſtanten ver⸗ 
leiten wollte, gegen gutes Honorar Denunciationen der belgi⸗ 
ſchen „Propaganda“ zu componiren und Ihm periodiſche Be⸗ 
richte in dieſem Sinne zugehen zu laſſen, ſo leuchtet einer⸗ 
ſeits zwar von ſelbſt ein, wie wenig auf Actenſtücke zu geben 
ſey, die unter fo verdächtigen Umſtaͤnden, wie die oben ers 
waͤhnten, in’s Leben treten, andrerfeits begreift aber auch jeder 
Unpartbeiifche, wie ungerecht es wäre, die Megierung für die 
Intriguen eines vieleicht ganz ifolirt ſtehenden Nichtswürdi⸗ 
‚gen verantwortlich zu machen. — Schwerer ift dagegen der 
große Mißgriff zu entfchuldigen, daß eben jener Brandbrief, 


der am Rhein mit Ausnahme weniger Individuen für. die 


ganze Bevölkerung ein Geheimniß war, als ein Triumph über 
den endlich feftgeftellten Thatbeſtand der befgifchen Umtriebe 
durch die Zeitungen öffentlich befannt gemacht, und eben da⸗ 
durch den unterften Volksflaffen von Negierungswegen in die 
Hand gegeben wurde — Daß diefes Verfahren ohne allen 
Einfluß auf den Kölner Pöbelaufftand vom 26. Oktober ges 
blieben ſey, wird jedem Unbefangenen zu glauben ſchwer fallen. 

Jener unglüdliche Auftritt giebt ung übrigens eine neue 
Veranlaſſung, diefelbe Bitte an die Eatholifchen Bewohner 
der Aheinprovinz und Weftphaleng zu erneuern, die wir fchon 
öfter, im Intereſſe der Kirche, der Meligion und der öffent: 
fihen Ordnung an fie richteten. — Es bedarf hoffentlich bei 
unfern Lefern der Warnung vor eigentlichen revolutionären 
Gewaltthaten nicht, dafür bürgt uns der gläubige Einn und 
der gefunde Verftand der Bemohner jener Gegenden. — Al⸗ 
lein wir bitten und befchwören fie, auch über jenes Gebiet 
ihres Herzens und Willens, in welches Feine Aufficht der 
Staatsgewalt dringen Fann, ftrenge Wade zu halten und fi) 
vor der eitlen, gefährlichen und fündlichen Hoffnung zu be⸗ 
wahren, als Eönne jemals ein Bündniß des revolutionären 
Geiſtes mir den Intereſſen der Religion und Kirche möglich 
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ſeya; ober als bebürfe das gute Recht der Beipülfe und Un— 


_ terftügung ‚von Seiten des Unrechts und der verbrecherijchen... 


Auflehnung. — Iſt denn die Hand des Herrn verkürzt, Daß 
er dem Heiligthume nur durch den Frevel und. das Verbre⸗ 
chen zu Hülfe kommen Fönnte? — Und wird nicht die. reinſte 
und heiligſte Cache, die es geben kann, felbft fchon durch den 
Gedanken und die Hoffnung auf ſolche Bundesgenofjen befu- 
delt? — Wir kennen nur eine Gefahr für die Fatholifche Ca= ' 
che; fie liegt in der eben bezeichneten Taͤuſchung und in. der 
Möglichkeit einer falfhen Allienz.der Hoffnungen wahrer 
und treuer KRatholifen mit den Lehren und Berheißungen 


des falfchen Staatsthums, das, je nad Befinden der Um⸗ 


ftände, bier den Thron, dort die Kirche bedroht, hier die 


""Speiefter von ber irregeleiteten Staatsgewalt einkerkern, depor- 


tiren, abſchlachten, dort die Monarchie durch das in feiner 
Heligion befchimpfte und verhöhnte Volk: flürzen Iaffen möch⸗ 
te. Wer dieß bedadht hat, wird nicht ‚bloß fich felbft von je: 
der Hinneigung zu den Abwegen der Mevolution frei erhal: 
ten, wie fehr fie ihm aud durch falſche Maaßregeln aufge: 
drungen werben möge, fondern jeden perfönlichen Einfluß auf 
feine Familie, auf feine Freunde und vornämlich auf Die un- 
terften. Volkeklaffen, der ihm irgend zu Gebote fteht, dahin 


denutzen, fie über ihre vom Oberhaupte der Kirche’ fo deutlich 
. als möglich bezeichnete Pflicht aufzuklären: Gott, was Gottes 


zugleich aber auch dem GCäfar, was des Caͤſars ifl, zu geben, 
und niemals auf den Grund zeligiöfer Bedrücungen, — felbft 
wenn die Klagen darüber die begründetften wären, — ſich 
zum Bruce der bürgerlichen Treue verleiten zu. laſſen. — 
Inzwiſchen erfüllt ung, wenn wir die Lage der Dinge in 
biefer Zeit und die große Verwirrung der Begriffe erwägen, 
die felbft unter den Guten berrfcht, der Gang, ben die Ges 
feßgebung der preußifchen Provinzialbehörden nimmt, mit den 
lebbafteften Beforgniffen. — Der Oberpräfldent von. Peſen 
bat den .Eatholifchen Geiftlichen förmlich verboten ihrem Bi⸗ 
fchofe in Betreff feiner Anordnungen über die gemifchten Ehen 


ı 
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zu gehorchen und benen, die dadurch in die Etrafe der Sus⸗ 
penfion von ihrem priefterlihen Amte fallen würden, verfpro- 
hen: fie wider die Geſetze der Kirche in ihrer Auflehnung 
gegen ihren Oberhirten ſchützen zu wollen. — Ein fpäterer 
Erlaß verhängt über Jeden, bei dem die Ullocution des heit. 
Vaters vom 13. September gefmmden würde, — melde bes 
fanntlich alle europäifchen Zeitungen, mit Ausnahme der preu⸗ 
ßiſchen, mittheilten, — fofortige Verhaftung und, — ohne 
Urtheil und Recht, Ubführung auf eine Feftung. — In ähn⸗ 
liher Weife bat der Oberpräfident von Preußen die Beſtim⸗ 
mungen bes Fanonifchen Rechts, welche den preußifchen Staats⸗ 
marimen nicht enifprechen,, für nichtig und unverbindlich für 


den Eatholifhen Glerus erklärt und legtern, in Betreff diefer- 


Punkte, von feiner Eidespflicht des Gehorſams gegen die Bi: 
fhöfe von Ermeland und Eulm losgefprodhen.- Um Mheine 
endlich hat der Generalvicar Hüsgen die Bedingungen, un⸗ 
ter denen ihm die Fortführung feiner Verwaltung vom heit. 
Stuhle anvertraut wurde, offen verlegt und ein confequen- 
tes Epftem der Verfolgung aller, als Gegner des Hermefia- 
nismus ‚bekannten Priefter, und der Beförderung und Beſchü⸗ 
sung der Glieder eben diefer Secte aufgeftellen begonnen. 
In jüngfter Zeit haben ſich dazu die Einfchreitungen der 
preußifhen Griminalgerihte gegen mehrere der würdigften 


*ſ 


Pfarrer der Erzdiöceſe Köln geſellt. — Einer derſelben, wel⸗ 


her angeſchuldigt iſt, der Verfaſſer einer Schrift zu ſeyn, in 
welcher den Katholifchen Sungfrauen empfohlen wird: nur mit 
katholiſchen Männern eine Ehe zu ſchließen, ift zu zweljähe 
riger Feſtungsſtrafe verurtheilt. — Da wir die Gefchichiger- 
zählung und Gründe. diefes Urtheile noch nicht kennen, müfr 
- fen wir uns vorläufig des Ausſpruchs über die Gerechtigkeit 


jener Entſcheidung enthalten. — Was der Verurtheilte aber 


auch immer gefehrieben, was der in Röln verhaftete Pfarrer 
Beckers auch irgend gepredigt haben möge, ſchwerlich wird es 
an Kühnpeit,,. ja an Heftigkeit, den Ausdrücken wie dem In⸗ 
halte einer Brofchüre gleichlommen, die durch ein feltfames 


* 
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Spiel des Zufalls, gerabe zu derſelben Zeit, wo am Rheine 
jene Verhaftungen vorfielen, zu. Berlin unter der ſchützenden 
Aegide der k. preußifchen Genfur die Preffe verließ. — Die: 
ſes Büchlein, als deſſen Verfaſſer ſich Herr Joel Jakoby 
nennt, enthaͤlt in den Principien, die es aufſtellt, eine Kris 


tik des Verfahren alles deffen, wag -feit einem jahre im Na⸗ 


men der preußifchen Megierung gefchrieben, und mehr noch) 
befien was gethan worden ift, — die wir Ihrer zermalmen⸗ 
den Ehärfe und beißenden Sronie wegen in ſolcher Form 
und Faſſung, aus Rückſicht auf die Cenfur, in diefe Blätter 
aufzunehmen Bedenken getragen haben würden. — In der 
That halten wir dieſe Schrift nicht für eine Meinung, — 


„jondern für eine Begebenheit, und rathen Jedwedem fich des 


eheften mit einem Exemplar derfelben zu verfehen, ebe fie, 
wenn fie recht gelefen und beberzigt ift, nachträglich von des 
nen verboten wird, in deren Namen zu fprechen fie ſich das 
Anſehen giebt. — 

Der ihrer Würdigung aber find. zwei Geſichtspunkte zu 
unterſcheiden. — Was iſt von dem Verfaſſer, was von der 
Abſicht und dem politiſchen Calcul Jener zu halten, die ihn 
und ſeine Feder als Werkzeug für ihre Plane benutzen? — 
In erſterer Hinſicht iſt das überwiegende und ausgezeichnete 
Talent des Schriftſtellers außer Frage; das Urtheil über den 
Charakter des Mannes aber ‚hängt davon ab, ob er wirklich 
heute in eben demfelben Maaße, feiner innern Ueberzeugung. 
nach, glübender Katholif geworden ift, ald er vor anderthalb 


Jahren noch eifriger und. altgläubiger Jude ſeyn wollte — 


Wir halten dieſen innern Entwicklungsgang für nichts weni⸗ 
ger als unmöglich, ja bei einem geiſtreichen Manne nicht ein⸗ 
mal für einen Sprung, ſondern für eine nothwendige Entfal- 
tung. — Denn feit Unbeginn der Welt hat es, ſtreng genom- 
men, nur zwei fteligionen gegeben: die wahre Gotteserkenntniß 
vor Chriſto, welche aufbewahrt ward im jüdifchen Volke und, 
nach der Erfcheinung des Herrn, der Glaube und die Lehre der 
katholiſchen Kirche, die aufbewahrt bleiben werden bis zur zweiten 
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Erſcheinung Ehrifti. Alles Uebrige, was ſich fonft auf Er⸗ 
den noch Religion und Glauben nennt, ift in fich inconfes 
quent; Mißverftand oder Entftelung der kirchlichen Lehre, 
ſey es der vordriftlihen oder chriſtlichen. — Ein altgläubis 
ger Jude alfo, der den Slauben an die Dienfchwerdung Gots 
tes in Ehrifto gewinnt, ſteht dadurch von felbft auf dem Bo⸗ 
den der allgemeinen, vömifhen und apoftolifchen Kirche. — 
Iſt dieß bei Herren Jakoby der. Fall und ift er im Begriff 
auch äußerlich und durch öffentliches Bekenntniß ein Glied der 
wahren Fatholifhen und römifchen Kirche zu werden, fo wüns 
ſchen wir ihm aufrichtig und von Herzen Glück. Wäre aber 
jene Gluth der Begeifterung für die Kirche nicht äht, wäre 
fie nichts ale Fünftliches, gleißendes Phrafenwerk, fo wäre der 
. Künftler eben nur ein gemietheter Schönredner, und ed würde 
ber Mühe nicht lohnen. weiter ein Wort über ihn zur verlies 
ren. — Letzteres können und wollen wir nicht glauben; von 
ihm aber hängt es ab, die Welt von der Meinheit und Auf: 
richtigkeit der Gefinnungen zu überzeugen, die er in feiner 
jüngften Schrift an den Tag. legt. — Folgt er feinem Ges 
wiffen, wird er auch äußerlich, förmlich und aufrichtig Tas 
tholifch, fo wird er Gelegenheit haben, an feinem Leibe zu 
erfahren: ob feine „Stimme* eine Etimme aus Berlin oder 
ob. fie.die Etimme des Rufenden in der Wüfte gewefen fey. 
Gott gebe ihm für diefen Fall feinen Segen und Muth und 
Kraft das Martyrium des Hohnes, der Schmad und der bits 
tern Verfolgung zu ertragen, durch welche auch er dann Gott 
zu verberrlichen berufen fepn wird. — - 

Menden wir und nunmehr zum Inhalte feiner Schrift, 
fo erftaunen wir, wenn wir in einer Zeit, wo der Herr Erz⸗ 
bifhof von Köln zu Minden gefangen gehalten wird, weil ex 
nit von der Strenge der altkatholifhen Sapungen laſſen 
wollte, wo der nächſte Augenblick ein Strafurtheil über den 
Herren Erxzbifchof, von Pofen bringen kann, gegen ben man 
aus denfelben Gründen mit einer criminalgerichtlihen Proces 
dur eingefchritten ift, ‘wo jeder mündliche ober fchriftliche Vers 
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Fehr ber prenßifchen Katholiken mit dem fi chtbaren Oberhaupte 
ihrer Kirche bei Strafe der ſofortigen Abführung auf eine 
Feſtung verboten ward, wo die dem Hermeſianismus abge⸗ 
neigten, der Kirche unwandelbar treuen Pfarrer am Rhein 
einer nach dem andern abgeſetzt, andere verhaftet, verurtheilt 
und eingekerkert werden, mo die Oberpräſidenten von Poſen 
und Preußen den Gehorfam der Priefter gegen ihre Bifchöfe, 
die Seele des katholiſchen Kirchenthums, aus polizeilicher Macht: 
vollfommenbeit für gelöft erklären, — wir erftaunen, wenn 
wir in einer folhen Zeit die „Stimme“ des Herrn Joel Ja⸗ 
koby aus Berlin den Mheinländern folgendes zurufen hören: 
„Sepd treu Eurer Kirde! — Glüht die Begeifterung 
Fichte durch Eure Seele, wenn Ihr fie nennen höret, Eure 
heilige, Eure ewige, Eure Eatholifche Kirche: die Echöpferin 
Eurer Vergangenheit, die Bildnerin Eurer Gegenwart, der Troft, 
. bie Leuchte für Eure Zukunft, die Mutter Eurer Freiheit und 
Eigenthümlichleit, die Bedingung Eurer Wohlfahrt, Eurer Ehre. 
Es ift diefe Kirche durch das vergoffene Blut Eurer Vorfahren 
auch mational gelittet an Euch, den Gegen ftrömt Ddiefe 
- Kirche über Euch feit vielen Jahrhunderten, ihre Priefter 
kämpften für Eudy, ihre Diener biuteten für Euch; umd 
diefe Kirche wollen die Revolutionäre mißhans 
deln. Denn ich meine nicht die erfundene und erlogene geiz 
flig=Fatholifche Kirche der Schriftfteller, der Aufklärer, der 
Echwindler und der Projectenmacher, welche eine Kirche aus 
Medensarten, aus Epinnweben und aus humanen‘ Lappen 
fih erträumen und welche von einer Wiedergeburt, oder gar 
von einer Meform derfelben fprehen. Ich meine Eure wirks 
liche, lebendige und Iebenvolle, ich meine Sure römiſch⸗-ka— 
tholifche Kirche, deren Geift. in alle Ewigkeiten verbleibt der 
beifige Geift, deren fichtbares Oberhaupt in Glaubensſa⸗ 
. Gen ift der Papft in Rom, deren Organe Eure Bifchöfe und 
Pfarrer find und deren Glieder Ihr felber ſeyd, die Ihr ka⸗ 
tholiſch lebet, katholiſch glaubet und katholiſch gehorchet. Ich 
meine Eure unverfälfchte, romiſche Kirche, die ſichtbar vor 


Rh 
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Euch ftebt, an die Ihr gebunden ſeyd mit irdifchen und himm⸗ 
lichen Banden, und diefe Kirche wollen die Mevolus 
tionäre mißhandeln. Und. jüngft war es mir, ale fäh' 
ich diefe Kirche. Irauernd weilte fie, und Buben und Frev⸗ 
lee bohrten ihr Meffer in die Glieder und warfen Koth nach 
ihrem firahlenden Haupt. Mit ſchwermuthvollem Auge fchaute 
die Kirche, Eure gebenedeite Kirche, binab fchaute fie auf 
Europa, dem der Racheengel bereits naht, und Ihr Hagendes 
Mutterwort ertönte alſo: — Mir. ift bange wegen meiner 
Kinder am Rhein, und ich empfinde Angſt wegen meiner lies 
ben Kinder in Weftphalen. Aber ich hoffe, daß fie mir treu - 
bleiben in gehorfamer Pflichterfülliing, treu im gläubigen Ernft, . 
daß fie nicht verrathen ihre Mutter, daß fie fich nicht verführen 
laffen von den Frevlern, von den Abtrünnigen und von den Anf- 
klaͤrern“. — — „Zagtäglich. kommen neue Echandfchriften und 
Ehandzeitungen vor, welche Eure Helfigthümer, welche Eure 
Priefter verhöhnen und befchimpfen, melhe Euch zum Vers 
rath zum Apfall auffordern und. weldhe für Ölaubene 
angelegenheiten fogar Euch losreißen wollen von 
Nom und mithin von der Fathofifhen Gemein 
(daft. Alle Schande, alles Gift diefer verruchten Zeit hat ' 
ſich gewälzt gegen Eure Kirche, und felbft der Auswurf ber 
Menſchheit, das fogenannte junge Deutſchland, dünkt fi) noch 
gut genug, Eure Kirche zu reformiren. Da ift Fein Gaffen- 
junge mehr, der nicht zum Ritter geworden an Curer Kirche, 
der nicht öffentlich, fey es in Brofhüren oder in Zeitungen, 
Eure Kirche geläftert und Eure Priefter befchimpft hat, der 
nicht eingedrungen in das Innerſte Eurer Heiligthümer und 
dort Eure Eacramente befudelt hat. Iſt denn die fatholifche 
Kirche eine Miftpfüge geworden, daß, zum Trozt gegen al: 
les göttliche und menſchliche Recht, jeder Bube feinen aufge- 
Härten Koth hineinträgt? — ift die jungfräuliche Kirche eine 
öffentliche Dirne geworden, daß die Gaffenjungen fie höhnen 
und fie vor allem Volke, mit Schimpf und Echande über: 
fhütten. — Deffnet die Augen und gemwahret, wo Ihr ftehet, 
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wohin die nneumodifchen Frevler Euch führen wollen. Die 
Kirche hält Euch umfangen mit dem mächtigen, zärilichen Muts 
terarm, fie ift Eure Mutter, die treue, tröftende, kämpfende 
Mutter; und wer Eure Mutter befchimpft und fie tagtäglich 
ein abgelebtes, krankes, halsftarriges, fieches, böfes Weib 
nennt und wer ihre Gewaͤnder zerreißt: — der verhöhnt 
Euch felbft bis in das innerſte Leben, der tritt Euch 
mit Füßen, der zerrt Euch dag Herz entzwei. Und lefet nur . 
nach, was die Nevolutionäre in gewiffen Zeitungen und Bros 
fchüren fagen von Eurer Kirche!‘ 16 


„Der Papſt in Rom ift Euer fihtbares Obers 

„ baupt in Dingen des Glaubens und in Kirchen 
angelegenbeiten ift Er für Euch der Gtellvertre 
ter Chrifti. Und wer zu den Gliedern des Leibes ſaget: 
Hebellirt gegen das Haupt! — der will den ganzen Körper 
zerftören. Und Wer Dein Haupt beſchimpft, und es tagtäg« 
lich ein abgelebtes, unnüges, äffifches Ding nennt, der vers 
höhnt den ganzen Leib, der iritt den ganzen Leib mit Füßen, 
der zerrt Euch das Herz entzwei. Und lefet nur nad), was 
in gewiffen Zeitungen und Brofchüren geſagt iſt von Eurem 
heiligen Vater in Rom! *)« 


„Ihr ſeyd die Kinder der Kirche, und die Revölutio- 
näre befhimpfen die Mutter vor Eurem Angeſicht; Ihr fend 
die Glieder der Kirche, und die Mevolutionäre öhnen ipr 
Haupt auf öffentlichem Markt ? 





*) Die „evangelifche“ Kirchenzeitung in Berlin, die unfers Wiſſens mit 
der junghegelifhen Geſellſchaft .nichts gemein haben will, hat feit 
10 Jahren das fichtbare Dberhaupt der Kirche am heftigften 
und empörendften geläftert. — Herr Jakoby zieht alfo den Kreis 
der Revolutionäre fo weit, daß nach ihm Here Dengftenberg umd 

: der gefammtfe Pietismus mit darin beſchloſſen waͤre. Welche 
Section des Proteſtantismus er ausgenommen wiſſen wolle, if 
nuirgends deutlich angedeutet. — 


Zeitläufte, 79 


„Uber nicht bloß Eure gebenedelte Mutter wirb vers 
hoͤhnt, nicht ‚bloß Euer geiftliches Oberhaupt wird: beleidigt 
und gekränkt: — Eure Eeele, Euer innerftes Leben, das 
Heiligthum dort wirb befudelt. Sie begnügen ſich nicht mehr, 
die Eatholifche Ordnung zu zerftören, den Papſt zu. läftern, 
und die von Gott gefügte Hierardhie aufzulöfen. 
Eure Slaubenslehren, Eure Sacramente, Euer Ubendmahl *) 
und Eure Beichte verhöhnen fie, verflachen fie und nennen 
die Myſterien abgefchmact, nicht zeitgemäß und alfo. albern. 
Leſet nur nad), was die Revolutionaͤre in gewiffen Zeitungen . 
und Brofihüren fagen von Euren Eacramenten“. 


„O — ich kenne diefe Schlange“, fährt er an einem ans ' 
dern Ort fort, „und nicht umfonft bin ich in ihre finftere 
Höhle gedrungen. Der innerfte Kern ihres giftigen Lebens 
ift der Haß gegen die Eatholifche Kirche, und diefe Kirche aus 
ihrer apoftolifchen Unmwandelbarfeit heraus auf den ſchmu— 
gigen Markt der Eonceffionen zu zerren, erft mit 
wohlberechneter Arglift das ſcheinbar Unwichtige zu benagen 
und zu liberalifiren, dann bis an den Altar, bis zu den Gar 
cramenten mit mörderifcher Kauft -vorzudringen, den Felſen 
Peters zu fprengen, das Kreuz felber zu zertrümmern und 
zulest auf den Ruinen der Kirche die jakobiniſche Herrlich: 
keit und die Hochgerichte für die Könige aufzuftellen — das 
ift der große Plan und das besweden fie. Darum faget 
nicht: — es handelt ſich bis jet um Unfcheinbares! Nicht eis 
nen Stift Eures großen Kirchenbaues follt Ihr preis geben, 
nicht den Schatten eines Stiftes. Die Frevler reden Euch 
vor, fie wollen Euch aufklären, reformiren, bilden, aus der 
Praffenknehifchaft reißen. Hpänenliebe iſt das, Tigerzaͤrt⸗ 


oo { 

*) Here Jakoby fpielt Hier ohne Zweifel an auf die Gottesläfterun: 
gen in Betreff des allerheiligften Sacramentes, mit welden ſich 
Leo verfündigt hat. — Bekanntlich gehört auch diefer Schrift: 
ſteller nicht zur jungdeutſchen, fondern zur pictiftifchen, vermeints 
lich antirewolutionären Fraetion des Proteſtantismus. | 
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lichkeit! Ich wid Euch kund thun, was fie bezwecken. Cure 
Kirche wollen fie berauben, Eure Priefter wollen fie demü⸗ 
ihigen, Euern Glauben wollen fie zertreten, Ener Eigenthum 
wollen fie bei diefer Gelegenheit erbeuten. And wenn Alles 


- vollbracht ift, wenn Ihr wüſt, verlaffen dieffetts, verloren 


jenfeits, wenn Ihr als Verräther an Eurem Gott, als Ber: 
räther an Eurer Kirche, ald Verräther an Eurem Geelenbeil 
dafteht, dann werden fie Euch), um zu tröften, dann werden 
fie Euch das humane, das moderne Hohngelaͤchter entgegen: 
fchicfen, wie hr es jetzt fo oft erfchallen hört in Frankreich. 
Wenn erft zertrümmert ift, was die glorreichen Väter gebaut, 
was Gott Euch felber gefügt hat in feiner Barmherzigkeit, 


da mird die Neue zu fpät kommen. Und gerade auf Euch, 


Npeinland und Weftphalen, ift es in diefen Tagen von den 
Frevlern abgefeben, und gerade Euch wollen fle verführen 
und verderben. Denn Ihr ſeyd die Wächter für den religio- 
fen Ernft, und für den kirchlichen Gehorfam an den Marken 
Deutfchlande, und das ift Eure hiftorifhe Pflicht und Eure 
heilige Miffion. hr habt über ein Sahrtaufend getrogt in 
freudiger, fiegreiher Kraft, Eure Chroniken erzählen die Hi: 
ftorie, und eine blutige Brücke verbindet Euch mit der Kir- 
he. Ihr habt Euch nicht gebeugt vor bem Schwert und 
und dem Beil: — Du großes, Hares, Huges Volt am 
Rhein, Du ehrenfeftes, ftarkes Volk in Weftphalen, wirft. 
Du Did beugen vor dem aufgeklärten Federvieh, vor dem 
gebildeten Echwindlern, vor den. impertinenten: Schreibern, 
vor den Iumpigen Phrafenbrechelern, deren Schwert ift die 
Gottesläfterung , deren Beil tft der Verrath? 

Dann fpricht er über die Hermefianer ein wohlbegründes 
tes Uriheil aus: „Viel Unglüd: und eine tiefe, tiefe Verwir⸗ 
rung haben diejenigen, welche fi) nennen die Hermefianer, 
gebracht über die Kirche, und — ohne daß Viele unter ih: 
nen es wußten — find fie die Hintertreppe gewefen, auf wel⸗ 
der die Feinde und Jakobiner eindringen wollten in das in- 
nere Heiligihum der Lehre. Da nun. das Wort gefprochen 


N 
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ift in Mom, fo werden jene urjprünglich gläubigzdemuthvolle, 
und jept (freilich nur theilweife) durch fogenannten wiſſen⸗ 
fhaftlichen Hochmuth getrübte Seifter — fie werden öffentlich 
und reuig verleugnen die verdammte Lehre; fie werden zur 
Ehre Gottes und zur Ehre der Kirche, auch die Bezeichnung 
„Hermeſianismus“ fallen laſſen, damit Fein Uergerniß geges 
ben werde, damit fich für dieſes Gebiet der Befehl 
und der Wille des Papftes allgemein und ohne 
Rückhalt erfülle*); fie werden endlih, da fie jetzt das 
Ungeheure, welches droht, erkennen, fie werden nicht fortfahs 
ren, im Schooße der Kirche ein zweifchneidiges Schwert zu 
bergen, an das, von Geiten der revolutionären Frevler, ſich 


knüpft ein feingefponnener, ein entfehlicher Plan, und wels 


ches beftimmt ift, in jenen Gegenden, wenn die rechte Zeit 
gelommen, ein Würgefchwert für die Kirche zu werden. (Hier 
folgt eine Cenſurlücke von zwei Zeilen.) Beſſer: das Eranfe 
Fleiſch Töfet ſch ab, oder es wird weggefchnitten, ehe daß es 
verderbe den ganzen Leib, ehe daß es knechte den unfterbs 
lichen Geiſt. Seyd wachſam für diefes Gebiet. In dem 
fogenannten Hermeflanismus droht und Feimt ein tief anges 
legtes Unheil und. eine entfegliche Verwirrung für die Fathos 
liſche Chriftenheit — namentlih für Eure Gegenden. Das 
fagt Euch Jemand, der gefhaut hat. Seht nur den Anfang. 
Iſt denn der Papft in Nom der Vorfteher einer aufgellärten 
Ssudenfchule geworden, daß die beutfchen Profefforen hinzies 
ben nad) Nom, um zu disputiren über verdammte Lehren“? 
(Sie hatten die Reiſe befanntlih auf Koften der Regierung 
unternommen.) Ueberall verkündet er der Sache der Kirche 
den Sieg: bald werde die Revolution bußfertig knieen vor 
dem Altar, umd die Völker werden ihre Freiheit. empfangen 
wollen aus der Hand der Könige und ber Kirche. „Ja — ihr 
freifinnigen Schwindler, ihr liberalen Projectenmacher — beu⸗ 


’) Bekanntlich war das Beſtehen hieranf einer der Gründe der Ber 
haftung Des deren Er;bifhofs von Röln. : >: .. 
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get Euch vor ber Majeſtät der Geſchichte, erkennet an, daß 
die Kunſtſtücke zu Ende find, daß die zur Befinnung gekom⸗ 
menen Völker Nichts mehr von Eurem glorreichen Handwerk 
wiffen wollen, fondern mit alter, treuer Liebe ſich wieder 
zuwenden ber wahren Freiheit, dem Königthume und der Kir⸗ 
che. Und die ungeheuren Folgen des Ereigniffes 
von Röln mögen Euch belehren, daß die hriftlidhe 
Kirhe noch lange nicht ein abgemachtes Ding fey, 
fondern daß ein Blig aus ihrem ewigen Himmel 
Euch zerfhmettern Fann, Euch und Eure Pläne 
und Eüre Frevel. Denn ſeht: — ein Etüdf nach dem 
‚andern von Eurem glorreihen Knabenbau wird gelöſt und 
jertrinnmert, und die Völker fehen vergnügt dem Schauſpiele 
ber Nemeſis zu. — — — — — — 

„Sie haben kluge Schlangen und gelehrte Ottern — o 
ich weiß weiß es wohl — in die Kirche ausgeſäet, und als 
die Saat aufging, da find es Lerchen geworben, Lerchen und 
jubelnde Nachtigallen, welche in himmliſchen Chören die Kirche 
preiſen. — Innerlich ſteht fie da: jungfräufich, unbetaſtet, 
unwandelbar und ewig. In ihren aͤußerlichen Beziehungen? — 
Geluſtet ed Jemanden, den europaͤiſchen Kampf der Völker 
herauf zu befchwören, für die Kirche? WIN man durchaus 
den revolutiondren Grimm verwenden für die religiöfe Gluth, 
verbinden mit ber Leidenſchaft für die Kirche, für die in vie 
fen Ländern unterdrücte, verfteht mich wohl: — für die na- 
tionale Kirche?! — Wie eine Zuchtruthe, wie ein flammendes 
CEherubsſchwert hängt diefer Kampf über Europa, und follte er 
fich je erfüllen, fo möchten die Throne auseinanderberften wie 
Scherben, und bie Kirche überdauerte gewiß den politifchen 
Antergang, ‚aber fie hätte nichtdie mindefle Verantwortung. 
Denn nicht fle hat den Kampf begontien, fondern die Revo⸗ 
lution. Und kaͤme ber Rieſe Golkath felber mit dem langen, 
langen, langen Arm, und Fämen Mpriaden von Echreibern, 
Echmindlern, und Schriftſtellern: nicht ein Titelchen 
follten fie nehmen von der Kirhengemwalt, von bem 
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Kirchenbau und von dem Rirhenglauben, nicht das Heiligen 
bild dort von der Säule, nicht einmal den zufälligen Schmud 
von bem Altar. Und diejenigen, welche muthwillig 
unb ehrgeizig einen ſolchen Kampf beginnen und 
‚ihn gewaltfam befhwören: — fie fönnten vorher - 
Leihentücher beftellen für ihr Geſchlecht und ei: 
nen Sarg für Ihren Ruhm. (Genfurlüce). Entfege 
licher Gedanke — du wirft dich niemals erfüllen. Dein une 
fere deutſchen Könige find weiſe, und gottesfürdtig und zue 
Eunfteficher prangt das Haus der Hohenzollern“... . . 
Dann erhebt fich der Verfaffer zur großartigften Anſchauung 
des Widerftandes den der heil. Vater, den Clemens Auguft, 
den Martin von Poſen den Zerftörungsverfuchen entgegenfe- 
gen. „Weil num die jetige Zeit ift eine frevelhafte und tro= 
gige und weil in ihr ſchon vorbilblih ausgeftreut wird die 
Saat, aus welcher aufgehen wird der weltgerichtlihe Kampf 
gegen die Kirche, aledann die große Noth und der große Ab⸗ 
fall und zulegt die verklärte und allgemein-gläubige, bie glück— 
felige Menſchheit: — fo hat der heilige Geift der Kir, 
he jetzt Fürſten und Wächter gegeben, welde tree 
gig und eifern und unwandelbar bewahren bie 
apoftolifhe Würde. Belfen und Fehlen find fie, die ſich 
nicht beugen vor dem Sturm und vor ber drohenden Brandung, 
fondern die aufrecht prangen zum Schub und Tray für die 
Pilger; treue Hirten find fie, die wohl erkannt haben, weſ⸗ 
fen Lämmer fie weiden und wie ber Herr des Himmels und ber 
Erben, kraft feines ewigen Wortes ihnen bas geiftliche Wächter: 
amt übertragen. Sie ordnen und fügen für Euch im Einne Ihrer 
epoftöfifhen Würde und apoftolifhen Majeſtät, und was bie 
Schreiber und Schwindler fagen in ihren Flugſchriften und 
fylehten Zeitungen: — Das dünkt jenen. Männern fo gleichs 
glültig und unnüg, als ob die Humde bellen, ale ob bie Affen 
Capriolen fhneiden“..,. Zulegt giebt eine Warnung. an bie 
rheiniſchen und weftphälifchen Mütter zu verfichen, mas ber 
DVerfaffer für ihre Pflicht in Hinficht der Erziehung ber Kins 
6* 
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der aus gemifchten Ehen ball. „Eeht: mie madht es bie 
fromme, Huge Zaube, wenn der Maubvogel mordgierig von 
der Höhe ſtürzt? — Gie breitet ihren Fittig aus und ſchützt 
und fchirmt die theure,. Die gefährdete Brut. Auch Euren 
Gegenden naht ber mörderifhe Geier und will trinken Euer 
Blut und das Blut Eurer Kinder. Denn der Glaube und 
dierunbeftedte Lehre der Kirche ift gleihfam das Blut 
fir die unfterblihe Seele, und ohne diefes Blut fiecht bie 
Seele dießfelts und wird krank und wird verdammt jenfeite — 
Darum, aufınerkfame Mütter, Ihr namentlich am Rhein und 
in Weftphalen, breitet aus über Eure Kinder den Fittig der 
fhirmenden Zucht«. — 

Uber wie reimt ſich dieſes Alles mit der Verhaftung bes 
Herrn Erzbifchofs von Köln, wie mit dem Criminalprozeffe 
gegen den Srzbifchof ‘von Poſen, wie mit allen jenen oben 
erwähnten Echritten der Behörden, durd welche fich: das Fas 
tholifhe Volk, weldhes Herr J. Jakoby jet zu befänftigen 
unternommen, tin feinen heiligften Gefühlen gefränft findet? 
Herr Joel Jakoby antwortet darauf: „Nicht das göttesfürch⸗ 
tige: Haus ber Hohenzollern ift die Feindin Eures Glaubens, 


nicht unfer erhabener König und Herr will das argliftige, 


das neumodifche Entholifche Wefen. Er bat ruhmreich gekämpft 
fein Leben lang für den Ernft und für die Wahrheit, und 
Er ift und bleibt für Euch ein Hort und ein Wächter der 
orthodoxen römifchen Lehre und Ordnung, wie Er es erft neus 


lich wiederholt hat den Männern in Poſen, und wie Er es vers 


brieft und beftegelt hat durch Sein Füniglidhes Wort, ale Ihr, 
römifch=Eatholifche Ehriften, eintratet unter Sein glorreiches Re⸗ 
giment. Und das Wort der Hohenzollern ift eine Säule, an 
die ſich vertrauensvoll die Völker lehnen! — Und glaubt hr, 
die Mäthe Seiner Krone, jene würdigen Männer, die feit 
Ssahrzehnden ihre Ehre darin fanden, für das Reich Got⸗ 
tes zur Fämpfen und gegen die evolution, zu ftreiten — fie 
ſeyen mit. einem Male neumodifche, aufgellärte, widerwärtige 
Schwindler geworben, die Eure Kirche unterwühlen, die Eure 


Zeitläufte, | 8 

Priefter :befhimpfen, die Eure Ordnung zerflören wollen? 
Das Herz biutetihnen bei dieſer Wirthfchaft, bie 
fie nicht im Entfernteften heraufbeſchoren, fondern die als ein 
ruchlofes Epiel der Revolutions⸗Maͤnner zu bezeichnen ifts. 
Unter den königl. preußifchen Staatsmännern macht er jedoch 
einen erheblichen Unterfchied: „Auch die Mäthe der Krone, 
welche wirklich nahe ſtehen dem Ihron, bezweden in 
Kirchenangelegenbeiten das Begründete und buhlen nicht mit 
dem liberalen neumodifchen Affenweſen“. — Daher find es 
wahrfcheinlich nur die Raͤthe der Krone, die dem Throne 
nicht nahe ſtehen, welche er ©. 13 folgendergeftalt begrüßt: 
„Ihr aber — ihr Verblendete — die ihr zufebet, wie die 

mordgierigen Buben in das Heiligthum der Kirche dringen, — . 
graut Euch denn nicht vor diefen wohlbekannten Fäuften, die . 
Ihr zu feſſeln wußte, ale fie die irdifche Ehre bedrohten 
und den politifchen Bau?.... Glaubet hr denn, jene Mänz 
ver der Zufunft werden, wenn fie eine Weile fortgearbeitet, 
die Eirchenräuberifche Urt und den Titanenhammer in Eure 
Hand zurücklegen und etwa fagen: Hocwohlgeborne, hoch⸗ 
zuverehrende Herren — wir haben jeht die Kirche ein Wenig‘ 
ruinirt und demolirt — gerade ſoviel und nicht um ein Körn⸗ 
chen mehr, als es Euch eben bequem war. Wir wollen jebt, 
da genug gethan ift, wir wollen jett wieder in das Demas 
gogenloch zurücfehren.... Ihoren, Huge Eursfichtige, pfiffige 
Thoren! Erft unter eurer Leitung die Mauerbreder an die 
Kirche und dann in derfelben Fauft das Beil für Euh! — 
Das iſt freilich ein altes⸗Lied, ein altes Jeſuitenlied, aber. 
ein wahres Lied!“ — — „Nur die Ritter anf dem Schraus 
benbock, die Winkfel- Staatsfchreiber, das aufgeklärte und 
ausrangirte Federvieh, — die wollen Euch durch Zeitungsar: 
tikel eben fo Tumpig und kahl machen, wie fie felber find, — 
aus purem Neid und aus reiner Mißgunſt. Aber unfer ers 
habener König und unfere Etaatsmänner“ (d. b. vermuthlih 
jene, die wirkfih dem Ihrone nahe ftehen) „denken mwahrfchein- 
Lich jegt in ihrer Haren, tiefen Seele alfo: Es wohnt doch 
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ein braves, gutes mächtiged Voll an unferm Rhein und in 
unferm Weftphalen! Iſt Fark und freudig in- feinen Eitten, 
gottesfürdtig und unüberwindlich in feiner Mes 
ligion, und läßt ſich Nichts nehmen und läßt ſich 
Nichts verrüden. Haben fidh tapfer und würdig gewehrt 
gegen den anftürmenden Zeitgeift, und find trog aller Uns 
fechtungen, fo eigenthümlich und feft geblieben wie vorher. 
Ehlimm für und — wenn es anders ausfähe im 
jenen Gegenden. Denn wer da verkauft feine Kirche, 
‚welche ift bie himmliſche Heimath, wird der nicht auch vers 
kaufen das Vaterland, welches lediglich ift das irdiſche Haͤus⸗ 
chen; und wer da verraͤth ſeinen Gott, wird der nicht auch 


verrathen ſeinen König?! Wer aber vertheidigt ſeine Kirche, 


der vertheidigt auch tapfer das Vaterland; und wer da treu 
bleibt dem Gott feiner Väter: der bleibt auch treu bem irdi⸗ 
ſchen Konig und Herrn“, — — 


Bir find bier an dem punkte angelangt, wo wir unfern 
Lefern das freimüthige Geftändnig ablegen müffen, daß wir 
von.einem folhen Stande ber Dinge in einem Lande nichts 
mehr. verftehen, ja die Möglichkeit einer Verfaffung nicht metr 
begreifen, wo von der Hauptſtadt aus die Untertbanen in den 


- Provinzen mit dürren Worten aufgefordert werden: den Pro: 


vinzialbehörden nur recht tüchtigen und ernſten Widerſtand 


entgegen zu fegen und ſich nichts nehmen zu laſſen. Sie dürf⸗ 


. ten fi), wenn fie darüber etwa eingefperrt würden, bes Bei- 


falls Derer die im Centrum fiten, gewiß und wahrhaftig ver- 
fichert halten. — Wir würden diefen Wirrwarr für einen Telt- 


ſam laͤcherlichen Traum oder für ein ſchönes Maͤhrchen von 


Clemens Brentano halten, wenn nicht die reale Wirklichkeit 
gedruckt und verförgert in der Broſchüre des Herrn Jakoby 
vor und läge und mehrere durch Gedankenſtriche ausgefüllte 
Zeilen, die fi eben dadurch als Cenſurlücken Iegitimiren, 
uns zu dem Schluße berechtigten, daß das Portentum mit ho: 
ber obrigkeitlicher Bewilligung in's Lebe getreten fey. Dem 
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nackten, körperlich greifbaren Factum diefer Brofchüre gegen⸗ 


über, verſtummt jeder Zweifel an. deren Möglichkeit. — . 
- &o drängt fid) alfo die zweite der oben naufgeftellten Fra⸗ 
gen auf: was haben Gene, als deren Organ Herr Joel Ja⸗ 
foby auftritt, mit diefem abnormen Schritte gewollt? — Man: 
he deren Urtheil wir zu vernehmen Gelegenheit hatten,. find 
geneigt, darin eine recht politifche Abſicht, einen Flug ange: 
legten und lange vorher berechneten Staatsſtreich zu erfen- 
nen. — Ach! wir find der entgegengefepien Meinung! — Wir 
halten dieſe Brofchüre für ein einfaches Product der unheil⸗ 
baren Complication der Umftände, deren Schwierigkeit aller: 
dings geeignet ift, auch die Meifeften rathlos zu machen; wir 
halten fie für eine Erflärung einer unter den „Staatsmaͤn⸗ 
nern“ berrfchenden Anſicht gegenüber einer andern, ihr 
entgegenftebenben. Jedenfalls würde der Effect diefes Schrit⸗ 
ies jedwede Berechnung täufchen, wenn eine folche ihm wirk⸗ 
ih zum Grunde gelegen haben follte. — Fortan werden die 
Vertheidiger der verhafteten Priefter am Niederrhein nur nös 
thig haben, flatt einer Defenfionsfchrift für ihre Clienten die 
Brofchüre des Herrn Jakoby zu den Acten zu geben. Weldy' 
ein Gericht dürfte es mit gutem Gewiffen wagen, Sene zu 
verurtheilen, die in ihren Aeußerungen lange nicht fp weit ge: 
gangen, ald der Echrififteller, welcher von der Hauptſtadi 
aus den erflaunten Bewohnern der Provinz verlündet: daß 
den Etaatsmännern, die dem Throne wirflich nahe ftehen, 
über. die dem Volke mißliebigen Proceduren ebenfalls das 
Herz blutet! -Und wenn etwa ein Priefter ſich in Betreff ſei⸗ 
ner Predigten gegen eine peinliche Anklage auf „ſtaatswidri⸗ 
ge“ Sefinnungen fchügen will, fo mag er fid} darauf beſchraͤn⸗ 


Een wörtliche Auszüge aus der Schrift des Herrn Jakoby ſei⸗ 


ner Gemeinde an’d Herz zu legen. Würde fid) doch Niemand 
leicht unterfangen haben etwas nod) Stärkeres zu fagen! End» 
ih kann jeder Bifhof, der eiwa wegen Erfüllung feiner 
Pflicht angefochten würde, . diefes wahrhaft goldene Büchlein 
als Fundgrube der kühnſten und ſchlagendſten Argumente be- 
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nugen, ohne daß er zu fürchten braucht, er werde der fervils 
revolutionären Fraktion der „Dintenklerer“ — (wit profitis 
ven bereits von ber licentia poetica des Herrn Jakoby! —) 
eine Blöße geben. — War dieß die Ubficht der Veranlaffer 
und Begünftiger jener Schrift, fo verdienen fie Gotteslohn 
und Eegen ; — noch) Heber aber wäre jedem Freunde des Rechts 
und der Ordnung die thaifächliche Einftellung ber, die Kirs 
chenfreiheit beeinträchtigenden Maaßregeln und die Freilaſſung 
des Herrn Erzbifchofs von Köln geweſen. — Diele hätte eine 
augenblicliche beruhigende Wirkung auf das katholiſche Wort 
geäußert; die Schrift des Herrn Jakoby, ohne daß mit ihr 
Hand in Hand die Bethätigung der darin ausgeſproche⸗ 
nen fihönen Gefühle und erhabenen Grundfäte geht, dürfte 
eber den entgegengefegten Erfolg haben. 

Nachdem wir in dem Bisherigen dem Sachlichen in die⸗ 
fer Brofchüre fein Recht widerfahren laffen, fey ed und vers 
gönnt auch von den Theilen derfelben zu fprechen, die und 
angehen. Herr Jakoby hat nämlich in der Vorrede eine Po: 
lemik gegen diejenigen eröffnet, welche er für Eatholifche Geg⸗ 
ner ber preufßifhen Regierung hält. Wir können Alles, was 
bier über Frankreich und Belgien gefagt ift, unbedingt uns 
terfchreiben. Dann aber richtet fi) feine Rede an und. — 
„Warum fahret ihr fort,“ fagt er, „unberufene Zeitungsfchreis 
ber als Organe bes preußifchen Gouvernements auszugeben, 
warum hebt Ihr? — Warum verwirrt hr? — Es war hier 
zu Lande die Fatholifche Kirche niemals von auf en bedroht 
und niemals wollten diejenigen, welche bie Macht in Händen 
haben, die Katholiken in Preußen von dem Mittelpunfte der 
kirchlichen Einheit Iogreigen. Ihr wißt am beften, was bie 
Bafelei mander Zeitungs > und Brofchürenfchreiber bedeus 
tet!“ — Spricht Herr Jakoby im Ernfte zu und? — Er der 
(E. 54. feiner Broſchüre) ben Königlich preußifchen Adler in 
folgender Beife apoftrophirt: „Da Du ein Sohn bift des Lichs 
tes und ſtrebſt empor in ſeine Regionen; — duld' es nicht, 
daß die Jalobiner in Deinem Namen laͤſtern das nl 
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ſche Licht, daß fie in Deinem Namen verfinftern ben Quell 
und den Palaft des Lichtes, die chriftliche Kirche. — Haft du 
umfonft die firafende Kralle, umfonft den prüfenden Adlers 
blik?“ *) — Wenn Herr Jakoby den edlen Wappenvogel mit 
fo zutraulihen Worten anreden darf, fo wird es uns auch 
freiftehen, feine fchwungreiche poetifche Profa in bie fchlichte 
Sprache des Alltagslebens gu überfegen. Wir antworten ihm 
alfo, daß Niemand williger ift zu glauben als wir, daß Jene 
unter den hoben Staatsbeamten, welche dem Throne „wirks 
Lich nahe ſtehen,“ die ehrlofe Polemik gegen die Kirche, zu 
welcher die Verhaftung des Herrn Erzbifchofs von Köln das 
Zeichen gab, — dermalen nicht billigen und Ioben, daß fie 
diefe Zeitungsartikel und Brofchüren auch nicht fchreiben, ja 
daß fie damit unzufrieden find, wenn Andere, die dem Throne 
nicht nahe fiehen, fie fchreiben, einfenden oder bezahlen. — 
Wenn aber der Aar, welcher „ein Cohn des Lichtes“ ift, die 
„ftrafende Kralle“ nur gegen die Würzburger Zeitung und 
gegen alle jene Producte der Eatholifchen Preffe ausſtreckt, die 
in gerechter Nothwehr gegen jenes von Herrn Jakoby fo rich⸗ 
tig gewürdigte Treiben begriffen find; — wenn er dagegen 
die Leipziger allgemeine Zeitung, oder den Hamburger Gors 
refpondenten nichtimindeftend auch mit Demfelben Banne belegt; 


*) Herr Jakoby fagt ferner S. 12: „Glaubt denn irgend Jemand 
im Ernſte daran, daf diejenigen, welche jeßt auf Koften der 
Regierung, die Kirche befhimpfen, die Priefter verlkumden, 
die Sacramente befudeln, — daß Diejenigen alfo handeln, um 
die Macht und Würde des Eöniglihen Haufes zu erhöhen?“ 
Dem gefunden Menfchenverftande liegt die Srage nahe: aber 
warum fchießt denn die Regierung die Koften zu dieſem, für 
fie felbft verderblihen Beginnen vor? Vielleicht ift e& jedoch die 
Abficht des Deren Verfaſſers nicht, an diefer Stelle mehr eins 
guräumen, als wir je behauptet haben, und die „Roften‘“ find 
wohl in einem mehr poetifhen Sinne zu nehmen. — Wir wol: 
len alfo auf dieſe unüberlegte Aeußerung weiter kein fonderlis 
ches Gewicht legen. 
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wenn das -berhchtigte Srankfurter Journal Actenſtücke zuerſt 
mittheilte, die ihm nur aus amtlicher Quelle zugesangen ſeyn 
konnten; wenn nachdem diefem Köfchblatte endlich das Hand: 
werf niedergelegt worden und dem am Eike der Bundesver- 
ſammlung getriebenen Skandal ein Ziel gefegt ift, Diefelbe . 
Polemitk fich fofort in die auf E. preußifchem Grund und Boden 
erfcheinende Elberfelder Zeitung verlegt; wenn die Berliner 
Gtaatszeitung einem Rheinwald auch nur auf einen Augen⸗ 
blick anvertraut werben konnte; wenn in der Berliner Voßi⸗ 
ſchen Zeitung, unter. den Augen der Behörden und dem Im⸗ 
primatur: der k. preußifchen Genfur die befannten Artikel über 
den Jeſuitismus, — vieleicht das Aergfte und Dümmfte unter 
dem vielen Schlechten der neueften Zeit! — erfchienen, wenn 
Herr v. Rehfues die „Wahrheit in der bermefifchen Cache“ 
fhreiben durfte, ohne daß feitdem irgend verlautet hat, daß 
ihm die Gelegenheit entzogen ſey, in demfelben Geiſte zu hans 
dein; wenn die Herrn Auguſti und Marrheinede, die 
dem Throne zwar nicht „wirklich nahe ftehen,“ aber jedenfalls 
im preußifhen Staatswefen von größerem Belange find als 
Herr Jakoby, von der Losreißung der preußifchen Katholis 
Een von Rom, ebenfalls unter k. preußifcher Genfur, als von 
einer bereits auegemachten Sache fprechen; wenn jener Ellen⸗ 
dorf, — oder rechnet Herr Jakoby diefen etwa nicht zu der 
Gefelfchaft, deren Zitelatur er ung S. zou. 31 giebt? — zum 
Lohne für fein fchriftftelerifches Thun oder Geſchehen laſſen, 
ſich der Gunſt des Minifteriums der geiftlihen Angelegenheiten 
uch erfreut; — wenn bas Alles gefchab, gefcheben durfte und 
noch geſchieht, — fo ift Feine Macht der Welt, Fein fchönred- 
nerifches Talent, ja ſelbſt nicht Herrn Jakoby's bona fides im 
Stande, die öffentliche Meinung zu überreden, daß fie die 
antifatholifche Preffe und die Eache der preufifchen Megie- 
rung nicht für identifh ‚halten. — Legt nun Herr Jakoby 
feine Broſchüre in die andere Wagfihale und fagt er: feht 
bier! ich durfte ja auch Diefes Büchlein fehreiben und bin ja 
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doch auch ein Mann ber Regierung, ber wiffen muß, was 
Gene denten, die dem Throne wirklich nahe ſtehen, — fo 
antworten wir darauf: wohl und gut! Die Megierung lehnt 
alfo jeden Antheil an der antikatholifchen Preffe ab? Dann 
bat fie ſich alfo aud jedes Mechtes zur Hemmung, Unters 
drückung und Befchränkung der katholiſchen Preffe begeben, 
dann geftatte fie den Kampf auf geiftigem Gebiete für jes 
ben Theil in gleihem Maaße, und mit gleichen 
Waffen für beide, und trete aus jener Stellung heraus, 
die mit nichten eine unpartheiifche ift, weil fie ben Angriff 
von der einen Seite geftattet und beſchützt, und die Verthei⸗ 
bigung von der andern durch ihre Verbote und Beſchwerden 
nicht bloß in Preußen hemmt, fondern in ganz Deutfchland 
unmöglic; machen zu wollen fchten. — Diefe Forderung dic⸗ 
tiren uns nicht Mißgunft oder Haß gegen jene Macht, — 
wollte Gott, fie hätte viele Sreunde, wie wir find! — fons 
bern die Ueberzeugung, daß dieß der einzig mögliche Weg 
fey, — die fihlechte Preſſe und die Sache der preußifchen 
Regierung in der öffentlihen Meinung ber Fatholifhen Welt 
von einander zu trennen. — Herrn Jakoby's DBrofchüre ers 
° reicht diefen Zweck (den wir übrigens vollfommen begreifen 
und billigen, zu defien Verwirflihung wir unter ber eben 
angegebenen Vorausfegung auch gerne die Hand bieten wols 
len, I in keiner Weife. — 


Außer dem eben Befprochenen bat Herr Jakoby uns 
noch einen andern Vorwurf gemacht, ber uns an feiner Auf⸗ 
richtigkeit und Redlichkeit iere machen Fönnte, wenn wir nicht 
bie andere Auslegung vorzuziehen liebten: er habe ſich ges 
nöthigt geſehen, gewiffen Abneigungen, die gegen ung tn 
Berlin obwalten mögen, das Opfer einiger Polemik gegen 
diefe Blätter zu bringen, babe aber, nicht ohne Wbficht, uns 
die Widerlegung leicht machen wollen — und babei großmüs 
thig das Opfer: fich felbft in ein etwas ungünftiges Licht zu 
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ftellen, nicht gefheut. — Hr. Jakoby hatte nämlich in einer 
frühern Brofhüre gefagt: die Fatholifche Kirche und die Lehre 
Luthers hätten Platz in der Chriftenheit und follten 
„beide neben einander prangen zum Ruhme Spots 
tes und zum Heile der Menfchheit“. — Wir haben 
und die Freiheit genommen, diefe Worte ohne Einn dadurd) 
zu entfchuldigen, daß der Verfaſſer ale Jude nicht wiffe und 
wiflen Fönne, daß Sat und Gegenfag, Bejahung und Vers 
neinung innerhalb der einen Kirche Chrifti nicht ftatt finden 
Eönnen; — fie würde in folchem Falle ohne Zweifel jenes in 
fid) getheilte Reich barftellen, von dem ber Herr gefagt, daß _ 
ed wüft und leer werde. — Herrn Jakoby's Scharffinn iſt 
Das Abgeſchmackte feiner damaligen Phrafe, wie es fcheint, 
auch nicht entgangen, er bat, was recht löblich ift, feine 
Ueberzeugung geändert, und empfiehlt heute nicht bloß in 
feiner. Brofihüre das ftrenge Feſthalten an der Einheit der 
römiſchen Kirche — dieß ift genug gefagt! — fondern 
er geftattet felbft in der, aus einem ganz andern Tone ges 
baltenen Vorrede (©. XVIII), daß der Ratholif die Kirchen⸗ 
ordnung und die Anfchauungen bes Proteftanten für falſch 
halten dürfe und umgekehrt, — Weiteres haben auch wir" 
nicht verlangt, denn für falſch halten in Eaden des 
ewigen Heils, heißt nichts anders, ale ſich gegen den Irr⸗ 
thum in Olaubensfachen gerade fo verhalten, wie es Herr Ja⸗ 
Toby in feiner Brofchüre den Nheinländern und Weftphalen 
empfiehlt. — Nun gefällt es ihm aber zugleich das, was frü- 
ber von ung, wie von ihm feloft (f. ©. 490 bes erften Ban- 
des diefer Blätter) lediglich in Beziehung auf die Kirche 
und das religiöfe, geiftige Gebiet gefagt worden, burd ein 
gefchidtes WVoltefchlagen auf das Gebiet des Staates zu 
verpflanzen und uns die, — allerdings eben fo ungereimte, 
als wahrhaft friedbrecherifhe — Abficht unterzufchieben, als 
wollten wis die proteftantifchen Gemeinden in Deutfchland ih⸗ 
rer, durch die bekannten SFriedensfchlüffe erworbenen politi⸗ 
ſchen Nechte berauben und den 30jährigen Krieg von vorne 
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anfangen. — Wie wir Darüber benten, baben mir bereits 
im erften Hefte des erften Bandes *) fo deutlich gefagt, daß 
ein Mißverftändniß in ſolchem Betrachte ſchwerlich noch mögs 
ih if. — Herr Jakoby aber follte fich vor folden Kunſt⸗ 
ftüden mehr hüten, als jeder Andere, zumal zu einer Zeit, 
wo er darauf ausgeht, die deutfchen Katholiken von feiner 
Nedlichkeit zu überzeugen. — Er hat wenig Freunde in 
Deutfhland und wird vielleicht bald noch weniger haben; fo 
follte er alfo Jene nicht unaufrihtig behandeln, Die es wahr⸗ 
haft gut mit ihm meinen. Widerruft er in angemeffener Frift 
feine Befhuldigung und erklärt er ſie durch Irrthum und 
Mißverftändniß, fo verfprechen wir hiermit ihm Glauben 
ſchenken und die Sache nicht weiter nachtragen zu wollen. 


*) „Ueber die gegenwärtige Stellung der Latholifchen Kirche zu 
den von ihr getrennten Confeſſionen. “ 


| VI. 
Zweites Sendfäreiben an Heiurich Eeo. 


Indem Sie demjenigen Eacramente, welches Cie ſelbſt 
das heiligſte Geheimniß des Chriſtenthums genannt haben, 
verneinend gegenüber auftreten, üben Sie eine Kampfesart 
und Argumentationsweiſe, die man von unterrichtetem Munde 
zu vernehmen kaum gewohnt, noch ſich derſelben von einem 
hiſtoriſch belehrten Geiſte zu verſehen vorbereitet war. 

Es konnte auf dreifächem Grunde der Streit eröffnet wer⸗ 
den. Der Derfuch konnte gemacht werden, dem Eatholifchen 
Glauben bierinnen durch die heil. Echrift in diefer ober jener 
Etelle etwas abzugewinnen; man fonnte die Gefchichte der 
Kirche, die Zeugniffe der apoftolifhen Männer und Vaͤter, 
und die Ueberlieferung der Jahrhunderte anınfen; es Fonnte 
"endlich die Frage vollends auf philoſophiſchen Boden verlegt, 
und mit den Waffen menfchlicher Erfenntniß, mit Gründen 
individueller Vernunft zu ftreiten und zu fiegen unternommen 
werden. Daß Eie von diefem dreifachsmöglihen Wege (wenn 
man nicht eine nacte Affertion über den Einn einer Schrift: 
ftelle, auf die wir gleich zurückkommen werden, für einen bib- 
Iifhen, und die Nennung zweier Namen, als einen Firchens 
hiftorifchen Beweis will gelten laffen) vorzugsweiſe ben drit- 
ten, wir werden fehen mit welchem Glücke betreten; daß Cie 
auf demfelben fi) gefallen, und mit Behagen verbreitet und 
ausgedehnt haben, mag von einer Seite her, die alle ratio- 
nafiflifche Beſtrebung noch kurz vorher in harter Rede ange⸗ 
laffen, immerhin befremdend erfcheinen; es tft in der Sache 
bezeichnend, und gibt zureichenden Aufjchfuß über zwei Dinge; 
Erſtens, wie viel auf pofitivem Wege zu erreichen war; — 
und Zweitens, was immerzu die legte Wurzel und der Halt: 
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punkt des Glaubens derjenigen ſey, die dieſen ihren Glauben 
anderswo, als auf den Gehorſam der Kirche gegründet ha⸗ 
ben. Den materiellen Inhalt Ihres eigenen Glaubens aber 
rückſichtlich des Sacraments, verrathen Sie nirgendwo an was 
immer für einer Stelle Ihres Buches, und da Sie wohl das 
Dogma der katholiſchen Kirche hierüber beſtreiten, die lutheri⸗ 
ſche Auffaſſung aber als widerſpruchsvoll bezeichnen, ſo kann 
ich Ihnen inzwiſchen nur die calviniſche Behandlung als ei⸗ 
nes bloßen Erinnerungs⸗ und Gedaͤchtnißmahles unterlegen, 
wenn nicht etwa Ihre Meinung vielleicht ebenſowenig ralvi⸗ 
niſch als lutheriſch, ſondern vielmehr leoniniſch iſt. — Mit 
der Bibel alſo haben Sie uns nun in dem Streite, wie ge⸗ 
ſagt, nicht beſtürmen wollen, die ganz vorübergehend fallen⸗ 
gelaffene Behauptung abgerechnet, es Fönnte ein einfacher und 
Eindliher Einn in dem rovro esi 2C.2C. nicht dasjenige finden, 
was die Fatholifche Kirche darin gefunden hat. Mir däucht, 
ein einfacher und Findlicher Einn nähme die Mede eben eins 
fah und kindlich wie fie lautet, und wo die Worte lauten: 
Das ift — fo verfieht er einfah Das ift, und Hügelt nicht 
beraus oder hinein:. Das bedeutet — Da Eie hierüber 
weiter nichte zu fagen gewußt haben, als das hier Verlautete, 
fo babe ich auch weiter nichts zu antworten. Cine Gegen: 
ftele, um diefes ſchlagende und unüberwindliche rouro eri !C. 
das mit fich nicht handeln läßt, zu modificiren, haben Eie 
nicht aufzubringen vermocht; und es ift unnöthig, Daß ich 
folche hier abfchreibe, die es wiederholen und befräftigen. 
(Matth. XXVI. 26. — Mark. XIV. 22. — Luc. XXIL 
19. — Joh. VL. 51. — 1. Cor. X. 16. XI. 23 — 29.) 

Sch komme zu Ihren ebenfo nachläßig und im Vorübers 
gehen beigebrachten kirchenhiſtoriſchen Ullegationen. 

Ihr erfter Auf gebt an die (alfo überfchriebenen) apoſto⸗ 
tifchen Conſtitutionen; oder beffer zu fagen, auf ein einzelnes 
darin gebrauchtes, von Ihnen nad Ihrem Sinne gedeutetes 
Wort. Ich überwinde zuvörderft wieder eine Empfindung, die 
mich bei ſolchem Vorgang anwandeli, und deren Natur Ihnen 
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aus demjenigen, was ich darüber zu erinnern habe, ohne Vers 
zug Har werden wird. — Wäre Heinrich Leo ber Einzige, ber 
nicht wüßte, Daß diefe Eonftitutionen wenigſtens in der Form 
und Verfion, wie fie heute gelefen werden, ale genuines Werk 
ber Apoftel, als wörtlic erhaltene Lehre und Vorfchrift ders 
felben, von Niemanden betrachtet werden? Daß die Schrift: 
fteller des erften zweiten und dritten Jahrhunderis ihrer nicht 
gedenken. — Daß ihr Verfaffer oder Compilator unbelannt 
if, und der Text, ohne der Alterthümlichkeit und Ehrwürdigkeit 
des überlieferten Synbalte im Allgemeinen zu nabe zu tre 
ten, felbft nach der fpätern Abfaſſung durch Interpolation fo 
fehr gelitten bat, daß die heutigen Lefearten nicht mehr mit 
den Citationen der Alten übereinflimmen, anderer Bedenken 
zu gefchweigen? — Diefe Fragen muß ich billig zu Anfang 
an Sie richten, um die Haltlofigkeit Ihrer Stellungen und 
die Bewehrung mit welcher Eie in ben theologifchen Kampf 
treten zu können vermeinen, vor allem Weitern ins Ausge⸗ 
machte zu bringen. Was die in Rede ſtehende Frage, und 
den angeführten Ausdruck avzirura betrifft, fo wäre es aus 
diefem Grunde ganz unnöthig, das Anfehen der Conftitutionen 
anfechten oder ablehnen zu wollen, deren Rang ale achtens⸗ 
würdiges Denkmal des chriſtlichen Alterthums, und Zeugniß von 
der Disciplin. der frühen Kirche im mindeften nicht beftritten 
und gefährdet werden fol. Nur deren unmittelbare, textuelle, 
apoftolifche Emanation ohne Weiteres vorauszufegen, auf einen 
Etylausdrud derfelben ale apoftolifch zu provociren und eben 
biefen in felbft gewählter Ucception als Einrede gebrauchen zu 
wollen gegen das einmüthige Zeugniß der zuverläßigfien und 
unverfäljchten Denkmale gleicher und älterer Zeit für den Glau- 
ben der Fatholifhen Kirche: — ein ſolches Vorgehen durfte 
auch an proteftantifcher Keichtfertigkeit gerügt werden. — Der 
Ausdruck ruros mit dem beiwörtlichen aweirunos ift übrigens 
dem Sprachgebrauche des dritten und vierten Jahrhunderte 
eigen, und in dem Verftande diefer Zeit fo wenig häretifch, 
daß er auch von Schriftftelern gebraucht wird, deren Tran: 
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fubftantiationsglaube, anderwärte in den unzweidentigften und 
unverhüllteften Worten ausgedrüct, über allen Einwand und 
Zweifel erhaben ift, wie vom H. Cyrillus von Syerufalem. 
Diefes einzige Wort (avrirura). würde zwar nicht die Ortho⸗ 
dorie, wohl aber den Urfprung des Tertes der Conftitutionen 
aus der apoflolifchen Zeit völlig in Ubrede bringen, und Dies 
fen Zert eben jenem fpäteren Alter vindiciren, dem er wirks 
lich angehört. Ich weiß wohl, daß es das Wort rurxos war, 
welches man proteflantifcher Seits (nachdem endlich die Ein⸗ 
fiht fi) aufdrang, daß es des Medens aus eigenem Geifte 
genug, und ein Verſuch Hiftorifchen Halt zu gewinnen, ſchlech⸗ 
terdinge nothwendig fey) mit fo laͤrmendem Jubel begrüßte, 
und als ein großes gefundenes Kleinod herumzeigte. Es war 
dieß ein Eurzer Triumph vor dem Kampfe, in welchem man 
mit einer Redensart des dritten, gegen den gefammten Glau⸗ 
bensinhalt des erften und zweiten, wie aller folgenden Jahr⸗ 
hunderte auszureichen vermeinte.e Ich kann hier nicht den 
Sefchichtfchreiber der Niederlagen der Ihrigen in dem wirklich 
unternommenen Kampfe machen; die Aufgabe wäre zu weits 
läufig, und der Sache zu fremd. Aber man hätte erwarten 
dürfen, daß Fein Mann gegenüber die Wörter runs und av- 
rirvxos ohne Erröthen hätte ausfprechen hören, wenn man auf 
diefer Geite jemals müde geworden wäre, das taufendmal zu 
Schanden gemadite taufendmal wiederzubringen, und gegen 
alle gepredigte Vernunft und erfahrene Geſchichte immer wies 
ber auf fein altes Wort zurüczufommen. — Sie, mein wer: 
ther Herr, fcheinen den hierüber abgeführten Streit völlig 
überhört zu haben, und in aller Unſchuld die Sache, ale zum 
erften Male, vorzubringen. — Sch vermag die umfaffende 
Unterfuhung von der Bedeutung eines Myfterien= Wortes in 
ber Eirchlichen Literatur zweier Jahrhunderte, noch dazu waͤh⸗ 
send der firengften Beobachtung der disciplina arcani, nicht 
in den Raum weniger Blätter zu drängen, am allerwenigs 
ſten gegenüber einem Gegner, der ausgeriffene Wörter und 
Htedensarten, ohne Verband, ohne Parallelftellen, ohne allen 
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biftorifchen Zufammenhang, als Beweife von fich fchleudert. — 
Die durchaus Fatholifche Bedeutung der genannten Wörter im 
Gebrauche jener Jahrhunderte, ift nicht nur durch einzelne 
unmöglich zu mißdeutende Etellen *), fie ift vor allem durch 
den Giefammtausdrud des Glaubens diefer wie aller Zeiten 
der unveränderlichen und wandellofen Kirche in der Totali⸗ 
‚tät aller Zeugen und dem Zufamenhang ber Worte jedes eins 
zelnen über allen Zweifel erhaben. Gh muß Cie aber bier: 
über an eine volftändige Literatur verweifen. 

Aber noch ein Wort von den Eonftitutionen. Eie provo⸗ 
ciren alfo auf diefelben? — Das heißt doch, fie find Ihnen 
Autorität, und Cie nehmen deren Inhalt als wahr an? — 
Eie dürften fich vieleicht fehr wundern, zu vernehmen, daß 
Eie dann eine Reihe der von den Ihrigen am meiften beftrit- 
tenen, Eatholifchen Glaubensſätze und die gründlichſten hierar- 
hifchen und disciplinarifchen Elemente unferer Kirche ange: 
nommen haben? — Oder follen die Gonftitutionen Autorität 
feyn, wo es zu dienen fcheint, und wieder nicht, wo es. nicht 
zu dienen fcheint? — Auch hätten Sie wohl gethan, nicht zu 
überſehen, daß, wenn zwei Etellen diefer Conftitutionen das 
Wort avriruxa von dem allerheiligften Sacramente gebrau= 
den, die Ausdrucksweiſe andererfeits fo gerade und unverhüllt 
an die Sache gebt, ale nur immer in einer Fatholifchen Li⸗ 
turgie felt dem ZTridentinum, wie in dem Dankſagungsgebe⸗ 
te nach der heil. Gommunion: Meralaßovres rov rıuiov auuaros, 


Rx 





1) Wie 5. B. eben im heil. Cyrillus v. Zerufalem: „Unter dem Ty: 

pus des Brodes gibt man dir den Leib; unter dem „Typus“ des 
Weines gibt man dir das Blut“. — Daß hier ruxos genau das 
nämliche. heißt, was bei den Lateinern und im Concil von Trient 
species, und im deutſchen, kirchlichen Sprachgebrauche die „Ge⸗ 
ftalt“ genannt wied, leuchtet in die Augen. Ih muß übrigens 
bedauern, daß der Raum und mein Ziel es verbietben, Cie mit 
einer Reihe von höhft Mar tridenfinifchen Ausfprüchen dieſes hei: 
figen Kirchenvaters bekannt zu machen, Des namlichen, der ſich 
auch des Wortes ruros bedient. 
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Kai rou Tıniov aimaros rov Xpısov suxapısnawmum Ic, — Und fo 
viel von den Gonftitutionen. 

Was nun die Heiligen Irenaͤus und Juſtinus angeht, 
welche Eie nebft jenen Eonftitutionen anrufen zu dürfen ges 
glaubt haben, fo muß ich hier wieder zuvörderft das Vers 
fahren bemerflih machen, welches Sie in Aufbringung und 
Vorführung biefer Zeugenfhaft einhalten. Aus der großen 
Wolke von Zeugen des chriftlihen Alterthums wählen Gie 
zwei, deren an uns gelangte Werke nirgends von den Gas 
cramenten oder von der allerheiligften Euchariftie insbefondere 
ex professo, und in befonders gewidmeten Schriften verhans 
bein, und dieſe beiden eitiren Cie aus dem Munde Rothe's, 
bes Miodernen. Ich weiß nun allerdings nicht, was Rothe 
(deffen Buch ic nie vor Augen gehabt, und zu gegenwärtis 
gem Zwecke um fo weniger einzufehen für nöthig befunden 
habe, da mir Juſtinus und Irenaͤus felbft zu Gebote ſtan⸗ 
ben), diefe beiden großen Zeugen altchriftlicher Ueberlieferung 
hat fagen laffen, ich leſe aber in ihnen felbft, ohne Umwege, 
was fie wirklich gefagt haben, und Ich finde den, obwohl nur 
bei vorlommender Gelegenheit gebrauchten Ausdruck ihres 
Slaubens an das Geheimniß der Euchariftie fo unzweifelhaft 
und unzweideutig katholiſch-tridentiniſch, daß ich meine Vers 
wunderung über Ihre Anrufung zweier, mit fo klarer Bes 
ftimmtheit wider Sie redenden Zeugen nicht bergen kann 2), 


2) Sch fagte oben mit Vorbedacht; Den Ausdrud ihres Stau 
dens, nicht mit den Worten des Sendſchreibens: ihrer Auffaflung. 
Diefe verfchiedenen Worte find bezeichnend für den beiderfeitigen 
Stand. ‚Die heiligen Väter Irenaͤus und Juſtinus haben mit 
allen Katholiken einfach, ohne Zuthat, geglaubt, was ihre heilige . 
“Kirche fie lehrte; Sie aber, mein Herr Profefioe mit den Protes 
ftanten, faſſen auf: wer glaubt, giebt fih bin; wer auffaft, 
zieht zu fih her, Der Gläubige hört Gott, der Auffafiende fei: 
nen eigenen Sinn. Öbjectivsgöttlic ift der Oegenftand des Glau: 
bens, fubjeetive menfhlich dad Nefultat der Auffafiung. Das in: 
dividuelle Aneignen und Infihlebendigmahen der Glaubenswahr⸗ 


** 
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Nieſer außerordentliche Mißgriff macht Ihnen Feine Unehre; 
es iſt einleuchtend: Sie wußten nicht, wen Sie anriefen. 
Hören wir zuvörderſt den Apologeten Juſtinus. Alſo 
ſpricht er in ſeiner zweiten Schutzſchrift für die Chriſten, an 
den Kaiſer Antonius Pius: „Denn wir empfangen dieſes nicht 
als gewöhnliches Brod und gewöhnlichen Trank; fondern gleich⸗ 
‘wie dur das Wort des Herrn unfer Heiland, 5. Chr. Fleifch - 
geworden ift, und Fleifh. und. Blut, um unferer Erlöfung 
willen angenommen hat, fo find wir auch belchret worden, 
daß jene Nahrung, über welche, durch das Gebet des von 
ihm ausgegangenen Wortes die Weihe gefprochen wurde, und 
womit unfer Fleiſch und unfer Blut durch Verwandelung fich. 
nährt, das Fleiſch und Blut des fleifhgewordnen 
Jeſus) iſt“. Sie werden in meiner Ueberſetzung, wie ich hoffe, 
den Charakter der gewiffenhafteften, vieleicht faft ängftlichen 
Wort: und Sinnestreue anerkennen. Ich habe mich mit Ab⸗ 
fiht jedes Wortes und Ausdruckes enthalten, welche, dem 
Geiſte unferer Sprache vieleicht angemeffener, und darum im 
unferer Art zu reden, deutlicher, daher der Meinung des hei: 
ligen Echriftftelers anpaffender, dennoch von argmöhnifchen 
Blicken, wenn auch noch fo leife, bätte beanftandet, oder irs 
gend wie verdächtigt werden Fönnen. {ch babe darum aus 
dem fignificanten xara ueraßoAyv feinen Vortheil gezogen, ob= 
fhon es mir im Griechiſchen ungemein deutlicher Eatholifch zu 
Hingen fcheint, als in meiner Ueberfegung. Aber nehmen wir 





heiten ift von einer folchen, den geoffenbarten Inhalt derfelben 
deutelnden und geftaltenden Auffaffung wefentlich verfchieden. 

3) — ou yap ws xowov &prov, xal xoıwovy noua Taura Aanußavouer 
ar öVv rporov dia Aöyov Jeov Oapronom9eis 'Insous Xpırös 6 
swryp yuwv nal Japra xal aiua dia Gwrnpias naiv Faxev,” ov- 
tws xal ty» Öl euxns Aöyov rov xap aurov euxapıssisav Tpo- 
pyv, ZE 95 aa xal Gapnes xarak neraßoAnv Tpkpovraı ur, 

. dxeivov: rov Gapxoroıym9Eävros 'Inoov kal oapxa xai 

. ala 2dıöaxI$mmeve'vaıu S. Just. Mart. pro Christ. apol. 
II. ad Ant. Pium. 
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nur die Worte einfach, wie fie liegen. Die unterftrihenen 
Schlußworte enthalten das Glaubensbekenniniß des Concils 
von Trient über das Myfterium der Euchariftie mit derjent= 
gen unabweislichen Deutlichkeit, deren fich Fein unbefangener 
Lefer wird erwehren können; ich weiß nicht, od fie auch dens 
jenigen deutlich feyn werden, denen es die Worte der heiligen 
Schrift nicht geworden find. Ein „einfacher Eindlicher Sinn“ 
möchte vielleicht auch hier bei dem ewas, wie bort bei dem 
isi das Gegentheil von dem verftehen wollen, als es laus 
tet. — Uber ertragen Sie auch das ganze Gewicht der Zu- 
fammenftelung des euchariftifchen Wunders mit dem Wunder 
der Menfchwerdung? Keine geringere That der Allmacht wird 
uns von dem Kirchenvater des zweyten Jahrhunderts zu Bei⸗ 
fpiel und Maaßſtab geboten für das Geheimniß unferer Altäre, 
als das große Grundgeheimniß unſers Heils und unſers Glau⸗ 
bens, in welches die Engel „gelüfter einzufchauen« — das fie 
alſo nicht verftehen, welches fie aber dennoch einfach und kind⸗ 
lich wie fie find, weder drehen noch deuteln. Für ein bloßes 
Erinnerungs= und Gedächtnißmahl dünkt mich, wäre die Uns 
firengung eines folchen Vergleiches zu groß. — Ich gehe auf 
eine andere Stelle über. 

In dem Geſpräche mit dem Juden Tryphon macht pers 
felbe heilige Kirchenvater aufmerffam auf alle vorbedeutenden 
Dpfer des alten Bundes, von Melchiſedech, nach deffen Ords 
nung der Heiland im Pfalme ein Priefter genannt wird, durch 
das ganze Mofaifche Geſetz, bis zur Ankunft diefes ewigen 
hoben Prieſters felbft; er zeigt aus dem Propheten Malachiag, 
baß der Juden Opfer nicht mehr gelten. „ch habe an eud) 
kein Gefallen, fpricht der Herr der Heerfchaaren, Ich will 
auch Feine Gabe von eurer Hand annehmen. Denn vom Auf⸗ 
gang der Sonne bi zum Niedergange tft mein Name groß 
unier den Völkern, und an allen Orten wird meinem Ra- 
men Opferung gebracht, und ein reined Opfer geopfert. Denn 
mein Name ift groß unter den Völkern, fpricht der Herr der 
Heerſchaaren, ihr aber habt ihn entheiligt,“ (Mal. 1. 10. — 12.) 
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und nach diefen Worten fährt er fort: „Uber in Betracht 
ber von ung, den Völkern, an jedem Ort ihm dargebrachten 
Opfer, d. h. des euharifiifhen Brodes und Weis 
nes fagte (der Herr) damals voraus, daß wir feinen Namen 
ehren, ihr ihn aber entheiliget‘““ *). 

Sch hebe diefe Stelle, eigentli nur: die Spitze einer 
langen Ausführung der Sache im Juſtinus, vorzüglich ber: 
aus mit Berücfichtigung Ihrer Behauptung ©. 100, 101, wo 
ie zu. fagen fo fühn und fo unwiſſend waren, daß die ka⸗ 
tholiſche Kirche dieſes Sacrament „ohne allen Grund in den 
heiligen Schriften für ein Opfer erklärt habe.“ Was Sie da> 
mit meinen, ift die Negation des Opfers der heiligen Meſſe, 
in welcher die Greaturen des Brodes und Weines zuerft 
als folhe dem Herrn aufopfernd dargebracht, hierauf aber, 
und nach der, Fraft der Gewalt des priefterlihen Amtes und 
Wortes gefchehenen Iransfuhftantiation, das auf dem Calva⸗ 
rienberge vollbrachte Opfer zur Glorie des ewigen Hohbenpries 
fters und zur Ehre feiner triumphirenden, wie zu Nutz, From⸗ 
men und Troſt feiner flreitenden und leidenden Kirche ſich 
wiederholt, Diefe beftändige Erneuerung des ewigen und alls 
gemeinen Opfers, und Anwendung besfelben auf Noth und 
Bebürfniß der jedesmaligen Zeit und des befonderen Men: 

ſchenherzens, ift der wahre und höchſte, es ift der einzige 
chriſtliche Sottesdienft, um den fich alle unfere Gebete und 
fouftige Gott dienende, vder Gott. verehrende Handlungen 
fammeln und zu ihm vereinigen, durch den fie allein würdig 
oder Fräftig werden zu erhalten und zu preifen, und ein ans 
nehmbarer Dienft zu ſeyn, vor ben Uugen Gottes bes Aller: 
höchſten. a hier ift Mittelpunkt und Ende; Gott ift in ung, 
weil. Er in der heiligen Meffe if, und fich hier für uns, täglich 
4) IIepi di ro» !v ravrı TOrRD Up zus ray Svöv xpospepoulvwr 
aur» Ivcımvy, rovr Erı, rovd aprovrys euxapırias, 

kai rob rorppiov OmMoiws rys euxapısias rpoliya rore . 

‚Erwv, xal ro ovona aurov dokadır zuas, vuas Si Beßykovv. 


$. Just. M. Dialog. cum Tryphone Judaeo. 
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darbringt und erneut, d. h. in immerwährender unblutiger Wie- 
derholung und Unwendung des immerwährenden, einmaligen 
blutigen Opfers am Kreuze aufopfert. Daß diefes Bekenntniß 
der Fatholifhen Kirche zu Nom und zu Trient auch jenes der 
erften hriftlihen Jahrhunderte gewefen fey, fprechen die un: 
unterbrochenen Reihen der Zeugen von den Tagen der Apo⸗ 
ftel bis in diefe laufende Zeit; es ift Feiner von den Vätern, 
der nicht frohlockenden Herzens fein Zeugniß zugelegt hätte zu 
den vielfachen Stimmen der andern; ein in ewiger Ordnung 
geordnneter Chor reden fie einflimmig und berzerfreuend die 
Mede der Wahrheit von dem immermwährenden Opfer unferer 
Altäre, Clemens Nomanus, Ignatius M., Juſtinus M., Ire⸗ 
näus, Drigenes, Eufebius, Athanaſius, Bafilius d. Gr., Cys 
rilus v. Sserufalem, Gregor v. Nazianz, Epiphanius, Chry= 
foftomus, Hilarius, Ambrofius, Hieronymus, Auguſtinus und 
unzählige andere. Man muß in der Gefihichte und Literatur 
der alten Kirche vollendet: Fremdling feyn, um diefe Etims 
men überhört zu haben; aber dann freilich auch follte man 
- fi) des Wortes nicht unterwinden. Es ijt der Fluch diefer 
Zeit, daß die meiften Lügen, die die Welt: beberrfchen, daher 
ftammen, daß Einer behauptet,. was er nicht gewußt bat, und 
Schaaren von Anderen den Drafelfpruch des Unwiffenden, wenn 
etwa noch fein Name Klang hat, mit blinderem Köhlerglaus 
ben auffaugen, bewahren unb wiederholen, als den Kindern 
der heiligen Kirche jemahls für den Ausſpruch ihrer Lehrer 
zum Vorwurfe gemacht worden ift. — Ich weiß übrigens, daß 
ih zu dem gelehrten Leo fpreche. Ich kenne und erkenne, 
und verehre Ihre Wiffenfchaft auf allen Gebieten, mo Eie 
folhe befigen. Daß das Eirchlihe Alterthum nicht mit dar: 
unter gehört, fagt Ihnen Ihr eigenes, vedlihes Bewußt⸗ 
feyn gewiß viel lauter und überzeugender ald meine Wor⸗ 
te. — Uber nody Eines ift Ihnen ferner begegnet. Eie fah: 
ren fort, „daß fi) die Erklärung ald Opfer nur halten laffe, 
wenn man die Zransfubftantiation im materiellften Sinne (fo 
erlauben Sie fih zu fagen) feft hälß;“ — wenn nun die 
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gleichlautende Ueberlieferung aller Kirchen und Lehrer der er⸗ 
ſten Jahrhunderte (von deren letzteren die obige Reihe, obs 
wohl einige der bedeuiendften, dennody die wenigften Namen 
in fich fchließt) das Opfer behauptet, fo folgt daraus nad) 
Ihren eigenen Worten, daß der Iransfubftantiationsglaube, 
genau im tridentinifchen Sinne, den Sie eben den matertellen 
nennen, der einftimmige und unzwelfelhafte Glaube des Urs 
chriſtenthums gemefen fey. Diefes Zeugniß kommt von Ihrem 
unmwilligen Munde. Mit fehr richtigem Tacte folgern Eie fers 
ner die ganze MWefenheit und Stellung des Fatholifchen Pries 
ſterthums aus Diefer einzigen dee des Opfers. — Es ift dem 
wirklich alfo, wie Eie fagen, und Sie haben darin völlig 
“recht geredet. 

Sch Eehre zu Ihrem Zeugen, Suftin dem Märtyrer zur 
rück. Wie übelberathen find Sie gewefen, ald Eie den Heis 
ligen aufriefen, Zeugniß Ihrer ſchlechten Sache zu geben! 
„Ohne allen Grund in den heiligen Schriften habe die Fatho= 
lifche Kirche die Euchariftie ald Opfer verftanden«“, dieß war 
Ihr Cab, und der von Ihnen vorgeführte Zeuge verfteht eine 
inhaltreiche Schriftſtelle nicht andere als von dem chriftlichen 
Opfer. Er ift der Rede vol darüber, und redet Ihnen jedes 
feiner Worte entgegen. — Uber bei ihm tft wieder ein rour' 
ii, ein „einfacher Eindlicher Einn«“ wird es wohl abermahle 
gegentheilig als roör oux Zrı zu verftehen haben? — Ich über- 
laffe das Ihrer Nedlichkeit und Ihrem Gewiffen, und fcheide 
von dem heiligen Yuftinus, indem ich Ihnen noch einen feis 
ner Ausfprüche zur Beherzigung anempfehle: „daß ferner dies 
jenigen, die da vermeinen, der heiligen Echrift Fundig zu 
ſcyn, und die Weiffagungen anhören, doch Fein Verſtändniß 
- befigen, dieß rufen laut diefelben heiligen Schriften“ °). 

GBeſchluß folgt.) 





5) Kai orı oi ra ypaumara rür ypaywr Eniracdaı Aoyıköuevoı, 
xai aKovovris TWy rPoonTuWvy, ovk FXovdı gurigiy, —R ai 
Ypapai enpdyacır. Ibid. . 
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IX 


Betrachtungen über Tirol auf einer Wandernus 
durch Paſſeier. 


(Fortſetzung.) 


Von früheſter Kindheit an, lange ehe ich die beſchneiten Gi⸗ 
pfel Tirols geſehen und unter ſeinen gaſtlichen Dächern geweilt, 
hatte ich eine beſondere Vorliebe für die Tiroler. Ein alter, in 
guten und böſen Tagen treubewährter Freund meines Vaters, 
der Dichter Achim v. Arnim, eine edle, redliche, deutſche Seele, 
hatte mir auf ſeiner Rheinreiſe als Spielzeug ein Bild dieſes 
Landes mitgebracht. Es waren bunte Tiroler von Holz mit be⸗ 
moosten Felſen und grünen Baͤumen und glänzenden, lachenden 
Früchten. Sie waren eines meiner erſten und liebſten Spiels 
zeuge. Noch erinnere ich mich deutlich eines Tirolers, der 
vor fich in einem Korbe an einem um die Schultern geſchlun⸗ 
genen Bande füdliche Früchte, ‚goldgelbe Zitronen und Oran⸗ 
gen, trug. Der Deutfche mit feinen besperifhen Aepfeln 
machte auf mich einen befondern Eindrud, ale mir erzählt 
wurde, daß diefe Früchte in Tirol, in einem deutfchen Lande, 
hinter den hohen Eisbergen mwüchfen. Seitdem hat Tirol ims 
mer als ein Land der Poefie in meiner Erinnerung gelebt, 
und es fhmerzt mich noch ftets, wenn "die Wirklichkeit mit ih⸗ 
rer Profa nicht immer meinem fchönen Bilde aus der Findlis 
chen Erinnerung entfprechen will. 

Damald war ed auch, wo ich einen zweiten beutfchen 
Dichter, den für das alte deutfche Kaifertpum in feiner chrifts 
lichen Herrlichkeit glühenden Schenkendorf kennen lernte, und 
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damals erfchten das ſchöne Gedicht auf Andreas Hofer zum 
erftenmal in dem Rheiniſchen Merkur, von unbefannter Hand 
eingefendet *). Ich will es bier mittheilen, weil ed, wie ich 
- erfahren, feloft in Zirol wenig bekannt ift, da es doch ohne 
. Zweifel das befte ift, was von dem Sandwirthe aus Paſſeier 
in feinem Geifte gefungen wurde. | 


Ald der Sandwirth von Pafleier 
Inſpruck hat mit Sturm genommen, 
Die Studenten, ipm zur Feier, 

Mit den Geigen Mittags kommen, 
Laufen alle aus der Lehre, 

Ihm ein Hochvivat zu bringen, 
Wollen ihm zu feiner Ehre . 
Seine Heldenthaten fingen. 


Doch der Held gebietet Stille, 
Spricht dann ernft, legt hin die Geigen, 
Ernft ift Gottes Kriegesmwille, 

Wir find al dem Tode eigen. 

Sch Tieß nicht um luſt'ge Spiele 
Weib und Kind in Thränen liegen; 
Weil ih nah dem Himmel ziele, 
Kann ich ird’fchen Feind’ befiegen. 

Kniet bei euren Roſenkraͤnzen, 
Dieß find meine frohften Geigen, 
Wenn die Augen betend glänzen, 
Wird fih Gott der Herr drein zeigen. 


*) Dieß Gedicht ſteht gegenwärtig in der Sammlung von Schen: 
Tendorfs Gedichten, während von andern behauptet wird, Arnim 
habe e& gedichtet. Daher wäre e& zu mwünfchen, daf die Freunde 
und Angehörigen beider Dichter, die ohne Zweifel die Wahrheit 
Eennen, fi) darüber ausfprehen möchten. Unter den Gedichten, 

: die Schenkendorf ſelbſt 1815 bei Cotta herausgegeben, fteht es 
nicht. Wobei noch zu bemerken ift, daß die Blätter, welche in 
in dem „Briefwechfel eines Kindes“ ten Tirolern ge: 
widmet find, in ihrer Begeifterung gu den poefiereichften und 
(hönften diefed Buches der Frau von Arnim gehören, wenn aud) 
der Hiſtoriker über die darin erzählten Thatfahen und ihre poe 
tifche Chronologie fehe bedenkliche Zweifel zu erheben hat. 
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Betet leife für mic) Armen, 
Betet laut für unfern Kaifer, 
Die ift mir das liebſte Karmen: 
Gott fhüg’ edle Fuͤrſtenhaͤuſer! 

Sch hab’ Feine Zeit sum Beten, 
Sagt dem Herrn der Welt wie's ftehe, 
Wie viel Leihen wir hier fäten 
In dem Thal und auf der Höhe, 

Wie wir hungern, wie wir wachen 
Und wie viele brave Schügen 

Nicht mehr fhiegen, nicht mehr laden: 
Gott allein Fann uns befchügen! 

Damals dachte ich nicht, daß ich einft die Berge feiner 
Heimath betreten, in dem Wirthehaufe am Eande zufprechen, 
und mit feinen Landeleuten, mit ihren Orangen, Zitronen und . 
Limonen bie einfamen Jochſteige in vertraulihem Gefpräde 
geben würde, wie es jet geſchah. 

Es war dieß übrigens nicht das erſtemal, daß ich über 
den Jaufen gieng; nichts ſtörte daher durch überraſchende 
Neuheit meine ruhige Beobachtuug. Als ich dieſen Weg ein 
Jahr früher zum erſtenmal machte, traf ich am Fuße des 
Berges mit einer Schaar von Maͤnnern, Frauen und Mädel 
aus Paſſeier zufammen. Sie hatten dem fonntäglichen Got⸗ 
tesdienfte in Sterzing beigewohnt, und kehrten mit heiteren 
fonntäglichen ©efichtern in ihren beften Seftfleidern, mit ih⸗ 
ren Heinen Einfäufen beladen aus der ftillen Bergftadt in die 
einzelnen Höfe ihres noch ftilleren Thales zurüd. Sechs 
Etunden hatten fie bin und fehs Etunden her, die fie unges 
zwungen, aus eigener freier Luft und zur Ehre Gottes fo 
leihten Muthes gingen, als fen es eben nur ein Eprung. 

"Was auch die Fritifchen Philifter, die Fein Herz für das 
Volk und in ihren todten Ubftraetionen Feinen Einn für das 
Leben und die Natur haben, Dagegen fagen mögen, es ift ein 
ſchöner poetifcher Zug des Characters diefer Bergkinder, daß fie 
trog Wind und Wetter Feinen noch fo weiten Weg über Berg 
und Thal fheuen, um vorzüglid an hohen Feſttagen, auch eis 
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nem reicheren, feftlicheren Bottesdienfte in Mitte einer großen Ge⸗ 
meinde oder in einer weitverehrten Wallfahrtskirche beizuwoh⸗ 
nen. Bor Tagesanbruch oder noch früher machen fie ſich fchon 
auf den Weg, in einem Tuche gemeinlich die Nothdurft des 
Lebens mit ſich führend. So ziehen fie wohlgemuth, von als 
len Begegnenden gegrüßt und fie wieder grüßend, in einzelnen 
Schaaren, die nach und nach zahlreicher werden, dem fernen 
Sotteshaufe zu. Wurde ihr Geiſt eine lange Woche über, 
unter dem fihweren Drucde ununterbrochener knechtiſcher Ar: 
beit, dem Laſtthiere gleich, tief zur Erde niedergebeugt, dann 
athmet er auf dieſem Iuftigen Gange zur Kirche wieder frei 
auf und erfreut fih an dem fefttäglich heiteren Anblick einer 
großartigen und reihen Natur, die der Ruhe bes Cabba- 
thes genießend mit dem Menfchen ihren Gottesdienft zu feiern 
fiheint. Der Müde fammelt fi in diefer allgemeinen Ruhe 
wieder Kraft und Muth, um den Bedrängniffen und Gefah: 
ren des Lebens zu widerftehen. In der Kirche felbft aber übt 
die Erinnerung an fo viele hier empfangene Gnaden, die von 
den Bätern-vererbte Ehrfurcht von der Heiligkeit der Stätte, der 
feierlichere Gottesdienft und die Andacht von Zaufenden ihre 
erhebende Gewalt auch auf den Einzelnen: Zugleich erweitert 
ſich im Verkehr mit den Thalgenoſſen der Einn des auf zer- 
freuten Einödhöfen abgefchieden lebenden Bauern. Bei einem 
genügſamen Mahle werden dann, nah Eitte der alten Ger: 
manen, Freude und Leid wechfelfeitig mitgetheilt, alte Freund: 
fchaften erneut, neue gefchloffen, die gemeinfamen Bedürf- 
niffe befprochen, Erfahrungen ausgetaufcht und Verabredungen 
zum gemeinfamen Frommen getroffen. Kehrt er dann heim, 
fo nimmt er oft noch mit, was feiner einfamen Haushaltung 
Noth thut, und damit audy die Kinder nicht leer ausgehen, 
bringt er ihnen von feinem Kirchgange einen Semmel, ein Bild- 
chen oder fonft eine Kleinigkeit mit.  Uuf dem Heimwege 
ſelbſt endlich fpricht er noch rechts und links bei einem Bes 
kannten oder Verwandten zu. Cr har ihm vielleicht etwas— 
beforgt, ober bietet ihm feine Dienfle an und wird gaftfreund- 
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lich gelabt. Oder er will feinem fernen Nachbarn nur im. 
Vorübergehen einen fröhlichen Gruß oder einen Iuftigen Scherz 
jurufen, der ihm mit lachendem Munde und einer zugewor⸗ 
fenen Blume ermwidert wird. 

So findet an folhen Tagen ein allgemeines Begrüßen 
der ganzen nahen und, fernen Umgegend ftatt, und die Kirche 
bringt die Herzen, die durch hohe Berge und tiefe Thaͤler, 
wilde Waſſer und mächtige Felsgrunde gefchieden find, eins 
ander näher. Man wird an die Zeiten des alten Teſtaments 
erinnert, wo allen Stämmen geboten war, dreimal des Jahrs 
zum brüderlichen Opfer= und Sreudenmahle in dem Heiligthume 
vor dem Ungefichte ihres Herrn fi zu verfammeln. Wech: 
felfeitig fich ermuthigend laufen fie minder Gefahr durch ihre 
Abgefchiedenheit in eigennügige abftoßende GSelbftfucht zu vers 
follen, und unter den Mühen des Lebens in Mißmuth und 


Trübſinn zu verkümmern und zu verdüftern. Cine Gefahr, 


die vielleicht von jenen, welche in guigemeintem Eifer gegen 
alle und jede Volkeluftbarkeit eifern, zu gering geachtet wird; 
da es Doch wohl nicht zu läugnen ift, daß eine Bergeinfims 
feit, wie die der Alpen mit ihren Echreden und Nöthen, den 
Menfchen nur zu leicht finfteren und fchwermüthigen Specu— 
lationen und Grübeleien geneigt macht. Daß die Tiroler aber ' 
von diefer geiftigen Krankheit fich frei erhalten haben, zeigt 
die ungemeine Geltenheit des Wahnfinnes und des Selbſt⸗ 
mordes, worin ſie vielleicht vor jedem andern Lande Euro⸗ 
pas und namentlich vor dem nördlichen Deutſchland auf das 


vortheilhafteſte ſich auszeichnen. Nicht mit Unrecht ſetzen ſie 


daher auch einen Stolz darauf, daß einer wie ſie es nennen, 
ein lebfriſcher Bue ſey. 

Das Ziel dieſer feſttäglichen Erholungen, der Altar und 
der Gottesdienſt, bewahren ſie vor der entgegengeſetzten Ge⸗ 
fahr; ſie werden dadurch in ernſter Stimmung erhalten, und 
durch ihr Gewiſſen vor Ausgelaſſenheit und müßigem Wirths⸗ 
hausſitzen und andern Unordnungen beſtaͤndig gewarnt. Na⸗ 
türlich bleibt der Klugheit und dem Eifer der Geiſtlichen, auf 
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der Kanzel und im Beichtſtuhle, Auffiht und Leitung bier 
überlaffen, und von ihnen-wird es guten Theile abhangen, 
daß den Fräftigen Söhnen der Berge eine erlaubte Freude 
nicht verfümmert werde, zugleich aber auch die überwallende 
wilde Luft uud Ausgelaffenheit fi in ihre gebührende Schran⸗ 
fen zurücdgewiefen finde. Gern geftehe ich es übrigens zu, 
daß hier die richtige Mitte zu halten, Keine leichte Aufgabe 
ift, die felbft einen Ferngefunden, Iebensfrifhen Werftand 
vorausfegt. Gewiß aber ift, daß wer das Volk der Berge 
Eennen lernen will, der muß es in feinem Feitgewande am 
Eonntage vor ber Kirche fehen. 


Jene Kirhgänger aus Paffeier, die ich auf dem Saufen 
traf und welchen ich mich anfchloß, waren ſchöne, freundli= 
che, gutherzige Leute, womit ih bald befannt wurde und von 
denen ich mir von alten und neuen Dingen, was fie wußten, 
erzählen ließ. Bei einem Brunnen machten fie Halt und ver⸗ 
zehrten ihr einfaches Mittagbrod. Nach der guten, altdeuts 


ſchen, gaftfreundlidhen Sitte, die ſich in Tirol noch in voller 


Kraft erhalten hat, Iuden fie mic) dazu ein. Cie gaben mir 
von ihrem Schmalge und idy ihnen von meinem Braten, und 
fo aßen wir miteinander, wie alte Freunde, ohne daß fie ſich 
übrigens nur von Ferne irgend eine Zudringlichkeit erlaubt 
hätten. Sie hatten nichts von jener affectirten Naivität fo 
mancher ihrer haufirenden Landsleute, die mit ihrem koketti⸗ 
renden Du und ihrer Fünftlihen Natürlichkeit, wie mit ihren 
Teppichen und Handfchuhen, fpeculiren. Es wäre in der That 
fehr ungeredht, wollte man die Tiroler nach den Sitten und 
Manieren diefer Weltläufer beurtheilen. 


. Zwar fohneite und regnete es unaufhörlich, nichts defto 
weniger aber ‚fhritten die Mädel, die zum Theil ziemlich 
ſchwer zu tragen hatten, fo flinf und Iuftig, lachend und ſcher⸗ 
zend vor mir ber, den Berg hinan, als gieng es über weichen 
Rafen im ſchönſten Sonnenfcheine. Und wenn ih noch an 
diefe fonntägliche Begleitung denke, fo fallen mir die Worte 
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Tiecks ein, der auch jene Gegenden des Eiſak und ber Eiſch 
beſuchte und zu ihrem Lobe ſingt: 
Wer da will Maͤnner fehn, 
Geh ins Tyroler Land, 
Wie ſie ſo muthig ſtehn 
An der Felſenwand. 
Wer da will Weiber ſehn, 
Geh ins Tyrolerland, 
Wie ſie ſo zierlich gehn, 
Keck uͤber Berg und Land. 


Sie ſprachen ſehr lebhaft mit einander, und auf dem 
ganzen Wege ſchien ihnen der Verſtand ſo wenig, wie 
der Mund ſtille zu ſtehen. Ich freilich verſtand kaum 
ein Wort davon, und konnte nur aus dem wechſelnden 
Tone ihrer Rede errathen, daß ſie die Perſonen, von denen 
fie ſprachen, mit großer Lebendigkeit nachmachten. Wenn fie 
das Wort jedoch an mich richteten, fo drücten fie fi), ohne 
Zweifel der Ermahnungen ihres Schulmeifters eingedent, deuts 
licher und langfamer aus. Sie hatten. frifche und gefunde 
Sefihter mit zarten, klugen Zügen. Wie denn überhaupt die 
Paſſeirer oder die Pfeirer, wie man fie in Tirol nennt, aners 
kannt zu dem fchönften Menfchenfchlage des Landes gehören. 
Wo übergroße Noth und Mühfel ihre Lebenskraft nicht 
vorzeitig aufgerieben hat, find es hohe, ftarfgebaute, faft 
ſchlanke Mannsgeftalten mit voller Bruft. Der Ausdrud ihr 
res Gefichtes, mit ben eblen, regelmäßigen Zügen, verräth eis 
nen wohl überlegenden, feinen Verſtand, deſſen Kälte jedoch 
durch dert Ausdruc einer großen Gutherzigkeit gemildert ift. 
Ein tiefer, ruhiger Ernft beherrfcht ihr ganzes Wefen, al- 
lein es ift nieht die Ruhe der Echwäce und Etumpfheit, die 
fi) darin ausfpricht, es iſt die Muhe gebändigter aber glü- 
hender Leidenfchaft, die in der tiefen Bruſt in ihren Feſſeln 
gefangen liegt, und mit grimmiger Wildheit wüthen würde, 
fobald fie fich losgelaſſen fühlte. Sehr verſchieden von der 
lauten, finnlichen Luft des Nordtirolers, und namentlich des 
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Zillerthalers, find die Schützen von Paffeier ein finnendes, in 
ſich gekehrtes, ernfthaftes Volk, das im Ganzen wenig Worte 
macht und wenig lacht. Ein Volt, dem es mit Allem im 
Leben, und vor Allem mit feinem Glauben, feiner Rechtlich⸗ 
keit und Eittlichfeit ein- tiefer, heiliger Todesernſt ift, wofür 
es Fein Opfer ſcheut und. freudig dem Tode entgegengeht. 
Ihr fefter, zuverfihtliher Glaube an Gottes Verheißung 
und das Höhere im Menfchen achtet das irdiſche Leben mit 
feinen endlofen Mühen für ein geringes Gut, und macht fie, 
zu einem friegerifchen Volke, das mit unerfchrocdenem Auge 
den Kugeln des Feindes entgegengeht, wenn es für eine hei- 
lige Pflicht zu fterben und mit dem zeitlichen Leben das ewige 
zu gewinnen gilt. Ein neuerer Cchriftfteller, der felbft ein 
Ziroler ift und Zeit und Gelegenheit genug hatte, fie zu 
beobachten, gibt ihnen folgendes ſchöne Zeugniß: „Tapfer 
und todesmuthig find alle Tiroler, aber dem feindliden 
Kugelregen, wie dem heiligen Ubendmahle, gebt 
nur. der Paffeirer entgegen, und die heimgelaffene Gat- 
tin erzählt den verwaisten Kindern, der Vater fep, ‚wie Se= 
fus Chriftus, für Recht und Wahrheit geftorben. Das trock⸗ 
net die Thränen und ſtillt das Herzweh. Ihre Aufrichtigkeit 
graͤnzt oft an Einfalt, ihre Gewiffenhaftigkeit an Wengftlic)- 
feit. Der Geelforger ift die erſte und letzte Autorität des 
Thales; im Leben der einzige geliebte Lehrer, im Tode der 
einzige geliebte Beiftand. Jede häusliche Angelegenheit wird . 
vor feinen Entſcheid gebracht, mit kindlicher Einfalt ſein Rath 
befolgt, und der Tod kaum empfunden, wenn der Prieſter 
einmal erklärt hat, es ſey alſo der Wille Gottes“ *). 

Dies Zeugniß, das ein Zivoler den Zirolern und einem ihrer 
Kernftämme, den Paffeirern, gibt, könnte Manchem übertrie= 
ben und verbächtig fheinen, e8 wird aber ine ſchlagende 
Weiſe von einem bayeriſchen Dffizier, unferm General Bauer, 
*) Das Land Tirol mit einem Anhange. Ein Handbuch für Rei 

fende. Innsbruck 1858. 3. Bd. ©. 258. 
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beflätigt. Diefer machte den Krieg vom Jahre 1805 und den 
von 1800 als Hauptmann mit, und hat darüber eine behers 
zigenswerthe, in mancher Hinficht lehrreiche Schrift gefchrieben. _ 
Obſchon ale Bayer ein politifcher Feind der Tiroler, der 
mehr als einmal im Feuerregen ihrer Kugeln 'geftanden, und 
an beffen Seite der tapfere Arko fiel, als Proteſtant Fein 
Anhänger ihres Glaubens, verfagt er ihrem glänbigen Mus 
the doch mit ehrenwerther Unpartheilichkeit folgendes Zeugniß 
nicht: „Was dieſes romantifch=religiöfe Gebirgsvolk auch 
befonders auszeichnete, war feine außerordentlidhe Reſigna⸗ 
tion im Tode; fo ift Fein Beifpiel, daß von Mehreren, die 
nach dem Ausfpruche des Kriegsgerichtes hingerichtet wur—⸗ 
den, nur ein Einziger farb, ohne die größte Standhaftige 
keit und Umerfchrodenheit zu zeigen. Es war die völlige Er- 
gebung in den Willen Gottes und der Jedem eigene religiöfe 
Einn, welder ihrer Phantafie big zum ‚lebten Augenblicke 
bin, den himmlifchen Spiegel des Märtprertodes vorbielten. 
Shen fo bemerfenswerth ift es, und zeugt für reine germa⸗ 
nifhe Abkunft, daß von dem Augenblide an, wo das ganze 
Volk an völlige Unterwerfung glaubte, aud) nicht eine Feinde 
feligkeit, Fein Menchelmord, Feine Mißhandlung einzelner 
‚Soldaten, und troß der beträchtlichen Anzahl der völlig vers 
armten Klaffe, welche bisher nur allein vom Krieg lebte, nicht 
einmal Raub und Diebftahl verübt wurde, wie häufig auch 
einzelne Soldaten und Offiziere der bayerifchen Armee die 
enilegenften Thäler. und Wohnungen durchſtrichen. Ein. alle’ 
gemeines dumpfes Schweigen, eine allgemeine Trauer 
des Landes waren die einzigen Epuren des .eben geendigs 
ten Rrieges“. — Hinſichtlich der einzelnen Gegenden und 
Stämme während des Krieges felbit, fagt derfelbe, indem 
auch er den Paffeirern ven Ruhm der Tapferkeit zuerkennt: 
„Die füdlichen Tiroler, wohlhabender als ihre Landsleute des 
Nordens, zeichneten fichdurch ihre Drönungsliebe und alle 
Raubſucht verfchmähende Disciplin, — die Paffelrer, die 
Waffengenoffen Hofers, durch ihre Eernfefte Tas 
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pferkeit — bie Dinfchgauer dur ihre Plünderungsſucht 


und bie Bewohner des Oberinthals durch, revolutionäre Auge 


fchweifungen aus“. 


Hofer theilte im vollen Maaße j jenen unerfchütterlichen Glau⸗ 
ben, jenen Opfermutb feiner Landsleute. Und auch die wird 
durch den Mund feines Feindes beftätigt: „Vorzüglich war es 
ber religiöfe Sinn diefes Mannes“, führt er fort, „der mit zau⸗ 
berifcher Kraft auf die Maffe wirkte. In der Fritifchen Lage, 
in welcher fih Zirol befand, ale im Auguft 1809 die bayeri- 
fhe Armee bis Gterzing vorgerüdt war, war es nicht die 
Weisheit und Combination feiner Anordnungen, auf welche 
er fein Zutrauen fehte, denn im Grunde machte er gar Feine, 
fondern ließ den Bauern und die Natur des Bauern frei 
wirken — fondern allein die göttlihe Hülfe Ver— 
traut auf ©ott, er verläßt ung niht und wehrt 
euch ftandhaft, war daher immer der Hauptinhalt der Tags: 
befehle, die aus feinem Hauptquartier ausgingen. Welche Vers 
ſuche man auch machte, durch Parlamentairs das Volk zur 
Ruhe zu bringen, fo fiheiterten alle an diefem übermenfchli- 
den Glauben an Hofer: „Wir find nur fchlechte Leute, Fries 
den wünfchen wir Alle, aber unfre Poften können wir nicht 
verlaffen, denn der Obercommandant hat es befohlen“, — 
war einftimmig felbft in der Iegten Zeit die Antwort auf alle 
Berfuche, das Voll theilweife zu Miederlegung der Waffen 


"zu bewegen“. *) 


Hofer war babei rein und malellos in feinen Sitten, in 
Handel und Wandel von einer firengen Redlichkeit, einer 


harmloſen Heiterkeit und einer barmberzigen Gutmüthigkeit. 


N 


& 


Sein Haus, obgleich nur ein Wirthehaus, war ein Mufter 
hriftlicher Zucht und Chrbarkeit. Weniger befaß er dagegen 
jenen überlegenden feinen Verftand, wie er bei feinen Landes 
leuten gleichfalls nicht felten if. Sein Wefen hatte vielmehr 





*) Der Krieg in Tirol während des Feldzuges von 1809 von C. 
Bauer. Münden 1812. ©. 170. 
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etwas zutrauliches ja demüthiges und es ift befannt, daß er 
felbft als Obercommandant Leute, vor denen er ald Sandwirth 
Nefpert hatte: „Ener Gnaden“ nannte. Ta ein Augenz 
zeuge erzählte mir, als der Bürgermeifter von Lienz mit dem 
Magiftrat ihm feine Aufwartung machte, da wollte der Ober: 
befehlshaber Tirols dem Bürgermeifter die Hand Füßen, fo 
daß diefer es nur mit Mühe vermeiden Eonnte. Vielleicht 
aber bat gerade diefer Mangel an Berechnung und Falter 
Ueberlegung ihm vorzüglich die Herzen geöffnet und gewon⸗ 
nen und ihm mehr, ald alles andere, jenes allgemeine Zutrauen 
erworben, wie es. keinem der Andern gelang, die ihn an Ver: 
ftand weit übertrafen. Jeder konnte auf den erften Blick in 
feinem ehrlichen aber nichts weniger als fchlauen Geſichte Ie- 
fen, daß Fein felbftfüchtiger Gedanke hier verborgen ftecfe und 


fo ergriff er arglos und ohne Zaudern die Hand, bie {hm Ber 


mit berzliher Offenheit geboten warb. 

Sonſt war er ein rüftiger, ſtarker Mann, wie feine Lande: 
Ieuie, die Paffeirer, überhaupt. Wie hätte auch er oder feine 
Kampfgenoffen ohne diefe eiferne, jeder Entbehrung oder An: 
firengung gewachfene Koͤrperkraft die Drangfale jener Kriege 
aushalten Fönnen. Wie oft mußten fie nicht, den Gemfen 
gleih, hoc oben in den öden Felfen, am Saume des ewis 
gen Schnees viele Tage und Nächte in. Hunger und Kälte 
haufen, in fteter Furcht, der auffteigende Rauch des wärs 
menden Feuers möge fie den Feinden verratben. Manchem 
mag es damals gefchehen feyn, daß es bei ihm eine Wahrs 
heit war, was Hofer einft ald Ort der Ausfertigung feines 
Tagsbefehls darunter fohrieb: „dermal nit weiß wo“. Sc 
gelbft fah dort einen feiner Kampfgenofjen, einen ehrwürdig 
ausfehenden Mann von 85 Jahren, der noch mit Leichtigkeit die 
ſchwerſten Eteine zur Herjtellung einer eingefallenen Mauer 
handhabte und dabei fo heil aus feinen alten Augen in die 
Welt blickte, daß er auch jetst wohl ſchwerlich mit der Büchfe 
fein Ziel gefehlt hätte. Den fchönften Beweis jedoch von ih- 
rer Etärfe, ihrer aufopferuden Treue und ihrer chriſtlichen 

8* 


N 


116 "Eine Wanderung durch Paſſeier. 
Barmherzigkeit gaben die Paſſeirer im Jahre 1700. Damals 


‚im April, da das Hocgebirg noch mit tiefem Schnee bededt 


war, führte der Graf von Haddik feine Brigade den befchwers 
lihen und gefahrvollen Weg aus Vinſchgau über das hohe 
Scharlerjoch nach Engadein. Er hatte drei Kanonen, zwei 


Drei: und einen Einpfünder. Allein wie follten fie forts 


gebracht werben auf einem Wege, den der Iedige Mann nur 
mit Mühe gebt? Da war es der Schübenhauptmann aus 
Paffeier, Sohann Holzknecht, der fich dazu erbot und mit 


ſeiner Kompagnie die Kanonen mit Lafetten und Munition 


nicht nur über das och, fondern bie in die Gegend von 


Schuls binabtrug. Einer feiner Schüpen, der mit dem Drei: 


pfünder ganz allein eine gute Strecke den Berg hinanfchritt, 


: bemerkte bloß in der einfachen Weife diefes Volkes: „ich 


hätte nicht gedacht, daß die Pfeife fo ſchwer wäre“. Als 
lein die Schützen von Paffeier gewannen nody einen höhern 
Preis. Als nämlich die Kaiferlichen wieder bis Schuls zu: 
rücgeworfen wurden, trugen fie mit chriftlicher Barmherzig⸗ 
feit die Verwundeten ohne Unterfchied von Freund oder Feind 
über den Schneeberg hinab ing jenfeitige Spital *) Ein Zug, 
der wohl befannter feyn würde, wenn wir die Heldenthaten 
der Griechen und Römer nicht fleißiger ftudirten, als die un= 
fered eigenen Volles. Uebrigens aber mußte ich froh ſeyn, 
daß ich Feine Pfeife wie jener Paffeirer zu tragen hatte, denn _ 
ich würde fonft ſchwerlich, troß meiner fröhlichen Begleitung 
bie Spige des Jaufens erreicht haben, viel eher hätte ich wohl, 
um in ber bifdlichen Volksſprache des Paffeirers zu bleiben, 
auf dem letzten Loche meiner tiroler Pfeife gepfiffen. 
(Bortfegung folgt.) 


*) Tiroleralmanad auf das Jahr 1803. S. 199. 
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X. 
Die preußiſche Erklärung vom 31. Dec. 1838. 


In dem Maafe, wie die Firdlichen Irrungen in Preus 
Ben einen bedrohlicheren und umfaflenderen Charakter annah⸗ 
men, kehrten auch mit fleigender Spannung nicht nur alle 
Katholiken, fondern alle Deutfchen ihre Blicke nah Berlin, 
jene im Syntereffe ihrer Religion, diefe im Intereſſe der 
Wohlfahrt und Etärke des Vaterlandes, den vielen Gefah⸗ 
ren gegenüber, die dem zerriffenen, von Geiten der Revolu⸗ 
tion und von eroberungsfüchtigen Nachbaren drohen würden. 

Jetzt endlich, nad) einem langen, unverbrüchlichen Schwei⸗ 
gen, feit das offizielle Schreiben des Miniſters v. AUltenftein 
an ben Oberpräfidenten der Nheinprovinz ergangen, fehen wir 
diefes am legten Tage des abgelaufenen Jahres durch eine 
offizielle Erklärung in der allgemeinen ‚preußifchen Staatszei⸗ 
tung gebrochen, die hier ale eine Ermwiderung auf die Zweite 
päpftlihe Allocution vom 13. Sept. erfcheint, welche die 
Staatszeitung nun auch zum erftienmale mittheilt. Im In⸗ 
tereffe Aller fey es uns daher erlaubt, über den Inhalt diefee 
wichtigen Uctenftüces, deffen Beftimmung die Befhwichtigung 
der aufgeregien Gemüther fepn fol, einige- ruhige und freis 
müthige Bemerkungen zu machen, da nad) unferer innigften 
Meberzeugung ein dauerhafter Friede nur auf freier Ermä- 
gung und gerechter Würdigung der Anſprüche beider Theile 
beruben kann. 

Die, welche geglaubt hatten, die unbeilvollen Irrun⸗ 
gen feyen endlih zu ihrer glüdlichen Löfung gelangt, weil 
die Megierung, nachgebend im Gebiete des Kirdliden, 
fih auf die Behauptung ihrer Autorität in zeitlihen Din⸗ 
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gen zurücziehen würde, und in Diefem Sinne eine Ver: 
einbarung mit dem heiligen Etuhle ‚getroffen habe, erhal: 
‚ten bier die beftimmtefte Erklärung, daß dem nicht alfo 
fen; fondern daß die Dinge am lebten Tage des jahres 1838 
noch genau auf demfelben Punkte ftehen, worauf fie am 
20. Nov. des Jahres 1837 fich befanden, mit dem Unterfchiede, 
daf das Schickſal, welches bamals einen Einzelnen traf, nun 
das fo vieler, und der Gegenftand der Beforgniß Aller wer- 
den fol. Da nun das Actenftüc unmittelbar an die zweite Al- 
Jocution anfnüpft, und alle in den letten vier Monaten ſtatt⸗ 
gefundenen Unterhandlungen mit ber Klage über unerfüllt ge 
bliebene Ausficht einer Ausgleihung auf anderem Wege, ftill- 

ſchweigend übergeht, fo dürfen wir hieraus mit Beftimmtheit 
“  folgern, daß man zu Nom die gemachten Friedensvorfchläge 
mit den Principien der Eatholifchen Kirche für unvereinbar 
und mithin unannehmbar angefehen habe. 

Dagegen erklärt das Actenſtück — welches ſich auf den 
fietiven Standpunkt ftellt, als ob, die Firhlihen Wirren nicht 
mit dem 20. November 1837, fondern mit. ber erften päpft- 
lihen Allocution begonnen hätten, und ale ob durch diefe 
der Angriff erfolgt ſey — feiner Seits die Forderungen 
des heiligen Stuhles, und namentlich die in der Iehten Al: 
locution angedeuteten, umgekehrt als mit den Principien bes 
Staates unvereinbar, und fügt diefem Ausfpruche in folgen- 
den Worten gewiffer Maaßen eine Drohung bei: „Eollte der 
päpftliche Etuhl jemals die practifche Anwendung folder“ (in 
der legten Allocution ausgeſprochenen) „Principien verfuchen, 
follte er die Grundlagen erfchüttern wollen, auf welden feit 
Ssahrhunderten der Friede und die Eintracht beruhen, fo 
wärde ihm das vereinigte Necht und die vereinigte 
Kraft aller gleichbetheiligten Regierungen entge= 
gentreten“. Daß die Erflärung unter diefen gleichbetheilig- 
ten Regierungen die des deutfchen Bundes verftehe, fpricht fie 
im Verfolge da, wo fie die Hoffnung der Regierung aus: 
drüdt, der heilige Etuhl werde von jenen Princinien zu⸗ 
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rückkommen und fih „für bie Stimme der Verföbs 
nung und der Weisheit gewinnen laffen“, in folgens 
den Worten aus: „Sie will, fie mag nicht glauben, daß der 
römifche Hof entfchloffen fey, den theuer erworbenen Rechten 
der deutfhen Staaten die Anerfenntniß und die Würs 
digung, bie fie von ihm zu fordern berechtigt find, zu verfas 
gen; fie will, fie mag nicht glauben, er werde jemals ftill- 
ſchweigend gefchehen laſſen, oder gar billigen, daß die in den 
kirchlichen Angelegenheiten ihm untergeordneten Bifchöfe und 
Priefter die Fackel der Zwietracht am Altare anzünden, die 
Unterthanen zur Empörung anreizen, den Geſetzen Hohn fpres 
hen, dem Landesherrn den gelobten Gehorſam verweigern 
und auf folhen Wegen das eigene früh oder fpät eintretende 
Derberben der Kirche vorbereiten“. 


Bei diefen ernften Vorwürfen, die dem beiligen Stuhle J 


gemacht werden, als könne es je in ſeinen Sinn kommen, 
oder läge in den Worten der Allocution den Aufruhr und 
die Empörung der Unterthanen zu ſanctioniren; bei dieſer 
Appellation an die gleichbetheiligten Negierungen, 
womit ihm gedroht wird, fen und eine Bemerkung geftattet, 
deren Gerechtigkeit man auch in Berlin nicht wird in Ubrede 
ftellen Eönnen. 

Wer ift es, der in diefem Gonflicte zwiſchen der weltli— 
chen Gewalt einerſeits und der katholiſchen kirchlichen andrer⸗ 
ſeits die Stimme der Anklage erhebt? Es iſt die Regierung 
eines Staates, deſſen Oberhaupt nicht nur ſich zu einer der 
jener geiſtlichen Gewalt entgegengeſetzten Confeſſionen bekennt, 
ſondern deſſen ſänmtliche Miniſter ohne Ausnahme, fo wie 
auch alle zur Conferenz berufenen Oberpräfidenten gleichfalls 
proteftantifcher Eonfeffton find, und daher unmöglich die An⸗ 
fihten der Katholiken über die Gränze zwifchen weltlicher und . 
geiftlicher Gewalt theilen Fünnen. Cs ift alfo genauer geſpro⸗ 
hen, ein Conflict nicht der weltlihen Macht überhaupt, fon= 
dern der proteftantifchen Staategewalt mit der Fatholifchen 
Kirchengewalt, und die Anklage ift von der erfteren, die hier 
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in dem Kampfe ale Parthei erfcheint, geftelt. Daß bier der 
Fürftbifhof von Breslau, der einzige der auf die Etimme 
feines Oberhirten gefchwiegen, nicht als ein vollgültiger Ver- 
treter der Eatholifchen Ssntereffen in den Augen der Katholi⸗ 
ken ‚gelten könne, leuchtet von felbft ein. 

Da nun den proteftantifchen Führern diefer Unterhand⸗ 
lungen der Papſt als ein fremder Couverain erſcheinen muß; 
da nach dem Lehrbegriffe ihrer Eonfeffion feine Autorität über 
die Gewiffen der Menfchen urfprünglich auf Ufurpation und 
| Entftellung der chriftlihen Lehre ruht, und mithin die Ver⸗ 
fuhung ihnen nur allzu nahe liegt, feine Gewalt in alle 
Meife einzufchränfen, und wie eine feindliche zu beivachen: 
fo. wäre es wohl in hohem Grade unbillig, den Katholifen 
zuzumuthen, der Löfung jener Verhandlungen mit dem feften 
Vertrauen entgegenzufehen, daß die Gegner ihrer Kirche fie 
in dem Einne ihrer Kirche, deren freie ungefchmälerte Aufrecht- 
‚haltung fie gelobt haben, führen und endigen werden. Man 
wird ihnen nicht zumuthen Fünnen, ihren Behauptungen un⸗ 
bedingten Glauben zu fchenten, wenn fte als Parthei in diefer 
Erklärung ſich felbft die Gerechtigkeit, die Weisheit und Mä- 
figung zuerkennen, dem heiligen Stuhle aber das offene 
Beftreben ſchuld geben, die Kirchliche Gewalt auf eine mit 
den Rechten des Landesheren unvereinbare Weife auszubeh- 
nen, ihm grundlofe Befchuldigungen, unzuläßige Forderun⸗ 
gen, unrichtige Kenniniß der Landesverfaffung, geflißentli: 
ches Schweigen über ihre Milde, Mißdeutung ihrer Abfich- 
ten, Verdaͤchtigung ihrer Geſinnungen, Entſtellung ihres 
Verfahrens und den Ungeſtüm einer leidenſchaftlichen Spra⸗ 
che vorwerfen; oder wenn ſie in der Theilung von Schatten 
und Licht ſich fhonende Milde beilegen, dem Erzbiſchof von 
Poſen aber ungebührlihen Trotz, ſich die äußerſte Langmuth, 
jenem Ungehorfam und Anmaafung, ſich zurechtweifende Nach⸗ 
fiht, jenem beharrlichen Irrthum, verzagte Wanfelmüthig- 
keit und fträfllichen bis zur aͤußerſten Gränze verirrten Trotz. 

- Die Bedenklichkeiten der Katholiken bei biefer Vertheilung 
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von Lob und Tadel, müſſen ſich aber noch ſteigern, wenn ſie von 
jenen, denen die Vertretung ihrer Intereſſen als katholiſcher Un⸗ 
terthanen anvertraut iſt, Grundſaͤtze öffentlich ausſprechen hö⸗ 
ren, die, noch über den an Poſitivem feſthaltenden Proteſtan⸗ 
tismus hinausgehend, nur in den Theorien von dem unums 
fhränkten abfoluten Stante ihre Gültigkeit haben. Wenn fie bes 
fürchten müffen, daß aud an fie, wie es in dem befannten . 
Königsberger Schreiben gefhehen, die Anmuthung geftellt 
werde, der Intelligenz und dem Gewiffen der abfoluten 
Etaatögewalt ihre Intelligenz von Recht und Unrecht und ihr 
Gewiſſen, ohne Widerſpruch und Murren zu unterwerfen, 
und davon abſorbiren zu laſſen. 


Werden nun, fo fragen wir, nach ſolchen Prämiffen die 
übrigen Regierungen des deutfchen Bundes und namentlich jee 
ne, an deren Spite katholiſche Regenten ftehen, fich in dieſem 
Kampfe ale gleihbetheiligt anfehen, werden fie, wie\in 
dieſer Erklärung gedroht wird,_die Anfprüce des preußifchen 
Minifteriums ale die ihrigen erkennen und ‘dem päpftlichen 
Stuhle gegenüber verfechten? | 


Geben wir den umgelehrten Fall. Nehmen wir an, der 
heilige Stuhl ſtellte der Berliner Erklärung mit denſelben 
Ausdrücken eine andere entgegen, worin die legitime geiſt⸗ 
liche Obergewalt aller Katholiken ſich alſo der katholiſchen 
Chriſtenheit gegenüber vernehmen ließe: „Sollte der preu⸗ 
ßiſche Staat jenals die Anwendung folder Prin⸗ 
cipien verſuchen, follte er die Grundlage erſchüt— 
tern wollen, auf welchen feit Jahrhunderten die 
Eintracht zwiſchen der Kirche und dem Staate berus 
hen, ſo würde ihm das vereinigte Recht und die ver— 
einigte Kraft aller gleichbetheiligten katholiſchen. 
Nationalkirchen entgegentreten. — Der H. S. will 
aber, er mag nicht glauben, daß der Berliner Hof 
entſchloſſen ſey, den theuer erworbenen Rechten 
der katholiſchen Kirchen Deutſchlands die Aner—⸗ 
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kenntniß und die Würdigung, die ſie von ihm zu 
fordernberechtigtſind, zu verſagen; er will, er mag 
nicht glauben, derſelbewerde jemals ſtillſchweigend 
geſchehen laſſen oder gar billigen, daß die in den 
weltlichen Angelegenheiten ihm untergeordneten 
Miniſter, Regierungspräſidenten und Beamte die 
Fackel der Zwietracht am Throne anzünden, die 
Gläubigen zur Empörung anreizen, den Kanones 
Hohn fpreden, dem heiligen Vater den gelobten 
Gehorfam verweigern und auf folhen Wegen das 
eigene, früh oder ſpät eintretende Verderben des 
Staates vorbereiten.“ Wenn der heilige Stuhl, nun in 
dieſer Appellation an die Fatholifchen Kirchen und Völker gleich: 
falls Licht und Schatten in derfelben Weife vertheilen würde, 
wie ed in der Berliner Erklärung gefchieht, wer würde ee 
alsdann der preußifchen Regierung verargen, wenn fie gegen 
folhe Befhuldigungen und Drohungen als von einer Geite, 
nämlich der katholiſch-kirchlichen Gewalt, ausgehend, proteftirte, 
und auf dem audiatur et altera pars beftünde. Demgemäß wird 
man es aber auch umgekehrt gerecht und billig finden müffen, wenn 
bie übrigen Megierungen des deutfchen Bundes, und nament= 
lich die Fatholifchen, nicht alle Anſprüche einer proteftantifchen 

EStaatsgewalt bei der feierlich garantirten Religionsgleichheit 

beider Eonfeffionen für begründet und für die ihrigen anſe⸗ “ 
ben follten. Die Verfaſſer jener Erklärung können unmöglich 
erwarten, daß Eatholifhe Fürften proteftantifchen Miniftern 
die Beftimmung der Gränzfcheide zwifchen der weltlichen und 
geiftlihen Gewalt unbedingt überlaffen follten; fie können 
nicht verlangen, daß überall, wo in Firchlichen Fragen Ein 
fprache gegen Gefete gefchieht, die im proteftantifchen Einne 
abgefaßt, mit jener Freiheit und Gleichheit im Widerfpruche 
fiehen, die in der Bundesacte und in dem Befikergreifungss 
patente feierlich anerfannt und fanctionirt find, daß hier Em: 
pörung gegen die vechtmäßige Obrigkeit ftatt finde, befonders 
wenn jene, welche die Verbindlichkeit ſolcher, die innere reis 
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heit der Confeſſion ſtörender Geſetze in Abrede ſtellen, zugleich 
hoch und theuer verſichern, daß ſie in allen weltlichen Dingen 
treu und gehorſam ſeyen, wie es die Pflicht eines chriſtlichen 
Unterthans fordere. Alle ſind daher auch berechtigt, gegen 
eine ſolche Theilnahme zu proteſtiren, und der maͤchtigſte 
Monarch des deutſchen Bundes kann ebenſowohl, wie der 
Kleinſte, der Fürſt von Lichtenſtein Achtung der geiſtlichen 
Rechte der Katholiken weltlichen Anſprüchen der Proteſtanten 
gegenüber fordern. 


Wie nun zunaͤchſt Oeſterreich jene Berufung der Theil⸗ 
nahme anſehen werde, können wir nicht voraus wiffen, was 
wir aber willen, ift, daß Defterreich, unter den Eatholifchen 
Staaten des bdeutfchen Bundes im erften Range ftehend, ” 
fein Zeichen von fich gegeben hat, ale hege es auch nur 
von ferne die Gefinnung, die Vertheidigung der Fatholifchen 
Intereſſen aufzugeben. Was dagegen Bayern betrifft, das 
felbft in Bezug auf die Behandlung einer dem Glauben _ 
der Mehrheit entgegengefehten Confeffion mit ganz anderem 
Beifpiele vorangeht und auch feinerfeits keineswegs unbes 
fügte und unrechtmäßige Kingriffe der geiftlihen Macht 
geftatten wird, fo können wir aus der Freiheit, welches 
daffelbe der Preffe in der Befprehung jener Irrungen 
-jwifchen der proteftantifchen Staats- und der Fatholifchen 
Kirchengewalt eingeräumt hat, mit voller Gewißheit fol- 
gern, daß es Feineswegs geneigt fey, jene Eolidarität zu 
übernehmen und in dem Verfahren des heiligen Gtuhles 
nach dem Ausfpruche feiner Unkläger eine Kränkung feiner 
eigenen weltlichen Hobeitsrechte zu erbliden. 


Seine Negierung wird bei jener geftatteten Preßfreiheit 
eben fo fehr die Befhuldigung, die man auch ihr, wie bem 
heil. Stuhl gemacht hat, mit Unwillen und Verachtung von 
fich weifen, als wolle fie Unterthanen eines Bundesſtaats un: 
geftraft zur Empörung und Verlegung des ſchuldigen Gehor- 
fams in weltlichen Dingen aufregen laffen, ale fie fi andes 


> 
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rerfeits mit Etandhaftigkeit den Anmuthungen widerfegt, die 
wohlbegründeten Rechte der deutfchen Katholiken, ihrer Kir 
che und ihres Oberhauptes der Willführ ihrer Gegner une 
vertheidigt preis zu geben. Sie will vielmehr, wie wir mit 
Eicherheit glauben, daß die Rechte der Proteftanten- wie 
der Katholiken, der weltlihen wie der geiftlichen Gewalt, 
in den Schranken einer freien, aber ruhigen, und auf 
das Recht -und nicht auf die Gewalt provocirenden Erörte⸗ 
rung befprochen werden, überzeugt, daß der Friede nur 
durch die Eare Erkenntniß und SHeilighaltung biefer bei- 
berfeitigen echte gewonnen werden könne, nicht aber durch 
einen einfeitigen Entſcheid, wie er hier in der Berliner Ers 
Härung gegeben wird. " 


XL 
Briefliche Mittheilungen 


aus Berlin, Koblenz, Heidelberg, Rheinbayern, Tirol, Turin und über Die 
Berliner Conferenzen. 


Berlin. Der Hegelianismus ift bei uns wieder eine Frage des 
Tages geworden. Durch ihn tritt allerdings das Eleinlihe Sectirer⸗ 
weſen etwas in den Hintergrund, und eine großartigere Würdigung 
des Gegenfages ift möglich geworben: aber indem andererfeits dieß 
Princip fih ale allgemeines (atholifches) geltend machen will, worin 
jedes andere aufgehoben , oder ald Moment aufgenommen feyn fol, 
tritt es in den grellſten Widerfpruh mit der Wirklichkeit, fobald es ° 
gezwungen wird, einem anderen außer ihm Wahrheit und Leben zu: 
juerfennen. Darum verwandelt es alle Gefchichte in ein Todtes und 
mit der Gegenwart verfährt dieß Syſtem graufamer als Procruftes 
mit "feinen Schlahtopfern. Umfonft rufen die Lebendigen mit lauter 
Stimme den Todtengräbern zu, man möge fie nicht mit den Leichen 
verfharren, jene aber wollen weder fehen noch hören, denn fie willen 
es wohl: ihr Princip iſt vernichtet, wenn das vor ihm gemwefen feyn 
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follende noh wirklich ift und lebt, und durch feine Gegenwart ten 
angeblichen Erben für einen falfhen und unterffobenen erklärt. In⸗ 
deſſen dürften auch fie durch Die überrafchende Lebenskraft, welche die 
katholiſche Kirche ganz gegen ihr Hoffen und Erwarten in dem gegen« 
wärtigen Kampfe gezeigt hat, etwas bedenklih über die Richtigkeit 
ihrer Todtenliften werden. 

Köln 1. Ian. Welch ein feltfamer Anblic, unfer Domcapitel 
von Soldaten oder Wachen umgeben zu fehen! Man follte glauben, 
9. Filz fey ein Feldmarſchall, man hat ihm gerade gegenüber die 
Hauptwache in das Mufeum verlegt, und nun hat er alle Tage eine 
Parade vor feiner Thüre. Sonft ift die Stimmung hier ſehr gereizt, 
trüb und beforgt, und wie es unter folhen Umftänden geht, man er: 
zͤhlt fich allerlei wunderliche Gerüchte und Gefichte, von großen Armeen 
und dergleihen Erfheinungen zu Neuß, Tüffeldorf und Düren. In⸗ 
deſſen fol der Dberpräfident an die hiefige Regierung gefchrieben has 
ben, man würde hier bald einer großen Milderung genießen, und dahin 
gehe auch feine Sefinnung. — Bon Minden hat man Nahricht, daß 
der Hr. Erzbiſchof fih wohl befindet. Auf fein Gefuch, weldhes er nach 

Berlin gerichtet, und worin er verlangt, vor ein Gericht geftellt zu 
werden, hat man ihm einen Regierungsrath gefhidt, und diefer hat 
ihm das Publicandum vom 20. Nov. 1837 vorgelefen. Man fchreibt 
mir, dieß fey ganz gewiß, und ich koͤnne mich darauf verlaſſen. 


Koblenz den 3. San. Hier wird eine Proclamation verbreitet, 
die man Morgens auf den Straßen findet, fie ift vorzüglich gegen 
Belgien gerichtet, kann aber füglih als Ceitenftüd zu der vorgeblichen 
belgifhen Proclamation dienen. Sie führt die Ueberfehrift: „Ein Kar 
tholike (!) an feine Glaubensgenofien die Rheinpreußen“; und die line 
terfhrift Louis de ’— (Or.?) Hier nur eine Stelle, aus der jeder er 
ſchen Bann, auf welche empörende Weife das Fatholifhe Dogma von 
dee Sündenvergebung durch die priefterlihe Losfprehung mißdeutet 
wird. ‚Aber e8 wird von Rom aus nichts unterlafieen um Eure Schwaͤ. 
ben zu benügen, um in den Aufregungen der Sinne, welches zu bes 
wirken den Seinden, den Boͤſen fo leicht wird, unfere heiligften In⸗ 
tereffen, unfere Gewiſſensruhe als gefährdet darzuftellen; und doch 
find gerade die, welche durch folhe Aufwieglungen, uns und unfere‘ 
Samilien in Beftürzung verfegen, unfere ärgfte, ja unfere einzige Zeinde 
weil fie nicht für unfer Seelenheil, fondern für ihre irdifche ehrgeizige, 
Pläne arbeiten und beforgt find. Der Begriff, der ſich bisher bei 
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“uns, von der Gewalt der Prieſter erhalten hat, daß fie binden und 
Iöfen koͤnnen, unterftügt ihre Abfichten, nicht bei der aufgeklärten, aber 
Doch bei der verblendeten, fanatiſchen, und ungebildeten Menge der 
Gläubigen. Allein diefer Begriff laͤßt fih mit keinem göttlihen und 
keinem menfchlichen Gefege in Uebereinftimmung bringen, da er alle 
Bande der gefelfchaftlihen Ordnung auflöfen muß, indem dadurd) die 
Eide als nicht Heilig und unverleglich betrachtet werden koͤnnen! Man 
Fann ſich eines Graufen erregenden Gefuͤhls nicht erwehren und das 
Blut erftarrt in den Adern, wenn man bedenkt wohin diefes führen 
würde: Der Mord und der Berrath wäre als geſetzlich organifirt zu 
betrachten; der Vater koͤnnte den Sohn, der Sohn die Mutter, der 
Bruder den Bruder morden und verrathen, wenn ed nur den Zwecken 
der Kirche förderlich wäre; fie Eann ja binden und Iöfen, und die Abs 
ſolution waͤſcht die Gewiſſen rein!!!! 


Berichtigung aus Heidelberg. Die Redaction dieſer Blaͤtter 
bat die ihr .eingefendeten Beobachtungen eines Reiſenden über die 
Schweiz, Baden und Würtemberg, um fo -unbedenklicher mitgetheilt, 
da ihr aus anderen, von jenem Reifenden unabhängigen Auellen nur 
zu wohl befannt war, in welchem Eläglichen Zuftande ſich die Eathofi: 
fhe Kirche und zum Theil auch die Geiftlichkeit jener Länder in man: 
cher Beziehung befinde. Daß aber ein Neifender im Einzelnen unter 
vielen wahren Angaben auch einige falfche erfahren koͤnne, liegt in der 
Natur der Sache. Wir nehmen daher in diefen wie in jedem andern 
Falle nicht den. geringften Anftand, eine Berichtigung jener Beobadh: | 
fungen, die uns aus Heidelberg zugefommen, mitzutheilen, vorbehalt: 
lich jedoh der Einrede des Reifenden ſelbſt. Derfelbe hatte nämlich 
geſagt: in Heidelberg fey eine Kirche zur Bierftube umgewandelt wor: 
den, und in Handſchuhheim metamorphofire fih fo eben eine zum 
Tanzboden. Darauf wird erwidert: „Von einer Kirche, die zur Wirths- 
ftube geworden, weiß man' nichts, aber wohl von einem deutſchen Haufe, 
worin feit langer Zeit die Pot war. Auch von dem Tanzboden in 
Handſchuhsheim ift uns nichts bekannt. Wenn endlih gejagt wird, 
daß an der Bergftraße die Grucifire zuſammenfallen, ſo macht Heidel⸗ 
berg eine ruͤhmliche Ausnahme, wo erſt noch in dieſem Jahre die ka⸗ 
tholiſche Gemeinde alle, auch im beſten Zuſtande geweſenen Grucifire 
bis auf eine Stunde weit neu hat faſſen laſſen“. 

Rheinbayern Ende Dec. Bon manhen Anordnungen verfpre: 
hen wir und die gedeihlichſten Folgen. Der Gefchichtsunterricht wird 
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nach Confeſſionen getrennt. Das bis Oſtern zu trennende Schullehrer⸗ 
Seminar wird, wie wir hoffen, gut beſetzt werden. Unſer Wunſch iſt 
es, auch Schulſchweſtern zu erhalten, wofuͤr Se. Majeftät Unterftüs. 
gung verſprochen haben fol. Auch die Wohlthat der barmherzigen 
Schweftern wird uns, fo Gott will, zu Theile werden. Sie fehen, 
wie Vieles fih dem Beſſeren zumendet. Dieß ift aber auch nothwen« 
dig, wenn die Auflöfung der Gegenfeite fih nicht aud) dem Katholiz 
fhen, d. h. den unter Proteftanten lebenden Katholiken mittheilen fol, 
Wären wir unter eine andere Negierung gefallen, fo wäre in religioͤ⸗ 
fer Beziehung vielleiht Alles zu Grunde gegangen. Auch) fo ift es fchwer, 
die proteftantifch: rationafiftifhen im Kirchlihen und die demagogifchen 
Einflüffe im Politifhen zu paralpfiren. Unfer Bifhof geht mit Eifer 
in Alles Gute ein. Sn dem nahen Preußen freut man fih über Man: 
ches, was hier bei uns in Bayern gefchieht, und namentlid über die 
Beförderung alles wahrhaft NReligiüfen. Die Gemüther find dort fehs * 
beſorgt. Nun kommen nod die Verhaftungen und Berurtheilungen 
würdiger Priefter, wie Binterim und Beders, hinzu, ja man fürchtet 
auch noch für Andere, wie mir aus Köln gefchrieben ward. Ob diefes 
Schredensfpftem fortgeführt werden foll, oder ob man endlich einlen- 
fen wolle, darüber find die Meinungen getheilt. Gott möge den Aus: 
bruch eines Krieges verhüten, und Bayerns König, den Schirmer une 
ferer Kirche, der die Rechte jeder Gonfeffion achtet, erhalten. Ale 
Briefe, die ich von der Gränze erhalten, find von Dank für ihn ers 
fuͤllt. Wie trüb es auch fonft in manchem deutfhen Lande ausfehen 
mag, fo regt fih doch überall ein Fatholifcher Geift, der zu erfreuli« 
hen Doffnungen beredtigt. 

Tirol. CS ift ein gutes Zeichen, daß nun alle Welt an jes 
nen ragen Antheil nimmt, welche bereitd abgemacht und für ims 
mer £odtgefchlagen zu feyn fehienen. Auch wir haben vor dreißig Jah⸗ 
ren eine religiöfe Verfolgung erlitten, aber damals fand das große 
Publicum die Sache kaum der Erwähnung werth, bis die Tage vom 
Jahre 1809 kamen. Bahren Sie und Ihre Geiftesvermandten fort, 
fiegreih den Kampf gegen Amalek zu Fämpfen, wir auf unfern Bers 
gen werden uns angelegen fepn lafien, mit Mofed Aaron und Dur die 
Hände himmelwärts zu halten. | | 

Zurin. Auch hier regen fich manche Keime, die zu guten Hoff: 
. nungen für die Zukunft berechtigen. So wuͤnſchte ich fehr, daß die 
Werke Ros minis, dieſes dhriftlihen Denkers, deſſen philoſophiſche 
Werke wohl den Hoͤhepunkt der heutigen italieniſchen Literatur in die⸗ 
ſem Gebiete bilden, in unſerem, fuͤr geiſtige Anregungen ſo empfaͤngli⸗ 
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chen Deutfchlande bekannter werden möchten. NRosmini felbft führt 
ein der feligen Armuth und ftrengen Abtödtung gewidmetes Lebens waͤh⸗ 
rend er in unzähligen guten Werken fein bedeutendes: Vermögen ver: 
wendet. Er hat eine Verſammlung von Weltgeiftlichen unter dem Na⸗ 
men Istituto della Carita geftiftet, die in Piemont bereit zwei Häus 
fer zählt, und früher eines in Trient befaß, welches aber leider wegen 
zufällig damals fehr ungünftiger äußerer Verhältniffe eingehen mußte. 
Die fchöne, demüthige Idee diefer Geiftlihen ift die, ſich als den letz⸗ 
ten Drden anzufehen, und zugleih eine Achrenlefe zu halten auf den 
Seldern, die ſchon von dem Schweiße anderer apoftolifher Arbeiter bes 
fruchtet worden. Sie führen ein zurüdigezogenes, ihrer Heiligung und 


dem Studium der göftlihen und menfhlihen Wiffenfhaften geweihtes 


Leben, den Ruf der Vorfehung zu jedem Werke der geiftigen und leibs 
lichen Carıta ermwartend. 

*«. Die nexeften Nahridhten aus Berlin. Beim Schluſſe 
unferee Blätter geht uns folgendes Schreiben zu, mit Spannung fes 
ben wir feiner Beftätigung und den näheren Beſtimmungen feines ers 
freulihen Inhaltes entgegen. 

Mieberrhein den‘ 7. Jan. Seit der Zufammenkunft der Oberprär 
fidventen der Provinzen in Berlin find-alle Augen auf diefe wichtige Ver: 
fammlung gerichtet, Vermuthungen mancher Art find über die Prin- 
cipien, welche als Maafnahme dienen follen, fo wie noch mehr über 
das NRefultat gemacht worden. Allein man Eonnte fi) nicht einigen, 
obwohl man allgemein glaubte, Daß gefinde Maafregeln der Weisheit 
einee mwohlunterrichteten VBerfammlung allein entfprechen koͤnnten. In 
dieſer Meinung hat man fih nun auch nicht getäufht. Aus einer 
Duelle, der wir Grund haben, Glauben zu fihenken, und dien voll: 
fommener Kenntniß des Ganges der Verhandlungen ift, erhalten wir 


die Verfiherung, daß für die katholiſchen Intereſſen Alles fehr gut ſtehe. 


Die Kirche in Trier ift bereits dem Seminarium zuruͤckgegeben, die 


Ehen follen in Zukunft paritätifch feyn, d.h. gleiche Rechte follen in diefem 


Punkte den Katholiken wie den Proteftanten gefichert werden; die Bis 


ſchofswahl fey frei gegeben und es fey die Hoffnung vorhanden, daß 


‚den Katholiken die Communication mit Rom nur mit wenigen Reſtrie⸗ 


tionen erlaubt werde., Bon dem Erzbifhofe aber fagt der Brief nichts, 
auf defien weiteres Schickſal mit feinem Caplan Michaelis alle Katho. 
liken nicht weniger gefpannt find, wie aufjene und ähnliche Puncte. Gleich: 
wohl hofft man noch immer auf feine Zurüdführung nah Coͤln. Der 
Nüchtritt des Heren Minifters von Kamptz wird wenig befprocden und 
fheint ſelbſt bei den Suriften wenig Intereſſe zu finden, — 


- 
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| xn. 
Vofeph II: und feine Zeit, 
Erfter Artikel. 


Nicht Teicht hat ein Fürſt, als gefchihiliche Erfcheinung, 
durd) das Urtheil der Welt don zwei entgegengefeßten Seiten 
ber fo vieles Mißgeſchick erlitten, wie Joſeph IL. Mlupte e®- 
bei feinen Lebzeiten die herbe Qual ertragen, daß-alle feine 
Entwürfe fiheiterten, die fein ruhelofer Get gebar; fo wurde 
er nach feinem Tode gerade durch diejenigen, die feinen Ruhm 
verherrlichen wollten, bei allen edlern Natüren und. allen den: 
fenden Köpfen in jenes nachtheilige Licht geftellt, welches. heute 
auf fein Andenken fällt, — fo daß es zweifelhaft bleibt ‚od 
dem gefchichtlichen Charakter Joſeph's, ale er noch Iebte, durch 
die zahlreihen Gegner, — oder nach feinem Xode, durch die 
Rober und Echmeichler feiner Tendenzen größere Schmach wi: 
derfahren fey. Ein foldhes Loos Bat etwas wahrhaft Betrü⸗ 
bendes, und gemahnt an bie Nichtigkeit aller menfchlichen Be: 
fieebungen, die nicht allein das ewig Wahre und Gute, um 
feiner felbftwillen, zum Ziele haben. — Auf feinen Ruhm bei 
der Mit: und Nachwelt hatte Joſeph feine geſammte Thätigr 
feit bis in die kleinſten Einzelnheiten des Privatleben und _ 
feiner äußern Erſcheinung berechnet; in jeder Minute feines 
Lebens war er bemüht, bei feinen Zeitgenoffen den Eindrucd 
eines vollendeten Monarchen zu bhinterlaffen; und. heute 
muß fein Name den Feinden alles Königsthums zum Deck: 
mantel ihrer Entwürfe dienen; — er fah den Ruhm der reis 
finnigfeit als das Ziel feines Daſeyns an, und nach fünf 
Sahrzehnten ſchon fuht der engherzigfte Defpotismus fein 
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Gebahren durch Joſeph's Beifpiel zu befchönigen. Im An: 
gefichte dieſes Treibens möchten heutzutage auch foldhe, die 
von ganz entgegengefegten Grundſätzen ausgehen, ſich zu dem 
Verfuche gedrängt fühlen, den Eohn der großen Maria The: 
reſia in mancher Hinficht gegen die fervile und despotifche 
Revolutionsparthei in Schutz zu nehmen, die Joſeph's II. 
Namen und Beifpiel ald Panier für ihre Zwecke zu erheben 
fucht. In der. Zhat ift es bier, wie überall, die Aufgabe un: 
ferer Epoche: der böswilligen Verdrehung der Gefchichte durch 
wahrbafte und freimüthige Crörterung das Gebiet zu entreif: 
fen, auf dem fie bei dem Schweigen Derer, die ed beffer wif- 
fen, in behaglicher Eicherheit Plab genommen hat. Nur da 
Sur kann der wunderliche Anachronismus Derer befeitigt 
werben, die fich heute noch, — ein Menfchenalter nach der 
. Revolution, die Über fo viele Irrthümer früherer Generatio: 
nen den Etab gebrochen! — auf Joſeph's II. Vorgang be= 
rufen zu Fönnen glauben. 

Vor Allem aber ift es vom höchſten Snteraffe, den Bo: 
den, auf weldyem diefer Herrfcher ftand, und die Zeit, die 
fih in ihm verkörperte, richtig zu würdigen. Der Hauptcha⸗ 
rafterzug derfelben war die Sfolirung des Menfchen von Gott 
und bie Proklamirung der Eouverainität diefer ifolirten Ich⸗ 
beit. Folgte hieraus unabweislid die Auflehnung des Indi—⸗ 
vidunms gegen Alles, was Autorität heißt, fo war das moth⸗ 

mwendige Mefultat diefes Ideenzuges der Krieg der abfoluten 
weltlihen Macht gegen die Kirche, zugleich aber auch und 
aus demfelben Grunde der Krieg der Völker gegen die abfo= 
Inte Macht ihrer Regenten und gegen jede irdifche Macht und 
Ueberlegenheit überhaupt. Seitdem in allen europäifchen Län- 
dern die Ermattung und der Ueberdruß der Kämpfenden dem 
offenen Kriege ein Ziel gefegt hatte, der durch die Glaubens: 
fpaltung entzündet worden, war in deffen Etelle ein unblu— 
tiger, unterirdifcher, aber viel gefährlicherer Kampf gegen den 
gefammten focialen Zuftand von Europa getreten, ein Krieg, 
der ſich freilich bloß auf dem Gebiete der Meinung bewegte, 
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bier aber für die wenigen Kundigen und. Klarfehenden fich 
deutlich genug durch den Epott und Haß, durch den Neid 
und Hohn gegen jede von der Vorfehung verliehene höhere 
Stellung im Leben Fund gab und mit fiummer Beredfamlkeit 
fih in dem dumpfen Gefühle der Unzufriedenheit ausfprach, 
die fih wie ein Heerrauh über die fogenannten Gebildeten 
in ganz Europa gelagert hatte. Die Mehrzahl der Zeitgenof- 
fen freilich trieb es damals, wie fie es feit den Zeiten der 
Eündfluth gehalten; fie aßen und tranfen, fie freiten und 
ließen fich freien und lachten jeder Warnung und Unglücks⸗ 
mweiffagung, bi endlich die Gewitterfhmwüle fich in den Don⸗ 
nerfchlägen der franzöfifchen evolution entlud. Daß biefe 
kein ifolirt franzöfifches, aus einer localen Finanzverlegenhen 
bervorgehendes, zufälliges Unglüc, fondern die bfutige Frucht 
Ssahrhunderte langer Verirrungen der Yürften wie der Böl- 
fer, daß fie das Fette Mefultat des politifhen Atheis— 
mus gemwefen, den  feinerfeits wieder die Glaubensfpaltung 
des 16ten Jahrhunderts erzeugt hatte, darüber waltet heute 
unter Allen, denen die Befangenheit in ihren  confeflionel- 
len Parsheiinterefien und die Abneigung gegen die allgemei- 
ne Kirche nicht den Ueberblid‘ geraubt, kaum mehr ein Zwei⸗ 
fel ob. 

Sn der Ihat war der Proteſtantismus der in die euros 
päifche Gefellfchaft geworfene Keim und Stoff einer Kran: 
beit gewefen, die in ihrem weitern Fortgange fich in fich ſelbſt 
entwichelnd und vollendend die Hunde durch das gefammte 
Abendland gemacht hat. Der Unglaube des achtzehnten war 
nichts ale die weitere Durchbildung des auf halbem Wege 
feftgebaltenen Proteſtantismus des 16ten Jahrhunderts. Weil 
aber Europa damals wie heute ein politifh, merkantilifch 
und literariſch vielfad verbundenes Ganze bildete, fo war 
firenge Abſperrung gegen die Contagion auf die Dauer uns‘ 
möglih. Sie griff, nicht in der Form der Neulehre aus der 
Schule Luthers und Galvin’s, fondern als Proteftantismus 
des 18ten Jahrhunderts, auch in die Eatholifch gebliebene ſüd⸗ 
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liche Hälfte unfers Welttheils hinüber, Die von dem Miasma 
mit um fo größerer Heftigfeit befallen ward, ale dieſes hier 
noch auf feſte Elemente der Gefundheit, und folglidy auf ei- 
. nen Widerftand ftieß, an dem es feine Kräfte verfuchen konn⸗ 
te, — Clemente, die im proteftantifhen Norden längft ſchon 
der Roſt des partiellen Unglaubens (der das Weſen des äl- 
tern Proteftantiemus ausmacht) zerfreffen und in Etaub und 
Afche verwandelt hatte, wodurch dann freilich Die Kraft des 
Widerftandes gegen den neuen Eturm geſchwächt und heftige 
Sieber unmöglich gemacht waren. — Endlich darf nicht ver: 
gefien werden, daß die alten Bande des Glaubens und der 
Treue in den Eatholifchen Ländern erft durch die Etaatsgewalt 
Söh oben herab gelocfert werden mußten, ehe das Gift lang⸗ 
fam bis in die untern Schichten bes Volkes dringen Eonnte. 
So wird Spanien und Portugal heute ärndten, was fihon von- 
Pombal, Aranda und Campomanes unter großem Jubel der 
enchelopädiftifchen Secte in ganz Europa gefüet worden ift. 
Als dort, feit der Mitte des Jahrhunderts, das Werf ge: 
lungen fhien und Zurgot auch in Frankreich die Fackel in 
das alte Gebäude der Monarchie geworfen, wandten die Gläu⸗ 
bigen der neuen Lehre ihre Blicke infonderheit auf Oeſter⸗ 
reih, an dem fich einft, nachdem fie halb Europa vermüftet, 
die Wogen der Kirchenrevolution bes 16ten Jahrhunderts ge⸗ 
brochen hatten. 

Hier ſollte Joſeph II. die Hoffnungen der Parthei rea⸗ 
liſiren, die ſich ſelbſt die philoſophiſche zu nennen liebte. 
Denn an die Perſönlichkeit des jungen Monarchen knüpfte 
fi) die Hoffnung aller Neuerer in Europa fchon lange vor⸗ 
ber, ehe er durch den Zod feiner erhabenen Mutter Gelegen- 
beit erhalten hatte, feine Neformpläne in’s Leben treten zu 
laſſen, ja vieleicht noch ehe er fie felbft gefaßt haben mochte. 
Gin heutzutage vergefjenes und längft aus dem Gedachtniffe 
der Welt verfchollenes Buch: „Le Monarque accompli“ ift 
in diefer Hinficht gleichzeitig Quelle der Gefchichte und Schlüſ⸗ 
fel für Vieles, was fpäter gefcheben- if. — Der Verfaffer 
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deffelben ift Ranjninais, ein Oheim jenes .eifrigen Janſe⸗ 
niften, der einft als Mitglied der Conſtituante vornämlich thaͤ⸗ 
tig war, den Sturm der Verfolgung auf die Kirche in Frank: 
reich zu lenken, und der, nachdem er wie Lafayette, ein lan⸗ 
ges Leben hindurch den politifchen -Wahngebilden feiner Ju⸗ 
gend treu, jedwede Belehrung, die ihm die Erfahrung bot, 
bartnädig von fi) abgelehnt hatte, im hoben Alter (1827) 
als Pair von Frankreich ſtarb. Ob jener Ältere Lanjuinais, 
wie fein Neffe, von der Secte des Janſenius feinen Ausgangs⸗ 
punkt genommen, ift uns unbekannt, laßt fich jedoch aus der, 
in feinem Buche allenthalben wiederkehrenden eigenthümlichen, 
böhnifch=Falten und heuchlerifchen Haltung vermuthen, die das 
unterfcheidende Merkmal jener Eecte ifl. — Nur fo viel’ ber 
richten die fpärlichen Notizen, die wir über feinen Nebenss 
lauf beſitzen, daß er Eatholifcher Priefter und Mönch im Or: 
den des heil, Benedict gewefen, fpäter aber zum reformirten 
Bekenntniſſe übergetreten und Vorſteher einer Erziehungsan⸗ 
ftalt zu Moudon in der Schweiz geworden fey. — Als fols 
her fchrieb er das oben’ erwähnte Buch und eine Meihe von 
Schmähſchriften gegen die Fathofifche Kirche, welche, mie es 
fi) gebührt, das Meer der Vergeſſenheit verſchlungen hat. 
Er ſtarb im Jahre 1808. — 

Der Monarque accompli ou prodiges de honté, de 
Savoir et de Sagesse qui font ’Eloge de Sa Majeste Im- 
periale Joseph Il., et qui rendent cet auguste Monarque 
sı precieux à l'humanité erfchlen zuerſt im Jahre 1774 zu 
Lauſanne. In der Form einer Lobfchrift auf Joſeph AL. wird 
demfelben hier ſechs jahre vorher, ehe er die Megierung feiner 
Erblande antrat, in einer ausführlichen, bis in das kleinſte 
Detail eingehenden Abhandlung über ſämmtliche Zweige ber 
Staatsverwaltung eine eigentlihe Negierungeinftruction er⸗ 
theift, welche einen nicht ohne großen Verftand und mit eis 
nem wahrhaft erftaunenswerthen Yufwande von Selehrfamfeit 
ausgearbeiteten, umfaffenden und confequenten Plan enthält, 
Defterreih Schritt um Schritt kirchlich und politiſch, bis auf 
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feine tiefften Bundamente, zu revolutioniren. — Die Form 
des Panegyrikus ift augenfcheinlich bloß aus Gründen der 
Ecidlichkeit gewählt. Das Motto: „Narrando laudare et 
landando monere, novum scribendi genus hactenus in- 
tactum“ laͤßt über den wahren Zwed der Echrift feinen Zweis 
fel übrig, und die über allen Ausdruck widerlihe, bie zur. 
Beleidigung plumpe Echmeichelei, verräth wider Willen des 
DVerfaffers, das wahre Urtheil deffelben über den geiftigen 
Etandpunft des Belobten. Das Ueberrafchende, ja dad wahr: 
haft Erſchreckende ift aber nicht ſowohl die Dreiftigkeit und 
Dffenheit, mit welcher bereits fünfzehn Sabre vor dem Sturme 
auf die Baftille die Revolution gepredigt werden Fonnte, 
Aondeen die fih von felbft aufbringende Vergleihung ber 
theoretifch = practifchen Unterweifung mit dem, was Wenige 
Jahre darauf Punkt für Punkt in's Werk gerichtet warb. 
Hat das hier in Mede ftehende Buch einen fo tiefen Eindruck 
bei Joſeph II. binterlaffen, daß er fih mit der pünftlichen 
©enauigfeit eines dankbaren Schülers an diefen Leitfaden 
bielt, fo lange, bis unvorbergefehene Hinderniffe ihn mit den 
angerathenen Meformen innezubhalten und die völlige Ver⸗ 
wirflihung des Planes aufzugeben geboten? oder hat umge⸗ 
kehrt Lanjuinais durch einen glücklichen Wurf den Charakter 
des jungen Monarchen, vielleicht aus geheimen Schilderun= 
gen der janfeniftifchen Umgebung desfelben, fo richtig divi⸗ 
nirt, daß ihm das faft unglaubliche Kunftftüc gelingen konn⸗ 
te, die Megierungsgefchichte Sofeph'8 vor dem Antritte der⸗ 
felben zu ſchreiben? — oder erklärt fich endlich das Zuſam⸗ 
mentreffen der Beftrebungen, denen fih der Kaifer während 
der 'erften Hälfte feiner Regierung hingab, mit dem ‘deal, 
welches ihm Lanjuinais vorbielt, einfach daraus, daß beide, 
durchdrungen von der damals gangbaren Anficht göttlicher 
und imenfchlicher Dinge, aus derfelben Quelle fhöpften? — 
Wir find außer Etand, auf folhe Fragen zu antworten, und 
überlaffen es dem Scharfſinn unferer Lefer, ſich für die eine 
oder andere diefer Meinungen zu erklären.. Jedenfalls ver- 
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dient bie feltfame Thatſache dieſes Zufammentreffene näher 
beleuchtet zu werden, und wir glauben der Wißbegierde un: 
ferer Lefer die Befriedigung fchuldig zu ſeyn, daß wir ihnen 
einen Auszug aus mehreren intereffanten Parthien des Mo- 
narque accompli nicht vorenthalten. — Unter diefen dürfte 
gewiß der Theil des Werkes, welder von dem Verhältniffe . 
des Regenten zur Religion und Kirche handelt, der interef- 
fantefte ſeyn. | 

Mit der dem Ganfenismus eigenthümlichen Argliſt legt 
bier der Verfaſſer zunächft die tieffte Verehrung vor der Re⸗ 
ligion, das Wort im allgemeinften und unbeftimmteften Sinn 
genommen, an den Tag. eine Heuchelei geht fo weit, daß 
er fogar die mwohlgefeteften Tiraden gegen „jene unbefonuene, 
und bochmüthige, in unfern Tagen ſo weit verbreitete Rotte“ 
nicht fpart, die, weil fie das Dafeyn Gottes nicht leugnen 
kann, fich gerne überreden möchte, daß die höchſte Weisheit 
einer ewigen Ruhe genieße und fih um die Megierung der 
Welt nicht kümmere, deshalb alfo aud von den Gterblichen 
weder beleidigt noch ‚geehrt werden Fönne, und das Kafter eben 
fo wenig beftrafe, ald die Tugend belohne. „Was Cie be: 
trifft, den frömmften der Monarchen, Cie verwerfen mit hei⸗ 
ligem Abſchen die Freigeifterei, die nothwendig die Depravas 
tion des Menfchen nad fich zieht. — Sie wiſſen, daß die 
Meberlegenheit und die Macht der Regierung aus der Heli: 
gion entfpringt, daß fih aus ihr die Nothwendigkeit fich zu 
unterwerfen ergiebt, daß fie es ift, die der Tugend den Preis 
zuerfennt, daß fie das Laſter verabfcheuen lehrt, ung die Liebe 
des Nächften empfiehlt, die Etaatsbürger vereinigt, Zwietracht 
und Haß aus ihrer Mitte verbannt, und verhindert, ım Glüs 
fe übermüthig zu werden, und uns im Unglüd aufrecht er: 
hält. Ueberzeugt, daß die Erforfhung der Meligion für alle 
Menfchen die -unfehlbare Richtſchnur guter Sitten fey, wife 
fen Sie diefelbe zu ehren, zu lieben und zu vertheidigen“. — 

Nach diejer ſchlauen Captatio benevolentiae ergiebt ſich 
der gewandte Eachwalter der encpclopädiftifchen Aufklärung 
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einer langen Digreffion über die Beweife vom Dafeyn Got: 
tes, der Unfterblichkeit der Eeele und der fittlichen Freiheit 
des Menfchen, an der für unfern Zweck das Bemerfenswer- 
thefte iſt, mit welcher Lift er den Monarchen, auf deffen Be- 
lehrung er ausgeht, von dem Boden des Berufs einer weli- 
lichen Regierung wegzuloefen fucht. — Unter dem Dedimaniel 
des im gewiffen Einne ganz richtigen Eates: daß theologifche 
und philoſophiſche Streitigkeiten die irdiſche Macht nichts ans 
gehen, — ift fein Beftreben gerade darauf ‚gerichtet, eben 
dieſe fouveräne Macht recht tief In die Controverfe der Wiſ⸗ 
fenfchaft zu verwideln, ja fie zur fouveränen und alleinigen 
Schiedsrichterin In Fragen zu erheben, über welche ihr der Nas 
Fir der Sache nach gar Fein Urtheil zuftehen kann. Nachdem 
nämlich Lanjuinais den Werth jener Beweife.diseutirt hat, fährt 
er fort: „Nach einem fo weifen und fo wohl überlegten Plane 
fich zu richten, haben Ew. Majeftät allen Profefforen in dem 
ganzen Umfange Shrer Lande befohlen. Künftig fol aller Un- 
terricht derfelben auf einer von dem -aufgeklärteften aller Mo⸗ 
narchen erfundenen Baſis beruhen. Da Ihnen nicht unbes 
kannt iſt, daß die befte Antwort auf die Einwürfe der Athei— 
ſten in den direeten Beweiſen der beftrittenen Wahrheiten bes 
steht, fo haben Ew. Majeftät, allegeit infpirirt, den Brofef: 
foren befohlen, fich bei der Auswahl diefer Beweife bejondere 
Mühe zu geben, ie wollen, daß man vor Allem vermeide, 
fich irgend eines Beweiſes zu bedienen, der beftritten werden 
fönnte, weil fie wiffen, daß nichts unziemlicher, nichts ärgers 
licher, ja ich fage mehr, nichts fehädlicher für dieſe große 
Mahrbeit wäre (wenn ihre anders etwas fehaden Fönnte), ale 
bie Freiheit, mit der die Scholaftifer fich gegenfeitig in Bes 
treff der Beweiſe von der Criftenz Gottes angriffen“. — 
Diefe Freiheit durch die Intervention der Etaatsgewalt zu 
hemmen, fordert alfo derfelbe Schriftfieller auf, der für die 
Freiheit der Wiffenfhaft das Wort zu führen vorgiebt, — 
wobei nur noch zu bemerken ift, daß er nad) einer, durch das 
ganze Buch gehenden, nicht felten an’s Abgefchmadte ftreifen: 
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den Wendung, diefelben Schritte ale vom Kaifer bereits ges 
than lobt, die er durch feinen Math und Unterricht erft vers 
anlaffen will. — 

Dem in dem angeführten bereite durchſchimmernden Ziele 
nähert fich noch mehr ein anderer Nathfchlag, den der Vers 
faffer mit einer wahrhaft ftudierenswerthen Lift wiederum uns 
ter mehrere philofophifche und hifterifhe Abfchweifungen zu 
verftecden weiß. — Die Aufgabe eines „philofophifchen Mo⸗ 
narchen“ ſey nicht nur die: die Menfchen auf dem Gebiete 
der (weltlichen) Geſellſchaft zu regieren, ſondern auch ſie re⸗ 
ligiös zu machen. (Il faut encore qu'il sache les attirer aux 
pieds des autels.) Wir werden fehen, in welhem Sinne 
dies gemeint fey; vorläufig aber verwahrt er fid) gegen den 
richtigen Einwand, daß folches Gefchäft eher den Prieſtern 
als den Königen obliege. „Wenn diefe Miffionarten ſchwarz⸗ 
galligen Geiſtes find, wenn fle den Gott, den wir anbeten 
follen, als einen traurigen und wilden Tyrannen darftellen, 
der nur firafen will, wenn dieſe Mifftonarien eiferfüchtige, 
ſtolze, melancholiſche Menfchen find“ (wasmatürlicd von den 
Inhabern der abfoluten Staatsgewalt niemals zu beforgen 
ift!) „fo werden fie Gott als eben fo zornig und gewaltfam 
fchildern, wie fie felbft find; — — — In weldhen Abgrund 
von Uebeln Eönnte dieß nicht die Geſellſchaſt ſtürzen“? — 
Auch find unter den erwähnten Altären nicht gerade auss 
fchließlich die chriftlichen zu verftehen. „Em. Majeftätt, fagt 
Lanjuinais, „find weit entfernt, zu glauben, daß es ohne die 
hriftlihe Neligion Feine Rechtſchaffenheit unter den Menfchen 
gäbe“, und er fügt, nachdem er fih bemüht hat zu zeigen: 
daß das Wefentliche im Chriftenthum auf die fogenannte nas 
türliche Religion binauslaufe, die beruhigende Verfiherung 
hinzu: daß die Myfterien des Chriſtenthums, die einer Offen⸗ 
barung bedurft hätten, in feinem Zufammenhange mit dev 
Moral ftünden. „Gott hat fie von der Kette unfrer Pflichz 
ten losgelöft, damit es auch ohne Offenbarung allenthalben 

ehrliche Leute gäbe, — Weil aber Gott die Ordnung der &ex 
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fellfchaft, den Zuftand der Menſchen, das Schickſal der Rei- 
he, den guten und den fihlechten Erfolg der Dinge hienie— 
den von diefen fublimen Wahrheiten unabhängig gemacht hat, 
ſchließen Cie daraus mit Recht, daß wer diefen oder jenen 
Punkt der Lehre glaubt oder nicht glaubt, Darum weder bef- 
fer noch ſchlechter, daß er weder ein befjferer noch ein weni: 
ger guter Bürger, noch ein mehr oder weniger guter Unter- 
than ſey“. — Es fey überhaupt mit den Neligionen, in Be: 
ziehung auf den Außern Cultus, wie mit den Megierungen, 
Gott erlaube fie ale. Die Wahrheit und Unfehlbarkeit der 
katholiſchen Kirche und ihres Oberhauptes widerlegt er aber 
in folgender Weife: „Wenn es wahr ift, daß es Feine dhrift- 
iche Secte giebt, die nicht Ihren Tribut an den von ber 
menfchlichen Natur unzertrennlichen Irrthum bezahlte, — was 
immer gefchieht, ‚wenn wir in letter Inſtanz über Fragen 
entjcheiden wollen, in Hinficht welcher wir Feine fihern Grund: 
lagen befiten, — was fol dann ein vernünftiger Menfc von 
der Unfehlbarkeit der römifchen Kirche und der aller andern 
Seäecten halten, die fi) daffelbe Privilegium beilegen“? — 
Wenn fih der Verfaffer bloß auf Das Gebiet der Al: 
bernheit beſchränkt hätte, wo ſolche Argumente, wie das eben 
mitgetheilte, zu Haufe gehören, fo würde er vielleicht noch 
immer weniger Ubfchen als Mitleid verdienen. Aber im wei: 
tern Verfolg feiner Erörterung zeigt ſich in der über allen 
Ausdruck hamifhen Polemik gegen die Kirche, und in den 
unausgeſetzt wiederkehrenden Aufforderungen, fie zu verfol- 
gen, weil fie der abfoluten weltlichen Macht gefährlich fey, — 
das rachſüchtige und engherzige Gemüth des Sanfeniften in 
feiner wahren Geſtalt. Der Janſenismus läuft bier fogar 
fhon in feine legten Confequenzen aus und reicht, nach: 
dem er jede Anmwandlung von Schaam überwunden bat, 
uneingedenf feiner anfänglichen Mefpectsverficherungen ‚gegen 
die Religion unverboblen die eine Hand dem Galvinismus, 
während er die andere bereite gegen den Pfeudophilofophiemus 
ausftredt. Eines folhen Grades von Falter Wuth, wie fie 
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fich hier offenbart, Eonnte nur ein abgefallener Priefter fä- 
big ſeyn. Nach vielen und langen Vorreden, Claufeln und 
beuchlerifchen Umhüllungen kömmt er nämlich zur Sache, und 
laßt fi mit einer Schaamlofigkeit, die Niemand für möglich 
halten follte, einem Megenten gegenüber, der einft in feinen 
Erbſtaaten 25 Millionen Katholiken zu beherrfchen berufen mar 
(Ih. 7. S. 213), in folgender Weife aus: „Wie muß man doch 
einen Eouverain bedauern, der das Unglück hat, in feinem 
Etaate eine Religion vorzufinden, welche auf einem langwei⸗ 
ligen, von Jahrhundert zu Jahrhundert aufgehäuften Mifch- 
mafch von Aberglauben beruht, und die zu ihren Eoldaten 
Fanatiker hat, welche in verfchiedene ſchwarze, weiße, graue 
und braune Megimenter vertheilt, hundert Mal beffer bezahlt‘ 
find, als die Soldaten, welde ihr Blut für das Vaterland 
vergießen. Wenn nun diefe Religion häufig im Namen Got: 
tes den Thron beleidigt, wenn fie die Weifen eingefchüchtert 
und die Schwachen verfehrt gemacht hat, was muß man thun? 
Seftatten Sie, großer Fürft, daß ich es Ihnen fage, ich bin 
vieleicht nur in diefem Stück der Dollmeifcher Ihrer eigenen 
Gefühle. — Ein philofophifcher Monarch muß mit einer fols 
hen Religion in derfelben Weife umgehen, wie ein gefchid: 
tee Arzt mit einer chronifchen Krankheit. — Er macht ans 
fange gar nicht den Anſpruch, fie zu heilen, er würde Ge⸗ 
fahr laufen, feinen Kranken in eine tödtliche Criſis zu wer⸗ 
fen. Er greift das Uebel ftufenweife an, er vermindert die 
Spmptome. — Der Kranke wird zwar nicht völlig gefund, 
aber er lebt mit Hülfe einer weifen Diät in einem erträglichen 
Zuftande. So ift auch die Krankheit des Aberglaubens im 
Morden durch fehr große Fürften, durch ihre Minifter und die 
Vornehmſten der Nation behandelt worden. Die große Kunft 
befteht darin, einer Nation in demfelben Manße, als fie 
aufgeklärter wird, die Nahrung ihrer alten Dummheit zu 
entziehen. Würde man jekt nicht über eine Stadt laden, 
welche die Waffen wegen der Neliquien bes heil. Pancratius 
ergriffe“? — 
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Auf der Grundlage diefes oberften Principe entwickelt 
fodann der ehemalige Benedictiner ein vollfländiges Mecept: 
den Fatholifhen Glauben des öfterreichifchen Volkes ftufen- 
weife durch immer flärfere Dofen zu vergiften. „Ein philos 
fophifher Monard fängt damit an, unvermerft(insensiblement) 
die unnüge und gefährliche Zahl der Klöfter zu verringern“. 
Ssnsbefondere geht dem Verfaffer das Schickſal der Nonnen 
zu Herzen. „Laſſen Sie Eich“, redete er den Raifer an, _ 
„durch das unglüdlihe Loos fo vieler jungen Schönheiten 
rühren, die in einem heiligen Gefängniß eingefperrt und das 
Heuer ihres Gefchlehts, weldes durch eine ewige Claufur 
verdoppelt wird, unterdrücend, verurtheilt find, immerwaͤh⸗ 

Fenden Verſuchungen zu unterliegen“. — Ein weiteres Mits 
tel ift die möglichfte Kostrennung der Landeskirche vom Mit⸗ 
telpunfte der Einheit zu Nom. „Warum fol man fortfahs 
ren, unter verfchledenen Namen fchimpflihe Zaren an den 
Bifhof von Rom zu zahlen, die der Cache nach nidhte find, 
als eine verfchleterte Eimonie? — Die proteftantifchen Fürs 
ften, die dtefe fchmählichen Taren In ihren Ländern abfchaff- 

. ten, haben das Geld im Lande behalten, eine fchimpfliche 
Kette zerbrochen und die Autorität ihrer Regierung befes 
ſtigt“. — Dann folgt als „unbeftreitbare Wahrheits der Satz: 
„je mehr die Polizei fih vervolllommnme, defto 
weniger bedürfe man religiöfer Uebungen; und je 
mehr die abergläubifchen Ueberzeugungen verachtet werden, 
defto mehr befeftigt fich die wahre Neligion in allen Geiſtern, 
befto weniger achtet man die menfchlichen Erfindungen und 
deſto mehr wird Gott angebetet“. Um die Menfchheit diefes 
Glückes theilhaftig zu machen, ift das ficherfte Mittel: abfo- 
lute Gleichgültigkeit der, weltlichen Macht gegen jedwede Lehre 

eintreten zu laſſen, freilich wie ſich weiter unten zeigen wird, 
mit Ausnahme der Fatholifchen. — „Sie find überzeugt“, 
fohreibt Lanjuinais, „daß niemals die Geiſter einträchtiger 
find, als wenn es Jedem frei fteht, zu denken, was ihm be: 
liebt“. Ganz befonders ift es der Proteſtantismus, deſſen 
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Protection und Förderung der. Derfaffer einem Kaifer anem⸗ 
pfiehlt, — deffen Haus durch diefelbe Parthei 150 Jahre 
früher an den Rand des Verderbend gebracht und nur durch 
ein Wunder gerettet ward. „Ich rufe Ihren hohen Schutz, 
Ihre Milde und Ihre Großmuth an zu Gunften jener Secte, 
die nichts Fremdartiges in ihrem Cultus, und bloß ihren Gott 
in ihrem Tempel haben wollte, die nichts annimmt, ale mas 
fih ausdrücklich im Evangelium der Chriften findet, während . 
die Römer den Cultus mit Findifchen und abergläubifchen Ges 
remonien, welche die Vernunft empören, überladen, und eine 
Menge neuer Dogmen erfunden haben. — — Sin allen Reis. 
den, wo der Proteftantismus die Staatsreligion, ift der Cle⸗ 
rus der weltlichen Obrigkeit unterworfen; die römifhe Kirche”. 
fireitet feit 800 Jahren gegen die weltlihe Macht“. Dann 
geht er nach einer langen Verherrlihung Der Secte mit jans 
feniftifchefchleichender Zurückhaltung zu einer Schutzſchrift für 
die enenelopädiftifche Philofophie jener Tage über; er tadelt 
fie, aber der Name Materialift ſey in unfern Zeiten eine Art 
Seldgefchrei geworden, eine bannale Benennung, die man 
auf jedweden Ungläubigen anwende. „Hier muß man mit 
Em. Majeſtät ausrufen, daß die Vertheidiger der Religion 
nur in fofern etwas zu fürchten haben, als man für dag, 
was nicht das Werk der Menfchen ift, zu fürdten braucht“. 
Defto firenger Ift er dafür gegen diefe Vertheidiger, die 
er dem Monarchen in jeder Weife Lächerlich „und veraͤcht⸗ 
lich zu machen fucht, und deren übertriebenen Eifer er nicht 
grell genug ſchildern kann. Habe man doch fogar den be= 
rühmten Verfaſſer des Esprit des lois feiner Gefinnung wes 
gen zu verdächtigen gewagt! — Er felbft iſt natürlich empört 
über folchen Frevel; er fordert den Monarchen, deffen Oriene 
tirung ihm fo fehr am Herzen liegt, dringend auf: „die Phi⸗ 
Iofophie“ gegen die Orthodoxen zu befchügen, und äußert fic) 
an einer andern Stelle über das Haupt der Enchelopädiften- 
fecte in folgender Weife: „Ein philofophifcher Monarch fin= 
det in den Werfen des Herrn v. Voltaire nicht nur in fei- 
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nen Mußeftunden Stoff zur angenehmen Unterhaltung, fon 
dern auch Belehrung. Aus diefem Grunde kann Ew. Majes 
ftöt fie Sich nie zum Ueberdruß leſen. Welchen füßen Ein- 
druck auf Ihren Geift haben jene Gefchichten gemacht, bie 
diefer unfterblide Männ nad) dem beften Plane erzählt, der 
jemals entworfen worden! Wie oft haben Sie nicht diefe 
Heinheit des Styls bewundert, weldye die abftracteften Säge 
allen Menſchen begreifli macht. — — Unter allen franzöfls 
fhen Dichtungen giebt es Feine, die mehr zu Ihrem Herzen 
fpräche, ale die des Neſtors vom Parnaß. Das anerkannte 
Verdienſt feiner Gedichte legt felbft feinen Feinden Stils 
fhweigen auf. — 

N Mochte aber auch der von oben begünftigte Indifferen⸗ 
tismus und Pfeudophilofpphismus ein wichtiges Mittel zur 
Erreichung der Zwecke des Verfaſſers werden, — dennoh 
mußte auf diefem Wege immer die Beforgniß obwalten, daß 
die, jedweder, felbft der verruchteften Lehre geftattete Freiheit 
wider Willen der Geftattenden auch der Fatholifchen Kirche zu 
Gute kommen könne. Dieß mußte in. aller Weife verhütet 
werden. Damit ja jede Beforgniß vor möglichen Störungen 
der gegen die Philofophen geübten Toleranz recht gründlich 
aus dem Wege geräumt werde, follen im Namen der Ges 
wiffengfreiheit alle Katholifen verjagt oder zur Verzichtleiftung 
auf ihren Glauben. genöthigt werden. „Ehrwürdiger Mo⸗ 
narch! Jeder, der in Ihren Staaten‘ fagt: Auſſer der 
Kirche Fein Heil! müßte unfehlbar verjagt werden. — — 
Sie wiffen, wie abfurd es tft, einen Unterfchied anzunehmen 
zwifchen bürgerlicher Sntoleranz ‚und theologifcher Intoleranz. 
Wäre ed möglich in Frieden mit Leuten zu leben, die man 
verdammt glaubt? Wenn man fie liebt, muß man nicht Gott 
haſſen, der fie beftraft«? Lanjulnais beweift dann weiter als 
les Ernftes: „wie fehr man Unrecht gehabt habe, den Mif: 
fionarien die Sreiheit zu laffen, daß fie die Menſchen an die 
Stufen der Ultäre ziehen (attirer) dürfen“. Dieß fey eine 
von Staatswegen ſchlechterdings nicht zu duldende Abſcher⸗ 
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lichkeit, und der Erpriefter entwirft ein fchauerliches Gemälde 
der Gräuel, welche. die Geiftlichleit im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte verübt haben fol. „Die Geſchichte der Canibalen und 
der Dienfchenfreffer ift weniger fchredlich als die unſrige“. — 
Alſo Vernichtung jeder GSelbftftändigkeit der Kirche, ja der 
Kirche felbfi als einer befondern vom Gtaate verfchledenen 
Anftalt. „Sie wiffen (beißt es Th. I. ©. 123), daß die Ges 
felfchaften ihren Urfprung und ihr Entftehen lediglich menfch: 
lichen Motiven verdanken, und daß die Meligion an ihrer 
erften Bildung Keinen Theil hat. Sie find ferner nur zu wohl 
unterrichtet in “Betreff der verderblichen Mißbräuche der Ges 
walt, welche die Diener der Religion bisher ausgeübt haben, 
und wiffen, welche Sündfluth von Mebeln die Erde bie zu 
diefem Zeitpunfte bedect hat, und fchließen hieraus mit dem 
vollfommenften Nechte: daß alle zeitliche Gewalt, alle zeitlis 
he Jurisdiction und alle dem Clerus beigelegten Eremtionen 
eben fo viele Ufurpationen find, die den weltlichen Regenten 
entweder abgedrungen oder abgeliftet wurden“. — So follte 
alfo doch wenigſtens die geiftlihe Gewalt auf dem reingeift- 
lihen Gebiete unabhängig ſeyn und in ihrem Rechte unge- 
kränkt bleiben? Nichtsweniger! „Das Epftem der zwei Ge: 
walten ift ein monftröfes Syſtem, welches jede Ordnung und 
Unterwürfigfeit zerſtört; Anarchie und alle möglichen Uebel 
find die Folge davon“. — Die Beherrfcher von Rußland, 
England und dem reformirten Preußen, fo wie die Magis 
ftratsperfonen von Holland und der reformirten Schweiz ſte⸗ 
ben der Kirche und dem Clerus vor. Da ift die wefentliche 
Einheit der Gewalt bewahrt. In den römifch =Fatholifchen 
- Staaten ift die Macht getheilt, und wo dieß der Fall, ift es 
nothwendig, daß früher oder fpäter Conflicte und Reibun⸗ 
gen zwifchen den zwei Gewalten eintreten: Daher Unruhen, 
Spaltungen und Bürgerfriege, und ift dieß nicht die Quelle 
aller Leiden, die das Menfchengefchlecht feit fo langer Zeit 
betrüben“? — Iſt einmal diefe Einheit der weltlichen und 
geiftlihen Macht angenommen und der erflern die unums 
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fchränfte Befugniß: die Kirche zu regieren ale gutes Recht 
zugeſprochen, fo ift damit zugleich ein Konfliet zwifchen der 
Siaatsgewalt und der Fatholifchen Kirche begründet, in mel: 
chem die nuplofeften, feindfeligften, Eleinlichfien und unge— 
rechteftien Quälereien der Geiftlichkeit nichts ale nothwendige 
und unvermeidliche Folgen des falfchen oberften Grundſatzes 
find. Sn der That bedürfte es nur des Lektern, um eine 
nie verfiegende Quelle des Haders und Mißvergnügens zu 
Öffnen; Lanjuinais überhebt aber außerdem noch feinen ge= 
Frönten Schüler der Mühe, die Confequenzen jenes unbeils 
vollen Principe felbft zu ziehen. Er giebt eine Reihe von 
ganz fpezielen Maaßregeln als befonders wirkfame Mittel 
"an, „die chroniſche Krankheit“ der Eatholifchen Religion von 
Grund aus zu heilen. Die Kirchendischplin muß gebrochen, 
der Geiſtlichkeit darf nicht geftattet werden, felbft eine rein 
geiftliche Etrafe über die Gläubigen zu verhängen, ohne daß 
der Eouverain fie dazu autorifirt. Dem Souverain liegt es 
ob, über die Art zu wachen, wie die Disclplin verwaltet 
wird, fonft findet Berufung wegen Mißbrauchs flat: Damit 
nicht etwa die Verſagung des Firdjlichen Begräbniffes ale Mittel 
geiftlicher Zucht gehandhabt werde, find alle Kirchhöfe ledig: 
lich unter die weltliche Polizei zu ftelen: Außerdem gehört 
auch die Kirchenlehre zur weltlichen Domaine. „Ew. Maje: 
ftät wiffen, wie weit fi die Rechte des Souverains erſtre⸗ 
fen, und Iehren heutzutage alle römiſch-katholiſchen Monar⸗ 
hen, weldhe Mittel man in Bewegung fegen muß, um une 
merklich das Joch des Aberglaubens und der Unwiffenheit des 
Volkes zu brechen und dieſem Frieden und Muhe zu ſichern. 
Ihre Majefiät wiffen, daß wenn es auch nicht die Sache des 
Eouvernins ift, die Dogmen der Religion zu lehren, — — 
ed Ihm doch wenigfteng.obliegt, über .die Art und Weife zu 
wachen, wie man unterrichten muß, und wie man feine Uns 
terthanen unterrichtet“. — „Ihre Majeftät wollen auch, daß 
die Obrigfeiten aufmerkfam feyen, - um die aufrührerifchen 
Prediger mit Eirenge. zu unterdrüden, die durch gefährliche 
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Declamation die Gemüther erhigen. Kraft nothwendiger Folge 
wollen Eie au, daß felbft die Verwaltung der Eacramente 
der Aufficht der Magiftrate unterworfen fey. Wenn die ent: 
ftehende Kirche in diefer Hinficht eine verfchiedene Form beob- 
achtete, fo. gefehah dieß, weil fie noch nicht im Etante war“, 
„Da das canonifche Recht, wie man fagt, die Sammlung der 
durch die Regierung der. Kirche Aufgeftellten Vorfchriften ift, 
und man befondere Eorge getragen hat, aus diefer Juris⸗ 
prudenz eine Wiffenfchaft zu machen, die man auf den Uni: 
verfitäten lehrt, fo wollen Ew. Majeftät, daß man eine ernft: 
liche Prüfung biefes Werkes anftelle, und daß man ohne Er⸗ 
barmen Alles davon abfondere, was darin der Meinheit des 
Chriftenthums, der Eouverainität, ber Freiheit des Gewiſ— 
fens, den Geſetzen und Privilegien ber Nation zumiderläuft: 
Wenn es Geſetze zur Megierung der Kirche bedarf, hat man 
feiner andern nöthig, als die im Evangelium ftehen. Uebri⸗ 
gens liegt es dem einzigen Gefepgeber im Staate ob, fie nad) 
- dem Geijte des Chriftentbums und den Bedürfniffen der Kir: 
he zu mahen“. Sn Hinfiht der Ehe fol der Civilcontract 
von dem Sacramente „oder der religiöfen Ceremonie«“ unter: 
fchieden werden. — „Ew. Majeftät wollen, daß trog der Da- 
zwifchenfunft des Clerus die Ehe in der politifchen Ordnung 
der Autorität der weltlichen Obrigkeit unterworfen werde. 
Alle Fragen über Ehefahen gehören von Nechtöwegen vor 
die Magiftrate, und wenn man deren Prüfung den Geiftfi- 
chen erlaubt, fo darf dieß nur unter Autorität der weltlichen 
Obrigkeit gefhehen. Em. Majeſtät behalten ſich das Recht 
vor, die Ehefcheidung aus gerechten Urfachen zu geftat- 
ten. Sie fühlen, daß wenn die Ehefcheibung erlaubt ift, die 
Ehen Fünftig glücklicher feyn werden. Man wird ſich weni⸗ 
ger fürdten, ein Band zu Fnüpfen, was bie Genoffen uicht zu 
Unglücksgefährten macht. — — — Iſt die Ehefheidnng erlaubt, 
fo werden wahrfcheinlich die Weiber um fo aufmerkfamer und 
unterwürfiger ſeyn. Beſteht das Band nur durch den Willen des 
Gatten, fo wird es um fo ftärker ſeyn. Uebrigens wiffen Ew. Ma⸗ 
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jeſtaͤt vollkommen, daß die Bevölkerung weit unter ihrem wah⸗ 
ven Biele fteht, und Eie meffen mit Recht die gebeime Ur: 
fache davon zum Theil der Unauflöslichkeit der Chen bei, welr 
che heimlich die katholiſchen Monarchien untergräbt“, — 
Iſt die gefammte Kirchendisciplin auf das Gebiet der Polizei 
verpflanzt, ſo muß auch der liturgiſche Theil des kirchlichen 
Lebens ihrer Adminiſtration unterliegen. „Die weltliche Obrig⸗ 
keit muß zu jeder Zeit die Aufſicht über die religiöſen Ver⸗ 
fatumfungen haben. Die Formulare, die Gefänge, die Gere: 
monien, alles muß der Prüfung der Pragiftratsperfonen un: 
terliegen, Um der Formulare Willen find blutige Kriege ers 
regt worden. Cie hätten niemals Ctatt gehabt wenn bie 
Souveraing ihre Rechte gekannt und zu vertheidigen gewußt 


“hätten... Da die Vermehrung der Feſte zur Verfchlechterung 


der Eitten und, zur Berarmung der Nation beiträgt, fo. bes 
fhäftigen Sich Ew. Majeſtät mit der Sorge diejenigen ab⸗ 
zuſchaffen, die ſchaͤdlich ſind, und nur den Müßiggang des 
Volkes befördern können. Was aber dermalen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Ew. Majeſtaͤt ganz beſonders auf ſich zieht, iſt die 
genaue Kenntnißnahme von der Aufführung aller Geiſtlichen, 
die in Ihren Staaten ſind, insbeſondere von ihren Einkünften 


"un der Anwendung, die fie davon machen. Cie find im 


Begriff damit. den Anfang zu machen, daß Cie einige geift- 


liche Anſtalten reformiren, mehrere vereinigen und die gröſ⸗ 


x 


fore Unzahl abſchaffen, nah. dem Bedürfniß und den Um: 
fländen. “ Dann. werden bie Nachtheile des Beſitzes der geift-. 
lichen Güter für. Diejenigen, „die verurtheilt find, ihr Fleiſch 
zu Freuzigen,“ hervorgehoben. „Ew. Majeftät befehlen, daß 
rechtſchaffene und. aufgellärte Beamte Ihnen helfen diefe Uns 
orönungen zu. fteuern. — Cie bieten alfen diefen frommen, 
©efangenen bie Freiheit, weil Sie mit Recht glauben, daß 
———— das Recht hat, jeden geiſtlichen Orden auf⸗ 
zuheben. Die Gelübde jedes Einzelnen hören auf von dem 
Augenblicke on verbindlich zu ſeyn; das erſte Gelübde iſt, 
daß jeder Staniebänger ſey.“ 


Joſeph II. und feine Zeit. 147 


Der Schlußſtein des ganzen Syſtemes aber ift die Auf 
hbebung des Cölibats. „Em. Majeftät haben Muth ges 
nug, nicht allein die Ehefcheldung in ihren Staaten einzus 
führen, fondern aud den Cölibat ber Beiftlichen zu profert: 
biren. Ew. Majeftät werden das Grundgefeg in Ihren Staas 
ten geben, daß jedes geiftliche oder weltliche Amt nur von 
Verheiratheten bekleidet werben kann, die Familie haben. 
Fortan wird Fein Bisthum, Feine Pfarrei, mit einem Worte 
feine Pfründe einem Geiftlihen anvertraut, der nicht Frau 
‚und Kinder bat. Uebrigens völlige Freiheit, "für alle in 
Deutfchland geduldete Secten, nur muß diefe Freiheit ihre 
richtigen Graͤnzen haben und ganz ausdrücklich verboten wer⸗ 
den, unter welchem Vorwande es immer fey, Geld nad Rom 
zu febicfen.““ Die Gemüthsart des Verfaffers fpricht fich end⸗ 
ih am Schluße des von den kirchlichen Verhältniffen han- 
deinden Abfchnities noch in dem höhnifchen Vorfchlage aus: 
den Gliedern der Geſellſchaft Jeſu eine Zufluchtsftätte in 
Oeſterreich zu öffnen, damit fie ihre Schähe hereinbrächten, 
welche hinreichten Europa dreißigmal auszufaufen. — Nur 
müßten fie fi) verheirathen. Man Eönne fie dann in Ger 
genden anfeten, wo Katholifen und Proteftanten gemifcht les 
ben, und ihnen befehlen, den letztern eine tolerante Predigt 
zu halten, nachdem fie vorher. in der Frühe für die Katholt: 
fen die Meffe gelefen hätten. — 

Einem ſolchen kirchlichen Syſteme entſprechen die politi⸗ 
ſchen An- und Abſichten des Verfaſſers vollkommen. Wenn 
er den ſcheußlichſten Abſolutismus *) predigt, den ſeit dem 


*) Als Beifpiel defielben kann auch das von demfelben Autor über die Ers 
jiehung und den öffentlichen Unterricht Gefagte dienen. — Er will 
beide nicht nur der Kirche, fondern auch der Familie entreißen, 
weil ja fonft die Kinder unmerklih in den religiöfen Grundfägen 
der Aeltern aufwachfen Eönnten. Daher ein univerfaled und unis 
formes Syſtem des Staatsunterrichts für Alle. — Die Polizei fole 
Negifter über alle Gewerbe und Berufsarten, wie über die heran: 
wachſenden Zünglinge halten, und den Einzelnen je nach dem Be: 
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Zeiten der römifchen Gäfuren je die Welt gefeben, fo weiß 
er recht wohl, in weffen Intereſſe er fpricht und wem zuletzt 
der ganze Gewinn der despotifhen Revolution zufallen fol. 
Trotz aller Heuchelei mit der er die verrätherifchen Abſichten 
unter dem Deckmantel gränzenlofer, mit Leib und Eeele an 
die weltliche Macht dahin gegebener Unterwürfigfeit zu vers 
ſtecken fucht, find feine wirklichen politifchen Grundfäße und 
Gefühle an manchen Etellen ftärfer als er, und laffen ihn 
die fonft durch das ganze Buch gehende Vorficht 'vergeffen. 
„Die Eumme der Freiheit aller Einzelnen bildet die Cous 
verainitat der Nation, die in die Hände des Souverains ge= 
legt und feiner Verwaltung anvertraut wurde.“ Der recht: 
und ehrloſe Despotismus, den er auf jedem Blatte feines 
Buches poftulirt, fol alfo im Namen des fouveränen Vol— 
kes ausgeübt werden. Wie aber, wenn diefes mit feinem 
Echaffner unzufrieden würde? — Er giebt darauf felbft die 
Antwort! Nachdem er im Geiſte und Geſchmack feiner Zeit 
ein Gemälde der Leiden entiporfen hat, unter denen alle Völ—⸗ 
fer Europa's feufzen follen, apoſtrophirt er dieſe in folgen- 
der Weife: „O Völker, die ihr fo geduldig feyd in Euren 
Leiden, warum habt ihr nicht den Muth, ruhmvoll und edel 
zu fterben? Es giebt Zeiten und Umftände, wo allein der 
Niederträchtige fagt: Dan muß haffen und gehorchen. Wenn 
das Uebel ohne Hülfe ift, und feine legte Stufe erreicht hat, 
bann muß man die Ungeheuer ermwürgen, die. die Habe dee 
armen Volkes verzehren, oder wenn das Glück Eurer Ta⸗ 
pferfeit fpottet, fo darf man wenigftens nicht ungerädht ſter⸗ 


dürfniffe der Gefellihaft und feinen Schulzeugnifien in diefen oder 
jenen Stand, in dieſes oder jenes Fachſtudium hinuͤberweiſen. — 
Die Wahl des Standes des Einzelnen folle alfo nicht mehr von 
dem Sndividuum auch nicht von deffen Aeltern, fondern von der 
Polizei abhängen. Dabei müffe vornämlich darauf gefehen wers 
den, daß die Zahl der Geiftlihen wenigftens auf ein Dritttheil 
ihres Beftandes verringert werde. — Verwirklicht ift von diefem 
Plane fpäterhin nur diefer Tegtere, die Diener der Religion betref⸗ 
fende Punkt. 
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ben, fondern verzweifelt fechten, und den Urhebern feiner Lei: 
den den Eieg nur um den Preis ihres Blutes und ihrer 
Ihränen laffen. Unglüflihe Völker, für die- man fo herbe 
Feſſeln ſchmiedet, lernet, wenn es Noth thut, Eure Tyran⸗ 
nen ausrotten. Das ſey fortan Euer Wahlſpruch. — Die Kö⸗ 
nige werden vor Euch, Ihr aber vor Niemand zittern.“ — 
Er bat wahr gefprochen. — Un derfelben Aufklärung, 
welche kraft der Lehre der Eophiften mit äußerfter Gewalt 
den Völkern von ihren Fürften aufgedrungen ward, hatten 
diefe fich felbft die firafende Geiffel geflodhten. — Daß aber 
Joſeph II. den fchlauen Betrug nicht gemerkt, daß er in fo 
arger Weife von denen ſich täufchen laffen, die den Altar 
bauptfächhlich deshalb ftürzen wollten, weil an ihn fich bie 
Throne der Könige lehnten, wer mag mit feinen Manen das 
rüber rechten? Wer ihn ohne Erbarmen richten, daß er nicht 
über feiner. Zeit geftanden? Nur der Findliche einfache Glaube 
oder ein bober Genius, wie ein Jahrtauſend ihn nur einmal 
geboren werden ſieht, hätte vielleicht an feinem Plate Die Schlan⸗ 
gen erwürgen fünnen, die ihn ſchon in der Wiege ummwunden. 
Mittlere Geiftesfräfte eines Fürſtenſohnes, der die Welt nie 
anders, ale durch die gefärbten Släfer feiner Umgebung ge: 
feben, der. noch dazu verirrt und trunfen gemacht war durch 
das Gift des Weihrauch, mit deffen Rauchwolken eine durch. 
ganz Europa verbreitete, ebenfo böswillige als talentvolle 
Secte ihn ohne Haft bis zum Aufhören der Befinnung ums 
hüllte, mußten in einer Zeit, wie die damalige ohne Rettung 
zu Grunde gehen. — Wo war zu jener Frift die beffere Lehre 
und die Hare Einficht in die wahre Lage der Zeit? in welcher 
Form wurde fie, felbft wo fie fih noch finden mochte, gebo= 
ten? und bat fie auch in diefer mangelhaften Geſtalt während 
der ganzen Srziehungsperiode Joſephs jemals an ihn gebracht 
werben können? — Dieß alles wird dereinft bie Geſchichte er: 
wägen, wenn fie ein gerechteres Urtheil über dieſen Zürften 
fprechen wird, als es in unferer zerriffenen Gegenwart mög⸗ 


lich iſt. 
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Mirgende aber ift ed nöthiger, der großen Wahrheit ein- 
gedenk zu ſeyn: daß es ein verfehrtes und unbilliges Begin- 
nen- ift, einen Charakter von feiner Zeit zu fondern. Wie 
jedes Zeitalter fein Sensorium commune hat, fo hängt Je⸗ 
der von uns durd taufend Fäden mit der gefchichtlichen Um⸗ 
gebung zufammen, die ihn gebar, Jeder fhöpft, wie unab⸗ 
bängig und felbftftändig er ſich auch wähnen möge, aus den⸗ 
felben geiftigen Etrömungen, die durch fein Jahrhundert ges 
ben. Iſt er in irgend einer Welfe auf die Höhe des Lebens 
geftellt, fo Fann er den Gang der Dinge beflügeln, er kann 
ein FSahnenträger der Michtung werden, der er ſich ange 
fhloffen bat, er Fann, in fofern er mit feinem Herzen, Wil⸗ 
len und Gemüth in die Beftrebungen feiner Zeit eingegangen 
ift und deren Geifte fich zu eigen ergeben bat, einen Theil 
der fittlihen Derantwortlichkeit übernehmen, die auf feiner 
Mitwelt Laftet, immer aber ift es bei weiten weniger ber 
Menfh, — auch wenn'er ber berühmtefte, mächtigfte, unum⸗ 
ſchraͤnkteſte Herrſcher waͤre, — der ſeine Zeit, als die Zeit, 
die den einzelnen Menſchen macht. — Nur ſein Wille iſt 
ſein inneres Heiligthum, und in dieſer Sphaͤre iſt er frei; 
aber das Geheimniß des Willens der großen geſchichtlichen 
Charaktere kennt feinem tiefſten Grunde nad), ſelten ein An⸗ 
derer, als Gott allein. Wird doc in ähnlicher Weife auch, 
während die Seele unmittelbar aus der Hand des Echöpfers‘ 
hervorgegangen, zu dem fie zurückkehrt, der Leib des Men- 
ſchen gewirkt und gewoben aus den Stoffen, die er genießt, 
aus der Luft, die er athmet, aus den Etrahlen der Eonne, 
- die ihn erwärmt, und an diefer natürlichen und Eörperlichen 
Ceite feines Wefens haben alle Elemente und Reiche der Nas 
‚tur ihren Theil. So gehört auch das, was That geworden an 
den weltgefchichtlichen Characteren und als folche dem Rich⸗ 
terfpruche der Nachwelt anheim gefallen if, dem ganzen Ge: 
fchlehte, deffen Schuld fich fo oft in einem Namen zuſam⸗ 
mengefaßt, ber dann in der Geſchichte die Sünden des s Zeit— 
alters tragen muß. 
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Vernehmen wir auch Ihre anderen Zeugen, den heil, res 
naus. In feinem Buche gegen die Valentinianifihe und ähns 
liche Ketzereien beftreitet er eine Irrlehre von Arianiſcher oder 
angenaͤherter Meinung mit folgendem Argument: „Wie kön⸗ 
nen ſie denn die Ueberzeugung behalten, daß jenes Brod, über 
welches die euchariſtiſchen Worte geſprochen wurden, der Leib 
des Herrn geworden ſey, wenn ſie ihn nicht zugleich als den 
Sohn des Weltſchöpfers erfennen“? 6) Man ſieht, dieſe Irr— 
lehrer dachten über das euchariſtiſche Dogma richtig und wahr, 
und der Kirchenvater hält ihnen den Widerfpruc, vor; zwis 
. [hen ihrem Glauben auf der einen,:und ihrer Keperei auf der 
andern Seite. Gegen’eine andere Irrlehre, welche die Aufs 
erſtehung der Leiber und ihre Theilnahme am ewigen Leben 





6) Von der griechiſchen urſchrift des Buches wider die aetereien i 
bekanntlich nur ein geringer Theil auf und gefommen, doch be: 
ſteht es vollftändig In einer, vielleicht noch bei Leben, wenigſtens 
nicht lange nach dem Tode des heiligen JIrenaͤus gefertigten Tatei: 
nifchen Ueberfegung. Diefelbe wurde durch Erasmus von Rotter⸗ 
dam neu herausgegeben. Mir war nur diefe und die (Hroteflanti- 
fche) Drforder Ausgabe von Grabe zugänglich, in welcher fegteren 
ih, wenigſtens in den nachgefchlagenen Stellen, den‘ Tert des 
"Erasmus wiederholt fand. Nach diefem VTefte fbolgen Bier die 
Eitate derjenigen Stellen, weldhe ich in der Urfhriff nicht vor: 
fand: Quomodo autem constabit eir, euim panem, in quo gra- 
tiae actae sint, corpus esse Domini sui, si mon ipsum fabri- 
catoris mundi filium dicant? Iren: div. hatp: IV. 32. 
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beftritt, drückt ſich Irenäus aus, wie folgt: „Wenn alfo 
der gemifchte Kelh und das bereitete Brod des. göttlichen 
Worts theilhaftig und zur Euchariftie des Bluts und des Leibes 
Chrifti wird, Durch welche die Subftanz unferes Fleiſches ſich nährt 
und befteht, wie mögen fie dann läugnen, daß dieſes Fleifch, 
welches durch das Blut und den Leib Chriſti ernährt und fein 
Glied geworden iſt, fähig ſey der Gabe des Herrn, Die da ift das 
ewige Leben? Wie auch der Apoſtel fagt in dem Briefe an die 
Ephefer: Denn wir find Olieder feines Leibes, von feinem Fleiſch 
und von feinem Gebein; — nicht von irgend einem geiftlichen oder 
ſichtbaren Menſchen ſprechend, (denn der Geiſt hat weder Fleiſch 
noch Gebein), ſondern von der wahren Beſchaffenheit dee 
Menſchen, der aus Fleiſch und Nerven und Knochen beſteht, 
und genährt wird von dem Kelche, der da iſt Sein Blut, 
und von dem Brode, das da ift Sein Leib«”) Die 
übergroße Deutlichkeit diefer Stelle, "welche jede falfch =geift: 
liche, d. h. von der fubftantiellen Gegenwart des allerheilig- 
fien Leibes und Blutes abfehende, und bloß die unfichtbare 
Gnade ftatuirende Deutung der Euchariſtie ausfchließt, ja eis 
gentlich dasjenige, was Sie das empirifche Ding genannt ha= 
ben, als dag naͤhrende darftellt, überhebt mich jeder weiteren 
Erklärung. 





7) "Oxors oUv xai To xexpauivov RoTnpiov Kal 6 yeyorıs anros 
dmötxeraı zov Aoyov rov Gkov, xal yivsraı Y suxXapısic Owua 
Apısov, ix zourwv ÖE avdı xal Guvisaran 9 Ts Gapxos Yuwv 

vaosaois, nös Öertınnv un eivaı Alyovcı zyv oapıa tus Öwpeas 

zov Okov, yrus dsi Cu) aiwvıos, THVv Aro Toy Fwparo, nal aila- 

Tos Tou Kupiov Tpepouivyv, nal milos aurou Urapxovcar; kadıd; 

.,o waxapıas IIaulos pycıw iv zy apos "Epsoiovs Zrısoiy” orı uely 

in M0r Tov. Gwuaros, IK TyS GEpKos aurou, xai ik Tüv Osiwn 

auroũ · oðᷣ AEPi zvevmarınov Tıvgs Kai doparov avdpwrov Aiywr 
crœprao To Yap rveuua ours dria, ovrs Gapna Exeı aAAG zepi DE 

‚.nara z0v aAnIıyoy avdpwrov oixovonias, TY5 IK Gapxos naı veu- 

. Pwv, nal Osiwv GvvesWan, Hris xal 2x TOV Rorypiov aurou, 6 dsı 

TO.a« ur auzpU, Tpipera, xal ix Tov aprov, 0 isı To Oüua 

avrov, avdsraı.,.: Iren, adv. haer. V. 2. 
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Hören wir den Irenäus noch vom Opfer. Sm vierten 
Buche deffelden Werkes iſt darüber eine lange Etelle; id) 
bebe das Bezeichnendfte hervor. Der Kirchenvater erwähnt 
die Einfegung des heiligen Abendmahls, er erzählt von J. 
Ch., daß .Er „Dasjenige, was ber Creatur nad Brod 
ift“ 3), genommen und gefprochen babe, „dieß ıft mein 
Leib“, eben fo den Kelch als fein Blut bekannt habe 9), 
und fährt dann fort: „Und alfo lehrte Er des neuen Bundes 
neues Opfer, welches die Kirche von den Apofteln- 
empfangen bat, und in der ganzen Welt Gott dar: 
bringt, Ihm, der die Erfilinge feinev Gaben im neuen 
Bunde ale Nahrung uns beut, wovon unter den zwölf Pro: 
pheten Malachias alfo geweilfaget hat: „Ich habe an euch 
(den Juden) Fein Gefallen, fpricht der Herr der Heerfchaaren; 
ih will auch keine Gabe von eurer Hand annehmen. Denn 
vom Aufgang der Eonne’bis zum Niedergange ift mein Name 
groß unter den Völkern, und an allen Orten wird meinem 
Namen Hpferung ‚gebracht, und ein reines Opfer geopfert: 
Denn mein Name ift groß unter den Völkern“ — fpridt der 
allmächtige Herr, und gibt damit auf das allerdeutlichfte zu 
erkennen, daß das früher ermählte Volk aufgehört hat, Gott . 
zu opfern, daß aber dem Herrn an allen Orten ein rei: 
ned Opfer gebracht werden fol, und fein Name verherrli: 
het werden unter den Völkern“ 20). 


.8) Qui ex creatura panis est. 
9) Sanguinem suum confessus est. 

10) Et novi testamentj novam docuit oblationem, < quam ecclesia 
ab Apostolis accipiens in universo mundo offert Deo, ei qui 
alimenta nobis praestat, primitias suorum munerum in novo 
testamento, de quo in duodecim prophetis Malachias sic prae- 
significavit: „Vor est mails voluntas in vobis, dicit Dominus 
exercjtuum: ei munus nor suscipiam de manu vesira. AD ortu 
enim solis usque ad occasıum, magnum est nomen meum in 
gentibus: et in omni loco sacrificatur et offertur nomini meo 
oblatio munda: ‚guis magnum est nomen meum in gentibus“, — 
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Hier haben Cie nun Ihren zweiten Zeugen, ber Sie 
ins Ungeficht ftraft, gleich dem erften, und das allerheiligfte 
Dpfer der Meffe, gleich dem Concil von Trient und der Ea- 
tbolifhen Kirche diefer Tage in den heiligen Schriften be⸗ 
gründet findet. Damit Eie aber nicht Urfadhe haben, ein be: 
fonderes und infignes Mißgeſchick jener Etunde zu ‚beflagen, 
in welcher Cie nad) Zeugen ausgriffen, fo vernehmen ie, 
baß 3. B. nur diefe einzige Etelle des Malachias in derfel- 
"ben tridentinifchen Weife verftanden und angeführt wird, un⸗ 
ter andern von Clemens Romanus, Zertulltan, Cyprian, Eu: 
febins von Cäfarea, Chryſoſtomus, Auguftinus, Cyrillus von 
Alerandrien, Xheodoret zc. 2c., und daß Eie nicht beffer 
daran gelommen wären, wo Sie immer zugegriffen hät 
ten *2). Da ich nichts weiter zu thun mir vorgefegt habe, 


dieit dominus omnipotens, manifestissime significans per haec, 
quoniam prior quidem electus populus cessavit offerre Deo, omni 
autem loco sacrificium offertur Deo, et hoc purum, nomen 
autem ejus glorificatur in gentibus. Iren. adv. haer. IV. 32. 


" 1) Alfo bemerkt der gelehrte Johann Ernft Grabe, ein Proteftänt 
wie Sie willen, zu der legt angeführten Stelle des Irenaͤus (Sr: 
forder Ausgabe 702, ©. 338): „Eam, quam Fevardentius (ein 
katholiſcher Editor des Irenäüg) bio inseruit de sacrificio Eu- 
charistiae dissertationem, indeque subnexam in Lutherum, 
Calvinum ete. invectivam omitto, quod nimis prolixa et in- 
tempestiva sit, non quod rem ipsam inficias eam aut subter- 
fugiam. Certum enim est, lrenadüm ac omnes, quorum 

scripta habemus, Patres, Apostolis sive coaevos, sive pro- 

“  xime sutcedentes, 8. Eucharistiam pro novae legis sacrificio 
habuisse, atque panem .et vinum tamduam sacra munera in 
altari Deo Patri obtulisse; ante consecrationen quidem velut 
primitiäs creaturarum, in recögnitionem supremi Ejus su- 
per universa dominii; post consecrationem autem, uf mysti- 
cum corpus et sanguinem Christi ad repraesentandam ceruen- 
tam personalis Ejus corporis ac sanguinis in cruce oblatio- 
nem, et beneficia mortis Ejus omnibus, pro quibus offere- 

tur, impetranda. Atque hanc non privataiı particularis Ec- 
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als Ihren Vorbringungen zu begegnen, fo muß id dem. 
Drange twiderftehen, Ihnen .aud) aus den übrigen Vätern 
und alten Kirchenſchriftſtellern bezeichnende Denkmale ihres , 
Fatholifchen Glaubens vor Augen zu legen. Nur die befon- 
dere Ehrfurdt, die Sie für unferen großen Auguſtinus an 
den Zag geben, veranlaßt mic, noch zu einigen Aushebungen 
aus dem reichen Schabe feiner und erhaltenen Schriften. Vor—⸗ 
ber aber, und ehe wir von dem heil. Irenaͤus gaͤnzlich Ab⸗ 
fcyied nehmen, hören Eie noch eine Etelle aus dem 43. Kar 
pitel feines vierten Buches: „Man muß alfo jenen Prieftern 
gehorchen, die in der Kirche find; denjenigen, welche, wie 
wir gezeigt haben, ihre Eucceffion von den Apofteln haben, 
welche mit der Succeflion des Biſchofthumes die fichere Hin: 
terlage der Wahrheit, nach der Unordnung des Vaters em⸗ 
pfangen haben; die anderen aber, welche, der urfprünglidyen 
Nachfolge fremd, wo immer fonft fih zufammenthun, für 
verdächtig, und: wie als Feterifch und übler Lehre haltenz 
oder wie ale Kirchenfpalter und Hoffärtige, die fich felbit ges 
fallen; oder wieder ald Heuchler, die um des Gewinnes oder 
eitlen Namens willen dergleihen unternehmen. Alle diefe 
aber find von der Wahrheit abgefallen. Und die Keger, wels 
he ein fremdes euer bringen auf den Altar Gottes, b. h. 
fremde Lehren, werden von dem bimmlifchen Feuer verbrannt 
werden, gleich wie Nadab und Abiud. Die aber gegen die 
- Wahrheit fi erheben und. andere aufreizen gegen die Kirche 
Gottes, dieſe bleiben in bem Abgrund, von dem Schlund 





clesiae vel Doetoris, sed publicam universalis Eeclesiae doctri- 
nam atque praxin fuisse, quam illa ab Apostolis, Apostoli ab 
ipso Christo edocti accepertmt, diserte hoc et seq. capite do- 
cet Ircnaeus, atque ante ipsum Justinus M., partim in Apo- 
logia prima ad Antonium, tlarius vero et prokxiüs in dia- 
logo cum Tryphone Judaeo. Cujus, ut et S. Ignatii, Tertul- 
liani, S. Cypriani, aliorunfque verba, tam a Pontificiis, quam 
a doctioribus Protestantibus crebro allezata, his describere 
'non est necesse. 
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ber Erde verfchlungen, gleich denen mit Korah, Dathan und 
Abiron. Die aber die Einheit der Kirche fpalten und tren: 
nen, werben von Gott diefelbe Strafe, wie Jerobbam em= 
pfangen““ 22). — Und nun zu Yuguftinus. 


Alſo fpricht der Heilige in dem Buche von der Dreiei- 
nigfeit (es war früher die Rede, daß wir Menfchen von den 
Erfcheinungen der Engel in Förperlidhen Geftalten, wie fie 
die heil. Schrift erzählt, nichts begreifen, und fie nichts de⸗ 
ſtoweniger zu glauben verbunden find): „Ebenſo wiffen die 
Kinder nicht, wie und woher dasjenige fomme, was auf dem 
Altare bargeftellt, und nach der Feier des göttlichen Dienftes 
genoffen wird; noch, woher es in religiöfer Abſicht ange= 
wendet werde. Und ob fie es auch niemals durd Erfahrung, 
an fih oder andern, inne würden, und die Geftalten felbft 
nur bei Feier der Geheimniffe erblicten, wo fie geopfert 
und gefpendet werden, fo glauben fie dennoch, wenn ihnen 
die zuverläßigfte Autorität verkündet, weſſen Leib und Blut 
dieß ſey, nichts anderes, als daß der Herr in diefer Geftalt 


12) Qua propter eis, qui in Ecclesia. sunt, Presbyteris obaudire 
opportet, his, qui successionem: habent ab Apostolis, sicut 
, ostendimus; qui’cum episcopatus successione charisına veritatis 
'‚certum secundum placitum Patris acceperunt; reliquos vero, 
qui absistunt a principali successione, et quocumque loco 
colliguntur, suspectos habere, vel quasi haereticos et malac 
sententiae,, vel quasi scindentes, et elatos, et sibi placentes; 
aut rursus ut hypocritas, quaestus gratia et vanae gloriae 
nacec operantes. Omnes autem hi desiderunt a veritate et hae- 
.. . retici quidem, alienum ignem afferentes ad altare Dei, id 
est, alienas. doctrinas,. a coelesti igne eomburentur, que- 
‚nadmodun Nadab et Abiud. Qui vero exsurgunt contra ve- 
ritatem, et alteros adhortantur adversus Ecclesiam Dei, re- 
manent apud inferos, quemadmodum qui circa Chore, Da- 
than et Abiron.. Qui autem scindunt et separant unitatem 
Ecclesiae, eandem quam Hieroboam poenam percipiunt a 
Deo. Iren. adr. harer. 
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den fterblichen Augen erfhienen, und daß aus feiner durchs 
fiochenen Eeite dieſes Naß unzweifelhaft gefloffen fey 

Man ftebt, der heil. Augustinus fpricht entfchieden über das- 
jenige, was Sie das empirifhe Ding geläftert haben. Etwa 
noch beftimmter im Folgenden: 





„Chriftus hielt fich feloft in eigner Hand, als er feinen 
Leib darreichend ſprach: Dieß ift mein Leib. Denn er hielt 
diefen in feinen Händen“ **). Iſt dieß deutlich genug? Fer⸗ 
ner: „Empfanger im Brode, was am Kreuze gehaugen hat, 
empfanget im Kelche, was aus Ehrifti Ceite gefloffen ift«“ 5). 
Es ſcheint, diefe Stellen Iaffen an Deutlichkeit nichts zu 
wünfchen übrig. — Eben fo Profper aus Auguftinus: „Wir 
aber verchren in der Geftalt des Brodes und Weines, die | 
wir feben, unfichtbare Dinge, nämlich Fleifh und Blut; und 
fo begreifen wir diefe Geftalten ganz anders, ale wir fie vor 
der Gonfecration begriffen haben; indem wir gläubig beken⸗ 
nen, daf vor der Confecration Brod und Wein vorhanden 
fey, welde die Natur gebildet hat, nach der Eonfecration 


13) Sicut infantes non noverunt, quod in altari ponitur, et per- 
acta pietatis celebratione consumitur, unde vel quomodo con- 
ficiatur, unde in usum religionis assumatur. Et si numquam 
discant experimento, vel suo, vel aliorum, et numquam il- 
lam speciem rerum videant, nisi inter celebräationes Sacra- 
mentorum, cum offertur et datur, dicaturque illis auctoritate 
gravissima, cujus corpus et sanguis sit, nihil aliud credent, 
nisi omnino in illa specie Dominum oculis apparuisse mor- 
talium, et de latero tali percusso, liquorem illum ‘omnino _ 
fluxissc. Aug. de Trin. III. 10. 


14) Ferebatur Christus in manibus suis, quando commendans 
ipsum corpus suum ait: Hoc est corpus meum. Ferebatur 
enim illud in manibus suis. Aug. ad Psalm, 35 conc. 1. 

15) Hoc aceipite in pane, quod pependit in cruce; hoc accipite 
in calice, quod manavit de latere Christi. Aug. Serm. ad 


„Neophgt. 


| 158 Zweites Sendſchreiben an Heinrich Leo, 


“aber das Fleifh umd Blut Chriſti, welche die Weihe confer 
eriret hat“ *°). 
Hören wir noch unfern Heiligen von: dem Meßopfer: 

„Iſt nicht Chriſtus einmal im ſich felbft geopfert worden, 
und wird er nicht dennoch in dem Sacramente nicht allein 
zu jeder Ofterfeier, fondern alle Tage den Völkern geo⸗ 

pfert? 17) 

„Was kann Erhabeneres, was Ehrenvolleres genannt 
werden, als unter jenem Altare zu ruhen, auf welchem Gott 
das Opfer gefeyert wird, auf welchem die Hoſtien dargebracht 
werden, an welchem der Herr der Prieſter iſt, wie geſchrieben 
ſteht: Du biſt ein Prieſter in Ewigkeit nach der Ordnung 

Melchifedech ?« 28) 
" „Es hat daher diefer wahrhaftige Mittler der Menſch 
Jeſus Ehriſtus, inſofern er, Knechtesgeſtalt annehmend Mitt⸗ 
ler geworden iſt zwiſchen Gott und den Menſchen, waͤhrend 
Er, in Seiner Gottesgeſtalt, mit ſeinem Vater, mit welchem 
Er ein einiger Gott iſt, das Opfer annimmt, dennoch in Sei⸗ 
ner Knechtesgeſtalt das Opfer lieber ſeyn als annehmen wol⸗ 
len; damit nicht Jemand davon zu glauben Anlaß nehme, 


16) Nos autem in specie panis et vini, quam videmus, res invi- 
sibiles, i. e. carnem et sanguinem honoramus: nec similiter 
tomprehendimus, has duas species, quemadmodum ante con- 

_ secrationem comprehendebamus: cum fideliter fateamur, an- 
te consecrationem panem esse et vinum, quod natura forma- 
vit, post consecrationem vero carnem Christi et sanguinem, 
quod benedictio consecravit. Lib. sent. Prosp. 


17) Nonne semel Christus immolatus est in se ipso, et tamen in 
Sagramento, non solum per omnes Paschae solemnitates, sed 
:amni die populis immolatur? Aug. Epist. ad Bonif. 

18) Quid reverentius, quod honorabilius diei potest, quam sub 
illa ara requiescere, in qua Deo Sacrificium celebratur, in 
‚qua offeruntur hostiac, in qua Dominus est sacerdos, sicut 
scriptum: „Tu es Sacerdos in aeternum secundum ordinem 
Melchisedeck“? Aug. Serm. 4. de Innoc 


u 
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man könne jebweder Greatur opfern. Dadurch iſt Er der 
Priefter, und der Opfernde und das Opfer ſelbſt. Die Kir⸗ 
he aber wollte zu deſſen facramentalifcher Feyer ein tägli- 
bes Opfer einfegen; und da fie felbft der Leib jenes Haup⸗ 
tes (Ehrifti) ift, fo lern fie durch Ihn fich felber opfern. 
Bon diefem wahrhaftigen Opfer find die vielfachen und mans 
nigfaltigen alten Opfer der Heiligen Vordeutungen gewefen, 
indem durch Viele diefes Eine vorgebildet wurde, gleich ale 
würde Cine Sache mit vielen Worten ausgedrückt, um fie 
ohne Ueherbruß vielfach ans Herz zu legen. Diefem höch⸗ 
ften und wahren Opfer haben alle faljchen Opfer Raum ge⸗ 
geben“ 9). Und: | 


„Als Melchifedech den Abraham fegnete, da erfihien zu= 
erſt (im DBorbilde) jenes Opfer, welches nun von den Ehris 
fien Gott dargebracht wird auf dem ganzen Erdkreiſe“ >). 


Ferner noch: 
„Wir errichten unfern Martprern nicht Tempel, gleich 
ale Göttern, fondern Gedäctniffe, als verftorbenen Men- 


19) Unde verus ille mediator, in quantım formam servi acci- 
piens mediator effectus est Dei et hominum, homo C. J. cum 
in forma Dei sacrificium cum Patre sumat, cum quo et unus 
Deus cst, tamen in forma servi sacrificium maluit esse quam 
sumere, ne vel hac occasione quisquam existimaret, cuilibet 
sacrificandum esse creaturae. Pcr hoc et.sacerdos et offerens 
ipse et oblatio. Cujus rei Sacramentum quotidianum voluit 
esse Ecclesiae sacrificium: quae quum ipsius capitis corpus 
sit, se ipsam per ipsum discit offerre. Hujus vero sacrificii 
multiplicia variaque signa erant sacrificia prisca Sanctorum, 
cum hoc unum per multa figuraretur, tamquam verbis mul- 
tis res una dicceretur, ut sine fastidio multum commendare- . 
tur. Huic summo vereque sacrificio cuncta sacrificia falsa 
cesserunt. Aug. de. civ. Dei X. 20. 


30) Cum Melchisedech Abrahae benediceret, ibi primum appa- 
ruit sacrifieium, quod nunc a Christianis oflertur Deo tuto 
orbe terrarum. Idid. XVl. 22. 
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ſchen, deren Seelen bei Gott leben; und wir bauen nicht 
Altäre, um den Martyrern darauf zu opfern, ſondern wir 
bringen das Opfer dem Einigen Gott; dem Gott der Martyrer 
und unferm Gott. Bei diefem Opfer werden file, als Män- 
ner Gottes, welche die Welt in Seinem Belenntniß über: 
wunden haben, an ihrem Ort der Reihe nad) genannt, nicht 
aber von dem Prieſter, der da opfert, angerufen: denn er 
opfert Gott, nicht ihnen, wenn gleich zu ihrem Gedädhiniffe, 
weil er Gottes Priefter ift, und nicht der ihrige. Das Opfer 
ſelbſt aber ift der Leib Chrifti, welcher nicht ihnen dargebracht 
wird, weil fie felbft defjen Glieder find“ 22). 

In diefer legten Etelle haben Cie zugleich die aller- 
Fathofifchefte Theorie von der Verehrung der Heiligen, Die 
fchönfte Darlegung der Liturgie des h. Meßopfers, in welchem 
der Priefter; heute wie zu Wuguftint Zeit, immer nur an 
Gott allein, wiewohl zur Ehre und unter Beziehung auf die 
Derdienfte der Heiligen, mit feinem Gebete ſich wendet; Eie 
haben die dee des chriftlichen Prieſterthums gerade fo, wie 
Eie fie negiren; Eie finden den Leib des Herren aufs Deut- 
lichfte als Gegenftand des Opfers ausgedrückt; Cie treffen 
den tiefften Grund aller Gemeinſchaft, Verehrung und Anz 
rufung der Heiligen (außerhalb der Meffe) in den inhaltreis 
hen Schlußworten, einer Gemeinfchaft der Glieder mit den 
Gliedern desfelben Leibes Ehrifti, einer Verehrung und Hilfe 


21) Nos Martyribus nostris non templa, sicut diis, sed memorias, 
sicut hominibus mortuis, quorum apud Deum vivunt spiri- ' 
tus, fabricamus: nec ibi erigimus altaria, in quibus sacrifi3 
cemus Martyribus, sed uni Deo et Martyrum et nostro, sa- 
erificium immolamus. Ad quod sacrificium sicut homines 
Dei, qui mundum in ejus confessione vicerunt, sub loco et 
“ordine nominantur, non tamen a sacerdote, qui sacrificat, 
invocantur: Deco quippe, non ipsis, sacrificat, quamvis in me- 
moria sacrificat eorum, quia Dei sacerdos est, non illorum. 
:Ipsum vero sacrificium cofpus Christi est, quod non oflertur 
ipsis, quia hoc sunt ct ipsi. Ibid. XIII. 10. N 


Zweites Sendſchreiben an Heinrich Leo. 161 


forderung von Seiten der ſchwachen, Franken und fterblichen 
Glieder, an die völlig durch den Herrn geheilten, verklärten 
und unfterblihen — Sie werden übrigens an diefen und den 
früher angezogenen Etellen aus Irenäus und Juſtinus erſe⸗ 
hen haben, wie fich die Kirchenväter befondere Mühe zu ges 
ben fcheinen, die ausſchließende Deutung der vorbildenden 
Dpfer und Schriftſtellen des alten Bundes auf den einmali- 
gen Kreuzestod J. Chr. und Sein blutiges Opfer auf Gol: 
gatha abzuhalten und dur ihre Worte und Ausdrüde von 
dem „durch die Kirche“ „an allen Orten“ „auf der 
ganzen Erde, „alltäglich“ Gott dargebradhten Opfer, die 
heilige Meffe, als die unaufhörliche Wiederholung und Ans 
eignung jenes ewigen Verſöhnungsopfers für den opfernden 
Priefter und das durd Meinung und Theilnahme mitopfernde 
Volk in die Erfüllung des weiffagenden Wortes und Bildes 
einzubegreifen. 
Genug! 

Und nun, weil wir einmal in biftorifher Grörterung, 
nur noch eine Echlußfrage. Wenn die Lehre von der Trans⸗ 
fubftantiation, und von dem Opfer der heiligen Meffe nicht 
die Lehre der Apoſtel und der urfprünglichen Kirche gewefen 
iſt, wann und zu welcher Zeit wurde diefer Irrthum, wie 
Ihr wähnet zum erften Diale eingeführt? Gefchah es noch vor 
dem Aufkommen der neftorianifhen und eutychianifchen Kes 
bereien? — Wie kurz war dann. das Reich der Wahrheit! 
Wie fchnell verließ der Heiland, und der von Ihm verfpro- 
hene Geiſt der Wahrheit feine Kirhe! — Gefchah- die Aen⸗ 
derung des Glaubens erft nach dem neftorianifhen und euty⸗ 
hianifhen Abfalle? — Wie kommt es dann, daß diefe Ke⸗ 
ger die Veränderung aufnahmen in Gemeinfchaft mit einer 
Kirche, von der fie fi getrennt hatten? ‚Wie flimmten Ale, 
Rechtgläubige und Srrgläubige, Katholifen und. Sectirer in 
Verläugnung derfelben Wahrheit, in Annahme, desfelben 
Irrihums überein? — Und während wir jede Neuerung im 
Glauben, d. h. jede Keperei mit ungeheure Lärmen in die 
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Welt treten, und die chriftliche Gefellfchaft in ihren Tiefen 
aufregen fehen, wie ruhig und friedlich, wie leife und uns 
hörbar, wie unvermerkt und unbezeugt wäre diefe gewaltige, 
das Herz. alles dyriftlihen Lebens berührende Veränderung 
vor fih gegangen? — Solches wäre gefchehen, und Niemand 
wüßte wann noch wie? — — Dergleihen Abfurditäten ver- 
mögt Ihr zu glauben, und vor uns damit aufzutreten ? 

So erbrücend die Gewalt desjenigen ift, was ich zu= 
rücbehalten muß, um nicht gegen ein Paar ausgefahrene, 
gedankenloſe Worte ein Buch zu fehreiben und Epinnweben 
mit Geſchütze abzufegen; — bier fey mein Ziel. Ich babe 
freilich fhon auf wenige, geringe Zeilen in vielfacher Rede 
geantwortet. Aber mir fhien, es müßte fo feyn. Nehmen 
Cie dieß Shrerfeits als Probe, was dabei herausfäme, wenn 
man Ihnen, nad) Ihrem eigenen Worte, Seile für Zeile fol- 
gen, und an Satz und Beweis das anatomifche Meffer anle- 
gen wollte. — Leicht geht die Rede in die Welt; — was der 
eigenen Herzensmeinung entgohren ift, das fließt glatt und 
ohne Widerfpruh über die ſchnell bewegte Kippe, und drängt 
fih behende durch die fügfame Hand in die Schrift. Aber 
da draußen Fommt es mit den Sachen, und mit der Wahr: 
beit aneinander, und ba pflegte man fonft die Gedanken und 
Meinungen zu bewehren und zu waffnen, und in echte Farbe 
zu Heiden, daß fie ſich auswieſen als folhe, die Recht 
haben, und fidy ebenbürtig zeigten den anderen, welche die beffe- 
ren Menfchen vor uns als ihre geringen Mannen geftellt zum 
Dienfte der ewigen Wahrheit, auf deren Domäne fie geboren 
waren. So bielien es feit Weltgedenken Alle, die da mit 
echtem Herzen für die Wahrheit Fämpften. — Was für Wehr 
and Waffen und Zeug haben Sie nun Ihren Gedanfen mit- 
gegeben? — meld em unfreiwilliges, ungeheure Zeugniß 
für die Gerechtigkeit der Sache, die Sie anfeinden, daß ein 
Mann, der andre Dinge wohl gründlich zu nehmen weiß, und 
in manchen weltlichen Weſen ein Meifter heißen mag, in fo 
heilloſer Seichtigkeit und fchüterhafter Unwiſſenheit fich preis- 
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bieten muß, fobald er die frevelnde Mede gegen das Hei⸗ 
ligthum wendet, und die Geſchichte zu zwingen vermeint, daß, 
fie ihm diene und den Mund der Xelteften, daß er jeuge nad) 
dem Gelüften feines Herzens! — Haben die Eurigen noch 
nicht genug gethan, die Gefchichte zu entehren, Die Ihatfas 
hen zu decimiren, den Abgang durch mwohleinerercirte Lügen 
zu erfegen und das Gemenge abzurichten zu fchlechtem Dienft 
nach der Abficht der Echreibenden, fo daß Weiß Schwarz 
heißen mußte, und Schwarz Weiß, und Ya Nein und Nein 
Ga? Und kommt nun Heinrih Leo, Kiner von benen, 
die es bemerkften und theilweife rügten, ein Hein Theil zu 
rechte legten, und einige Lügen entlarvten, und will es ärger 
machen, denn die vor ihm waren? Hat er nun fo blindes 
Zutrauen auf die Leute, die er Fennt, und weiß er nicht, 
oder kann er fich nicht vorftellen, daß die betrüugerifchen Zwi- 
fhenhändler im Face der Profangefchichte, es im Felde der 
Kirhengefhichte, wo eigens ihres Thuns und Wollens war, 
taufend und zehntaufendmal ärger gemacht haben. — — 

Was die obenangeführten Etellen betrifft, fo find die 
begegnenden, für ſich Haren, zur nöthigen Antwort ausge: 
hoben worden. Eine genaue Darlegung des gefammten Glau⸗ 
bensausdruces der angezogenen Kirchenväter würde den Be⸗ 
weis ihrer unwandelbaren Einigung zur Eatholifhen Kirche, 
ale deren demüthige Kinder und Belenner jene gelebt haben 
und geftorben find, nur noch erfchöpfender vorftellen,; es wäre 
felbft im Einzelnen die größere Anzahl nicht minder deutli- 
her, oder noch deutlicherer Stellen nachzuleſen, — aber es 
fhien das Beigebrachte zu genügen. — Empfangen Cie ge: 
gegenmwärtiges Schreiben als die hiftorifche Einleitung zu der 
von Ihnen in Anregung gebrachten Frage von dem Meich: 
thum der Gonfeffionen. Entnehmen Cie daraus zuvörderft. 
daß die Kirchenväter, die eriten Zeugen des Glaubens, die 
Apofteljüler, gehabt haben, was wir haben, und was Euch 
abgeht. — Sch muß Eie, wills Gott, noch einmal ſprechen? 
In wie kurzer oder langer Frift vermag der Echreiber diefes, 
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bei der geringen Verwendbarkeit feiner Augenblicke, nicht zu 
beftimmen; die Frage geht um Fein Intereſſe ‚des laufenden Ta⸗ 
ges. — Auf das Weitere vollends die Würdigung Ihres ra- 
tionaliftifchen Waffenzeuge. — Gott ‚gebe Ihnen das Gute, 
ia das Beſte, was ich Ihnen zu wünfchen weiß. 


XIV. 
Die-E, preußifche Erklärung vom 31. Dee. 18368. 
Zweiter Artikel. 


Nachdem wir uns in dem Vorhergehenden über den Che- 
vofter der Srrungen zwifchen dem Preußifchen Kabinet und 
dem heil. Etuhle im Allgemeinen ausgeſprochen haben, wol: 
Ien wir bier nod einige Punkte insbefondere durch Erörte⸗ 
rungen zur Sprache bringen, wozu uns die Berliner Erklä- 
rung vom 51. Dezember 1838 die Veranlaffung bietet. 

Man hat bekannter Maaßen die hohe Pforte, obfchon fie 
unfers Wiffens nicht einen einzigen den Roran befennenden Un: 
terthbanen im ganzen Umfange der preußifchen Staaten befigt, 
mit ehrender Zuvorfommenheit veranlaßt, zu Wahrung der 
Intereſſen ihrer Unterthbanen einen Gefandten in der preu- 
ßiſchen Königsftadt zu accreditiren, dagegen hat man es 
fih dort bis auf den heutigen Tag noch nicht abgewinnen 
fönnen, . einen Nuntius des Gtatthalters Chriſti zuzulaffen, 
obfhon denfelben fünf Millionen . preußifcher Unterthanen, 
auf eine auch von dem weltlichen Geſetze und durd Verträge 
feierlich garantirte Weife, in Firchlichen Dingen als-ihr eins 
ziges rechtmaͤßiges Oberhaupt ehren und ihm hierin Ge⸗ 
horſam fehuldig find. Diefe, proteflantifchen DVorurtbei- 
len entfpringende und nur auf Mißtrauen gegründete, Poli- 
ti macht es nothwendiger Weiſe dem heiligen Stuhle ganz 
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und gar unmöglidy ſich unmittelbar durch Männer -feines 
Bertrauens von den Wünfchen, Hoffnungen und Bedürfniffen 
der feine Autorität anerfennenden Gläubigen in Kenntniß zu fe: 
ben, fie fchiebt ein undurchdringliches Medium zmwifchen bie 
Kirche in Deutfchland und. ihr Oberhaupt. Allein hlemit begnügt 
fie ſich noch nicht, die, welchen ſie jene einfeitig betriebenen 
Unterhandlungen in Nom anvertraut, find abermal Proteftan- 
ten; und diefe, die Feinen Tropfen Eatholifhes Blut in ihren 
Adern haben, follen die Intereſſen von fünf Millionen Ka⸗ 
iholiken in Rom vertreten; und von ihnen, den Gegnern der 
Kirche, fol der Oberhirt erfahren, was feiner Hcerde Noth 
thue, und welche Gefahr ihr drohe! 

Wenn aber alfo die, welche als Abgeordnete die Uns: 
terhandlungen führen, gleich denen die ald Minifter zu Ber: 
lin ihnen ihre Inſtructionen ertheilen, und ebenfo die aus den 
Provinzen zur Conferenz über die entftandenen Irrungen be: 
rufenen Regierungspräfidenten, wenn alle diefe, fagen wir, 
ohne Ausnahme PBroteftanten find, und wenn endlich im Falle 
die Katholifen das alfo einfeitig, im Widerfpruche gegen ihr 
Oberhaupt, Befchloffene nicht für verbindlich anerkennen, Die 
Richter, welche über dieß fogenannte Vergehen gegen die Lan⸗ 
desgefege urtheilen, abermals der faft ausfchließlihen Majoris 
tät nach, wie dieß bei dem Proceffe Binterims der Fall war, 
zur proteftantifchen Confeſſion gehören: wie kann man alsdann 
erwarten, wenn noch irgend ein Gefühl für Billigkelt übrig 
ift, daß die Katholiken die Worte der Erflärenden mit voller 
Beruhigung hinnehmen follen, wenn diefelben von diefer ih— 
rer Verwaltung Eatholifcher Angelegenheiten ihnen zurufen: 
„Sie ift fern und wird immer fern bleiben, jeder 
feindliden oder übelwollenden Abſicht gegen eine 
Kirche, deren Glauben fie ehrt, deren Freiheit fie 
anerkennt und ſchützt, fo langeeine mißverftandene 
Ausdehnung diefer Freiheit den Geſetzen und Ein: 
richtungen des Staates nicht gefährlich zu werden 
droht“. Eind, denn fo fragen wir das Gerechtigkeitsgefühl 
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eines Jeden, bei, fo bewandten Umftänden, diefelben nicht 
Geſetzgeber, Unterhändler, Kläger, Richter und Erecutoren 
Alles in einer Perſon; und von weſſen Eeite droht zumeift 
das Mißverftändniß über zu weite Ausdehnung der Gewalt? 
Don Eeite der Katholiken, die ganz und gar nicht vertreten 
find, oder von Seiten der Proteflanten, welche die legiela- 
tive und executive Gewalt gänzlich ſich beigelegt haben und 
das in einem Etaate, wo die Eatholifche Kirche Feine recht- 
loſe tolerirte tft, die um Gnaden beiten muß, fondern eine 
gleichberechtigte, und daher auch bei denen, die ihre Mechte 
garantirt, gegen Rechtsverletzung Hagen kann. 

So viel über die Unterhandelnden; was nun die Unter 
bandlungen felbft betrifft, deren Sruchtlofigfeit jene Erklärung 
beflagt, fo hat man es nicht für gut befunden, Die geftellten 
Sriedensvorfchläge mitzutheilen, wie die Erklärung denn übers 
haupt nur in allgemeinen Zuficherungen fich bewegend, durch: 
aus nichts Pofitives, was allein zur Beruhigung dienen 
Fönnte, enthält. Aus den einzelnen Andeutungen, und na⸗ 
mentlic aus der Darftellung des Verhältniffes der Regierung 
zum Erzbiſchof von Pofen, ift jedoch erfichtbar daß die Un- 
terhandelnden ganz und gar ihrem obenbezeichneten, proteftan= 
tifchen Charakter gemäß diefe Unterhandfungen geführt haben. 
Noch immer erfcheint hier das Verfahren des Erzbifchofs, 
der fi in der Ausſpendung der Cacramente ftrenge an die 
Vorſchriften ſeines Oberhauptes und die Grundſaͤtze der Kirche 
halten will, als ein Verbrechen gegen die Landesgeſetze, und 
es wird ſeinen untergebenen Prieſtern der Schutz des Staa⸗ 
tes zugeſagt, im Falle ſie ſich gegen dieſe Vorſchriften ihres 
Vorgeſetzten auflehnen. Ein Grundſatz, der mit dem Gehor-- 
fam alle Disciplin in der Kirche auflöfen und die Anarchie _ 
und Revolution in das Heiligthum einführen würde, zum ges 
meinfamen Berderben des Staates und der Kirche, im Falle 
man auf feiner Ausführung: beftehen ſollte, oder jene Prie- 
fier nit, wie es in der That in Poſen gefchehen ift, den 
unerbetenen Schutz gegen ih? rechtmäßiges Oberhaupt fort: 
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dauernd von fich weifen follten. Und zwar gefchieht dieß, nach⸗ 
dem eine Gabinetsordre an die rheinifche Geiſtlichkeit im Januar 
des vorigen Jahrs alle die gemifchten Chen betreffenden Fälle eis 
gene der Cognition ber Bischöfe zugetheilt hatte. Doch über diefen 
Punkt ift von beiden Eeiten fo viel gefagt worden, daß wir die Ein: 
fiht und gerechte Würdigung des Gefagten billig der Zeit über: 
laſſen fönnen. Insbeſondere aber. wird in der Erklärung auf 
Veranlaffung der zweiten Allocution noch ein Punct berührt, 
den wir nicht mit Stillſchweigen übergehen können, da er eine 
Lebensfrage der katholiſchen Kirche in Deutfchland proteftantis 
fhen Megierungen gegenüber betrifft. Es ift dies die von den 
preußifchen Behörden unter Androhung fofprtiger Abführung 
auf die Feſtung verbotene unmittelbare Communication mit 
Nom und die Weife wie von Geiten diefer Behörden bie 
ganz in ihre Hand gelegte Vermittelung zwifchen Deutfchland 
und dem heil. Etuhl gehandhabt wird. 

Daß die Megierung mit Recht von Ceiten der Kirche 
und ihres Oberhauptes erwarten darf, daß der heilige Etuhl 
fie über Dinge, die das gemeinfchaftliche Intereſſe berühren, 
in Kenntniß erhalte, wird Fein Billiger in Abrede ftellen, da 
ja das Verhältni von Staat und Kirche Feineswegs ein feind- 
liches, fondern ein zum gemeinfamen Beſten fich wechfelfeitig 
unterftügendes und fürderndes ſeyn fol. Wird aber diefe bil: 
lige Forderung fo weit ausgedehnt, wie es bier gefchieht, 
daß ein proteftantifhes Minifterium alle und jede Verbin: 
dung der Katholifen und namentlich ihrer Bijchöfe mit ihrem 
rechtmäßigen Oberhaupte fo in feine Gewalt geftellt verlangt, 
daß es einzig und allein von feiner proteftantifhen Einſicht 
und feiner abfoluten Willkühr abhängt, ob ee Geſuche und 
Anfragen von Ceiten der Biſchöfe an den heiligen Stuhl, 
oder umgelehrt Befcheide und Mittheilungen des letzteren an 
jene, fey ihr Inhalt welcher er wolle, befördern oder zurüds 
halten kann: fo leuchtet es wohl dem blödeften Auge ein, daß 
aledann den Katholiken nur die Wahl zwiſchen Zweien bleibt: 
entweder folhen Anordnungen fich zu unterwerfen und mit 


168 Die k. preußiſche Erklaͤrung. 


der Anerkenntniß dieſes summus episcopatus proteſtantiſcher 
weltlicher Miniſter auf die Exiſtenz ihrer Kirche zu verzichten, 
oder gegen die Verbindlichkeit derſelben zu proteſtiren und als 
vorgebliche Empörer gegen die Staatsgeſetze der darauf ver⸗ 
hängten Strafen von Richtern, wie die obenbezeichneten Bin⸗ 
terims, gewaͤrtig zu ſeyn. Daß wir den Umfang der Praͤ⸗ 
tenfionen der weltlichen Gewalt hierin nicht mißverftanden ha⸗ 
ben, davon gibt uns die Erklärung felbft zwei höchft eclatante 
Beifpiele, die ihre Verderblichfeit vollfommen ins Licht ftellen. 

Als nämlih der Erzbiſchof Dunin einerfeits durch die 
abmahnende Etimme feines Gewiſſens beunruhigt, anderer- 
feits von der Regierung und ihren dietatorifchen Forderungen 
bedroht, in diefem Zwiefpalte das befcheidene Geſuch ftellte: es 
möge ihm erlaubt werden, bet feinem Oberhirten anzufragen, 
ob diefe Forderungen auch den Dogmen feiner vom Staate 
anerkannten Kirche nicht zumider fenen; da wurde ihm. dieß, 
was man dem Erzbifhof von Köln früher angeboten hatte, 
abgefhlagen. Das proteftantifche Minifterium erkannte alfo 
fartifch fi) die Entfcheidung zu, und decretirte durch Nicht: 
geftattung der Communication, daß jene Praris, von wel: 
her der Erzbifchof fürchtete, ſie beruhe auf Mißbrauch, mit 
den Dogmen ſeiner Kirche verträglich ſey. Der eigentliche 
Grund aber zu dieſem Mißbrauche der beigelegten Befugniß, 
den es auch ſelbſt eingeſteht, war eben wieder ein rein prote=- 
ftantifher. Es fürchtete von einer ungünftigen Entfcheidung 
. den Beginn eines Kampfes gegen bie mißbräuchlich eingeführte 
Praris. 


[4 


Der zweite, in der Erflärung angeführte Fall iſt faft 
noch greller und dürfte auch dem Kurzfichtigften die Augen 
öffnen. Nachdem nämlich der heilige Stuhl in Folge vielfas 
cher vorhergegangener Unterfuchungen durch ein Breve, def- 
fen Publication abermals in Berlin nicht zugelaffen, wurde, 
die hermefifche Lehre für unfatholifch erklärt hat; nachdem alle 
Derfuche der beiden hermefianifchen Abgeordneten in Nom 
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fruchtlos geblieben find, und nur die erneute Aufforderung 
jur Unterwerfung der Anhänger jener Lehre unter das gefällte 
Urtheil zur Folge gehabt haben; nachdem fich nun endlich die 
Profefforen von Trier diefem fo oft und ernftlich ausgefpro- 
henen Gebote des heiligen Etuhles und den Wünſchen aller 
Katholiken gemäß dem Epruche unterwerfen, ihren Gehorfam 
unter die Autorität der Kirche erklären, und diefe mur kirch⸗ 
lihe Dinge betreffende Erklärung dem Minifterium nach Ber- 
fin einfenden, damit dafjelbe ihr Oberhaupt von der Erfüls 
lung in Kenntniß fete, das Mißtrauen aufhöre und der bes 
dauerliche Zwisfpalt fein Ende finde: halt dieſes Minifterium, 
feinem Geifte getreu, abermals diefe rein dogmatifche Unters 
werfungsacte theologifcher Profefforen zurück; alfo daß man. 
glauben könnte, es lege fich nicht die Beförderung der Com⸗ 
munication mit Rom, fondern vielmehr ihre Nichtbeförderung 
bei. Die Gründe, die ed zur Mechtfertigung diefes außeror⸗ 
dentlichen Verfahrens in der Erklärung anführt, find fo auf 
fallender Art, daß ihre Anführung zur Bezeichnung ihres 
Charakters völlig genügt. „Die Fönigliche Regierung“, heißt es 
bier, „Eonnte fih um fo weniger bewogen finden, 
diefelbe (Die Unterwerfungsacte nämlich) nah Nom zu 
befördern, als fie, das Breve vom %. Sept. 1835: 
ignorirend, auf Feine Weife dazu beitragen durfte 
und wollte, das Parteiwefen über eing Frage, 
welche der päbftliche Hof felbft als erledigt zu be— 
traten wünfcht, wieder aufjzuregen“!!! Der Streit 
über die Richtigkeit einer aufgeftellten Lehre erfcheint hier als 
Parteiweſen, dag Urtheil des heil. Stuhls wird ignorirt, 
und die Unterwerfung, die den Etreit erledigen fol, wird 
nicht befördert, weil der heilige Etuhl, der das Urs 
theil gefprochen und der Unterwerfung entgegenharrt, den 
Streit als erledigt zu betrachten wünſche, und die Regierung 
denfelben durch Mittheilung der Unterwerfung nicht mieder 
aufregen wi! Wir würden die Einfiht unferer Lefer zu 
beleidigen firrchten, wenn wir uns noch irgend einer weis 
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tern Bemerkung zu diefen Worten und ben darin behaupteten 
Thatſachen erlaubten. | 4 

Um den Charakter dieſer Forderungen übrigens ganz zu 
würdigen, darf man ſich nur vergegenwaͤrtigen, wie dieſelbe 
proteſtantiſche weltliche Gewalt, die bier ein fo unbedingtes 
Monopol über die Communication aller Katholiken mit ihrem 
geiſtlichen Oberhaupte in Anfprud nimmt,. ee als eine uners 
trägliche Priefteranmaaung mit der größten Indignation zu= 
rücwelfen würde, wenn der heilige Etuhl es ſich je follte 
einfallen laffen, auch mit der größten Befcheidenheit die vor: 
berige Communication irgend eines ihrer Gefege in weltlichen 
Dingen, wie nahe es auch fonft indirect die Moral und die 
Intereſſen der Kirche berührte, zu begehren, oder gar fein 
Gutachten darüber abzugeben. 

Doch aud hiermit begnügt man ſich noch nicht; nicht nur 
die Communication Roms mit ſeinen Biſchöfen, ſondern auch 
die der Biſchöfe ſelbſt mit ihren Prieſtern und den Gläubigen, 
auch fie fol auf. gleiche Weife dem unbefchränften Gutdün⸗ 
fen von Miniftern einer andern Eonfeffion unterworfen feyn, 
fo daß diefe ſich alfo überall zwifchen die Gelenke des kirch— 
lichen Organismus einfchieben und von einer freien Bewe: 
gung, die man ihr verbeißt, auch nicht dem Scheine nad) 
mehr die Mede ſeyn kann. Wobei endlich nicht zu vergeffen 
ift, daß jene Bifchöfe felbft unter dem directeften Einfluß 
erwählt werden, und ihre Sitze jahrelang, wie gegenwärtig 
der von Trier, erledigt ſtehen, fobald man ſich nicht über eine. 
Perſon des vollen Vertrauens verftändigen Fann. 

Nicht minder wie das Reden, ift aud das Echmweigen 
der Erklärung bezeichnend. Oder muß es etwa nicht jeden 
überrafhen, daß fie den Gefangenen von Minden, deſſen 
doch die zweite Allocution, die fie beantworten will, gleichfalls 
gedenft, mit tiefem Schweigen’ übergeht. Ueber ihn, den Ge- 
genftand der Eorge fo vieler Gemüther, den die öffentliche An⸗ 
Hage der Beziehung zu. zwei revolutionären Partheien be= 
fhuldigte, über ihn fo wie über Michaelis fchweigt fie nad) 
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dreisehnmonatlicher Gefangenſchaft, ohne ſeine Schuld oder 
Unſchuld auszuſprechen. Sie enthält nichts zur Löſung jenes 
Zweifels, der, Proteſtanten wie Katholiken, aufſtoßen muß, 
wenn ſie ſehen, wie der, welcher ſeinen Beitritt zu der ge⸗ 
heimen Convention doch jeden Falls in Abrede geſtellt, in 
gefaͤnglicher Haft gehalten wird, während jene, welche fie 
wirflich unterzeichnet und dem Beifpiele des Gefangenen von 
Minden folgend, fie widerrufen haben, nad einem andern 
Maaße der Gerechtigkeit behandelt werden. Dies Alles, fo 
wie das Schickſal feiner verwaisten Diözeſe, übergeht ſie mit 
ganzlihem Schweigen. 

Nach ſolchen Forderungen von einer Seite, die noch über⸗ 
dieß alle materielle Gewalt einzig und allein in ihrer Gewalt 
bat, und, ohne ihre Gründe anzugeben, freien Gebrauch da= 
von macht, während die andere nur leidenden Widerfland 
und das Berufen auf ihr gutes Necht ihr entgegenfepen kann, 
ift es wohl überflüffig, zu fragen, wer in diefem Kampfe der 
Unverföhnliche fey, wer Maaflofes, die Schranken feines 
Bereiches Ueberfchreitendes fordere, und wer zum eigenen 
Verderben den Frieden und die Eintracht durch feine Prin: 
cipien gefährde. ‚ 

Eeitdem diefe Erklärung erlaffen worden, hatte verlautet, 
daß man zu Billigerem fich verftehen wolle, und zum Beſten 
der Rirche und des Staates wollen wir auch jetzt diefe Hoffnung 
nicht aufgeben, denn daß bei dem Beharren auf den obigen 
Forderungen nie an eine Augfühnung diefes traurigen Strei⸗ 
tes, deffen Folgen bei irgend einer politifchen Cataftrophe 
für das Schickſal von Deutfchland unberechenbar find, zu 
denken ift, darüber dürften wohl alle, die ein Gefühl für 
Billigkeit und Gerechtigkeit bewahrt haben, mit ung einver- 
ftanden feyn. Milde und DVerfühnlichkeit proclamiren, und 
daneben ‚fhreiende Härte und aufregende Gewalt fortdauernd 
in Uebung erhalten, ift der Weg, der gerade aus zum Ver: 
derben führt, und die, welche dazu Rath und Anfchlag geben, 
find zugleich Werkzeuge und Boten des Nahenden. Eine Aufe 
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löſung der gefammten Organifation der Kirche müßte bei: der 
Durchführung diefer Grundfäbe, wenn fie gelänge, die Folge 
ſeyn; wie dieß der Rücktritt des Fürftbifhofs von Breslau, 
von dem eben verlautet, des Lebten, der noch geſchwankt, 
mehr als alles Andere beweift. Es würde nothwendiger Weife 
bie Meinung Wurzel fafjen, das Lebensprincip des preußiſchen 
Staates und der katholifchen Kirche ſeyen fich feindlich bie auf den 
Tod entgegengefeht und zwiſchen beiden fey den Unterthanen die 
Wahl geftelt. Eine Meinung die. factifch zu widerlegen das 
Intereſſe aller fordert, denen dag Schickſal Deutfchlande und 
jener Monarchie am Herzen liegt. Da überdieß aber auch jene 
Erklärung nicht die Unterfchrift eines, geſchweige denn aller Mi- 
after trägt, fo fleht es und zu unferm Troſte noch frei, ans 
zunehmen, daß die darin entwicelten Grundſätze nicht Die 
aller Mathgeber der Krone ſeyen, und daß man fich den For: 
derungen der Gerechtigkeit nicht ferner entziehen werde. 


xv. 


Die Elberfelder Zeitung und der Viſchof 
von Geut. 


Weſſen Gedächtniß noch über die letzten ſechs bis fieben 
Fahre hinausreicht, wird ſich zu erinnern wiffen, daß der 
Abbé de La Mennais eine Lehre aufftellte, die wenn fie in 
die Maffen des Fatholifchen Volkes eingegangen wäre, dem 
monarhifhen Beſtande der Dinge in Europa vielleicht mit 
einem Echlage ein Ende gemacht hätte. Denn tiefer und ges 
fährlicher ift noch niemals der Hebel unter das gefammte Ge- 
bäube unfres gefelligen Zuftandes gelegt worden, als durch 
Die Doctrin des beredteften unter den modernen Cchriftftellern 
Frankreichs, durch jene Doctrin, die im Wefentlichften darauf 
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hinauslief, daß man der Etaatögewalt,. die fi) vom Geſetze 
Gottes abfolvirt habe, im Namen derfelben Grundfäge Glei— 
ches mit Sleichem vergelten folle, und daß, weil fie die Kirche 
als die höhere von Gott gefegte Macht Enechte und unterdrüce, 
andererfeits auch die Völker von der Treue und dem Gehor⸗ 
fam Iosgefprochen ſeyen, welche fie den Fürſten und Obrig- 
feiten diefer Welt fcehuldig find. — Es ift bekannt, daß es 
einen Augenblick gab, wo diefe furchtbare Lehre der Islam 
des 19ten Ssahrhunderis zu werden drohte, und der Erfolg 
derfelben ließ fich in-einer Zeit, die an allen foctalen Banden 
feilte, nicht berechnen, als ſich plöglich die drohende Woge 
an dem Felfen Petri brad. — So wie Rom das ernfte Wort 
der Mißbilligung und Verwerfung über die verderbliche Lohne 
gefprochen, fah der Stifter derfelben ſich von feinen nächſten 
und eifrigften Echülern verlaffen, und fein fortgefegter Kampf 
gegen die Yutorität des Etatthalters Chriſti auf Erden diente 
nur dazu, die Macht der Wahrheit glänzend zu verherr- 
lichen, die heute, wie alle Zeit, in der Kirche wohnt. Wenn 
alfo jene. allerdings. große und dringende Gefahr. dermas 
Ien von der fürftlichen Herrfchaft abgewendet ift, fo ver- 
danft Europa dieß demfelben Papſte, den die preußifche 
Staatszeitung heute befchuldigt: daß er die Fackel des Auf: 
ruhres am Altare anzünde. 

Nichts defto weniger haben ſich in der aller neuſten Zeit 
wiederum Epuren und Nachwehen jenes Irrihums in einem 
Lande zu zeigen begonnen, weldes vor allen. andern, durch 
das Zufamenwirkfen einer Reihe von Umftänden, beim erften 
Hervortreten des Lamennaiismus der, bereite Boden für dieſe 
giftige Pflanze gewefen war. — Sechszehn Jahre lang hatte 
die holländiſche Regierung alles Erdenkliche und mit menſch⸗ 
lichen Kraͤften irgend Realiſirbare gethan, die Geſinnung 
ihrer ſüdlichen Unterthanen im Einne der neueſten religiöſen 
und politiſchen Aufklärung zu bearbeiten: nicht bloß fand, 
was irgend dazu dienen konnte die chriſtliche Ueberzeugung 
der Bewohner jener Lande durch Spott zu kränken, durch 
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Zweifel und Eophismen wanfend zu machen, Aufnahme und 
fichere Zufluchteftätte, — fondern es ging damals, wenn un= . 
fer Gedächtniß ung nicht täufcht, die gemeine Eage in der 
diplomatifhen Welt: — daß mit den, aus Franfreich ver: 
triebenen Königemördern auch die obligaten Doctrinen roth= 
mütziger Freiheit und Gleichheit ihren Sitz in dem Lande 
aufgefchlagen hätten, was heute Belgien heißt, und daß Brüfs 
fel unter der legitimen Megierung des Königs der Niederlan- 
de einer der Hauptheerde der Mevolution in Europa geworden 
fey. — Nachdem dann endlich die Dradenzähne aufgegangen 
waren und, wie es zu gefchehen pflegt, das Unheil zuerft die 
Hand gefchlagen, die es gefäet hatte, war es die verhöhnte, 
gefchmähte, zertretene Kirche, der das Gefchäft anheimfiel dem 
Uebermaaße des Unheils zu wehren und insbefondere jene fal- 
fhe, dem gefammten Europa Gefahr drohende Allianz zwi: 
fhen der Vertheidigung Firchlicher Intereſſen und der ent= 
fhieden revolutionären Doctrin wieder aufzulöfen, in die ſich 
die Echule La Mennais' geworfen hatte. Dieß überaus ſchwie⸗ 
rige Gefchäft gelang ihr zwar unter der Aegide der oben er- 
wähnten Entfcheidung des heiligen Vaters, und Niemand hat 
feitdem in Belgien, wie anderswo, gewagt, fi offen für La 
Mennais zu erklären. Allein in der Verwirrung der neue= 
ſten Zeit find, wie oben gefagt, dennoch wiederum in mans 
chen flanderifhen Sjournalen Etimmen laut geworden, Die, 
ohne den Namen des Urhebers zu nennen, die Irrlehre La 
Mennaid erneuerten und unter dem Decfmantel des Eifers 
für die Freiheit der Kirche den Haß des Königthums und der 
weltlihen Autorität, ale ſolcher, predigten. 

Einer fo argen Verfälfhung der Wahrheit gegenüber- 
fonnten die Hirten der Kirche nicht ſchweigen und es zeigte 
fi bei diefer Gelegenheit wiederum wie in jenem Lande, 
nachdem die fchügende und orbnende königliche Gewalt bei- 
nahe gänzlich erlofchen ift, die Kirche allein den Triumph des 
allerwildeften Nadicalismus zurüczuhalten vermag. Von eis 
ner Befchränkfung jener Journale durdy weltliche Mittel Eonnte 
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in Belgien begreiflih Feine Rede ſeyn; der unumfchränften 
Preßfreiheit gegenüber mußte die irdifche Polizei fich abfolut 
machtlos und incompetent erklären. Uber die Macht der Kir: 
he war darum noch nicht erfchöpft und die Verhandlungen, 
welche zwifchen dem Bifchofe von Gent und den Medactoren 
des Journal des Flandres ftatt fanden, bewiefen einerfeits: 
daß Jener feine Aufgabe richtig erfannie und andererfeite: 
daß auch die Unbändigfeit der Preffe eine moralifche Macht, 
wo fie wirklich vorhanden ift, — mehr fürchte als jede bloß 
äußerlich polizeiliche. — Der Bifhof hat Feine Gewalt: und 
fein Recht, von Staatswegen dad Erfcheinen der anrüdi: 
gen Sournale zu verbieten; wohl aber ift er auf dem Gebiete 
des Gewiffens der Etelvertreter des Herrn und er kann ale’ 
Fiechlicher Oberhirt den Prieftern das Mitarbeiten an jenen 
Sournalen, fo wie die Beförderung, Empfehlung und Ber: 
breitung derfelben unterfagen, bei den Laien aber dahin wir: 
fen: daß fie das, von der Kirche verworfene Blatt zu le⸗ 
fen aufhören. Endlich iſt er befugt durch feine Erklärung 
die Meinung bes Publikums zu widerlegen, welches in jenen 
- Zeitfchriften katholiſche Organe zu erblicdien glaubte. — Mit 
diefen Manfregeln hat der Bifchof zuvörderſt der Medaction 
der Iamennaiiftifchen Blätter gedroht; diefe zeigten ſich zwar 
bereit: feiner Genfur die Artikel zu unterwerfen, die fich aus: 
fhlieglih mit Religion befchäftigen würden, behielten ſich je: 
doch genau in derfelben Weife, wie einft Lamennais dem 
Papſte gegenüber, — die Politif in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung zur völlig freien Bearbeitung und Ausbeutung vor: 
Sn der That würden fie fi damit die Erreichung ihres Zwe⸗ 
ckes vollfommen gefichert haben, da gerade die Politik dag 
Feld war, auf welchem fie die ſchlechte Sant irriger religid- 
fer Lehren auszuſtreuen fuchten. Da jedoch der Bifchof dieß 
ebenſowohl einfah, hat er die oben erwähnten Androhungen 
in fofern in Erfüllung geben laffen, daß er allen, feinem 
Gehorfame unterworfenen Prieftern verboten hat, an jenem 
Blatte fchreiben zu helfen oder es ferner zu leſen. — Ob er 
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die weitere Erfcheinung desfelben hindern, ob er eine Derän- 
derung der bisherigen Tendenz desfelben bewirken Fönne, ſteht 
dahin; was er aber gehindert hat, und hindern mußte, ift 
der Irrthum treuer aber umunterrichteter. Katholiken, daß jene 
Blätter die Firchliche Lehre entpielten und im Eirchlichen Geifte 
redigirt feyen. — 

Dem befchränkteften Verſtande muß hierbei n nun fo viel 
einleuchten, daß der Biſchof von Gent Fein Freund oder Ber 
förderer der antimonarcdifchen und revolutionären, geiftigen 
Strömung ſey; ja, daß er fi um die Ordnung und den 
Srieden der Welt, ſo viel irgend in feinen Kräften ftand, 
wohl verdient gemadt habe. — Dafür wird er dann auch, 
wie billig, von den revolutionären Journalen in Belgien hart 
‚angelaffen, die recht wohl wiffen, was fie wollen und die 
Unterdrückung der Iamennaüftifchen Lehre, von ihrem Stand: 
‚punkte aus mit vollem Rechte, als Attentat gegen ihre revo- 
Intionäven Zwecke ſchmähen. — Dieß begreift fih, und ift 
der Mühe Faum werth, befprochen zu werden. — Was aber 
von ganz Europa beberzigt und in feiner vollen, tiefen Be- 
deutung begriffen zu werden verdient, ift die Haltung, wel: 
he die unter Föniglich .preußifcher Cenſur erfcheinende Elber⸗ 
felder Zeitung, — befanntlicdy eine der wenigen, denen es ge⸗ 
ftattet ift, raifonnirende Urtifel (jedoch nur im antifatholi= 
fihen ©eifte) aufzunehmen, — in diefer Cache. beobadhiet. — 
Eie ſtellt fic) rein und einfach auf die Seite der hyperdemo⸗ 
tratifchen Lehre La Mennais und eifert, ohne eine Anwand⸗ 
lung von Schaam und Gewiffen, und ohne die herbe Satyre 
auf die in Preußen übliche. Genfur, die in ihrem Gebahren 
liegt, zu merken, für die allerwildefte und ſchrankenloſeſte 
Licenz der Prefie. — „Die größte Preßfreiheit herrſcht, fagt 
fie, in Belgien, und gewiffe. deutfche Blätter erklären diefe 
Sreiheit für ein heiliges Gut. Auch La Mennais hat fo ge: 
dacht. Allein diefe Blätter, und mehr noch diejenigen, 
welche ihren Einfluß auf fie üben, verflehen unter Prepfrei- 
beit diejenige Freiheit der Preffe, alles zu drucken, mas ei: 
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ner gewiffen Parthei angenehm ift, ‚alles Andere müffe unter 
fagt werden. Daß der belgifche Elerus fo gefonnen tft, ha⸗ 
ben wir oft nachgewieſen; jett iſt ein auffallender Beweis 
dafür eingetreten. In Gent ift man bekanntlich nicht fo eif- 
sig, und der Handelsftand hat feit 1830 nicht geiwonnen: es 
erfcheinen dort Blätter von allen Farben. Sobald Hr. De 
Jebecque der neue: Bifchof von Gent wurde, ließ er einen 
Geiftlihen, einen der Actionärs des Journals des Flandres 
(hierardyifch =revolutionär) zu fich rufen, fagte ihm, er wolle 
in Gent nur ein Fatholifches, in franzöftfher Sprache ge 
ſchriebenes Blatt haben, der Eonftitutionel des Flandres Habe 
ſchon eingewilligt. Die Eigenthümer des Journals erklaͤrten, 

fie wollten hören, welche Bedingungen der Bifchof made 

Vierzehn Tage nad diefer Erklärung erwiderte der Bifchof, 
die beiden Blätter follten fich verbinden, unter verantwortli⸗ 

cher Leitung des Medacteurs des Conftitätionel, die Commif⸗ 

fion deßhalb habe aus zwei vom Bifchofe gewählten Geiſtli⸗ 
chen und zwei Lalen zu beftehen; die Hälfte der Actien des 
Sournals folle dem Biſchof cedirt werden, wenigftens vier 
Setzer vom Conftitutionel müßten dabei angeftellt werden, 
ber ebenfalls erfcheinende „Vaderlander“ folle fortbeftehetl. 
Das Journal konnte dieß nicht annehmen, und mehrere Mit- 
glieder der Repraͤſentantenkammer beſchwerten ſich deshalb bei 
Monfignor Fornari. Kine Woche fpäter zeigte der Bifchof 
an, er werde am 26. Nov. ein Rundſchreiben gegen dab 
Journal erfcheinen laffen: es erfchien indeſſen nicht und mah 
ſuchte zu vermitteln. Endlich fchlug man vor; dag nene Blatt 
folle „Echo des Flandres“ heißen, unabhängig feyn,' eih 
Geiftlicher folle die bifchöfliche Eenfur haben und die bera- 
thende Etimme bei der Redaction; dieß alles gefiel dem Bi: 
fhofe, der fogar dareinwilligte, daß die Theilnahme des Geift: 
lihen an der Redaction nicht flattfinden möchte. Am 13. Der. 
erklärte er aber auf einmal, der Geiftliche müffe mitredigiren, 
fonft höre alles auf. Am 17. erklärte Ihm ein Eigenthümer, 
man wolle geru einen Genfor des Bifchofe in katholiſch⸗ortho⸗ 
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dorer Hinficht annehmen, aber politiſch unabhängig könne das 
Blatt nicht feyn, wenn es fernere Einwirkung zugebe. Am 
21... Dec. hat nun der Bischof Ludwig Joſeph von Gent den 
Bann über das Journal des Zlanders und den Vaderlander 
ausgeſprochen: die Geiftlichkeit der Diöcefe Gent darf diefe 
politifchen Zeitungen weder redigiren, noch verbreiten, weder 
unterſtützen noch. leſen. Diefe beiden Blätter haben 
nun die Gewißheit, zu Grunde zu geben —. aber wir 
‚müßten uns fehr irren, oder es fteht in der belgifchen Eonfti- 
tution die Preßfreiheit, als ſtaatsgrundgeſetzliche Beſtimmung!“ 
Wir Eönnen dem preußiſchen Blatte zum Troſte die Verſiche— 
rung geben: daß diefer Urtikel der belgischen Conftitution, für 
den fich feltfamerweife das Organ des Abſolutismus zu erei- 
fern die Miene giebt, dadurch im geringften nicht angefochten 
wird, wenn der Bifchof die feiner Leitung und. feinem Ge⸗ 
borfam untergebenen Priefter verhindert, revolutionäre. Blät- 
ter zu fchreiben und zu lefen. Wenn es in den Bändern der 
Gewerbefreiheit Häufer der Freude giebt, fo folgt daraus nicht 
auch, daß jeder Vater feinen Söhnen ſte zu beſuchen geſtatten 
müſſe. — Aber Zeitgenoſſen und Nachwelt werden aus jenem, 
vielleicht nicht ganz reiflich überlegten Geſtändniſſe die Ueber— 
zeugung ſchöpfen, was von dem Ernſte und der Aufrichtigkeit 
gewiſſer proteſtantiſcher Declamationen gegen die revolutiond- 
ren Richtungen in Belgien zu halten ſey! Das Factum des 
offenen Partheinehmens für den —— Demokra⸗ 
tismus, ſobald er nur in Oppoſition gegen die Kirche tritt, 
von Seiten einer preußifchen, cenfurirten Zeitung ſpricht un- 
zweideutiger unfere. Meinung aus, ald Worte es vermöchten, 
Aber auch die. preußifche. Staatszeitung vom 4 Januar *) 





*) Der betreffende Artikel lautet wie folgt: 

„Rüttih 29. Dec. Das Journal de Liege enthält über die 
"Vorgänge in Gent und über die Eingriffe, die fih der 
“ "dafige Bifhof gegen Die Sreiheit.der Preffe geftat: 
tete, einen fehr ausführlichen Artikel, in welchem es unter An: 
: .derm heißt: „Was in Gent jet vorgeht, verdient die Aufmerkſam⸗ 


Elberfelder Zeitung. "179 


fchließt fi) dem Elberfelder Blatte würdig an, wie es fich, 
nachdem fie fhon vor einem halben Jahre das Mrotectorat 


feit des ganzen Landes, Die von Hrn. Delebecque, Bifhof von 
Dft:Zlandern, laut verkündigte Abficht die Preffe zu unterdrüden 
und ihre Bahn ihr vorzuzeichnen, eine Abficht, die man. auch auß: 
zuführen verfucht hat, ift Feine der uninterefianteren Epifoden in 
der Gefchichte des Belgifhen Elerus feit fünfundzwanzig Jahren“. 
Das Gournal weift nunmehr darauf hin, wie im Jahre 1814 der 
damalige Bifhof von Gent, Fuͤrſt von Broglie, im Namen der 
belgifchen: Geiftlichkeit in einer an den Wiener Congreß gerichteten 
Vorſtellung die Beſchraͤnkung der Religions : Freiheit, die Auß- 
Dehnung der priefterlihen Gewalt, die Wiederherftellung des Se; 
fuitenDrdens und des Zehntens, fo wie die Abfchaffung der Page. 
freiheit" verlangt habe. Zwar hätten in der Periode- von 1825 i 
bis‘ 1831 die Organe der Elerokratifhen Parthei in Belgien ganz 
andere Grundfäge aufgeftellt, und unbedingte Sreiheit des Unter: 
richt und der Preffe verlangt; dieß feyen jedoch bloße Maskera⸗ 
den gewefen, die man, den damaligen Umftänden gemäß, für 
nothwendig gehalten; jegt werfe man die Maske wieder. ab und 
zeige fi in feiner. wahren Geftalt, als Feind der Bildung, 
des Zeitgeiftes und des Fortſchrittes. Bereits. im Jahre 
1852 habe der Bilhof van Bommel verlangt, ihm alle. Bücher 
zue Prüfung vorzulegen, die.irgendwie beim Elementar⸗Unterricht 
benugt werden. Die Gefelfchaft zur Verbreitung von Elementar- 
büchern erbot fi) vergebens, alles auf die Religion Bezügliche 
Dem Biſchof zur Genehmigung vorzulegen; diefer verlangte jedoch 
. auch die geographifhen und die Rechenbücher, und ließ am Ende 
Durch fein bekanntes Organ in Lüttich fammtliche, -von jener Ge: 
feltfchaft herausgegebene Schulbücher in den Bann thun. Im ge: 
genmwärtigen Augenblide, wo der klerokratiſche Einfluß in Europa 
mehr Spielraum zu gewinnen ſuche, als in irgend einer- Epoche 
der neueren Gefchichte, fcheine der belgische Clerus gar keine Ruͤck⸗ 
fihten mehr, wie er fie früher beobachtet, noch für noͤthig zu hal- 
ten. Er verbiete jetzt ſogar Blätter, die immer von Geiftlichen 
redigirt worden, bloß weil dieſe der vorherrfhenden 
. Partei derSefuitenund Kapuzinermißfällig feyen. 
Das Journal de Liege prophezeiht hieraus eine Entzweiung des 
Biſchofs mit der niedern Geiftlichleit, und meint, daß dieß dem 
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über den Etraßenaufruhr übernommen, ale er gegen Eatholi- 
ſche Briefter gerichtet war, — nicht füglich anders erwarten 
ließ. — Fern ſey es von und, mit einer folhen Politik zu 
rechten, denn fo ausbündigen Staatskünftlern gegenüber wäre 
jedes Wort der Warnung, jede Bitte um vernünftige Ueber: 
fegung oder um Schonung der eigenen Ehre wie ber allge: 
meinen: Intereſſen Europa’s eitel verlorne Mühe; nur conſta⸗ 
tirt müffen jene Ihatfachen werden, damit, wenn fie einft 
ihre naturnothwendigen Früchte tragen, diejenigen, die dann 
berufen ſeyn werden die Gefchichte zu fchreiben, nicht lange 
nad) den Gründen deffen zu forfchen brauchen, was fie der 
Nachwelt zu berichten haben werden. 

er ———— 

Erfteren von weſentlichem Nachtheil ſeyn koͤnne. In der That 
haben ſich bereits einzelne Stimmen im „Journal des Zlandres-‘ 
vernehmen laffen, die den Grundfaß verkünden, daß der Bifhof 
ihnen (den Geiftlihen) zwar in Sachen der Religion, aber nicht 
auch in denen der Politik Vorſchriften ertheilen koͤnne. Belgi— 
Ihe Blätter machen darauf aufmerkfam,. daß die geiſtliche Gen- 
für Hier zu Lande bereits mehr geübt werde, ald man zu wiflen 
feine. Abgefeben von den bekannten Organen der Kle⸗ 
rokratie in Luͤttich, Gent und andern Drfen, haben ſich auch 
Zeitfchriften, wie die „Revue de Brurelles“ und die Geſellſchaft 
jur Verbreitung guter Bücher freimillig der geiftlihen Genfur un: 
gerworfen‘“. 

Befondere Anerkennung verdient Die ſelbſtgefaͤlllde Schlaͤuheit, 
mit der das Staateblatt zwar einerfeitd dem Lefer das Urtheil, 
son welhem man will, daß er es fällen fol, auf die Zunge legt, 
andrerfeitd aber Doch die eigene Meinung nur fo weit durchſchim⸗ 
mern läßt, daß immer noch halb und Halb die unrühmliche Aus: - 
ftucht offen bleibt: man habe ja nur, was beigifhe Blätter fagen, 
berihtm wollen. — Wahrfcheinlih wird diefes eben fo redliche, 
«13 von tiefer @inficht zeugende, einer Staatszeitung ganz befon- 
ders wohl anftehende Mittel der Vertheidigung und jetzt ſtegreich 
entgegen gehalten werden. 
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XVI. 


Die Berliner allgemeine Kirchenzeitung und der 
Ersbifchof von Köln. 


Der vacirende Bonner Profeffor H. Rheinwald hat das 
Zeitliche mit dem Ewigen vertaufcht, d. h. nachdem ihm bie. 
Hedaction der Allgemeinen Preußifhen Staatszei—⸗ 


tung niedergelegt worden, tritt er num in der, einem. 


ehemaligen Profeffor der Theologie angemeffeneren, Würbe 
eines Medacteurd der Berliner allgemeinen Kirchen: 
jeitung auf, deren erſte Probeblätter vor ung liegen. 

Der Verfaffer „ver Wanderungen eines fächfifchen Edel⸗ 
manns“ beginnt fein Blatt. mit der Cinweihung des Saales 
der Miffionsftunden zu Berlin am 18. Dec., es folgt aledann, 
wie es fcheint als Frucht jener Miffionen „die Einweihung 
der Kirche und des Gottesackers, die Inſtallirung des Pres 
digerd, und die in Gegenwart bes Tiroler Comites vorge⸗ 
nommene Einweihung der burd die Gnade feiner Majeftät 
neubegründeten Schule der eingewanderten „evangelifchen“ Zil- 
lerthaler in Schmiedeberg, mit der fchließlichen Bemerkung, 
die damit verknüpfte Prüfung fey zur Zufriedenheit aller An⸗ 
wefenden ausgefallen“. Unfere Nachrichten über die Exami⸗ 
nirten lauten nicht fo ganz befriedigend, wovon vielleicht ein 
andermal mehr. Nach diefer triumphirenden Nachricht tritt 
die Berlinerin fogleih ale Bellona gegen die hiftorifch = poli- 
tifchen Blätter in die Schranken. Wegen des Artikels „Mißs 
fiimmung am Rheine“ giebt fie ung nichts Geringeres Schuld, 
ale „daß wir Verwirrung und Unordnung predigten, ftatt zu 
befänftigen aufreizten, flatt den Frieden zu verheißen mit 
Verwüſtung drohten, und durch Ermahnung felbft zur Ge⸗ 
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duld die Ungeduld und Erbitterung nährten, weil wir das 

Seiftliche mit dem Weltlichen, das Göttliche mit dem Menfdy= 
lichen in ebenfo irriger als boshafter Weife vermifchten und 
für die innerften Heiligthümer des Geiftes den Echein Außer: 
licher und dazu fremder Freiheit entzündeten“. Auf diefe Bes 
fhuldigungen des Bonner Profeſſors erwidern wir: daß wir 
Feine Gemeinfchaft mit der Mevolution haben, das haben wir 
unfern Lefern nicht nöthig zu fagen, diefem Berliner Kirchen 
zeitungsfchreiber ed aber zu wiederholen, halten wir unter uns 
ferer Würde. Was wir verlangen‘, ift unfer gutes Recht; 
aber Fein unſichtbares überirdiſches für eine unſichtbare über- 
weltliche Kirche, fondern ein wirkliches, pofitives Mecht, wie 


es uns in den Friedensſchlüßen und in der Bundesacte zuge⸗ 


fichert tft; die free Verläumdung aber, daß wir Verwirrung 
und Unordnung predigten, können wir um fo mehr mit Gtill- 
fhweigen übergeben, "da die hiftorifch=politifhen Blaät— 
ter für das fatholifhe Deutfchland ſich niemals fo 
weit vergeffen haben, den Pöbelfcandalen zu Köln zu applaus 
diren, wie dieß der Allgemeinen preußifchen Ctaatszeitung 
gefchehen ift, ald der Medacteur der Berliner Allgemeinen 
Kirhenzeitung mit den Kreuzftürmern und Kirchenfchändern 
von Tilfs fraternifirte. 

Meiter enthält die erfte Probenummer eine Correspon⸗ 
denznachricht aus Oeſterreich, die alſo lautet: „Wien 21. Der. 
Ein 8. K. Kommiffarius hat den Allerh. Ortes verfügten 
Aufhebungsbefehl des armeliter- Kloftere in der Leopold⸗ 
fladt erequirt. In den ihm übergebenen Ordensfaffen fan 
den ſich 600,000 fl. C. M. in Papieren, baar 0000 fl., die ' 
noch übrigen 8 Eonventualen gehen nad) Linz ab; in ihr Klo⸗ 
fter find vorläufig die Dominikaner, deren Wohngebäude der 
Staat bedarf, transferirt worden“ 

Die Abficht diefer, mit fo viel Zuverficht gegebenen No 
tiz, ift offenbar Feine andere, als Defterreich, das Fatholifche 
Defterreich, als mitfchuldig der Tyrannei und der Beraubung 
der Kirche darzuftellen. Allein ver wandernde füchfifche Edel: 
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mann bat ſich wieder in den Factis verlert. Es iſt nämlich 
alferhöchften Ortes Feine Aufhebung des Carmelitenklofters in 
Wien verfügt und mithin auch Feine erequirt worden, Syn 
ben Ordenskaſſen haben ſich ferner Feine 600,000 fl. C. M. 
in Papieren (fondern höchſtens der dritte Theil ale Stiftungs⸗ 
Eapital für fromme Zwece), gefunden, ja es hat fich über: 
baupt nichts darin „gefunden“, da man nur zu genau 
wußte, was darin war. Auch find jene nicht gefundenen 

" 600,000 fl. nidt als Eigenthum ‚übergeben worden, da fie 
das refervirte Eigenthum der nicht aufgehobenen und nur pro: 
viforifch nach Linz verfehten Carmeliter bleiben. Endlich find 
die Dominikaner nicht vorläufig in das nicht aufgehobene 
Klofter transferirt worden, auch ift Keine Rede davon daß 
ber Etaat die Wohngebände der nicht transferirten Domini⸗ 
kaner bedürfe. Sollte fih alfo die Berliner Allgemeine Kir: 
chenzeitung neben ihren Partheizwecken noch irgend wie für _ 
die Wahrheit intereffiren, fo erfuchen wir fie, diefe Demens 
tis nicht unberückſichtigt zu laſſen. 

Die Krone fett aber diefes Blatt offenbar feiner Polemik 
auf, wenn es die zweite Nummer mit folgendem Eorrespon- 
denzartifel aus Würtemberg beginnt: „Ludwigsburg 2T. Der. 
Wie wenig Etörung in unferem Lande die gemifchten Chen 
verurfachen, mag Ihnen ein in unferer Nähe vorgelommener 
Fall zeigen. Der Chirurgus zu T., ein Katholik, verlobte fich 
mit einem proteftantifhen Bauernmädchen aus einem benadh: 
bartem Dorfe, die Verwandten der Braut nahmen Anftoß an 
dieſem Schritte, und brachten das Mädchen dahin, ſich durd 
einen vor der Ortspolizeibehörde gefhloffenen 
Eontract zu bedingen, daß alle Kinder evanges 
lifh erzogen werden müßten. Der Eatholifche Pfarr: 
amts-Verweſer auf H. A. trug nicht das mindefte Bedenken, 
die Ehe Eirchlich einzufegnen. Die Sache hat bei unfes 
rem evangelifhen Landvolfe, welches dergleichen 
nicht indifferent zuzuſehen pflegt, einen guten 

' Eindrud hinterlaffen.“ Ä 
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Wir wiffen nicht, 06 es fich mit diefem „in unferer Nähe 
yorgefommenen Yale, mit dem Chirurgus zu.2. und dem 
fatholiſchen Pfarramts:Verwefer zu H. U. „nicht ebenfo ver: 
bäft, wie mit dem zu Wien auf allerhöchften Befehl nicht 
aufgehnbenen Carmelitern und ihren 600,000 fl. C. M., und 
ben vom Staate benöthigten Dominikaner Wohngebäuden. 
Wir wollen aber annehmen, es verhalte ſich alles ganz ges 
pau fo, wie es hier gemeldet wird: dann Fönnen wir une 
nicht genug wundern, wie die Berlinerin überfehen Eonnte, 
daß der Erzbiſchof von Köln einzig und alfein deswegen auf 
ber Feſtung fit, weil er über die gemifchten Ehen ganz ihre 
Gefinnungen, verfteht fich von dem katholiſchen Standpunkte aus, 
. theilte. Denn wenn die Verwandten eines katholiſchen Bauerns 
maͤdchens, daß fi mit dem proteftantifhen Ehirurgus zu X. 
verlobt, daran Anftoß genommen und diefelbe vor die Ortspo⸗ 
lizeibehörde gebracht hätten, und ſich dort durch einen rechte: 
Iräftigen Contract ausbedingen, laffen, daß alle Kinder in der 
Eatholifchen Neligion erzogen werden müßten, wir zweifeln 
nicht, der Erzbifchof von Köln würde nicht das mindeſte Be⸗ 
denken getragen haben, die Ehe Eirchlich einzufegnen, und bei 
dem Eatholifchen Landuolfe, welches dergleichen nicht indiffe- 
gent zuzufeben pflegt, hätte die Sache einen guten Eindrud 
hinterlaſſen“, ja mehr noch, die biftorifchspolitifhen Blätter 
würden das Ereigniß mit den Worten der Kirchenzeitung ih⸗ 
ren Lefern mitgetheilt haben: „wie wenig Störung in un- 
ferm Lande die gemifhten Ehen verurfachen, mag 
Ihnen ein in unferer Nähe vorgefommener Fall 
heigen.“ Nun will aber unglüdliher Weife die Berliner 
Megierung, unter deren Augen die Kirchenzeitung erfcheint, 
nichts von jenen Gontracten vor der Ortspolizeibehörde wif- 
fen, und weil der Erzbifhof und fein Oberhaupt der Papft 
hierin der Rirchenzeitung beiftimmen, ja weil fie die Chen nur 
unter fo löblihen Bedingungen einfegnen wollen, hat man 
ben einen auf die Feſtung geſetzt und dem andern die Freund 
haft aufgefagt. Unſeren Dank verdient es daher, wenn fich 
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ber ehemalige Redacteur der Staatszeitung durch dieß alles 
nicht von der Verkündigung der wahren Doctrine abfchreden . 
läßt. Sollte auch er darüber auf die Feftung geſetzt werden, 
fo darf er unferer Sympathie verfichert feyn und vielleicht 
auch einer Unterftügung aus den 600,000 fl. C. M. in Papie⸗ 
ren, die diefer Menfchenfreund in den Sarmeliter - Ordenskafs 
fen zu Wien in der Leopoldftadt gefunden hat. 
j Schließlich jedoch eriheilen wir dem Berliner Medakteur 
und feiner Kirchenzeitung den wohlgemeinten Rath ung bins 
füro mit feiner Polemik ungefhoren zu Taffen, ‚namentlich 
aber warnen wir ihn, ung nicht mehr des Predigens der Unord⸗ 
nung und der Verwirrung zu bezüchtigen, denn über diefen 
Punkt verftehen wir Eeinen Spaß, und es Fünnte gefchehen, ,, 
daß wir, bei minder guter Laune, dem Anklaͤger einmal dad 
Licht ins Gefiht hielten und fragten: wer denn ex ſey, Dafl 
er unfere Ehre anzutaften wage, und dann möge er nicht vergefs 
fen, daß wir hier in Bayern und nicht in Preußen fchreiben. 


XVII. 


" Das Armenweſen. 


Kaum irgendwo mag Widerſpruch, einſeitige Auffaſſung 
und Oberflaͤchlichkeit, ſohin Irrthum und Lüge, greller und 
kecker auftreten, als in den Anſichten und Lehren von dem 
Weſen, den Urſachen und Wirkungen, ſo wie den rechten 
Heilmitteln des immer drohender andrängenden Pauperismus. 
Und dennoch iſt die Wahrheit, in welcher allein wir die Lö⸗ 
ſung der großen Aufgabe und die wahrhaft vereinigende Mitte 
zu ſuchen haben, nicht ſo ſchwer, ſie iſt vielmehr leicht zu 
finden, und von den Einfältigſten auch bereits längſt gefunz. 
den. Nur blieb fie freilich jener eben fo flachen und kurz⸗ 
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fihtigen, als vünfelhaften Etaateweisheit verborgen, melde 
in der Zunahme der Menfchenzahl eine Zunahme des Geiftes 
entdeckt, welche mechanifcharithmetifch nur zählt aber nicht ein⸗ 
mal wägt, und welche confequent bei hundert Dummköpfen 
mehr Verftand annehmen muß, als in dem größten und höchften 
Menfhen. Darum fuchen fie denn die Klugen unfrer ver- 
blendeten Zeit vergebens überall, nur da nicht, wo fie fich 
findet. Eie ift das Ei des Columbus und liegt im — Chris 
ftenthume, in’ der chriftlihen Erfenntniß der Ordnung und 
Führungen Gottes in der Natur und Menfchengefchichte. Wie 
jene falfche, verwirrende Vielheit und Vereinzelung, und mit 
ihr die Iheilung der Erde, der Privatbefig und die Armuth, 
wie Krankheit und Tod und die gegenwärtige Naturord- 
nung — die allerdings Armuth fowie Krankheit und Tod in 
ſich begreift, aber nicht bloß als züchtigende Etrafe, fondern 
auch als väterlich firafende und zurücführende Zucht — nur 
durch die Sünde, durdy ben Abfall von der wahren, innern 
Einheit und Gemeinſamkeit in die Welt gefommen: fo ift 
auch nur durch die Rückkehr zur alten, wahren Einheit, durd) 
die Liebe, das uralte Näthfel, die Diffonanz zwifchen Natur 
und Menſch, zwiſchen Bevölkerung und Ernährung, zwifchen 
der Verfchiedenheit der Gaben und des Beſiztzes, zu löſen. 
Darum ift Urmuth und Noth allerdings eine Naturordnung 
und göttliche Fügung; aber nicht eine urſprüngliche und ab: 
jolute, fondern erft durch den Menfchen und die Sünde ge- 
wordene und relative, wovon die Erlöfung und Befreiung 
möglidy war und auch bereits gegeben ift. Darum ift Armuth 
und Noth allerdings auch ein Uebel, was man zu mildern 
und zu heben ftreben fol; aber ein Uebel, was zur Liebe, 
zum Heile führen fol: beide, den Armen und Reichen, je 
nen durch Ergebung und Empfangen, diefen durch Demuth 
und Geben; wie aller Privatbefig nur zu feiner Ueberwin- 
dung beftimmt ift und zur Mittheilung. Über jene Milde- 
rung und Hebung kann allerdings nicht von Außen, durch 
agrarifche Gefeke oder wiedertäuferifhe und Et. Simoniſti⸗ 
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(he Gütergemeinfchaft erfolgen, deren Grund nur Neid und 
Hoffart find, fondern allein von Innen, durch die ausglei⸗ 
chende Liebe, die eben nur durch die Unterfchiede. lebt und 
Rahrung zieht und fich erprobt, und diefe nicht zerftört in 
eigenfüchtig fondernder Gleichheit, fondern aufhebend vielmehr 
bewährt und verflärt. Darum-findet fih auch nur in der 
hriftlichen Erkenntniß das richtige Verftändniß jener Natur: 
ordnung, die ein Uebel und doch auch eine göttliche Fügung 
zum Heile ift, weil nur fie Natur und Gefchichte wahrhaft 
zu verftehen vermag. Und eben fo nur im der chriſtlichen 
Liebe die freie, nicht erzwungene Beſchraͤnkung einer wuchern⸗ 
den Bevölkerung, die nur eine leibliche, keine geiſtige Ver⸗ 
mehrung if, vermittelft der hingebenden Verzichtung des geifta -.. 
lih werdenden Menſchen auf die eheliche Verbindung und der 
Selbſtbeſchränkung auf die geiftige Vaterfhaft im Cölibate; 
fo wie auch nur in ihr die einzig wahre, freie und erfolgrei- 
he Milderung von Armuth und Noth vermittelft der freiwil⸗ 
ligen Verzichtung auf eigenen Privatbefih, oder der Hingabe 
deffelben für den Bedürftigen und Nothleidenden in dem Ge⸗ 
lübde freiwilliger Armuth und den milden Etiftungen für 
Arme und Kranke. Jede bloß außerliche, gefehliche Veran 
ftaltung muß das Uebel, das fie bekämpfen will, nur ver: 
mehren und verftärken, und mit ihm deffen Wurzel, die Sünde 
der Eigenſucht. Denn die Urmengefege können nyr die freie 
Liebe erfticfen und ertödten, Das perfünliche Verhältniß zwi⸗ 
fhen dem Reichen und Armen, dem Gebenden und Empfan⸗ 
genden, löfen, und, da fie Geben und Empfangen zu einer 
Zwangspfliht und zu einem Nechte mahen, das Bedürfniß 
von Liebe und das Vertrauen auf fie bei den Armen in grim- 
migen Neid und trobiges Fordern, den Hang zu liebevoller 
Mittheilung bei den Meichen in abwehrende Verftodung und 
geftachelte Eigenfucht verwandeln. Das Natur: und göttliche 
Geſet ift das Surrogat umd der Stachel der Liebe, die als 
lein es überwindet und davon frei macht, weil fie allein es 
erfüllt. Das jenem widerfirebende, willkührliche und ſelbſtge⸗ 
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machte menfchliche Gefeg dagegen- ift gerade der Tod der Lie 
be, der den Menfihen nur tiefer unter die Herrfchaft der Na— 
tur. beugt, die er auf diefem Wege feiner Herrichaft unter: 
werfen zu, fönnen mähnt. 

‚Nichte aber ift unwahrer und unwiffender, als bie für: 
perlihe Zeugung und die Vermehrung der Bevölkerung für 
die, für Ufes gegebene Ordnung der Natur zu halten. Diefe 
zeigt vielmehr auf allen Etufenleitern der Schöpfung, daß 
nur der Eleinere Theil der Einzelnen zur Eörperlichen Fort: 
pflanzung der Gattung, der bei weitem größere aber und. be⸗ 
fonders gepflegte und verebelte zum Opfer und. Nahrmittel 
für eine höhere Ordnung beftimmt ift, in welche derfelbe da- 
durch ale zu affimilirende Eubftanz eingeht. So ift ee im 
Pflanzen- und Ihierreihe: und follte es nicht bei den Men⸗ 
fhen eben fo ſeyn? Der chriftliche Prieſter, der auf die zeit: 
liche Ehe aus höherer Liebe frei verzichtet, und die Kir- 
che zur Braut:.erwählt, um ihr geiftige Rinder zu zeugen — 
felbft der Krieger, der Held, der Ritter, die für Glauben 
und Nedt, für Ehre und Liebe Fämpfen und fallen, und 
keine Kinder hinterlaffen, als das ermuthigende Beifpiel ih: 
rer Thaten, wie jener Epaminondas die Schlachten von Leuf: 
tra und Mantinea: find fie nicht auch Opfer und Nahrungs⸗ 
mittel. für eine höhere Ordnung, in welde fie damit felbft 
aufgenommen werben, und alle, die an ihnen Theil haben, 
nachziehen? Und was tft denn die erfüllende. und vorbildliche 
Bedeutung der Geburt, des Lebens, des Todes, der Aufer⸗ 
Rebung und Verklärung und des Abendmahls des Gottmen⸗ 
ſchen, unfers Herrn, Heilands und Hauptes Jeſu Chriſti?— 

So erklärt das Höchſte das Niedrigfte und diefes jenes, 
und Alles fteht in einer großartigen Gemeinfhaft des Ein: 
‚nes und Lebens. Und fo enthält das Chriftenthum, und nur 
das Chriſtenthum allein, den Schlüffel zur Natur und Ges 
fhichte, wie zu Heidenthum und Judenthum. In ihm, und 
allein in ihm liegen die höchften Grundſätze des Staats, des 
Rechts, der Oekonomie. Darum. waren diefe fonft geltend 
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und berrfchend, und find jegt beftritten und erfchüttert; was 
ren fonft dem Geringften im Volke faßlich und geläufig, und 
find jet unfern eingebildeten Hiftorifern, wie 5. B. Herrn 
von Raumer, gänzlid fremd und unbegreiflich. 


XVIII. 
echtshiſtoriſche Motiz aus dem Jahre 1170... 


Die Cottonianifhe Bibliothek (im brittifhen Muſeum zu 
Eondon) bewahrt ein Manufeript, welches eine Verordnung, 
König Heinrichs IL. von England aus der Zeit enthält, ale 
derfelbe fich im Streite mit dem Erzbifhof Ihomas Becket 
befand. . Einer langen Oefangenfchaft Hatte: ſich diefer. Durch 
die Flucht entzogen; ale nun Papft Ulerander II. fidy des 
Erzbifhofs annahm und ſich nahdrüdlid gegen die Maaßre⸗ 
geln der englifhen.Megterung erHlärte, befahl Heinrich II. 
unter andern Folgendes: 

1. Wenn Jemand mit einem Briefe des Papſtes oder irgend 
einem Befehle des Erzbiſchofs, wodurch der Goitesdienſt 
in England interdicirt wird, betroffen wird, ſo ſoll er 

‚ergriffen werden und anf der Stelle als Verräͤther des 

Königs und des Reiches vor Gericht geftellt werden. 

2. Niemand darf an den Papſt oder Erjbifchof appelliren. 

3. Es fol Fein Gericht auf Befehl des Papftes oder des 
Erzbiſchofs gehalten werden, noch ſoll von irgend Je⸗ 
mand überhaupt ein Mandat derſelben angenommen wer— 
den. Wer dawider handelt, ſoll ergriffen und eingeſperrt 
werden. — 

Das Verfahren der engliſchen Regierung fand in den 
übrigen Staaten Europas keinen ſonderlichen Anklang. 


al 
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Briefliche Mittheilungen | 


vom Niederrhein, aus Mainz, Königsberg und Linz. 


Niederrhein. Bon Schritten, die man, wie ed hieß, endlich 

‘ in Berlin zur Ausfühnung thun wollte, ift dermalen wieder Alles ftille, 
‚Man fheint wohl in Berlin von einigen Seiten einzufehen, daß das 
alte Prineip nicht mehr haltbar fey, zu einem neuen, minder engherzi⸗ 
gen kann man fi aber durchaus nicht entfchließen, fo wechſelt das 
Wetter je nach den Umftänden und Eindrüden jedes einzelnen Dages, 
FE Id das Barometer, das eben Hoch auf Heiterkeit gezeigt, ift wie- 
der. tief auf Sturm, vielleicht durch den, Rücktritt des Biſchofs 
yon Bredlau, gefallen. Unterdejlen werden aber die Verwickelun- 
gen immer größer, und die Maafregeln der Gewalt, welche man 
für nothwendig haͤlt, mehren fih mit jedem Tage. Alle Geſchaͤf⸗ 
te leiden unter diefem Zwiefpalt, der. für ſich allein die ganze Auf: 
merkfamkeit. der, Regierung in Anfprud nimmt, während alles Andere 
- Darniederliegt. Auch Belgien gegenüber fühlt man fich neutralifirt in 
der Geltendmachung feiner beften Rechte. Was aber das Schlimmfte 
ift, es ift fchlechterdings Fein Ende abzufehen, wenn man, wie. eö den 
Anfhein hat, fo fortfährt. Sie glauben ftille zu ſtehen und wuͤnſchen 
Zeit zu gewinnen, allein jeder Tag zieht fie durd) den Drang der Ver: 
häftniffe immer tiefer und tiefer hinein und die Spaltung wird immer 
größer. Die Erklärung in der Staatözeitung erinnert zu fehr an den 
im vorigen Jahre fait zur felben Zeit publicirten Brief an unfern 
Dberpräfidenten, um einen eenftlihen Unmwillen erregen zu Eünnen. 
Sie beweist aufd Neue, daß wir die Hülfe nur von da erwarten dür: 
fen, von wo wir fie fletö erwarteten — von Gott. Der endlidhen Ruͤck⸗ 

| gabe der Kirche zu Trier an das Seminar, wenn Ddiefelbe ſich wirklich 
beſtaͤtigt, ſoll die Bedingung beigefuͤgt ſeyn, daß ſie zum katholiſchen 
Militaͤrgottesdienſt mit benutzt werde, wogegen ſchwerlich Jemand et⸗ 
was einzuwenden haben wird. Den Modificationen im Juſtizminiſte⸗ 
rium legen Einige die Abſicht unter, daß man hier Einen zum Suͤn⸗ 
denbock auserſehen, der alle Schuld der Aufregung unſerer Provinzen 
tragen, und die Aufmerkſamkeit aus dem kirchlichen Gebiete in das der 
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Suftiz hinüberfpielen ſollte. Allein in diefem Yale hatte man den 
Pan nicht wohl beredinet, da Hr. v. Kamptz noch Minifter für den: 
jenigen Theil geblieben ift, worin man die meiften Einwendungen ge: 
gen ihn zu machen Hatte, nämlich den der Gefeggebung, und gerade 
aus demjenigen fchied, worin man fih mit Grund, wenigftend im Ber: 
gleich mit feinen Vorgängern, nicht ſonderlich befchweren Eonnte, näme 
lich in der Verwaltung. Denn es Tann nicht geleugnet werden, daß 
er fo viel wie möglid den Andrang der Beamten aus den alten Pro: 
yinzen von unfern Gerichten entfernt hielt. Nah der Gefchichte mit 
dem Hberprocurator von Ammon und nah dem Erfcheinen der Bro: 
fhüre „die FathHolifhe Kirche der Rheinprovinz“ war übrie. 
gens fein Schickſal wohl vorauszufehen. Dinfichtlih der Wahl von 
Ruppenthal ift die Beiftimmung Feineswegs fo allgemein, wie der 
Gorrefpondent der allgemeinen Zeitung, der feine Artikel vom Nieder: 
rhein datiert, aber mit unferen Verhältniffen nur Höchft unvollitändig. 
und einfeitig bekannt ift, glauben machen will. Ruppenthal war 
bei der Arretirung des Erzbiſchofs thätig, er wird als Verfaſſer von 
zwei Brofchüren genannt, die jene Maaßregel vertheidigen; endlich 
aber Hat der Erlaß feines bekannten Referiptes in der Sache des Pa: 
flor Beckers die öffentlihe Meinung über ihn von jedem Zweifel be: 
freit. Unter den Richtern Binterims war nur ein einziger Katho⸗ 
TE, zu den. vier Proteftanten gehört auch der bekannte Dichter und 
Theaterdirector Immermann. Welchen Werth übrigens die Regierung 
auf die Leitung der Öffentlichen Meinung legt, geht aus unferm Zour: 
nalmwefen hervor. Die Elberfelder und Hannöverifhe Zeitung und das 
Frankfurter Journal und der Hamburger Gorrespondent find feit lange 
tHätig, nun hat auch "die Berliner allgemeine Kirchenzeitung begonnen, 
während man die Potsdamer Landzeitung, die gar zu plump anfing, 
unmittelbar vor der Geburt interdicirte. Die Leipziger allgemeine Zeis 
tung foll zur Verbreitung richtiger Grundfäge vierteljährig eine Un: 
terſtuͤtzung von 1500 Thalern erhalten. Endlih hat auch die Etaats- 
zeitung trotz ihrem officielen Charakter auf eine Höchft ominoͤſe Weife 
begonnen, fi in die Reihe der Kämpfer zu ftelen. Wenn man aber auf 
das Nefultat der zweideutigen Polemik aller diefer Blätter, die die 
Sefinnung nur erbittern, fieht, dann würde das Geld viel beſſer an- 
gewendet feyn, wenn man fih ige Schweigen damit erfaufen Eönnte. 
Mainz. An die Stelle von Windiihmann und Klee hat man 
einen Hermeſianer und einen Proteftanten in die Eraminationscom: 
miffton in Bonn gefegt. Daß ſolche Maaßregeln in dem gegenwärtigen 
Augendlid auch auf den Langmüthigften ipren Gindrud nicht verfeh: 
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len, fpringt in die Augen. Man fchreibt fie den Rathſchlaͤgen eines 
Mannes zu, deffen euratorifhes Walten an der Univerfität verhängnif: 
voll für die Intereffen Preußens genannt werden darf. In Köln dauert 
das unkatholifhe Benehmen des Domkapiteld fort. Das Eonvictörium 
in Bonn ift für 100 Mann eingerichtet, alle Theologen muͤſſen einfre: 
ten und haben folgerecht nad dem Befehle Achterfeldts die Vorleſun⸗ | 
gen zu hören, fo daß Klee beinahe um allen Einfluß gebracht ift. Sie 
koͤnnen ſich unſere Trauer denken über dieß Verharren der preußifchen 
Regierung auf dem eingefchlagenen verderblihen Wege. Die Gefinnung 
bier, in Mainz ift für die Sache der Kirche, feit man Gelegenheit ge: 
habt hat, der Entwidlung zu folgen, nun allgemein günftig. Auch 
unferer Zeitung werden Feine Gehäßigkeiten gegen unfere Kirche mehr 
geftattet, nach vielen und lauten Befchwerden. Das ganze Sinnen 
und Trachten unferer Regierung fcheint nur darauf zu gehen, jede Aufs 
regung und Mifftimmung fern zu haften und läßt uns beffere Zeiten 
hoffen, wenn unfer Bifhof, der am Lobe unfhuldig ift, das ihn die 
Reipgiger Allgemeine fpendet, mit Energie auftritt. 

Königsberg. Die Eriminalunterfuhung des H. Ref. Rintel ift nun 
wirklich eröffnet worden, heute (29. Dec.) hatte er den erften Termin 
und Nachmittag fol er abermal vernommen werden. Der Minifter 
von Rohom hat demfelben die Rückgabe der nicht zur Gonftatirung 
der „ihm zur Laft fallenden Verbrechen“ gebrauchten Papiere 
herweigert, da fie: „im Gewahrfam der Brhoͤrden bleiden 
müffen, um den firafbaren Mißbrauch zu verhüten, den 
man von ihnen bereits zu erwarten veranlaßt ift.“ Dieß 
gefhieht in einem Staate, der feine Stärke und fein Lebensprincip In 
die freie Intelligenz feßt. Hier confiscirt man eim wiſſenſchaftliches 
Werk, und am Rhein confiscirt man einen Pfarrer, weil man von 
der Freiheit beider Mißbrauch fuͤr die Wahrheit fuͤrchtet. 

Einz an ber Donau 8. Ian. Von gefangenen Biſchoͤfen und 
Prieſtern iſt von hier aus nichts zu berichten, im Gegentheil hat die 
Amneſtie unſers Kaiſers wirklichen Verbrechern Gnade fuͤr Recht erge⸗ 
hen laſſen, die Gefaͤngniſſe geoͤffnet und die Verbannten ihren Fami⸗ 
lien zuruͤckgegeben. Sonſt bereitet ſich auch hier, wenn auch langſam 
und ganz in der Stille, manches Gute vor, So haben auch wir ge: ' 
gruͤndete Doffnung, unfere Kranken durch die aufopfernde Liebe barın- 
herziger Schweftern gepflegt zu fehen, intem fle jeder Unterftäügung 
von Seiten unferes Hochw. Bifhofs gemiß ſeyn Eünnen Wie denn 
der katholiſche Stiftungsgeiſt auch hier nicht erloſchen ift, gerade jetzt 
wurden wieder 30;000 fl. C. M. zu einem kirchlichen Zwecke vermacht. 
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(Ein Verſuch zur Loͤſung eines pſychologiſchen Problems.) 
(Dritter Artikel.) 


Wie widerſinnig und jedes richtige ſittliche Gefühl ems 
pörend auch die Lehre feyn mochte, auf welche Luther Die 
neue Kirche gründete: Daß ale guten Werke zur Seeligkeit 
überflüffig oder gar fchädlich jenen; dennoch war es haupts 
fählich diefer Sat und beffen Gefolge von Eonfequenzen, der 
alle diejenigen, die Luft und Neigung verfpürten, das Joch 
des göttlichen Gefeges von ſich zu werfen und der fleifchlichen 
Luft nach jeder Seite hin den Zügel fchießen zu laffen, be⸗ 
ſtimmte ihm beizufallen. In der That zeigte fich gleich beim erften 
Entftehen des neuen Glaubens die eigenthümliche Erfcheinung, 
welche unter ganz andern Formen und Verhältniffen bie auf 
den heutigen Tag fortdauert, daß nämlich im Proteftanttemug 
die allerentgegengefegteften, fündhaften und verderblichen Nei⸗ 
gungen, deren das menfchliche Herz fähig ift, fich zufammen: 
finden, fich gegenfeitig in die Hand arbeiten, und troß alles 
innern Krieges und wüthenden Haßes unter ſich, mit vereins 
ten Kräften gegen die Wahrheit und die Burg des Heiles ans 
fürmen. In Luther's Eeele hatte jener Satz, ber die Baſis 
und den Schlußftein feines Lehrgebäudes bildet, im erfien 
Anfange aus einem falſchen, die Strenge gegen fi) ſelbſt 
übertreibenden Gewiſſen feinen Urfprung genommen und das 
Extrem, auf weldes er diefen Irrweg verfolgend gerieth, 
war alsbald in fein Gegentheil umgefchlagen. Niemand wird 
aber behaupten, ‚daß -übertriebene Scrupulofttät der Fehler 
Derer gewefen ſey, die ſich um ihn fammelten und: die erften 
13 
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Glaͤubigen des neuen Evangeliums waren. In Luther war 
die Duelle des Abfalls der moraliſche Hochmuth, in der über: 
wiegend größten Mehrzahl feiner Profelyten, — in fofern 
diefe überhaupt wußten, wovon die Mede war, und nicht 
bfindfings dem Etrome folgten, — die niederwärts ziehende 
Wucht fleifchliher Geſinnung. — Hatte Luther über dem hof: 
färtigen Bemühen durch eigne Kraft rein zu feyn vor Gott, 
zulegt aus Verzweiflung jedwedes Etreben nad) fittlicher' Aus⸗ 
bildung und innerer Heiligung aufgegeben, fo faßte die 
Schaar feiner Anhänger zunächſt die practifche Geite der 
Meulehre auf und hielt fich einfach an die Vorſchrift: fich 
aller guten Werke, alles Eifers der Gerechtigkeit, aller Sorge 
und Mühe um die Erfüllung der Gebote Gottes, aller thä- 
tigen Reue wegen begangener Eünden zu entfchlagen und 
getroften Muthes feit zu glauben, daß der Chriſt, aud ohne 
es ſich im geringften fauer werden zu Iaffen, durch den bloßen 
Glauben ohne alle That, das Himmelreich erwerben könne. — 
Das oft gebrauchte Bild: daß Chriſti Gerechtigkeit die Menge 
der Sünden bedecke, wie ein Mod, den man über ein ſchmu⸗ 
piges Unterfleid zieht, — bezeichnet hinlänglich den wahren 
Sinn der Irrlehre; der Menfch follte fortan, um feelig zu 
fterben, nicht nüshig haben, ein Anderer zu werden, und uns 
terftügt von der Gnade, vaftlos durch thätige Buße und afces 
tifche Strenge an feinem eigenen Heile zu arbeiten, fondern 
bleiben, der er war, und gehüllt in ein fremdes Verbienft, 
zu welchem er in ein bloß äußerliches Verhältniß trat, ohne 
alle feine Mitwirkung in die Wohnung der Seeligen einge: 


ben. — Ein bequemeres Ruhekiſſen ift der urfprünglichen 


Merberbtheit unferer Natur noch ‚niemals untergebreitet wors 


ben, und wenn die „Neformation“ im wirklichen Leben nicht 


noch feheußlichere Erſcheinungen hervorgerufen hat, ale die, 
von denen die Gefchichte meldet, fo verdankt die Menfchheit 
dieß bloß der unvertilgbaren, durch. Feine Sophismen wegzu: 
beutelnden Kraft der angebornen ſittlichen Idee, d. h. der 


Etimme und dem.natürlihen Lichte des Gewiſſens, das jes . 
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den Menfchen erlesichtet, der in die Welt kömmt, einer Stim⸗ 
me, die durch Feine von Menfchen erfundene, falfche Lehre 
übertäubt werden kann. — Diefe Stimme gewann: dann audy 
im Laufe der Zeit wiederum die Oberhand über dad dogma⸗s 
tifche Syſtem des Wittenberger Religionsſtifters, und es ifr 
gewiffermanßen ‚eine Reaction der menfchlichen Natur gegen 
das ihr aufgedrungene Gift, wenn der fpätere Proteftantie- 
mus ſich mit wahrem Abfcheu von jenem, dem Gewiſſen je- 
des Menfchen in fo hohem Grade mwiderftrebenden Grundſatze 
losſagte. — Freilich ging demfelben aber. auch bei diefem 
Proceſſe jede Erinnerung und jede Kunde der wahren crift: 
lichen Lehre von der Kraft des Verſohnungtodes Chriſti rein 
und völlig verloren. 

Man würde ſehr irren, wenn man glauben wollte, daß 
der Stifter der neuen Lehre ſich über die moraliſchen Folgen 
feines Reformationswerkes habe täuſchen können; fie traten 
fo grell und fchreiend ins Leben, daß felbft Luther, wie eng 
das Gehäus feiner Theorie, in welchem er gefangen faß, auch 
feyn mocie, im Laufe der Jahre nothwendig inne werden 
mußte, welche faubere Geſellſchaft fich zu ihm gefunden hatte. 
Er gerieth Erafı dieger Wahrnehmung, deren er fi) unmög- 
lich erwehren konnte, zu feiner eigenen Lehre in eine Stel⸗ 
fung, über deren höchft bedenkliche Seite ihn nur der höchfte 
Grad fanatifcher Verblendung und eine jeden Glauben über: 
ſteigende Inconſequenz beruhigen konnte. Co befchmwert er 
fih bitter über die Geringſchaͤtzung, Die feine eigene Parthei 
(freilich kraft naturgemäßer Folgerung aus feiner eigenen 
Lehre! —) — dem lieben „Evangelium“ ermweife. „Bauer, 
Bürger und die vom Adel geben nicht ein Klixlein um das 
Evangelium“ *). Unter den Zuhörern einer Predigt gehe der 


*) Tifchreden. (Jena 160%) ©. 9. Zu dem mannigfadhen Hauskreuz 
des Stifterd der neuen Kirche gehörte auch, daß, wie es fcheint, 
feine eigne Frau fih mit feiner Lehre von der Reditfertigung durch 
den Glauben allein ohne Werke, gar nicht hat befreunden Eönnen. 
Als er fie ermannte, daß fie fleißig Gottes Wort Iefen und hören 
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Eine da hinaus, der Andere dort, und unter einem fo großen 
Haufen ſeyen kaum zehn oder zwölf, die darum da feyen, 
Daß fie etwas aus der Predigt merken wollten. „Ja der 
meiſte Theil gehet fo dahin und Left fich dünken, es fchmede 





ſolle, ermwiderte fie, „daß fie e8 genug höre und täglich viel leſe 
und koͤnnte auch viel davon reden, wollte Gott, fie thäte 
auch dDarnadh““. — So wenig hatte fie' begriffen, daß nach der 
Lehre ihres Mannes auf das Thun nichts anlomme! „Da feuff; 
jet der Doctor und ſprach: „alfo Hebet fih der Ueberdruß zu 
Gottes Wort an, dag wir uns viel laffen duͤnken, und wollen 
alles gar wiffen und erfahren doch das Widerfpiel, ja daß eben 
wir fo viel Davon verftiehen als ein Sans“ n.f. w. 
Vielleicht war e8 der Aerger über diefe unhöflihe Zurechtweifung, 
welcher die gefcholtene Frau bewog, bei einer andern Gelegenheit 
den gelehrten Ehemann arg in die Enge zu treiben, „Die TDoc« 
torin fagt zu ihm: Here Doctor, wie koͤmpts, dag wir im Bapft- 
thumb fo hikig, emſig und fo oft gebettet haben, jegt aber ift un: 
fer Gebet gang Ealt, ja wir beten felten“? — Der Doctor gab 
darauf zur Antwort: „Der Teuffel treibet feine Diener immer 
fort, die find mühefelig und fleifig in ihrem Gottesdienft, aber 
der ‘heilige Geift Iehret und vermanet und, wie wir recht beten fol. 
len, aber wir find fo Eyßkalt und fo laß zum Gebet, daß es nir: 
gend fort will“. — Ob die Fragende durch Diefe Antwort Elüger 
geworden. fen, wird nicht berichtet. — In den Tifchreden ift noch 
eines andern Falles gedacht, wo die Frau des NReformators ihre 
Unmiffenheit in dem neuen Evangelium unzweideutig verrieth, 
„Doctor Martinus fraget fein Weib: ob fie auch glaubt, daß fie 
‚Heilig were? Da verwunderte fie fih und fprah: mie Fann ich 
heilig fepn, bin ich .doch eine große Sünderin. Darauf fagt D. 
Martin: ſeht nur da an den bäpftifhen Gremwel, wie er 
die Herzen verwundet, Marc und alles inwendiged eingenommen 
und befeffen hat, alfo daß fie nicht mehr fehen koͤnnen, denn nur 
die eufferlihe, Perfünlihe Froͤmmigkeit und Heiligkeit, fo ein 
Menſch für fih felber thut“. — Er wollte in Gemaͤßheit feiner 
Tpeorie von der Rechtfertigung, die und ohne irgend unfer Da: 
nuuthun zu Theil werde, daß fie, weil fle getauft und eine Chris 
ftin ſey, ſich ohne weiteres als Heilig Hätte bekennen follen. (A. a. 
D. S. 186.) | | 
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ihm ber Wein ober Bier eben fo wohl unter ber Predigt als 
jue andern Zeit, niemand kümmert fi drumb, viel weniger 
macht ihm jemand ein Gewiffen darüber, daß er bas liebe 
wort fo gering achtet“. — Meber dag, was ung eine. fehr nas 
türlihe und ganz unabwendbare Wirkung der Neulehre zu 
ſeyn fcheint, geräth er in große Verwunderung. „ES ift ein 
Wunder und ergerlich Ding, daß, nachdem durch fonderliche 
Gnade und Dffenbarung Gottes die rechte Lehre des Evan: 
geltt ift wieder an tag kommen, die welt immer erger 
ift worden. Jedermann zeucht die Chriftlihe Freiheit nur 
zum fleifhlichen Muthwillen, als heite ein jeglicher nur macht 
‚ zu than was ihn gelüfte. Darumb ift des Teuffels und 
Bapfts Reich was das. eufferlihe Regiment belanget, am be: 
ften für die Welt“. — Derfelbe Mann, welcher die heiligfte, 
und durch die beften Gründe unterftügte Autorität verworfen 
batte, Hagt, daß feine eigene Lehre unter feiner Parthei fo 
wenig gelte, und Daß „der Udel, Burger und Bawren und 
faft jedermann, hohes und niedriged Etandes, das Evange⸗ 
lium viel beffer Eönnte denn er D. Luther, oder denn S. Pan: 
lus felbft, wie fie fi) bünfen ließen. Denn fie weren Elug 
und meinten, daß fie gelehrter ſeyen als alle Pfarrherren“, 
gleichfam als wenn die Behauptung: jeder Chrift fen fähig 
und berechtigt, unmittelbar and der Bibel feinen Glauben 
zu fchöpfen, zu einem andern Mefultäte hätte führen können. 
Er hatte deshalb alle Urfache, die Ceinigen zu befchwören, 
daß fie der Mahnung des Evangelii: den Baum aus den 
Früchten zu erkennen, doch ja Feine Folge leiften möchten. 
„Gotteswort, Evangelium und Lehre fol man nicht nad) den 
Früchten und Leben urtheilen“. „Die Ehwermer“, fagt D. M. 
Luther, „find unfinnige Narren vnd fehlen. weit, und werden 
fampt allen denen, die Gotted Wort aus den Früchten ber 
Zuhörer urteilen und richten wollen, fchendlich betrogen. 
Denn alfo fchreien fie, Ja zu Wittenberg werden die Leut 
nicht frommer aus der Predigt dee Evangelii und derweil die 
Leutnicht frommer werden, fo muß die Lehre nicht recht feyn“.— 
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Luther fucht dann die Parabel vom Säemann, beffen Saamen 
zum Iheil-auf.den Felſen, zum Theil auf gutes Land gefallen, zu 
feinem Vortheil zu denten, und fchließt mit den Worten: „Ach, 
es ift eine große Thorheit, das fie wollen das Wort aus den 
Srüchten uriheilen. Denn das Evangelium ift 'eine Kraft 
Goites, welche feelig macht, nur die daran glauben“. — 
Trotz diefer Eahlen Entfhuldigungen durchſchaute auch Luther 
die Motive derjenigen, die ihm mit fo großem Eifer zuflelen: 
„Die Herren vnd der Adel ſuchen das Ihre, drumb wirds 
ihnen befommen, wie dem Hunde das Grad. Jedermann 
will reich an den Bettelftüfen der Klöfter wers 
den, fie fehen fih aber für, daß nicht ihr Neid 
thumb zu Betielftüden werbe“. Seine Klagen darü⸗ 
ber, daß die Parthei die Lehre von der Verwerflichkeit ber 
‚guten Werke nur gar zu wohl beherzige, find überans bes 
zeichnend, und charakterifiren den Geift des Proteftantismurg; 
wie er unwandelbar bis auf den heutigen Tag geblieben ift, 
beffer. ale Alles, was die Vertheidiger der Wahrheit jemald 
gegen bdenfelben. gefagt haben: „Vom Geitz der Leute, ſonder⸗ 
lich da das Evangelium. gelehrt wird. Wir erfahren jet, da 
die Leute..recht von Gott und Cottesdienften gelehrt werden, 
desgleichen von guten Werken, wie gar ein greulicher Gelg, 
bie Herken ſchier aller und des größten Theile befeffen hat: 
Niemaͤnd erjeigt fich mit Miltigkeit gegen den Armen, wie er 
billig. ſollte“ (warum denn audi, da jedes gute Werk eine 
Zodfünde ift?) „man erdenkt miancherlet Weife und Wege die 
Wahr zu fteigern und aufs thewerfte zu geben, auch in dei 
allergeringften Dingen. Was man aber auff Kirchendiener 
und Echulen wendet, wie denn ſolchs gar gering iſt, das 
achtet man groß und hoch. Drumb iſts nicht allein eine große 
Sthande, fondern auch eine große Sünde, jeht zur Zeit, daß 
may; fihet, Daß durch der Leut Geitz viel Pfarren, entweder 
ganz wüſt oder jämmerlich verfäumet und verlegt werden“. — 

»„Aber fiehe Die vorige Zeit an, da Feine rechte Religion 
war; »vnd die Leute auff Abgötterei und Gögendienfte und 
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Vertrauen auf eigene felbftgemählte Werke gefüret wurden, 
da war des gebens kein maß noch Ende, dafchrietet 

es nur mit gantzer macht, da war jedermann wil 
lig zum geben, alle Klöfter vol Münd, alle Etiffter vol 

Meßpfaffen nehret man und gab ihnen genug, ja überflüßig, 
Kirchen wurden mit Silber und Golde auffe allerfchönfte und 
reichlichfte geſchmückt und geziert, ja überfhütt. Drumb ift 
Biefe Blindheit der Welt wohl zu klagen“. „Wir finb ber 
Arte, Sprach Doetor Martin Luther, „wenn wir einen 
Dfennig haben, fo wolten wir gern einen Gulden, 
and wenn wir einen Gulden haben, betten wir 
gern hundert u. f. w. Wenn id) ein Fandel Bier häbe, 
beite ich gern das Faß mit dem Bier gar“ u.f. w. *). Durfte 
er fih unter ſolchen Umftänden über „die Verachtung WER 
Kirchendiener“ unter feiner Parthei fo hoch verwundern? 
„Jetzt fiehet man“, meint er mit der ihm eigenthümfichen Un: 
befangenheit, „nichts guts noch Fremd an den Kirchendienern, 
die, fo im -ebelihen Stand find, werden veradt 
und verjageti, da fie doch vor Zeiten, da fie Meß hielten, 
Sonderlih an den hohen Feften, wenn man: das Sacrament 
umbber trug, in großen Ehren wurden gehalten, die Dorfz 
pfarrheren von den Edelleuten, die gramen Münche vnd die 
Holzfhuher von Fürften. Desgleichen hat man geſehen, wie 
fleißig das gemeine Volk in: ber Chriftnacht zur Chriftmeß 
lieff und fie hoͤrete“. Die (proteftivenden) Prediger würden 
Dagegen von der Welt „unmwertb und für nichts gehalten“; 
fie könnten, meine-man, „nichts, denn die Leute fihelten“, 
Man ziehe ihre. Gebrechen hervor-und überfehe ihre Tugen⸗ 
den. „D. Jonas hat alle gute Tugenden und gaben, die ei: 
ner haben mag, allein daß er fich fo offt renspert, das kann 
man dem guten Mann nicht zu gute halten“. — Prediger, 
die auf der Kanzel zu fcharf gegen die herrfchenden Untugen: 
den redeten, liefen Gefahr des Lebens und Gutes oder würs 
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den verjagt. Man ſchreie: „er hat mich gemeint“ und. wolle 
„man folle die Leute nur in gemein ftraffen und fie nicht als 
fo fchelten“. — „sm Babſtthumb mußte man den Pfaffen, 
den Terminirern und Gtationirern fo viel geben, als man hatte 
und fie reich und und arm maden. Seht aber, da wir dieß 
abgefhafft haben, nimmt man und, was wir haben. Alſo 
danken uns unfere Herren. und Edelleute, wolan es wird 
fie gereuen. Die Klöfter und Kirhen gehören der 
Schreibfedern (?) den rechten Gottesdienft zu beftellen. So 
nimpt fie der Spies und beftellet des Zeufelsdienft damit; es 
gehet ungleich zu, Gott muß ftraffen“. — Ein anderes Mal 
fagte er über Zifch: „daß ein wahr Sprichwort were, daß. 
Dfaffengut Raffengut wäre und daß Pfaffengut nicht gedept. 
Und daffelbige hab man aus der Erfahrung, daß diejenigen, 
die da geiftliche Güter zu fich gezogen haben, zulept darüs 
ber verarmt und zu DBettlern werden. Und fprad 
darauff.daß Burkhard H und, Churfürft Hanfen zu Sachſen 
Rath, hatte pflegen zu fagen: Wir vom Adel haben die Klo⸗ 
ftergüter unter unfere Nittergüter gezogen, und haben die . 
Kloftergüter unfere Nittergüter gefreffen und verjehret, daß 
wir weder Kloftergüter noch Nittergüter mehr haben.“ — Lu⸗ 
ther iMuftrirte diefen Eat durd, eine Fabel, von der wir ung 
nicht erinnern gehört zu haben, daß jemals einer feiner heus 
tigen DVerehrer ihrer Erwähnung gethan. — Ein Adler holte 
einen Braten vom Opferaltar des Zeus „und brachte denfelbi= 
gen den jungen Adlern in's Neft und flog wieder hinweg 
und mollte mehr Eyeis holen. Es war aber am Braten eine 
glüende Kole behangen blieben, diefelbige als fie ins Neft 
gefallen war, zündet fie das Neft an und als die jungen Ad⸗ 
lex nicht fliegen Eundten, da verbrannten fie mit dem Meft 
und fielen auf die Erde. Und fagte D. Luther darauf, daß es 
pflege alfo zu gehen denen, fo die geiftlichen Güter zu fich 
riffen, die Doch zu Gottes Ehren und zu Erhaltung des Pre⸗ 
digtamtes und Gottesdienftes gegeben find, diefelbigen müffen 
ihr Neft und ihre Jungen, das ift ihre Nittergüter und an- 
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vere Weltliche Güter verlieren und noch wol Schaden an Leib 
und Eeel dazu leiden“. *) 

Wie gerecht aber auch die. Vorwürfe fepn mögen, die 
Luther dem Laienftande macht, die Ruchloſigkeit deffelben 


wird durch den Zuftand des Clerus der neuen Kirche, wie - . 


der Gtifter der legtern felbft. ihn ſchildert, genugfam erklärt. 
„Es bat D. M. Luther“, fagt die fchon angeführte Quelle, 
„offt zu Klagen pflegen, über etliche Prediger, die unter ung 
allerlei Ergernis anrichteten, mit ihrem frechen Leben und 
ungefchidten Lehren. Denn weil fie durchs Evangelium vor's 
Babites zwang erlediget, mißbrauchten fie Chriftlicher Freie 
heit, fchlempten, lebten in Unzucht, richteten einen Hader über 
den andern an, ftudirten nichts, gaben ſich nur auff ſchaͤnden 
und laͤſtern, verunglimpfften die Obrigkeit, richteten nur Münd) 
und Nonnen aus, welches der gemeine Dann gerne höret; 
ihr viel gedachten auch mit Heinen Ehren ihrer. eigenen res 
ceptoren, die bisweilen ihre Unart und Unbefcheidenheit ſtraf⸗ 
feten und fie zur Mäffigkeit und Befcheidenheit vermahneten. 
Ich bin auff eine Zeit beym H. Doctor in feinem Garten ges 
ftanden (fchreibt Mattheſius in vita Lutheri Conc. 11): Da 
lies er fi vernehmen, er würde von feinen eigenen leuten 
dazu genöthiget und gedrungen, daß er um ein Pfaffen Thurn 
beym Ehurfürften anhalten müſſe, darin man foldhe wilde 
vnd ungezempte Leute wie. in ein Priſaun ſtecken köndte. 
Denn ihr viel wollen ſich doch mit dem Evangelio nicht mehr 
ziehen laſſen, wie auch Dr. Martin ſaget: Alle die der 
Bauchſorg und guter Tag halben in's Kloſter ges 
‚lauffen weren, die fpringen Fleiſchlicher Frei— 
heit halben wieder heraus, und der weniger Theil, 
die er kennete, hetten ibre Münch im Kloten ge: 
laſſen“. — 


So betrübenden Erſcheinungen gegenüber konnte Luther 
in Betreff des künftigen Schickſals ſeiner Parthei auf die 


) Tiſchreden. (Jena 1603.) S. 292. 


203 Luther. 


Dauer nicht im Zweifel bleiben. Wenigftens hatte er Mo⸗ 
mente, in denen er hierüber völlig Har fah und, — dießmal 
wahrhaft ein Prophet! — die moralifche Verwefung berfel: 
ben, wie fie heute offen vor ben. Augen der Welt da liegt, 
in fehr beflimmten Umriffen vorausfagie. „Doctor Diartin bes 
weinet den Fall des Svangelii in Fünftiger Zeit darumb daß 
ed würde mangeln an rechten frommen, trewen Dienern. 
Wenn nur Pommeranus, Gabriel, Spalatinus ſtürben, wo 
wollten wir tüchtige finden?... Es wird fich finden, lieben 
Herren, der Fall des Evangelii ift allbereit für der Thür, 
denn es wird an Leuten gebrechen, wie wir leider fchon und 
baß erfahren werben“ *) — Wenige Jahre vor feinem Tode 
fagt er zu feinen Tifchgefellen: „Ad, wie müßen wir fo viel 
Rotten und Ergernis leiden, kümpt doch eins ftets nach dem 
andern, wenn eins gefchlicht wird, fo kömpt doch bald ein 
andere. Wenn nu folches aud verbraufet hat, fo iſt bald 
ein newes wieder da. Und fo ift gewiß, daß noch gar 
viel Secten nach meinem Tode kommen werden“. — 
Defters Fam er auf diefen Gegenſtand zurüd: „Es wird des 
Schreibens“, ſprach er, „noch fo viel werden das ber ge- 
ringfte Grammaticus und Philosophus wird fonderli Ding 
wollen fchreiben und wir werden wieder in die vorigen alten 
Irrthumb fallen“. — Eine feiner hieher gehörenden Prophe⸗ 
jeihungen ift in der That vor allen andern merkwürdig. „Docs 
tor Martinus faß betrübt und beweinte den jetzigen jämmers 
lichen Zuftand der armen Kirchen, die in fo mandyerlei Fahr 
jegt ftünde, von wegen ber Tyrannen und falfchen Lehrer, 
Secten und Rotten. — — — Ich hoffe aber“, ſprach er, „Die 
zween Irrthumb (in Betreff der Taufe und des heil. Altar: 
facraments) follen nu ſchier verſauſet ſeyn. Ich fürchte 
mich aber noch für zweyen Secten, für dem Epicu: 
rismo und Enthufiasmo“ (rationaliftifhem Pfeudophilo: 
fophismus und pietiftifchem Pfeubompflicismus, in welde 
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jwei Danptrichtungen allerdings der Proteftantismus heute aus⸗ 
einander gegangen ift), „die zwo Eecten werden noch regieren“; 
Genen characterifirt er durch „die Außerfte, höchfte Eicher: 
beit — — als. wollten fie hier ewig leben und Als were Kein 
Gott noch ander Leben nach diefem. Die andern („Enthus 
fiaften, Pſeudomyſtiker“) die da nicht wollen dafür angefehen 
feyn, als achteten fie Gottes nicht, die werden fladdern nad) 
hohen Dingen, das mündlid Wort Gottes verachten und mit 
ihren eigenen Gedanken und Epeculationen umbgehen, ſich 
bes Geiftes rühmen und fürgeben, das mündliche äußerliche 
Wort ſey nichts“, (nad dem Beifpiele Luther, der ih—⸗ 
nen durch die Verweiſung an ben ifolirien Text der heil. 
Ehrift und die Verwerfung ber Autorität der Kirche dazu 
ber Weg gewiefen.) Ob er aber diefe Enthufiaften richtig chas 
racterifirt, dieß zu beuriheilen hat unfer Zeitalter vielfache 
Gelegenheit, wenn es das nachfolgende Bild derfelben mit 
den heutigen Verbreitern der pietiftifch= methodiftifchen Trac⸗ 
tätlein zufammenhält: „Ich habe Eorge diefelben Enthufias 
ften werden mehr. fommen, in grauen Röcken einhergehen, die 
Köpff hangen, fawer fehen, erfoffen in ihren Gedanken und 
verdüftert, fteiff auf ihren Wahn beftehen, niemande weichen, 
und das mündliche Wort verachten“. — Ga er weiß und 
fühlt, daß die neue Kirche unmittelbar nad) ihm, im gräus 
Iichften innern Hader geiftig und innerlich völlig auseinander 
fallen müffe, — (mie es denn in der That lediglich und al: 
fein die politifhe Gewalt tft, die fie um weltlicher Zwecke 
willen fo viel es möglich war, äußerlich und der Form nad) 
jufammengebalten bat und noch zufammenhält!) — und er 
äußert in biefem Vorgefühle: „Weil diefe Leut fo zu unferer 
Zeit noch leben und Gottes Wort fleißig lehren noch vorhan⸗ 
den find, und die auch noch am Leben find, die Mich, Phi⸗ 
lippum, Pommeranum und andere fromme und trewe, umd 
rechtfchaffene Lehrer gefehen und gehört haben, da möchte es 
wol Stehen. Wenn aber diefelben hinweg find, und 
diefe Zeit für.über ifl, da wird ein Fall geſchee 
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ben“ — Nur damit tröftet er fih noch, daß vor biefem, 
durch die Macht der Zeit bewirkten Muin der neuen Kirche 
und deren Untergang im. völligen Unglauben, der jüngfte Tag 
bereinbrehen und dem ſchmaͤhlichen Bankbruche feiner Stif⸗ 
tung zuvorfommen werde. „sch hoffe“, fagte er,. „der jüngfte 
Tag wird nicht weit ſeyn, noch über viel jahr außen bleis 
ben. Gottes Wort wird wieder abnemen und verbunkelt wer: 
den und große Finfterniß kommen. Alsdann wird die Welt ruchs 
loß vnd gottloß werden und dahin Ieben wie Sewe und uns 
vernünftige wilde Thiere und alfo in folhem rohen Leben 
aufs allerficherfte einhergehen, dann wird bie Stimme Hin 
gen: Eiche der Bräutigam kömpt. Denn Gott wird und 
Egnn’d nicht lenger leiden, Er muß den Ueberdruß vnd Vers 
achtung feines Wortes mit dem jüngften Lage firafen und 
dem Faß den Boden ausftoßen.“ 

(Schluß folgt.) 


XXI. | 
. Deoteftantifche Zuftänte und Anſchauungen. | 


Sieäit einigen Wochen giebt ſich, wie die Zeitungen berichten, 
eine ungenannte Hand alle erdenkliche Mühe, den neuen Roman 
in Fatholifchen Ländern zu verbreiten, durch welchen Herr Ge⸗ 
neralfuperintendent Bretſchneider in Gotha den finkenden 
Actien der „evangelifchen“ Kirche unter die Arme gegriffen 
bat. — Wir haben ihn mit einer Miſchung von Gefühlen gele: 
fen, worin das herzlichfie Bedauern fehr bald die Entrüftung 
und die nahe liegenden Anwandlungen zum Spotte nieder: 
kämpfte. Die hohen Gönner diefes Products proteftantifcher 
Romantik thäten beffer den Beweis ihrer Schwaͤche in als 
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Ir Stille auflaufen und- einftampfen zu laſſen, ftatt ihn 
im Sande berum zu ſchicken und das Document der eigenen 
Schmach den Katholiken geflifientlih in die Hände zu ſpie⸗ 
len. — Denn das ift der Proteflantismus in feiner tiefften 
Erniebrigung, und hätte er, ale er jung und rüflig war, 
nicht gedroht die Welt in Blut und Elend und Verwirrung 
zu erfäufen, wir könnten jegt, wo er. alt und lebenefatt feis 
nem Grabe zuwankt und nur durch diefe Mittel noch fein 
armes Daſeyn friften zu Fönnen vermeint, faft von Mitleid 
mit folcher Hinfälligkeit ergriffen werden. 

Dennoch ift diefes Buch, — troß feiner bie zur Abges 
drofchenheit langweiligen Geiftlofigfeit, die es zumal in dies 
fer Zeit, für jeden auch nur einigermaßen unterrichteten Ka⸗ 
tholifen völlig ungefährlich macht, nicht ohne alles Intereſſe. 
Es ift eine der vielen Symptome, in denen ſich zeigt, wel- 
ches Stadium die Krankheit erreicht habe. — Wo der Maras- 
mus senilis eingetreten, der fich in folder Radotage Fund 
giebt, da ift immer die Auflöfung nicht mehr fern. — Der 
Kirche Gottes aber kann nichts Günftigeres begegnen, als 
wenn dieß allen denkenden und gefcheuten Menfchen, hüben 
‚und drüben, auf recht einleuchtende, Eare und gemein vers 
ftändlihe Weife nahe unter die Augen gelegt wird.’ 

Ein zweites intereffantes Ergebniß, welches wir aus der 
Lectüre diefes Romans gefhöpft haben, ift die erneuerte Ueber⸗ 
jeugung: daß jene, welche heute als Leiter und Häupter des 
Proiteſtantismus daftehen, kraft der dien Binde. von Vor⸗ 
urtheilen, die fie mit Willen und Abſicht um ihre Augen ge⸗ 
legt haben, von der wahren Lage der Dinge in der. Welt, 
von der Firchlichen Lehre, von der Denkweife der Katholiken 
und von den wirflihen Gegenfägen, deren Attraction und 
Hepulfion die Zeit bewegt, auch nicht die leifefte Ahnung has 
ben. Herr Bretfchneider ftelt uns in feinem. Romane Hams 
pelmänner und Marionetten vor, die. er Katholiken nennt 
und meint im Fünftlerifhen Affect alles Ernftes: dieſe Fi⸗ 
gürchen, die er an ganz groben Fäden gehen und ſtehen und 
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fid) niederfegen läßt, vedeten mit eigner Stimme, da fie doch 
nur feiner Hände Werk find. — Er möge zu ſich fommen 
und fich befinnen, daß er es ift und Fein Anderer, der 
bald im Baße den Pater Chriax, einen ultramontanen Höl⸗ 
- Ienbrand, ‚bald durch die Fiftel Das naive Fräulein Auguſte 
teagirt (die ein fo glorreihes Brauieramen belebt, wovon 
unten ein Mehreres!), bald mit der vox humana einen über- 
aus pfiffigen Paftor fpredhen läßt, der aus: Littrow's „Wun⸗ 
dern des geftirnten Himmels“, den Dollond in der. Hand; 
zwei Gänfeblumden, Mutter und Tochter wirklid überführt, 
daß es mit Himmel und Hölle nichts fey. — Natürlich wird 
bier das arme Papſtthum aus einem Winkel in den andern 
‚getrieben, und der Eieg des bretfchneiderifch = evangelifcyen 
Lichtes über die Eatholifche Finfternig ift vollftändig Um 
Schluße erfolgt eine gemifchte Ehe, diefer aber geht das er- 
-wähnie Brauteramen voraus, das wir unfern geneigten Le⸗ 
fern, iheild zur Gemüthsergögung, theild zur zwecldienlichen 
Belehrung nicht vorenthalten wollen. 

Es war nämlid von jener Familie, Innerhalb welcher 
der zeitgemäße Roman fpielt: daß die Fatholifche. Tochter vom 
Haufe einen proteftantifhen Hauptmann. heirathen follte, der 
„greife Eatholifche Pfarrer Ehrlich von N.“ herbeicitirt worden, 
um die beiderfeitigen, einer folchen Verbindung entgegenftehen: 
den: Bedenklichkeiten zu befchwichtigen. — Dieß ift nun wies 
der Niemand amderd, ale Herr Generalfuperintendent Brets 
fchneider aus Gotha; er hat ſich aber, weil.er und überraſchen 


will, verlleidei und macht: jebt einen katholiſchen Geiftlichen, . 


„der noch ganz 'den Geiſt hat, der. den: vier: Erzbiſchöfen 
Deutſchlands die BadsEmfer Beichlüße vom “jahre 1786 dicz 
tirt hatte“. — Eine Bezeichnung, die, um es beiläufig. zu er= 
wähnen, gewiß: wider Willen des Heren B. und in einem 
ganz andern Einne, ale er ahnet oder je begreifen wird, eine 
große Wahrheit enthält. — Ueber Tiſche 'verfihert nun der 
fagter Herr Generalfuperintendent ; den aber die übrigen 
Säfte auf eine für ung. unbegreifliche Weife immer für den 
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„greifen katholiſchen Pfarrer Ehrlich aus R.« halten, — — 
„der Jeſuitismus habe dem Adel eingeredet, dad man das 
alte Priefterregiment des Mittelalters wieder berftellen müffe, 
zum Schug gegen den Republicanismus“; — worauf der 
Hausherr („für fi“) ausruft: „Das ift wahr! Cpriar bat 
mir diefes Lied immer vorgefungen“; — und Herr Ehrlich⸗ 
Bretfchneider hinzufegt: „Und auch der proteftantifche Adel 
hat ſich durch jene Vorfpiegelungen befchwagen laffen, den 
alten Kirhenglauben bei ſich mit aller Macht wies 
der zu beben und die religiöfe Aufklärung nieders 
zudrüden.“ — Eben befagtem Pfeudopfarrer gebt dann 
beim’ „Anblick der Preußen“ in Mainz gebührend das Herz 
auf und er fchüttet ed aus vor feinem Gaftfreunde: „Cie has. 
ben es verdient die Braven Preußen, daß fie bier neben Des 
fterreich die Ehrenmache Deutſchlands haben, denn ohne fie 
hätten wir die Giege an der Katzbach, bei Dennewiz, Leip⸗ 
jig, Paris und Waterloo nicht gefehen und die fhönen Rhein⸗ 
lande nicht wieder zu Deutſchland gebracht. Die mächtige 
Schilderhebung Preußens machten damals die proteftantifchen 
Provinzen Brandenburg, Pommern, Preußen, Schlefien; 
jegt befommen fie von den Nheinlanden und dem heiligen 
Dater den Dank dafür.“ — Wahrlih! es ift unglaublich und 
nicht zu entfchuldigen, daß lehterer den „alten Kirchenglaus 
ben“ „mit aller Macht“ feftbalten, und nicht etwa aus Dank⸗ 
barkeit dafür, daß Preußen die ſchönen Rheinlande erwors 
ben, das Gewiffen der Fatholifchen Mutter beruhigen will, 
deren in gemifchter Ehe erzeugte Kinder von Staatswegen 
proteſtantiſch werden ſollen! — Ließe ſich denn nicht etwa der 
Roman des Herrn Generalſuperintendenten aus Gotha dem 
heil. Vater in die Hände ſpielen? — 

Als endlih der bewußte Pfarrer Ehrlich von feinem Spas 
siergange müde geworden, fegt man ſich am ben Theetiſch, wo 
fi) alsbald folgender Discurs begiebt. - 

„Ich kann Ihnen nicht fagen, Derr-Majer“, fprach der Greio, 
„mie dankbar ich Ihnen bin für ihre guͤtige Einladung. Was ich haute 
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bier gefehen habe, belebt mid, ganz. Es ift doch etwas anderes, feine 
Gedanken am einfamen Etutirtifhe zu haben, uder hier das raſche 
Pulfiren des Voͤlkerverkehrs mit Augen zu fchauen. Die fchroffe Tren⸗ 
nung in Auserwählte und Verdammte, Himmelskinder und Teufels: 
Finder, durch die man die Völker auseinander reißen will, erfcheint 
hier am Markt des Lebens, wo ſich alle Gonfeffionen und Voͤlker 
freundfih mifhen, in ihrer ganzen Thorheit, Unausführbarkeit,' Lieb⸗ 
loſigkeit und Gefährlichkeit“. 


Major. Sie haben recht. Es leuchtet aber hier auch eben fo 
Har ein, daß dafielbe gilt von den gemifchten Ehen. Sie werden ges 
fchlofien trog aller donnernden Breves, und eben damit drüdt Tas 
Volk dem Grundgefeße von dem gleichen Rechte der Gonfeffionen- fein 
maͤchtiges Siegel auf. 


Augufte. Ih Habe mich fo feft überzeugt, daß der Rathotie A 
Gewiſſens halben Eeinen Grund hat, eine gemifchte Ehe zu fliehen, 
daß ich, obgleich Katholikin, keinen Anftand nehmen würde, einem wuͤr⸗ 
digen Proteſtanten meine Hand zu reichen, wenn ich auch nicht an dem 
Beiſpiele meiner Aeltern und hier an ſo manchen andern Perſonen die 
Erfahrung gemacht haͤtte, daß gemiſchte Ehen eben ſo gut glͤclich ſeyn 
koͤnnen, als ungemiſchte. 

Ehrlich. Allerdings wird dieſes der Fall ſeyn, wenn der evan⸗ 
geliſche Theil die katholiſche Ueberzeugung auch da, wo ſie ihm irrig 
ſcheint, achtet und gewähren laͤßt, der katholiſche Theil aber die feiner 
Kiche eigentpümliche Herbe und Unduldfamleit gänzlich ablegt. Im 
ihrer fchroffen Geftalt, wie fie in den Öffentlichen -Bekenntniffen vorlie⸗ 
gen, ftehen freilich beide Gonfefjionen einander feindli gegenüber. Ein 
Proteftant. daher, der in Luthers oder Calvins Geift den Katholicis. 
mus für das Antichriſtenthum hält, der handelt eben fo gewiſſenlos, 
wenn er eine Katholikin heirathet, als ein Katholik, wenn er an alle 
päpftliche Ausfprüche blindlings glaubt, und die Proteftanten für Teus 
felstinder hält, wenn er eine Proteftantin zur Ehe nimmt. Nur dann 
kann man mit gutem Gewiffen eine gemifchte Ehe eingehen, wenn. man 
einfieht, daß in beiden Kirchen das Wefentlihe der chriftlihen Neligion 
enthalten ift, daß fich in beiden aber auch Meinungen und Gebräuche 
finden, wegen welcher man ſich wohl friedlich vertragen koͤnnte und 
ſollte. — Dennoch aber iſt es beſſer, wenn Mann und Weib zu einer 
und derſelben Kirche gehoͤren, denſelben Gottesdienſt beſuchen, und die 
Troͤſtungen der Religion auf dieſelbe Weiſe genießen. Dadurch kommt 
mehr Einheit und: Friede ins Haus. . 
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Augufte. Erlauben Sie mir, ehrwürdiger Vater, dag ich Ih: 
nen darüber mein Glaubenöbefenntniß ablegen darf. — Ich habe 
mid aus den Belehrungen Chrifti und feiner Apoftel vollfommen und 
feft überzeugt, daß jeder, der den einen wahren Goft erkennt, und 
ipn im Geift und in der Wahrheit verehrt, der an Ehriftum als feis 
nen Deren und Erlöfer glaubt, und fih durch den Geift Gottes beſ— 
feen und heiligen läßt, ein Chriſt ift, und von Chrifto ald der Seinige 
und als Erbe «des ewigen Lebend anerkannt wird. Alles, was von 
Glanbendmeinungen darüber hinausgehet, das fcheint mir im Chrifien. 
tum nichtd wefentliches, fondern etwas zu fen, worin man jedem 
Sreiheit des Geiftes geſtatten kann. Die Gchräude aber find Sache 
des Gefühle, des Herzensbedürfniffes, worin die Anfprüche verfchies 
den find, und wo jeder dem Zuge feines Herzens und Geſchmacks fol: 
gen darf. Die VBerfchiedenheit Eann dann nicht flürend wirken, und 
fie iſt ja auh da in ungemifhten Chen. Denn oft ift bei gleicher 
Confeſſion doch der Glaube des Mannes von dem des Weibes fehr 
verfhieden, und auch ihre Gefühle treffen in Hinſicht der heiligen Ge: 
bräuche gar nicht immer zufammen. 


Ehrlich. Wenn Eie fi freilich fo über das Schroffe und Eng; 
herzige beider Gonfeffionen zu erheben willen, fo fragen Sie die Grund: 
bedingung des ehelihen Glüds in gemifchter Ehe in Ihrem Herzen. — — 
Aber wenn nun die Ehe, mit Kindern gefegnet wird, da giebt es wie⸗ 
der Anſtoß. Das Theilen der Knaben und Mädchen nah den Gons 
feffionen des Vaters und der Mutter ift das Schlimmfte, was man 
vornehmen kann. 


Augufte. Sch Habe diefe Ueberzeugung auch. Denn wie kann 
man von Kindern verlangen, daß fie fih über das Engherzige der 
Gonfeffionen erheben follen, da es oft Erwachſene nicht vermögen? 
Saben fie nun noch überdieß zu ihren Bildnern Geiftfihe, weldye das 
Schroffe der Sonfeffionen recht herauskehren, und aus verzeihlicher 
Fürforge, die Kinder ihrer Kirche zu erhalten, fie gegen die andere 
Gonfeffion einnehmen, fo ift Kaltfinn, Zwietracht und Religionsftreit 
anter den Kindern unvermeidlih. Darum halte ih den Grundfag 
meines verehrten Vaters unbedingt feft, daß die Gonfeffion des Mans 
nes die herrfchende fey, weil er das Familienhaupt if. Sch würde 
daher, wenn.ich einen Proteftanten heirathete, gar nicht zugeben, daß 
die Kinder einer andern Gonfefjion folgten, ale der des Vaters, wenn 
er ed auch nicht verlangte. 


Ehrlich. Da wäre freilich wieder ein großer Anftoß beſeitigt — 
14 | 
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Aber haben fie auch bedacht, daß unter folhen Umftänden der Fatho: 
lifche Priefter die Trauung und die Ausfegnung verweigern Tünnte? 


Augufte. Sch ehre die priefterlihe Einfegnung hoch, und müdhte 
die Ehe um Eeinen Preis ald einen bloßen bürgerlichen Vertrag anfe: 
ben. Dein fie ift ja nicht Hingabe einer Sache, eines Rechts, einer 
Dienftleiftung, fondern Hingabe der Perfon und: des Herzens. Ob 
aber die Einfegnung, oder auch die Ausfegnung, durch die Hand eines 
Fatholifhen Priefters oder eines Dienerd des Evangeliums gefchähe, 
darauf würde ich Eeinen hohen Werth Tegen. Beide Eünnen nur beten 
und wühfchen; Feiner hat den Segen in’ feiner fterblichen Hand, fon: 
dern er kommt von oben. 

Major (leife zu feiner Frau). Mer du wohl, Luife, wo das 

Mädchen hin will? 
Ehrlich. Meine Bedenken find noch nicht erſchoͤpft, und die 
Nedlichkeit erfordert, daß ich alles fage. — Wie nun, wenn man hs 
nen darum, weil fie die Erziehung der Kinder in profeftantifher Gons 
feſſion zugaͤben, die Abſolution im Beichtſtuhl verweigerte? — Denn 
ich berge Ihnen nicht, daß ich fuͤrchte, daß man es bis dahint trei⸗ 
ben wird. 

Auguſte (mit feſtem Tone). So weiß ich einen Andern, der 
meine Beichte nie verſchmaͤhen, und mir die Vergebung nie verwei⸗ 
gern wird. Der Prieſter iſt ſelbſt ein ſuͤndiger Menſch, der der Gnade 
Gottes bedarf. Chriſtus weiſet mich auf Gott. Er lehrt mich zu 
Gott beten: Vergib uns unſre Schulden, wie auch wir vergeben uns 
fern Schuldigern. Er verheißt mir (Matth. 7, 7.): „Bittet, fo wird 
euch gegeben, Elopfet an, fo wird euch aufgethan“. Und über die 
Suͤnderin ſprach er (Luk. 7, 47): „Ihre vielen Sünden find vergeben, 
weil fie viel Liebe bewiefen hat“. Johannes fchreibt (1 Joh. 3, 22.): 
„Was wir von Gott erbitten, Das werden wir von ihm erhalten“, 
und David betet Pf. 32, 5.: „Ich will dem Herrn meine Uebertre- 
tung bekennen; da vergabft du mir die Miſſethat meiner Sünde“. 


Ehrlich. Wohl Ihnen, daß Sie folhes chriſtliche Vertrauen zu 
dem Vater aller Gnade Haben. Ga! — er felbft muß vergeben. 
Denn wir find alle Sünder und bedürfen feiner Gnade. Nur tröften, 
nur aufrichten Eönnen wit den Sünder durh Vorhaltung der Ber: 
heißung Gottes. — Aber wie, wenn man Ihnen das heil. Sacrament 
verweigern würde? ? 


Augufte, babe ich nicht die Meſſe, die fuͤr Alle da iſt? Kann 
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ih nicht jährlich mit der Kirche in den heiligen Tagen den Tod des 
Herrn feiern‘ 

Ehrlich. Sch muß das Aergſte ſagen, denn ed Eönnte gar wohl 
eintreten. Wie nun, wenn die Kirche Sie mit dem Bann belegte, und 
Eie ausftieß von ihrer Gemeinfhaft! — — 

Augufte, Dahin follte e8 kommen? — Ga, das würde nich 
fhmerzen (mit edlem Unwillen). — Wäre die Kirche wirklich fo hart 
und Tieblos, ihr Kind um folder Urfahe willen aus ihrer Gemeinfchaft 
berauszumweifen, nun — fo würde ich gehen, — zwar mit Trauer, 
aber gehen würde ich, und ihr als einer herrihfüchtigen, boffartigen 

und Tieblofen, dem ,Geifte Chrifti untreuen Gemeinfhaft den Rüden, 
ehren. Und glauben Sie mir! fo wie ih, würden in folhem Falle 
noch viele denken, welche die Gebote Chriſti Höher achten, als die Ver: 
ordnungen geiftliher Herrſchſucht. | 

Ehrlich. Würden Sie aud) die Sterbefacramente, das Fatholi: 
ſche Eegräbniß entbehren wollen? — Der im Leben ftarfe Wille wird 
oft zum Kinde an den Pforten der Ewigkeit! 

Augufte (mit Rührung). Dank Ihnen, würdiger Sreund, daß 
Sie mid) hinmeifen auf jene ernfte Stunde! — Doch. der Herr fagt: 
„Gtlücfelig, die rein im Herzen find; fie werden Gott fhauen“ (Matth. 
5, 8.). Und die Offenbarung feines Juͤngers fchreibt (Kap. 14, 13.): 
„Selig find die Todten, die von nun an fterben im Herren“! Diefe 
Worte follen einft ald Eterbefacrament mich tröjten. — Ecit ich fie 
gefhaut habe die zahlloſe Schaaren der Welten Gottes, die weiten 


- Gefilde der Uinfterblichkeit, fo habe ich aud erkannt, daß Feines fterb: 


fichen Priefterd Spruch, Gebet und Salbung mir des Himmels Thore 
aufthun kann, ſondern daß ich, wie Chriſtus am Kreuze, meinen Geiſt 
in die Haͤnde des allliebenden Schoͤpfers befehlen muß. 

Ehrlich (mit feierlichem Tone). Wenn es ſo ſteht, ſo habe ich 
nichts mehr zu fagen, als das Wort des Herrn: Getroſt meine Toch—⸗ 
ter, nad) deinem Glauben wird dir gefhehen! 

Augufte war fehr ergriffen. Cie beugte ſich nieder zu der Hand 
Des ehrwürdigen Greifes, die fie Eüfte. Cine warme Thräne aus ih: 
rem Auge beneste die Hand des Priefterd. — Der Major und feine 
Battin fchwiegen; doch fuchten ſich ihre Blicke zu verfländigen. — Der 
Greis erkannte wohl, daß das Fräulein über eine Angelegenheit ihres 
eigenen Herzens mit ihm verhandelt habe, 

„Sie ſind bewegt mein Sräufein — (fprah er mit milden Tv: 


14 * 
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ne) — es fcheint, als hätte ich, ohne es zu wiſſen, ein Geheimniß Ih: 
res Herzens berührt‘. — Augufte [hwieg, und ſah Vater und Mut: 
ter mit einem fragenden Blide an. j 

Major. Sa, mwürdiger Freund! das Mädchen ſprach von ſich. 
Sie Fünnen alles wiſſen. Als wir damals in Ihrer Kirche waren, fo 
fiept fie beim Herausgehen einen jungen Mann, und er fieht fie. 
Dieß Sehen war wie ein’Blig, der in eine Pulvertonne fällt. Er- 
hat nun wm Auguften fürmlih geworben, wir haben ihm aber eine 
Antwort gegeben, denn er ift ein Proteftant, 

Majorin. Dod ift der Herr von Steinheim ein edler Mann! 

Ehrlich. Steinheim? — Wo iſt er her? — Ich kenne eine 
Familie dieſes Namens. 

Majorin. Und was wifien Eie von ihr? 

Ehrlich. Es war ein Herr von Steinheim ein guter Bekannter 

‚von mir, der in Bayern lebte. Seine Gattin Fatholifch, und dadurch 
wurde die &he unglüdlid. Der arme Steinheim hätte ein befleres 
2008 verdient. Seine Frau trennte fid) aus Gewiflensferupel von ihm; 
fein Hausweſen wurde zerrüttet, und er ftarb endlich aus Sram. Gr 
hatte einen einzigen Sohn, der, obgleich jung, doch du rch Sparfams 
keit und gute Wirthfchaft die Schulden feines Vaters in Furzer Zeit 
getilgt hat, von dem ich aber nicht, weiß, wie ed ihm weiter gegans 
gen if. Er war Militair. 

Augufte (lebhaft). Er iſt's, er iſt's! — O ehrmwürdiger Water, 
würden Sie wohl Eein Bedenken finden, wenn ih mich mit einem 
evangelifhen Bräutigam Ihrem Altar näherte, unfern Bund einzus 
fegnen? 

Ehrlich (laͤchelnd). Sie Eennen doch die Vorſchrift, daß ich Sie 
zuvor ernſtlich verwarnen muͤßte? 

Auguſte. Und haben Sie dieſes nicht ſchon gethan? — redlich 
gethan? 

Ehrlich. Das it wahr! — Nun wohl, es fey! — Sch werde 
bereit feyn, Ihren Bund gu fegnen, wenn Sie diefes Ddereinft wuͤn⸗ 
ſchen ſollten. 

Auguſte. Dereinſt! — Soll denn der arme Steinheim nicht 
bald eine Antwort befommen“? u. ſ. w. u ſ. w. 


Das iſt alſo der Typus jener „beſcheidenen“ Erkundigun⸗ 
gen“ und des vorſchriftsmaͤßigen Brauteramens, dem das in 
der katholiſchen Kirche übliche mit ſanfter Gewalt ähnlich ge⸗ 
macht werden ſoll! Herrn Bretſchneider aber iſt es geſchehen, 


Proteſtantiſche Zuftände, 213 
daß er unbewußt eine recht bittere Satyre geſchrieben hat. — 


Darum verbreitet und verfchidt, fo viel Fhr irgend mögt und _ 


Eonnt! ja, da Niemand Eure altbadene Waare mehr Kaufen 
mag, verfchenkt fie, fo weit Eure Mittel reihen; — nur das 
Cine wollet nicht glauben, daß durch diefe Beredfamfeit 
heute auc noch der blödefte Verſtand des ungebildetften 
Katholiken betrogen werben könne. Das Einzige, was Ihr bes 
wirkt, ift Tediglich und allein: daß Ihr Eure eigne Schande 
aufdet und Eure Gönner in die unangenehme Lage feht, 
wenn der Anfchlag feinen Zweck nicht erreicht hat, die Helfer 
und Bundesgenoffen vor der Welt verläugnen zu müffen, — 
wie Euch dieß ſchon zu mehreren Malen gefchehen. Armer 
Proteftantismus! armer Generalfuperintendent! 


Uber ift es nicht eine unerhörte Perfidie der biftörifhe 


politifhen Blätter, aus der ganzen „evangelifchen“ Glaubens⸗ 
armee fi den allerſchwaͤchſten und befchränkteften Kaͤmpen 
auszulefen, diefen vor allem Volke Eahl zu rupfen, und wenn 
er dafteht in feiner ganzen Mitkeid erregenden Blöße und 
Armfeligkeit, ihn wegzuwerfen und auszurufen: Geht da Euern 
Proteftantismus! — Ep dürften vielleicht manche Ber⸗ 
Iiner Sachwalter des letztern urtheilen, wenn fie lefen, wie 
auch wir ung bemühen, dem Moman des Herrn Bretfchnei: 
der durch unfere wohlgemeinte Empfehlung nützlich zu wers 
den. Syn der That würden wir diefen Vorwurf der Herren 
von der „evangelifchen“ Kirchenzeitung verdienen, wenn wir 
nicht ausdrüdlich anerfennten, daß es neben Herren Bretfchnei: 
- der auch folche Glieder der proteflirenden Genoffenfchaft giebt, 


die deffen Nichtung eben fo tief und gründlich verachten wie 


wir. ſelbſt. Wir haben ja neulich noch die Brofchüre *) eines 


*) Die Allvcution des Papftes GregorXVI u. ſ. w. Han: 
nover 1838 in der Hahnſchen Dofbuhhandlung — 
Wir bitten den ausgezeichneten Berfafler, es und verzeihen zu 
wollen, daß wir feiner fo oft erwähnen, und auch in Zukunft auf 
ihn noch Häufig zuruͤckzukommen gedenken. Es wird uns nicht 
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diefer „chriftlihen und gläubigen“ Proteftanten unbefangen 
and wohlwollend beleuchtet und jenem geiftreichen und vornebs 
men Manne in Hannover die volle Ehre widerfahren laffen, 
die ihm gebührt. Uber es ift nicht unfre Schuld, wenn Fraft 
höherer Zügung im legten Reſultate das, was die Allerdümm⸗ 
ften unter den Widerfachern der Kirche erreichen wollen, ges 
nau mit dem Verlangen der Allergefcheuteften unter ihnen 
zuſammenſtimmt. Cie begehren beide: wir follen „die ftrenge 
Gorrectheit im Einzelnen“ aufgeben und einräumen: daß auch 
im Proteftantismug Jeder feines Heiles ficher feyn könne und 
daß die Kirche mit ihren Widerfachern im Wefentlichen eins 
fey, der Unterfchied aber nichts Wefentliches betreffe und nur 
in menjchlihen Meinungen feinen Grund habe, in Hinficht 
deren es Jeder halten fünne, wie er wolle. — Weil aber 
* dergeftalt die äußerſten Endpunkte des Proteftantismus, troß 
aller fonfligen Verfchiedenheit des Glaubens und Hoffens 
der Individuen in ihren Forderungen an die wahre Kir: 
che zufammenftimmen, als wenn fie fi verabredet hättenz. 
weil auch die Beten und Wohlmeinendften, wie die Aller: 
ſchlechteſten, auf denfelben Zweck einer indifferentiftifchen Gleich⸗ 
ftelung der widerftreitenden Glaubenslehren hinarbeiten, — 
fo ziehen wir daraus mit Recht den Echluß: daß der Pro: 
teftantismus, unangeſehen alles fubjectiven Beliebens feiner 
Slieder, endlich einem höheren Gefege unterliegend, fich zu 
feinem lebten Ziel und Ende neige. Die Freilaflung des Irr⸗ 
thums und die Kicenz der Willführ in Glaubensſachen muß- 
ten endlich bei dem abfoluten, geift- und glaubenglofen In⸗ 
differentismus anlangen, und, — wie bunt auch die fonftigen 
Meinungen und Neigungen und Velleitäten Jener durchein= 
ander wirbeln mögen, die außerhalb der Kirche ftehen, — 


alle Tage fo gut einem Gegner, wie er ift, zu begegnen, — 
und meiftend möchten wir mit Jriedrih dem Großen, als an dies 
fem ein Trupp gefangener Kalmuden vorbeigeführt wurde, aus: 
rufen: Sieht Er, Ziethen, mit folhem Gefindel muß ich mich 
herumſchlagen! 
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das Geſetz der Sefhichte, dem alles Menfchenwerk verfällt, 
ift mächtiger denn fie. Diefer Moment des Gerichtes ift heute 
bereits eingetreten. Wer von ung verlangt: daß wir „die firens 
ge Eorrectheit im Einzelnen“ fallen Iaffen follen, bat kein Recht 
den Generalfuperintendenten in Gotha und Weimar Schwei⸗ 
gen zu gebieten, wenn fie genau daffelbe, — aber nicht bloß 
von ung, fondern auc von ihm begehren. So verfchwimmt 
denn jetzt, grau In Grau, der hiftorifche Proteftantismus in 
dem allgemeinen, weichen Brei jener abfoluten Gleichgültig- 
feit gegen das Dogma, die nichts verlangt als Gleihgültig: 
keit von dem andern Theile. Auf unferer Seite fteben die, 
fo da wiffen wer fie find und was fie wollen; — drüben bie 
Andern, die allein in dem gemeinfamen Widerwillen gegen 
die Wahrheit, die nur Eine ift, fich -berührend, ihr letzteß 
Heil in der nebelhaften Unbeftimmtheit, in der Auflöfung, in - ' 
den Unionen und Zufionen verfuchen wollen. Die nahe Zus 
kunft wird lehren, wer das Feld behaupten Fann. 





Nachſchrift. 

Wir haben im obigen Artikel den neuen Roman des Herrn 
Generalſuperintendenten Bretſchneider (der Freiherr von Can: 
dau oder die gemifchte Ehe) in Erwägung gezogen und ſchon 
bemerkt: daß eben diefes Product des Unglaubens und der 
Albernheit von unbekannter Hand in Fatholifhen Ländern und 
Provinzen verbreitet werde; — und näher über dieſes Factum 
auszufprechen fanden wir nicht angemeffen, da wir, mas ei: 
nen fo Dunkeln Schatten auf die Verfahrungsweife jener, die 
wir damit gemeint, werfen Fünnte, nur mit aufrichtigem Leid⸗ 
wefen berühren. — Ceitdem ift Etwas gefchehen, was unfre 
fhonende Reticenz überflüßig macht; die königlich preußifche 
Staatszeitung ſelbſt hat den Echleier gelüftet, befennt fich zu 
den Doctrinen jenes Buches und empfiehlt es auf das drin- 
gendfte mit folgenden Worten: 

„Diefes Feine Buch verdient angelegentlichſt allen denje⸗ 
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nigen empfohlen zu werden, welche eine klare und partheis 
Iofe Anficht der Firchlichen Wirren unferer Zeit gewinnen 
wollen; eine einfache aber wohlerfundene Novelle, melde 
auch den Freund der Romanen-Lectüre ald unterhaltend und 
geiftreich anfprechen wird, zeigt ung in einer Reihe von Ei- 
tuationen, die aus den Derhältniffen felbft ſich auf das Nas 
türlichfte entwiceln, in Charakteren, die durchaus wahrhaft, 
lebendig und individuell fich ‚ausfprechen, die-traurigen, ja 
das Glück wohlgefinnter Familien völlig zerftörenden Folgen, 
welche die neuerlich von einem Theile des Fatholifchen Klerus 
binfichtlich der gemifchten Ehen befolgten Grundfäge noth⸗ 
wendig herbeiführen müſſen. Dieß ift der erfte hauptfächlichfte 
Zweck des Buches. Deffen Verfolgung gibt aber dem Ver: 
faſſer Gelegenheit, nicht nur die Nachtheile zu fhildern, welche 
der Klerus durch die neuerlich aufgeftellten antifocialen Grund: 
fäte fich felbft in der Achtung eifriger, aber wohlgefinnter und 
wahrhaft chriftliher Katholiken zufügt, fondern auch die Ent: 
wicklung der KRirchenherrfchaft, die Mittel, die zu deren Aus⸗ 
breitung angewandt worden find und noch angewandt werden, 
hiſtoriſch nachzuweiſen und zu erörtern, wie diefe Angelegen⸗ 
beit, im Lichte des Evangeliums betrachtet, fich darſtellt. 
Die Lofer, welche mit der Rirchengefchichte nicht näher bekannt. 
find, werden dabei, die Grundfähe einiger jetzigen Prälaten 
erwägend, nicht ohne Bewunderung erfahren, wie deutfche - 
Bischöfe in früherer Zeit ihr Verhältniß zum römifchen Stuhle 
anfahen, und daß die drei Rheiniſchen Erzbifchöfe, nachdem 
fie fhon im Jahre 1769 fich bei dem Kaifer über den Erlaß 
päpftliher Bullen befhmwert hatten, im Jahre 1786 auf eis 
nem zu Ems. gehaltenen Congreſſe beftimmten, daß alle rö⸗ 
mifhen Bullen und Breves nicht eher gefehlihe Kraft haben 
follten, als bis fie von den deutfchen Bifchöfen geprüft und 
genehmigt worden ſeyn würden. Man wird dabei nicht aus 
Ber Acht laſſen, daß die Prälaten, zu welchen auch der 
Erzbiſchof von Köln gehörte, nicht bloß Kirchenfür: 
ften, fondern aud) zugleich. Landesherren waren.“ 
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Doch die Etantezeitung hat nicht allein Lob und Beifall, 
fie hat auch Tadel auszutheilen, und dießmal ift es der Ver- 
faffer des Athanaflug, den fie ſich zum Ziele erforen. Sie, das 
officiele Blatt! hat Eeine Scheu, gegen ihn eine Sugendfchrift 
beraufzubefchwören, deren Datum noch in das vorige Jahr⸗ 
hundert fällt, ja noch weiter gehend und auf ihren Dogma⸗ 
tier Bretſchneider vertrauend, nimmt ſie ihre Zuflucht gegen 
ihn zu Citaten aus einem Buche, das derſelbe nie geſchrieben, 
dem „politiſchen Thierkreiſes nämlich! 


Um aber die von der Staatszeitung empfohlene reli⸗ 
giöſe Lehre recht zu würdigen, theilen wir aus dem genannten 
Buche noch eine, früher ſchon angedeutete Etelle mit, die 
und der Mühe jedweder weitern Characteriftif jenes Producs.,. 
tes blödfinniger Albernheit überhebt. — Bei Gelegenheit der 
Betrachtung des geftienten Himmels, welchen ein protefiantis 
fher Pfarrer einem in gemifchter Ehe lebenden Paar und 
deffen Tochter erklärt, fällt folgendes Gefpräd vor: 


„Maforin. Sch mundere mich nur, wie Menfchen noch fo kurz⸗ 
fihtig feyn Tonnen, fi für die einzigen Bewohner des unermeßlichen 
Weltalls zu Halten; und wie fie fih nur der ſtolzen Anmaßung hinge⸗ 
ben koͤnnen, zu glauben, der Himmel fey nur allein für fie, oder gar 
für eine Art von ihnen da. Der Wahn, nad) welchem jede Religions: 
parthei nur fich ald die für den Himmel erwählte betrachtet, erfcheint 
doch bei einem lid aufs Weltall ald eine rechte Armfeligkeit. 

Pfarrer. Diefer Wahn Eonnte ſich wohl in der alten Zeit ers | 
jeugen, wo man den Himmel noch fuͤr ein feſtes Gewoͤlbe hielt, an 
welchem die Sterne als Lichtpunkte angeheftet ſeyen, das Thore oder 
Pforten habe, durch welche nur wenige, gleichſam privilegirte Men⸗ 
ſchen durch beſondere Gunſt hindurch gelangen koͤnnten. 

Major. Sonach alſo gäbe es gar einen Himmel, alfo wohl 
auch Feine Hölle? - 

Pfarrer. In dem nur eben gedachten Sinne gibt e8 freilich Eeis 
nen Himmel, das heißt, Fein gefchloffenes Gewoͤlb, an dem die Sterne 
hingen, und das die Erde umgäbe, wie etwa der Luftkreis um die 
Erde herumliegt. Denn die Sache genau genommen, fo gehört un: 
fere Erde fammt und auch zum Himmel, und wir find fhon im Dim: 
“mel. Die Erde ift nämlih auch ein Stern, und fteht den Bewohnern » 
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des Mondes, der Venus, des Jupiters und anderer Planeten ebenſo, 
als himmliſcher Stern an ihrem Himmelsgewoͤlbe, wie jene Planeten 
und als Sterne über unſern Haͤuptern erſcheinen. Fuͤr jene aller an⸗ 
dern Planeten gehoͤrt die Erde mit ihren Bewohnern zu ihrem Him— 
mel, wie ſie zu unſerm Himmel gehören. Denken wir uns aber un: 
ter Himmel eine andere und volllommnere Welt, in melde unfer 


Geiſt nad) dem Tode eintritt, um auf einem andern Sterne ein höheres 


Leben zu beginnen, fo giebt es allerdings einen Himmel. 

Major. Auch eine Hölle? 

Pfarrer. Himmel und Hölle in ihrem Gegenfage, und nad 
der biblischen Befchreibung find die Bilder, in welchen die große Wahr: 
heit, daß es Vergeltung des Guten und Böfen nah dem Tode gebe, 
ausgefprochen ift. Die Vergeltung beginnt fchon hier; man Tann hier 
auf Erden fhon einen Himmel, aber auch eine Hölle haben; fie wird 


„Ad aber fortfegen in einer andern Welt, und dort noch volllommener 
Pr 


feyn und werden. Wir wiffen zwar über Die Art jener Vergeltung 
nicht8, aber, wenn wir fehen, wie hier ſchon die Lagen der Menfchen, 
vom Sclaven bis zum Herrfcher, vom Elenden bis zum Gluͤcklichen 
fo verfchieden find, fo Eönnen wir nicht zweifeln, daß eine größere und 
reihere Welt, die und nah dem Tode aufnimmt, auch eine unendlich 
reihe Mannigfaltigkeit von VBerhältniffen und Zuftänden darbieten wird, 
Durch welche jedem vergolten werden kann nad) feinen Werfen. 


Majorin. In der Bibel findet fi) aber doch iene alte Vorftel- 


lung vom Himmel als einem der Erde entgegengefegten, die Erde 


umfchließenden befondern Raum. 

Pfarrer. Allerdings! Die Bibel ſpricht hierin gaͤnzlich nach 
den Vorſtellungen der alten Welt, nach dem ſinnlichen Schein, ſo wie 
auch wir von einem Lauf, vom Auf: und Untergang der Sonne reden, 
ob wir gleich wiſſen, daß fie ftill fteht, und vom Himmelögemwölbe, ob 
wir gleich einfehen, daß der Himmel Fein Gewölbe ift. Hätte man zu 
Jeſu Zeit anders gefproden, fo würde ed niemand verftanden haben; 
denn die große Summe von Kenntnijjen und Crfahrungen, welche uns 
das Weltgebäude erft aufgefchloffen haben, befigt das menfhliche Ge: 
ſchlecht erft feit der Reformation, 

Augufte (aus tiefem Nachfinnen erwachend). Wie iſt es denn 
aber da mit dem Gegenſatze des Himmels, der Hölle, dem Wohn: 
orte der DBerdammten? Wir Katholifen glauben, dag Himmel und 
Hole zwei entgegengefegte, gefchloffene Räume ſeyen, zwifchen denen 
fi) noch ein Raum für das Fegfeuer und einen für die Kinder befinde, 
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die vor der Taufe geitorben ſeyen. Dieß alles will fih ja gar nicht 
mit der VBorftelung vom Weltall, wie es wirklich ijt, reimen! 

" Pfarrer. Ihre Kirche, mein Fräulein, hat die Bilder in welchen 
das Heilige Bibelbuch die Etrafen der Böfen befchreibt, wörtlid und 
eigentlih genommen. Die Juden entlehnten das Bild der Strafen 
der Böfen von dem todten Meere, das jest den Ort bededt, wo die 
Städte Eodom und Gomorrha durch unterirdifches Teuer verfanfen, 
und das noch jegt eine Menge Echmefel und Ertpcd enthält, fo daß 
kein Sich in diefem Waſſer leben kann. Daher kommen die Straf: 
bider des Feuers, des Schwefelpfuhls, die nichts anders bezeichnen, 
ald daß dem Boͤſen nah dem Tode vergolten .wird, wie er ed verdient 
hat; und diefes ift das ewig Wahre, das dem Bilde zu Grunde liegt. 
Das war aber freilih ein Fehler, daß man in der Kirche dieſe Bes 
fhreibungen zu einem‘ unveränderlihen Glaubensartikel gemacht hat, 
wie dieſes Ihre Kirche thut. Da blieb freilih den Heiligen Büsz., 
tern, die an der Spige Ihrer Kirche ftehen, nichts übrig, als die rich⸗ 
tige Erkenntniß des Weltalls, als fie aufkam, für, fträflihe Ketzerei 
zu erklären.“ u. f. w. . 

Iſt dieß Die heute vorgefchriebene, den dortigen Staatszwecken 
entfprechende, femioffizielle Neligion, fo wagen wir, ohne daß 
wir die Gabe der Prophezeihung empfangen hätten, mit Zuverficht 
vorauszufagen: es wird die Zeit kommen, — und fie ift nicht 
fern! — wo hr Euren eigenen Rationaliften gegenüber ein ans 
deres entgegengefeptes Syſtem, vielleicht mit Strenge und Ges 
walt werdet durchfegen wollen. — Dann werden fie Eud) mit 
Euren eigenen Waffen fchlagen und fi) gegen das, was hr 
dann verfechten werdet, auf jene Lehre berufen, die hr heute 
von oben herab empfehlt,. verbreitet und begünftigt. Werden 
dann jene, weldhe heute den alten Chriftenglauben bemwahs 
ren, den Ihr ſchmäht, verhöhnt und mit Füßen tretet, an 
Eure Aufrichtigfeit glauben, wenn Ihr in der Noth den alten 
Gott anrufen — und die Gläubigen auffordern werdet ſich 
um den Thron zu fammeln, und ihn gegen die Schaaren Des 
rer zu ſchützen, die mit Herrn Bretfchneider nicht mehr an 
Himmel und Hölle glauben? 
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XXII. 
Das Denkmal des Arminius. | 


Die Sefänge, in welchen einft Deutfchlande Crretter, 
Arminius, dankbar gefeiert ward, find längft verfiummt; 
ob fie zu denen gehört, welde der große Karl forgfältig ges 
„ſammelt, fein Sohn Ludwig ale Kind auswendig gelernt, 
nachmals aber aus mißverfiandener Frömmigkeit vernichtet 
bat, ob ſie jene Zeit überlebt und in die Reihe derer Zu ftel- 
Ien find, die Mathildis, fo lange ihr Fönigliher Gemahl, 
Heinrich I., noch Iebte, fo gerne fich vorfingen ließ, — wir 
wiffen es nicht. Aber noch wird die Gtätte gezeigt, wo der 
deutſche Held für des Vaterlandes Befreiung gelämpft, noch 
oft von dem Wanderer die Anhöhe erftiegen, auf welder 
Die tapferen Feinde in Verzweiflung ftreltiend bis auf den 
legten Blutstropfen dem Andrang der Cherusfer gewehrt has 
ben. Seht, nachdem mehr als achtzehn Jahrhunderte feit je: 
ner Schlacht verfloffen, fol in dankbarer Erinnerung an jene 
Großthat in der Gefhichte unferer Vorvordern, Arminius 
von der Nachwelt ein Denkmal in dem Leutoburger Walde 
- errichtet werden, und von vielen Seiten ergehet der Aufruf 
Dazu; dem folgen auch wir, indem wir die Ankündigung des 
"in Bayern zu diefem Zwecke gebildeten Vereines heute un⸗ 
fern Blättern beilegen. Es möge daher den Thaten des che= 
zusfifchen Helden ehrende Anerkennung in dem Folgenden 
gefpendet, zugleich Deutſchlands Verhältniß zu Mom, wie die 
Geſchichte es bietet, näher beleuchtet werden. — 
Denkwürdig ift jene große Schlacht im Zeutoburger 
Walde in doppelter Rüdficht; einmal, weil fie unfer deut- 
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ſches Vaterland von römiſcher Knechtſchaft befreite, dann weil 
durch fie die Mömer in der Verfolgung eines Syſtems, wer 
nigftend auf längere Zeit, aufgehalten wurden, welches fie, 
feit Gründung ihrer Stadt, unabläfftg im Auge gehabt. Noms 
Geſchichte unterfcheidet fich darin von der anderer Staaten, 
daß ſchon von den älteften Zeiten her die Verhältniſſe nicht 
von einer natürlichen angebornen Individualität ausgehen, 
fondern vielmehr auf dem freien, durch Uebereinkunft beftimms 
ten Zufammentreten verfchiedener Stämme beruhen. Nom ift 
von Anfang an der Etaat, welcher die Tendenz verfolgt, die 
“ Stammesverfchiedenheit wenigfteng durch äußerliche Vereinigung 
der Völker zu befeitigen, während im Gegentheile alle andern _ 
Staaten des Alterthums — auch diejenigen, welche nicht dem. 
Indiern gleich, eine fürmliche. Raftenverfchiedenheit Fannten — 
doch eine firenge Sonderung der Etämme bewahrten. Man 
fönnte einwenden, auch dieß fen bei den Mömern der Fall 
gewefen, da Patrizier und Plebejer lange getrennt blieben, 
und ſelbſt eine Ehe zwiſchen diefen beiden Stämmen, dem 
fiegreichen und dem befiegten, bis zu der Hogation des Canu⸗ 
lejus nicht Statt finden konnte; allein deffenungeadhtet. hatte 
Noms Adel längft fhon eine Menge fremder Gefchlechter 
in ſich aufgenommen, und eben bierin, nämlich in ber forts 
währenden Aufnahme neuer Elemente, beftebt die ganze äußere 
Entwicklung der römifhen Herrſchaft. Co tritt diefes Prin- 
cip, welches durch Kriegs und Friedens-Künſte mit Aus⸗ 
dauer verfolgt wird, auf. welches fih Noms Streben und 
Beftimmung zur Weltherrſchaft begründete, allmählig ims 
mer deutlicher bervor, bis es endlich in der Theorie klar 
ausgefprochen wird: das Mömerreih ſey der Erdkreis, 
Roms Kaiſer der Herr der Welt, des Meeres Gebies 
ter. Achthalb Jahrhunderte war Rom auf diefer Bahn fort- 
gefchritten, und fhon war den Stämmen Germaniens die Bun⸗ 
desgenoffenfchaft des römifchen Volkes nicht nur fehr nahe ges 
legt worden, fondern ed waren mehrere von ihnen bereite _ 
wirklich in diefelbe eingetreten. Gerade bei den Germanen 
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wurde dieß durch einen befonderen Umftand ganz vorzüglic 
begunftigt. Nirgends bot ſich Deutfchlande Jünglingen fo 
rubmvolle Gelegenheit, die Luft nach Friegerifchen Ubentheuern 
zu ftillen, ale in dem Heeresdienfte Noms. Arminius feldft 
und viele Undere, fie fanden Feine fihönere Luft, als Theil 
zu nehmen an der Römer Fühnen Fahrten in ferne Lande 
Aſiens und Afrikas; verlor ja doch Armins Bruder, der 
blondgelockte Flavius, den deutfchen Namen, wie fpäterhin 
der auf dem Kampfplatze gegen die Römer auftretende Held 
Slaudius Civilis. So ward der römifche Dienft von ganzen 
Schaaren deutfcher Krieger gefucht, und fo Fonnte es bald 
nicht fehlen, daß nicht die Römer bei den einzelnen Etäm- 
wen eine für fie günftige Parthei gefunden hätten. Echon 


war das ganze linke Rheinufer römifh, ſchon die Donau in 


ihrer Gewalt, und dort ein Dann an der Epihe des Heeres 


. und der Verwaltung, der durch Klugheit, Lift und Un- 


muth des Benehmend die ee der Germanen in jeder 
Weife zu gewinnen wußte, Sentius Saturninus. Ge— 
meinſchaftlich mit Tiberiug, der an der Donau den Ober: 
Befehl führte, follte er ein Unternehmen gegen Germaniens 
Dölfer ausführen, zu welchem die Römer feit Decennien die 
wohlberechnetften Vorbereitungen getroffen hatten. Da rief 
ein Aüfſtand in Pannonien beide Feldherren nach dieſem 
Lande, und als im Jahre 9 nad Eh. Geb. Tiberius wegen 
feiner hier erfochtenen Siege mit großem Pompe triumphirte, 
da Fam die Schreckenskunde ‚von der Vernichtung der römi- 
ſchen Legionen in dem Teutoburger Walde. | 
An des Sentins Saturninus Stelle hatte man den bis⸗ 
‚berigen Landpfleger Syriens, 8. Quinctilius Varus, 
an den Rhein geſchickt. Diefer verlegte fein Etandquartier 
zu den Cherusfern, welche bis dahin den Mömern. befreundet 
-gewefen waren, und fihien zu glauben, in gleicher Weife 
bier, wie in dem entnervten Eyrien, verfahren zu dürfen. 
In diefer Täuſchung fchlug er im Lande der Cherusfer fein 
richterliches Tribunal auf, und fpra nad dem Mechte der 
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Römer in allen Etreitigfeiten, die er an fich zu ziehen für 
gut fand. Nichte aber war mehr geeignet, die Gemüther des 
der Freiheit gewohnten Volfes zu empören. Nach deutfcher 
Eitte geziemte ed dem freien Manne wohl, jede ihm zuges 
fügte Beleidigung mit dem Echwerte in der Hand zu räden; . 
da ward auf beiden Seiten dje Familie entboten, mit heili— 
gen Schwüren verbanden fich die Kampfesgenoſſen, und ents 
weder gaben die. Waffen den Ausſchlag, oder die Streitenden 
einigten fich durch freien Vertrag. Etatt deffen bluteten jet 
die Häupter der Söhne Deutfhlands unter dem Beile der 
Lictoren. Keine größere Entwürdigung konnte einem freien 
Manne bisher zugefügt werden, als wenn jemand fi un: 
terfing, die Hand an ihn zu legen; das "war Eymbol dee 
Knechtſchaft, nur dem Unfreien durfte aljo begegnet werden, 
aber der römifche Catrap verhing gar oft die empörende 
Strafe des Ruthenſtreichens. Der Deutfhe, der von dem 
Proceffe, der vor dem Michterftuhle des übermüthigen Das 
rus geführt wurde, Fein. Wort verftand, {hob begreiflicher 
MWeife einen großen Theil der Echuld an dem Ausgange, 
den ein folcher Nedisftreit zu nehmen pflegte, auf die ges 
fihäftigen römifhen Sachwalter, daher auch gerade gegen 
diefe der Zorn der Unterdrückten am beftigften entbrannte. 
Auf ſolche Art bereitete ſich Varus feldft feinen Unters 
gang; in Entfernung einiger Tagemärfche von feinem Lager 
ward. ein Aufftand erregt, dorthin wollte er feine Legionen 
führen. Schleunig brach er auf, wurde aber auf dem Mar: 
fche von den Gherusfern, mit welchen fich die Elemertte ver: 
bindet zu haben fihienen, auf alfen Ceiten in den Thal: 
ſchluchten des Teutoburger Waldes angegriffen. Arminius, 
der Kampfgeübte, war der Führer; auf fein Geheiß war 
rings herum in allen Gauen der Cherusfer von Haus zu 
Haus der Kriegespfeil, den Etreit anfagend, gefendet wors 
den. Da fammelten ſich die mwehrhaften Männer des Etam= 
mes; familienweife fehaarten fie fih an einander, dadurd) 
noch mehr den tapfern Einn erhebend, und aus geheiligtem 
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Haine wurden die Bilder der Götter in die Schlacht getras 
‚gen. Aber vor Allen ftritt Urminius voran, durdy fein gläns 
zendes Beifpiel die Stammesgenoffen zu immer größeren Thas 
ten der Tapferkeit belebend. Doc auch dem Feinde gebührt 
Anerkennung. E8 waren drei kriegsgewohnte Legionen, welche 
durch der Cherusker Schwert in jenem Walde ihren Unters 
gang fanden; fie Fämpften, gleich Löwen, den verzweifelten 
Kampf; von Hunger ermattet, von Regen durchnäßt, von 
Blut triefend, erftiegen fie dennoch) am zweiten Tage des 
Kampfes eine Anhöhe, und es gelang ihnen fogar, hier 
in aller Eile fich zu verfchangen. Ihr Leben ward da= 
durch nur gefriftet; doc ihnen gönnte man den ehrli- 
den Eoldatentod, aber den römifchen Rechtsanwälden riß 
- man die Zunge aus: „jegt, Matter, höre auf zu zifchen“, 
war das Wort, das man ihnen gab. Drei Tage ward ges 
kämpft, da ſah Varus Alles verloren: die Adler der Legio- 
nen in des Feindes Hand, das Heer vernichtet, für fih nur 
Schmach und Schimpf; er ftürgte fi ins eigene Schwert. — 

Diefe Lage haben Deutſchlands Freiheit gerettet, und 
auf der Stätte der deutfchen Heldenthat foll Arminius Bild 
noch Eommenden Gefchlechtern den großen Sieg verfünden. 
Doch wo ift die Stäste? Darüber ward lang geftritten, bald 
warb der Rampfplag bier, bald dort gefuht. Man darf ſich 
freilich nicht durch die in jenen Gegenden vorfommenden Na⸗ 
men Varenholz ober Feldrom irre führen laffen, vielmehr 
erfcheint es nach prüfender Vergleichung des Terrains mit den 
Nachrichten des Tacitus gewiß, daß bie Entfcheibung der 
dreitägigen Schlacht Statt gefunden habe In dem Gaue, wel: 
cher den Namen einer altgermanifchen Gerichtsftätte, freilich 
in der corrumpirten Form Detmold (Thiatmelli, Volke: Mal, 
d. i. Volksgericht) bis auf den heutigen Tag bewahrt hat. 
Hier zwifchen den Etädten Detmold und Horn, nicht fern 
von jenen wunderbaren Exterfteinen, unter welchen einer, den 
Herabfturz zwar fiheinbar jeden Augenblid drohend, der Eage 
nach auf ein fhwangeres Weib harret, ift die Wahlftatt zu 
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fuchen, und bier foll, aus Erz gegoffen, das Arminius-Denk⸗ 
mal erftehen. Dieß ift nicht die zweite, fondern erfte Gedächts 
nißfäufe, welde dem Helden gefegt wird, denn jenes Bild, 
welches einft in den Gegenden bes Osningsgebirges ſtand und 
von Karl dem Großen zerfiört ward, hieß. zwar Irmensul, 
war aber nicht dem Heros, fondern einem Gotte felbft ge: 
weist. Auf diefen dürfen aber wohl nicht, wie es freilich 
von einem bewährten Kenner deutſcher Alterthumskunde ges 
fdyieht, jene Gefänge bezogen werden, deren wir im Eingang 
gedachten. Sie gehörten dem Befreier des Vaterlandes an, 
fie waren der ZoM der Dankbarkeit, der nach dem Tode ihm 
reichlicher ald zuvor dargebradht wurde. Ruhmvoll firitt Ar⸗ 
min noch manches Jahr gegen der Deutfchen Feind, fo glüde 
lich aber nicht mehr; nach jener Schladt dort, wo in maje 
ftätifcher Pracht — unfern der preußifchen Zeitung Minden — 
die Wefer aus dem Gebirge tritt (Porta Westphalica), warb 
ihm fein Weib gefangen, die den Sohn Ihumelicus, der feis 
nes Vaters Antlig nie gefchaut, in römiſcher Knechtfchaft ge: 
bar. Zulegt waren es die eigenen Verwandten, die, feinen 
Ruhm beneidend, ihm den Tod bereiteten. 

Was alfo war es, das Armin feinem Vaterlande errun⸗ 
gen? man könnte zweifeln, ob der Erfolg des großartigen 
Beginnens wahrhaft bedeutend genannt werden dürfe, denn 
bald esfchien des Drufus Sohn, Germanicus, und fliegt: 
in mancher Schladht über das Volk, von dem man für ihn 
den Namen entlehnt, ‚während nicht lange nachher ein ger- 
manifcher Fürft, Italus genannt, von den Römern den 
Eheruskern gegeben ward. Dennoch ift die Schlacht im Zeus 
toburger Walde eine entfcheidende gewefen, denn die Römer 
gaben den Gedanken auf, auch auf dem linken Rheinufer 
Provinzen erftehen zu fehen; niemals ift Germanien römijche 
Provinz geworden, und nur einzelne Gegenden haben die 
Römer, wie in Feindesland, militäriſch behaupten Eönnen. 
Das war der wefentlihe Erfolg, daß Noms, wenn man fo 
fagen darf, öcumenifches Princip, dieß ‚oben bereits näher 
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bezeichnete Princip weltherrfchaftlicher Ratholicität, an Deutſch⸗ 
ande ſtarken Kriegern zu Schanden ward, und mochten römi- 
ſche Raifer fi) auch noch fo oft Germanicus. und Francicus, 
Gothicus und Ulemanicus nennen, Germaniens Söhne wa⸗ 
ren dazu beftimmt, des alten Noms Weltherrfchaft zu jer= 
trümmern. Sie waren es, die, nachdem fie fchon oft das 
Diadem vergeben, das Kaiſerthum felbft vernichteten, und in 
den Provinzen der römifchen, den Erdfreis umfaffen wollen: 
den Republik ihre eignen Reiche gründeten. — 

Der Vergleich des alten heidnifchen Noms mit dem chrift- 
lichen liegt nahe, und in der That, ſchon hören wir die An- 
wendung, die man gern von jenem DVerhältniffe Deutfchlande 
zu Rom auf die Gegenwart oder vielleicht auf die Zeit feit 
den lebten dreihundert Jahren machen möchte. „So, wie da- 
mals, fo habe Deutfchland auch im fechszehnten Jahrhunderte 
die EHavenkettien Noms zerbrochen; fo wie damals, fo müffe 
auch jetzt der letzte Reſt romiſcher Herrſchaft vernichtet wer⸗ 
den“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Daß wir nicht Unrecht haben, unſern Gegnern ſolche 
Wünſche zuzutrauen und ihnen ſolche Worte in den Mund 
zu legen, möchte wohl durch einen gewichtigen Zeugen beftä- 
tigt werden können. -K. F. Eichhorn fagt in feiner Gefchichte, 
einem Werke, beffen großen rechtshiftorifchen Werth Niemand 
weniger in Abrede zu fielen geneigt ift, als der Schreiber 
dieſer Zeilen, ganz Fury Folgendes: 

„Nur hat er (der heil. Bonifacius) auch durch feine An⸗ 
bänglichkeit an den römifchen Stuhl der deutfchen Kirche Feſ⸗ 
feln gefehmiedet. Durch den Eid, den er dem römifchen Bi- 
ſchof geleiftet, und durch feine Handlungsweife in allen Kir- 
chenſachen, hat er dem Papft echte über die deutfche Kirche 
eingeräumt, welche ihm noch Feine andere zugeftand“. 

Der Autor hat freilich für angemeffen gefunden, in der 
neneften Auflage feines Buches den Einn diefes Satzes in 
eine etwas gefälligere Form zu Heiden, indem er fagt: 

„Je größer der Einfluß war, den er bis zu feinem 
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Tode auf alle Eirchlichen Angelegenheiten im fränfifchen Reiche 
batte, um fo allgemeiner mußten fich feine Unfichten von 
der Bedeutung des römifchen Primatsı unter der fränfifchen 
Geiſtlichkeit verbreiten“. 

Daß dieß Feine Uenderung in der Anficht des gelehr— 
ten Verfaſſers iſt, davon kann man ſich zur Genüge aus an⸗ 
dern Theilen ſeines Buches überzeugen, wo er auf aͤhnliche 
Materien zu ſprechen kommt, als Entſchaͤdigung für jene Mil⸗ 
derung des Ausdruckes wird dafür Rom als die Heimath des 
Pſeudo⸗Iſidor bezeichnet und unwandelbar auf der Meinung 
beharrt, das Dogma von der Transſubſtantiation ſey im drei⸗ 
zehnten Jahrhunderte erfunden worden. Es iſt erſtaunlich, was 
alles das dreizehnte Jahrhundert erfunden haben fol; auf 
„Mariencultus“ ift damals — wie einer unfrer größten deut⸗ 
fchen Gelehrten verfichert — zuerft aufgefommen. 

Daß aber auch gerade in Beziehung auf das Arming- 
Denkmal in Deutfchland jene Ideen von Widerftand gegen das 
kirchliche Mom fo Mandem nicht ganz fern geblieben find, 
ließe ſich aus mehreren Zeugniffen erweifen. Die preußifche 
Staatszeitung giebt ſolches ziemlich deutlich zu verfiehen; 
nachdem fie bemerkt, daß keine Zeit „wohl mehr gerade auf ihn 
(Armin) bingewiefen fey, als Die unfere, und daß man fehr 
einfeitig die aus eben diefer Zeit natürlich hervorgegangenen 
Ideen auffaſſen würde, wollte man hierbei nur an den Sie⸗ 
ger der Varus⸗Schlacht denken“, da er „ung viel näher und 
in einer unverfennbaren, unzweifelhaften Verbindung mit un- 
ferm ganzen jegigen Vaterlande ftehe*, erzählt fie: Arminius 
babe „auf Die Germanen das von der römifchen Kunft über: 
tragen, was ihnen davon nützlich und heilfam ſeyn Eonnte, 
nicht etwa mit geiftlofer Nachahmung, nein, eigenthümlic) 
entwicfelt und dadurd national“. „Dann erft“, heißt es wei: 
ter, „trat er den Welterftürmern keck entgegen, und mit rö- 
- mifther Kunft vernichtete er römifche Legionen. Er verſchmaͤ⸗ 
bet nicht fremde, transrhenanifche und transalpinifche 
Wiffenfchaft, er nimmt gern von derfelben an, was feinem 
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Volke davon Noih thut und frommt, aber gegen ‚jede An 
. maaßung, gegen jede Unterjochung hat er das Echwert 
aufgenommen, und mit Riefenkraft fehmeitert er nieder, was 
fi) aufdringen*) will. Eo Herrman! — Und: wer vers 
Eennt in ihm des Geift, der noch jüngft und jetzt fein Deutfch- 
land befeelt“? Nach diefer Erzählung follte man wirklich glaus 
ben, Armin habe die Deutfchen in römifcher Kriegekunft uns 
terrichtet, wovon: denn do in der That von Feinem Schrifts 
fteller jener Zeit etwas erzählt wird, und wovon ſich eben fo 
wenig nachmals bei den Deutfchen irgend eine Epur vorfin- 
det. Es ift auch, bloß gefagt, um einer nachfolgenden Phraſe 
ein Entreebillet zu ſchenken, nämlich: „ein Heldenfürft lehrte 
den Deutfchen, durd Einführung des organifirten Tiralleur⸗ 
Gefechte, die Künfte des Feindes brauchen, und ihn wie da= 
mals, mit eigenen Waffen befiegen“. Co wurde, wie die preu⸗ 
ßiſche Etaatszeitung verfichert, Deutfchland von der „trans: 
rhenaniſchen Unterjohung“ befreit. Diefe aber war, 
„lange zuvor, dur die heillofe Politik Richelieu's, unter- 
ftügt dur die transalpinifhe Schlauheit, vorbereitet 
worden“. Wir banken, mit dem Verfaffer jenes Aufſatzes, 
Gott vom ganzen Herzen, daß unfer deutfches Vaterland von 
der franzöfifhen Fremdherrſchaft befreit worden iſt; was fol 
aber die transalpinifche Schlauheit? Dieß ift au bloß. darum 
bineingezwängt worden, damit man für jene Zeit doch ebene 
falls ein Wörtchen der Art gefagt habe, wie man im voraus 
für die Gegenwart zu thun beabfihtigt. Denn nunmehr heißt 
es weiter: „Herrmann hatte dem Undrange aus Nom 
durch Waffen die Spitze geboten, er hatte Anmaaßung 
Fräftig zurüdgemiefen, und durchaus uneigennügig nur bie 
Unabhängigkeit des Vaterlandes bezweckt. — So hatte es fidy 
jegt wiederholt! Künfte und Wiffenfchaften mögen uns 
daher Fommen, gern und dankbar werden wir ihr Licht ans 

*) Diefes Wort ift auch in der preuß. Staatözeitung mit gefperr- 
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nehinen und nad unferm Bedürfniß antenden, bad fremde 
Schwert aber und die fremde Herrf bfucht werden ftete 
den alten Herrmann bereit finden, fein deutſches Echild, die 
beutfche Treue, den Eindringlingen entgegenzubhalten — das - _ 
fpricht zu den Völkern Herrmanns Dentmah“. Wir brauchen 
kaum zu erinnern, daß biefer Aufſatz mit einer Epifode an 
Preußen fchließt, denn: „wir Preußen insbeſondere aber“, 
heißt es darin, „„Eünnen die Aufforderung nicht verfennen, bie 
an uns bie Zeit felbft ftelt, dies Monument erftehen zu fes 
ben“. „Auch Herrmanns Wahlſpruch war der unfers erha⸗ 
benen Königshaufes, enique suum“! — (Wie werden aber. 
die guten Cherusker diefe transalpinifhen Worte verftanden 
haben? Freilich hatte Armin fie mit dem römijchen Ererciggs 
Reglement bekannt gemacht!) „Wie biefes führte er ihn nach 
glorreih erfämpftem Eiege muthig in die That über, und wie 
er, wird Preußen ftetd gern fremde- Belehrung dankbar aufs 

nehmen, willig und mit Anerkennung brauden (— auch vom 
heil. Vater über die Pflichten der Bifchöfe? —), aber Fräftig 
und entfhieden jede fremde Anmaaßung in ihre 
Schranken zurüdmeifen, denn Preußens zur Sonne fires 
"bender Aar bat fich*) zum Wahlſpruch geſetzt: Nec aspera 
terrent“. 

Man follte doch meinen, man hörte auch bier wiederum 
die von der preuß. Staatszeitung gegebene preuß. Erklärung 
vom 31. Dez. 1839. Co alfo wird es verfianden, wenn für 
den beutfchen Helden ein Denkmal geſetzt werden fol; ohne 
Invectiven gegen den heil. Vater kann heut zu Tage nichte 
verhandelt werden. Uber hören wir noch ein anderes Zeugnif, . 
wo fogar die völlige Lostrennung Deutſchlands von Rom, ges 
rade im Vergleiche mit des Armins Ihat, ale das Wünſchens⸗ 
wertheſte dargeftelli wird. Es ſchreibt nämlich der „evanges 
liſche Lichtfreumd“ unterm 9. Dec. wie folgt: 





*) Diefes Wort ift aud) in der preuß. Staatöiseitung mit gefperr: 
‚ter Schrift gedrudit. | Anın. d. Red. 
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„Man bittet, die Errichtung des Hermanns⸗Denkmals 
bei Detmold fo lange anftehen zu laffen, bis nicht mehr eine 
fo große Zahl von Deutfhen im Dften, Süden, Norden und 
Welten der Teutoburg das von Rom aus ihnen gebieterifch 
- aufgedrungene Gift des Wahnes und der Einbildung gleich 
einem Labetrunf einfchlürfen, und daffelbe mit gefchloffenen 
Augen und fteinernem Herzen, als Gottes Wort weiter ge 
bend, zur Verherrlichung Rom's Knechtsdienfte leiften“. „Die 
Errichtung des Denkmals kann erft dann eine Zierde und ein 
Ruhm für Deutfchland werden, wenn Deutfchland in ber 
Sache des Glaubens, der Wahrheit und des Rechts die Fef- 
feln geiftiger Blindheit und höllifhen Pfaffentrugs abgemwor- 
fen bat, mit denen noch immer Tauſende feiner Bewohner 
Yon Rom aus umftrickt find; fie kann erft dann eine Wahr: 
beit werden, wenn nicht mehr römifche Finſterniß Deutfch- 
lands Kirchen erfüllt, nicht mehr römiſches Kerzenlicht auf 
Deutfchlande Altären brennt, nicht mehr römifcher Tyrannen⸗ 
‚geift den Geift deuifcher Jugend einfhüchtert, nicht mehr 
römifches Wort in deutſchen Herzen dem Wort Gottes den 
Meg erfchweret, ihm den Raum und ben Hang ftreitig 
madht“. — 

Man würde fehr irren, wenn man } glauben wollte, Dies 
ſes feyen die Ueußerungen irgend einer vereinzelt ftehenden 
Meinung; gerade fo und nicht anders denkt eine große Zahl 
- „evangelifchen Lichtfreunde“ in Deutfchland, und es muß den 
Ungelehrien zu Gute gehalten werden, wenn die ausgezeich- 
netften Gelehrten ihnen mit fo gutem Beifpiele vorangehen 
und — wie oben angeführt wurde — von dem großen Heili⸗ 
“gen, den Deutfchland billig als feinen eigentlihen Apoftel 
zu verehren hat, fagen, er habe unferm Vaterlande eine Knecht⸗ 
ſchaft bereitet, er habe ihm Feſſeln geſchmiedet. Wir erlau: 
ben ung die Herrfhaft Roms und diefe „Feſſelſchmiede“ et⸗ 
was anders anzufehen und hierüber unfre Betrachtungen un 
fern Lefern in Kürze mitzutheilen.. 

Ja, es ift wahr, auch das kirchliche Nom ftrebt nad) der 
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Weltherrſchaft! es ift wahr, es bat nad) derfelben geftrebt, 
von Anbeginn! es ift wahr, daß es Feine Nücficht auf die 
Stammesverfchiedenheit genommen, fondern ale Völker dazu 
aufgefordert bat, und nody auffordert, fich mit ihm zu verei- 
nigen! es ift wahr, alle Menſchen der Kewohnten Erde fol- 
Ien der Kirche Gottes angehören, dieß öcumenifche Princip, 
diefe den Erdkreis zu -umfaffen ftrebende Katholicität ift der 
Kirche eigen; eben darum heißt fie die Eatholifche, und eben 
darum wegen des Gentrums ihrer Einheit, die römiſch ka⸗ 
tholifche. Iſt aber ihre Herrfchaft für die ihr Untergebenen 
eine Sclaverei? find es Feffeln, die die erfien Glaubenebo: 
ten, welde den Germanen das Chriſtenthum geprebigt, Dies 
fen angelegt haben? — Wie? wenn wir Ja fagten? Und 
wir fagen in dem Einne Ya, wie Chriftus felbft feine Lehre 
ein Joch nennt. Es ıft ein fanftee och, es ift eine füße 
Kuehhifchaft, in dem Haufe Gottes Knecht zu fepn. Dank 
ſey dem Allmächtigen, der uns den heil. Bonifacius und jene 
Schaar heil. Glaubenshelden fandte, die Deutfchland in die 
Feſſeln des wahren Glaubens ſchlugen, die die Bande der 
Einigkeit und Ordnung Tnüpften, durch welde die Glieder 
der Kirche mit einander verbunden find. Haben in dem Sturm 
der Dölkerwanderung, der -Fortfegung der Zerftreuung ber 
Völker aus ihrer Heimath, die tapfern Söhne Germaniens 
über das allmählig entkräftete weltliche Nom obgefiegt, fo ha: 
ben fih gerade an Rom, als an dem unerfchütterlichen Felfen, 
die Wogen jener dem anftürmenden Meere vergleichbaren 
Wanderung gebrochen; Roms zufünftiger Sieg über die - 
treuen Herzen der Germanen war entfchieden in jenem Augen⸗ 
blicfe, wo der heil. Leo mit dem Kreuze bewaffnet Attila ent- 
gegentrat, und ihn, den gewaltigen Hunnenkönig, zur Echo: 
nung Noms und zur Umkehr bewog. Dieß iſt der große 
Moment in der Weltgeſchichte, wo Gott durch das Zeichen 
des Kreuzes jenes Wunder wirkte, und der die Herrſchaft 
des Kreuzes und die Knechtſchaft der Völker unter dem Kreuze 
begründete. j 
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Wenn alfo dem Armin ein Denkmal gefept werden fol, 
fo kann dieß zunächft nicht in dem feindlichen Einne gemeint 
ſeyn, in welchem von fo Vielen die Sache aufgefaßt wird, 
denn da müßte freilich das Fatholifche Deutfchland ſich davon 
frei halten; dann aber darf über jenem edlen Befreier nicht 
vergeffen werden ber große Mann, welcher Deutfchland zwar 
‚in die Knechtſchaft Jeſu Chriſti gebracht, dafür aber von den 
Feſſeln des Heidenthums befreit hat. Ehrender noch ale jede 
ihm errichtete oder zu errichtende Bildfäule ift eine auf feis 
nen Namen geweihte Kirche. König Ludwig ift der erfte uns 
befannte deutſche Fürft, welcher in diefer Weife das Andenken 
des Upoftels der Deutfchen ehrt und ſchon fieht Bayerns Haupts 
ftadt die Kuppel über dem hehren Gebäude fid) wölben, wels 
ches des heiligen Bonifacius Namen tragen fol, und in ſchon 
naher Zufunft ift dasfelbe beftimmt, feine Wände mit den 
berrlihen, Deutſchlands „füße und fanfte Knechifchaft“ vor 
Augen ftellenden Gemälden ſchmücken zu Iaffen. Dort werden 
wir fihauen, von Meifterhand ausgeführt, Das Bild des Heis 
lande, umgeben von Eeiner heil. Mutter, Johannes dem Täu⸗ 
fer und einer Mehrzahl von Slaubensboten, denen Deutfchland 
fein Heil verdankt: Benedictus, Bonifacius, Wilibald, Cors 
binian, Rupert, Emeran, Kilian und Eeverin. Wir wers 
den fchauen in einer Reihe von Bildern das ganze Keben des 
heil. Bonifacius, wie er von Gott dag Leben feines tödtlich 
‚erkrankten Vaters erbittet, wie er nach Rom mwallfahrtet, von 
Papſt Gregor II. empfangen wird, und dann nach Deutfch 
land zieht, wie der Papft ihn zum Biſchof weiht, wie Boni⸗ 
faeius das Klofter Fulda weihet, Pippin zum Könige falbt, 
. das erzbifhhöfliche Pallium empfängt, und dann im Lande ber 
* Briefen den glorreichen Martprertod ftirbt. Außer Bonifacius 
ſollen jene heiligen Mauern auch das Andenken Vieler bewahren, 
die von dem dritten Jahrhundert bis zu Karls des Großen Zeit 
an der Verbreitung des Ehriftenthums in unferem VBaterlande 
gearbeitet haben, jener von Gott dazu berufenen Männer, die 
freilich in einem andern Einne, ale die im thörichten Ver- 
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trauen auf oraculöfen Spruch gegen bie Tegeaten ausziehens- 
den Spartaner, bereits die Ketten. mit fich brachten, um bie 
Beflegten daran zu feſſeln. Wollte Gott, dieſe Feſſeln mäs 
ren nie und nirgend gefprengt worden, wollte Gott, daß ums 
ferem theuren beuifchen DVaterlande die Einheit des Bandes 
des Glaubens und der Kirche zurückkehrte, wollte Gott, daß 
fo wie wir und in dem Helden Armin großer Thaten gegen 
Tom erinnern, und in ihm das Einnbild deutfcher Gemeinſchaft 
gegen Fremdherrſchaft erblicken dürfen, daß wir glei dem 
Glaubenshelden und Martyrer Bonifacius uns großer Thaten 
für Nom rühmen könnten, und in ihm Deutfchlande Gemeins 
ſchaft gegen Irrglauben und Unglauben verwirklicht fähen ! 





XXIM. 


Deutichland und die Dentfchen. 
Ein Sendfhreiben an die NRedaction. 


Wenn Schreiber biefee die Aufgabe, die fich die hiſto⸗ 
rifchpolitifchen Blätter gefegt, richtig erfaßt bat, fo geht fie 
wefentlih dahin: Die Fragen der Tagespolitik unter einen 
höheren Gefichtspunft zu ftelen, als welchen die Mehrzahl 
der fogenannten Politifer, Berufener und Unberufener, felt 
langer Zeit einzunehmen pflegen, und namentlidy dem katho⸗ 
liſchen Publikum die Punkte zu bezeichnen, wo diefelben das 
Intereſſe unferer Kirche berühren. In diefem Sinne möchte 
es nicht unangemeflen fehn, gegenwärtig ein Wort über Die 
Stellung Deutfchlands im europäifchen Staatenfpfteme und 
über den Beruf des deutſchen Volkes in der Gefchichte hier 
zu fprechen. Denn gleichwie denjenigen, der ſich felbft aufs 
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giebt, Keine Macht auf Erden zu ſchützen und zu erhalten ver- 
mag, fo auch ift es um jedes Volk unfehlbar gefchehen, dem 
einmal das Bewußtfenn feines Zieles und feiner Beflimmung, 
feiner wahren urfprünglichen Rechte und Pflichten entſchwun⸗ 
den iſt. Darum ift es befonders am Vorabende entfcheiden- 
ber Creigniffe, und wenn Gewitterwolfen am Himmel heraufe 
ziehen, gut, fi) daran zu erinnern. 


Die Deutfchen find mit einer hohen Idee von ihres Vol: 
kes Beitimmung auf dem Schauplage der Gefchichte aufgetreten. 
Eie waren durchdrungen vom der Ueberzeugung, daß die Herr: 
ſchaft der Welt, als diefe den Händen der römifchen Impera⸗ 
toren entfunten, ihnen zum Erbtheile beftimmt fey. Und 
Diefe Ueberzeugung haben fie mit Kraft und Ernſt aus: 
. geprägt in ihren weltgefhichtlihen Thaten, wie in den For: 
men ihrer Verfaffung. Die unverftändige Weisheit einer Zeit, 
der zum Erbauen Sinn und. Kraft gebrady, hat in den Vor: 
ftellungen von einem heiligen römifchen Reiche deutfcher Na- 
tion und von einem deutfhen Kaifer, der fich Caͤſar Augu⸗ 
ſtus und den Kaiſer Juſtinian feinen Vorfahrer am Reiche 
nannte, nur einen hiſtoriſchen Schnitzer roher, unwiſſender 
Jahrhunderte oder ein abentheuerliches Spiel mittelalterlicher 
Phantaſie und myſtiſch⸗politiſchen Aberwitzes erblickt; aber die 
Weltanſicht, der dieſe Denk- und Sprachweiſe entſproßen, 
war nichts deſtoweniger dieſelbe, in der vor und nach den 
Germanen alle anderen Voͤlker gleichfalls gehandelt, und in 
ber fie ihre größten Thaten vollbracht haben; und die Fü— 
gung der Ereigniffe, die fie einfach und naturgemäß aus den 
Umftänden hervorgehen ließ, hat ihr den Stempel einer hö⸗ 
beren Autorifation aufgedrüct, den nicht ungeftraft der felbfis 
zufriedene Dünkel der überklugen Enkel verkennen durfte. 
Alle uns bekannten Völker des Alterthums find von der Idee 
eines göttlichen Reiches auf Erden und von der Vorſtel⸗ 
Yung eines auserwählten Gefchlechtes ausgegangen, das um 
des echten Gottesdienftes willen berufen ſey, zu herrſchen über 
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die Welt. Den erſten geſchichtlichen Grund dazu erblicken wir 
in Noe's prophetiſchem Fluch- und Segensſpruch über feine 
Söhne (Geneſ. 9, 25.). Aber nicht bloß die Juden haben 
ſich für dieſes erwählte Geſchlecht gehalten; die aͤlteſten Spu⸗ 
ren der Völkerkriege, die Verwebung des Gottesdienſtes mit 
der Staatsverfaſſung und Verwaltung aller alten Völker, 
Sprache und Gebräuche derfelben weifen nah, daß überall 
derfelbe Fall war. Die älteften Urkunden der Kriege, welche 
die Menfchheit zerfleifchten, in den hieroglyphiſchen Tempel⸗ 
bildern Indiens und Aegyptens, zeigen ung einen durch feine 
dunklere Farbe Fenntlihen Stamm, der vor den belleren Er⸗ 
bauern dieſer Tempel und vor ihren Göttern flieht, oder un: 
tee ihr Joch fi) beugen muß, und nicht bloß in der Ge⸗ 
fhichte des trojanifchen Krieges, in den Ueberlieferungen al⸗ 
ler Völker erbliden wir die Götter. mit in die Kämpfe der 
Menfhen verwidell. Bündniffe zu gemeinfamer Gottesver⸗ 
ebrung erfcheinen überall als die Grundlage der Etaatöver: 
foffung, oder heilige Glorie umftrahlt das Haupt ded Herr= 
fihers, dem als Sohn oder Mepräfentanten der Gottheit alle 
Menſchen zum blinden Gehorfam verpflichtet find. Wie der 
Perfer für den Beherrfcher feines Lichtreiches göttlihe Ehren 
forderte, die dem‘ Griechen ale hündifche Niederträchtigkeit er: 
fchienen, und die Elemente felbft ihm zu dienen verpflichtet hielt; 
fo war dem Griechen und dem Mömer “jeder ein-Barbar und 
ursprünglich ein Feind, der nicht zu feinem Religionsbünd⸗ 
niſſe gehörte. Don der Gründung des Gapitols an lebte in 
den Römern das Bewußtſeyn, daß ihre Burg der Mittels 
punkt der Welt und ihr Volk durch feine Götter das Haupt 
aller Völker zu werden beftimmt fey, und aus biefem Bes 
wußtfenn ift ihre Pietät und die muthvolle Ausdauer hervor: 
gegangen, die überall mit dem Siege gekrönt wurde. Eben 
fo lebte bei den Deutſchen vom Unfange an die Ueberzeugung, 
daß .ihre ganze Kraft der Gottheit gewidmet, und durch ihr 
Schwert die Herrfchaft des. wahren Gottesdienftes erhalten 
und begründet werden müffe. Nur den echten und treuen 
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Söhnen Dthins, die den Bund zwifchen Gott und Denfchen 
redlich und muthig bewahren halfen, war Frieden und Frei⸗ 
beit befchieden, und als fie den wahren Gottmenſchen und 
das echte Bündniß mit ihm, durch ihn aber mit dem Vater 
im Himmel kennen gelernt, war es ihrem fchlichten Einne 
von felber Har, daß fie diefem Gotte und feinem Bunde min- 
deftens diefelbe Treue und Hingebung fhuldig feyen, bie fie 
ihren alten, falfchen Göttern gewidmet hatten. Zur Bes 
wahrung feines Geſetzes und feiner heiligen Stadt und zur 
Verherrlichung feines Reiches von Chrifti Statthalter fels 
ber berufen, mit ihrer Kraft einzutreten an die Stelle der 
entarteten, untüchtigen Römer, bielten fie ſich von ſelbſt 
befugt, dafür auch die Ehren und Vortheile anzufprechen, 
"die diefen gehört hatten. Es waren das, wie fie dünkte, 
die natürlichen Folgen der Weltherefhaft, die nur dem 
“wahren Gotte gebührte, als deffen auserwähltee Volk ſich 
jegt die Germanen erkannten. Denn durd ihre Kraft und 
Treue gefhab es fortan, daß in allen Theilen der rös 
mifhen Welt, wo Deutfchlands Söhne ihre Reiche ges 
gründet hatten, fein Geſeßz gehandhabt wurde, und bei fels 
nem Namen alle Kniee auf Erden fich beugten. Diefe Vor⸗ 
ftellung war fo natürlich, daß nur abfichtliche Verblendung 
ſich ihr verfchließen konnte, da wir ja bie zum heutigen Ta⸗ 
ge diejenigen, die in irgend einem Iheile der Erde zur Herrs 
Schaft gelangen, den Beſitz der früheren Herrfcher für ſich, 
als deren Nadyfolger in Anfpruch nehmen fehen, und die Ges 
müther der Menſchen dem Mebeneimanderbeftehen verfchiedener 
religiöfen Anfichten in gleicher Freiheit und Berechtigung mit 
- folder Macht und Gewalt widerftreben, daß felbft die feiers 
lichſten Zufagen und die gewichtigften Rückſichten auf das eis 
gene Wohl fie von Unternehmungen dagegen nicht abzuhalten 
vermögen. Weit entfernt daher, unfere germanifchen Vor⸗ 
fahren um dieſer Vorfteluug willen zu belächeln oder wohl 
gar zu tadeln, dürfen wir fie vielmehr nur verehren und be 
neiden um des Ernſtes und des Kraft willen, womit fie die- 
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ſelbe verwirklichten. Hatten doch bie Roͤmer ſelbſt fie in den 
Beſitz ihrer Erbſchaft nach und nad eingewiefen, bie Titel 
been übertragen, die ihre Anſprüche darauf beurkundeten, 

und ſchwach und wuthlos die Orte preisgegeben, an deren 
Beſiß ſich feit fo langer. Zeit ber Unfpruch auf die Weltherrs 
ſchaft knüpfte. 

Jetzt iſt freilich das ſchimmernde Gottesreich zertrümmert, 
zu deſſen Erbauung unſer Volk ſeine Jugendkraft verſchwen⸗ 
det, deſſen Säulen und Dome es mit ſeinen Liedern und 
Bildern geziert, deſſen Grundlagen es mit den Sprüchen ſei⸗ 
ner Weiſen umhegt und fo lange mit treuer Sorge und ken⸗ 
fcher Nüchternheit bewahrt hatte. Uber Gottes ſchüßgende Hand 
if darum noch nicht gewichen von unferem Stamme und - 
bie Sendung, die unfer Volk einft erhoben. und verherrlicht ‘ 
vor allen Völkern, ift ung noch nicht unwiderruflich entzogen. 
Alnfere Sroft if gebrocheu, feit wir im Glauben gewantt, 
und mit Epaltung und Ohnmacht ift die Verlegung bes Krö⸗ 
nungseides unferer Kaifer, die Untreue und Auflehnung ges 
gen Gottes Kirche bejtraft worden: aber, wenn auch manch 
tiefer Riß bis in die Grumdfeften der Mauern gedrungen 
und der Giebel eingeftürgt ift, Die Burg ftehet doch noch, 
welche die Deutfchen einft zum Schutze ihres Rechtes, zur 
Wahrung ihres Anfehens in Mitte der Völker fich- erbaut 
batien, die deutfcher Herrfchaft unterworfen, durch deutſches 
Blut und deutfchen Geift erneuert worden waren. Auch thront 
auf ihre noch in felbfiftändiger Kraft ein Theil jenes hoben 
Rathes, der die Gefammtheit des Herrenftandes, der Kirchen⸗ 
haupter und der freien Gemeinden in der Chriſtenheit repraͤ⸗ 
fentivend, die Schidfale der Welt einft in feinen Händen 
wog und das Eiegel germanifcher Bildimg ihr aufdrüdte. 
‚Deutfchland ift noch ein felbfiftändiges politifhes Ganzes; 
noch fteht es Fraftvol in Mitte der drei Hauptmaͤchte, die 
ihre Hände nach der Weltherrfchaft ausſtrecken, und in Ame⸗ 
rifa wiegen feine Rinder ein entfcheidendes Gewicht in den 
Beſchlüſſen des Etaatencongreffes. Noch fteht es ale das Bas 
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terhaus, von dem alle Völker, die jetzt im Oſten, Eüden 
und Welten von Europa, an der afrifanifchen Küfte, im al- 
ten Indien und in der neuen Welt die Herrfhaft führen, 
ihren Ausgang genommen, und wie gegen diefe das Volk 
der Deutfchen die leibliche Vaterſchaft behauptet, fo gebüh⸗ 
ven ihm gegen die flavifchen. Stämme die Rechte der gei⸗ 
fiigen. Denn von bier aus ift ihnen zuerſt Bildung und Ge⸗ 
ſittung zugekommen, und nie werden die Keime, welche der 
deutſche Geiſt damals in ihnen niedergelegt, in ihrer Entwick⸗ 
lung ſich verleugnen laſſen, ſo lange deutſches Weſen ſelbſt in 
ſeiner Kraft und Reinheit ſich behauptet. So lange es ein 
Deutfchland giebt, d. h. fo lange Deutfchland als eine felbfte 
ftändige und imponirende Macht im europäifchen Etaatenfy= 
ſteme befteht, wird es der Vermittler geiftiger und fittlicher 
Gemeinfchaft unter den Beherrfchern des Erdfreifes ſeyn, und 
nicht geftatten, daß politifche mit veligiöfen Gegenſaͤtzen fich 
ıbenlificirend oder in letzteren felber ſich ausprägend, Die 
Welt in die alte Getheiltheit und Nacht des Heidenthums 
zurücdftürgen. Auf Deutfchland ruht darum eine Hoffnung 
der Kirche, und feine Einheit und Kraft muß jedem Katholi: 
fen ale eine der höchften und wichligften Angelegenheiten der 
Zeit am Herzen liegen. Haben wir feit der Glaubenstrennung 
religiöfe Sympathien und Antipathien ale Hilfsmittel politi- 
ſchen Einflußes benützen und darum auch in neuerer Zeit ſchon 
da und dort die allgemeine Kirche durch bloß politifche Reac⸗ 
tionen tief betrüben und verwunden gefehen, fo dürfen wir uns 
die Folgen nicht verhehlen, die furchtbar für die Sache der 
Religion und der Menfchheit hervortreten würden, wenn 
einft die Einheit diefes Mittelreiches gebrochen wäre, welches, 
‚quer von Norden nach Süden zwifchen den flavifchen und 
zomanifchen Völkern bingeftreft, am Mheine und an der 
Donau die Wafferftraße von Welten nad Often im Herzen 
Europas bewahrt. Was zu Napoleons Zeit- gefchehen, würde, 
in vergrößertem Maaßftabe, fich wieder begeben. Zwifchen . 
Srantreih und Rußland müßten ale Mächte fich entfcheiden, 
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und da es fich zunächft um die Mündungen der Donau und bie 
Ausbeutung des großen afiatifhen Weltmarktes handeln würs 
de, fo könnte die Wahl nicht lange zweifelhaft feyn. Ein 
öftliched und ein weftlihes Etaatenfuftem würde aus der na⸗ 
türlichen Gravitation der Kräfte dann hervorgehen und ent⸗ 
gegengeſetzt in Abſtammung, Sitten und Einrichtungen, 
würden die Gegner mit unauslöſchlichem Haße ſich verfol- 
gen. Die Religion aber, ftatt diefen Haß zu befchwichti- 
gen, und die Nebenbuhler auf dem neutralen, freien Bo⸗ 
den der Kirche zufammenzuführen, müßte im Gegentheile 
die befchönigenden Vorwände, die begeifternden Loſungs⸗ 
worte hergeben, mittels deren die menfchliche Leidenfchaft ftete 
am furcdtbarften auflodert. Co hereingezogen in den Ge⸗ 
genfap der um die Herrſchaft der Welt ftreitenden Kräfte, 
würde bie Kirche, aus der ihr gebührenden Stellung gedrängt, 

jedes Mittel verlieren, in den Reihen der Gegner irgend eine 
MWirkfamfeit zu äußern; denn diefe würde dort als Verrath 
und Empörung nicht bloß verfolgt, fondern bald auch frei- 
willig zurüdgeftoßen werden, und die “dee einer, von irdi⸗ 
fhen Unterfchieden unabhängig, alle Menfchen umfaffenden geiz - 
figen Gemeinfchaft, die Idee der Katholieität wäre das erſte 
der Eoftbaren Güter, die der Menfchheit in biefem 3wiefpalte 
zu Grunde gingen. 

Sp ftellen wenigftens nach menfchlicher Berechnung und 
BVorausfiht und nad dem bisherigen Gange der Erfahruns 
gen die Wechfelfälle fih dar, welche aus der Auflöfung des 
deutfchen Staatenvereines und dem daran gelnüpften Unter: 
gang der deutfchen Nationalität hervorgehen würden. Mag 
immerhin gläubige Zuverficht mit dem Gedanken fich tröften, 
daß auch dann die erbarmungsvolle Vorfehung die Mienfch: 
heit nicht aufgeben, fondern neue Verfechter der Wahrheit aus 
den Reihen ihrer Widerfacher felbft erwecken würde; folcher 
Glaube enthebt ung nie der Pflicht, Alles zu thun, um dem 
Hebel zu begegnen, dad Gute zu fördern, nach den Mitteln und 
Kräften, die und zu Gebote ftehen. Diefe liegen aber vor Als 
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lem in der Bewahrung der Macht, des Anſehens und der Sintes 
grität Deutſchlands und bes deutſchen Nationalgeiftes, und 
Gott behüte, daß wir Die warnende Etimme verkennen, die 
aus ferner trüber Zukunft den Katholiken Deutfchlande na⸗ 
mentlich zuruft: wahrzunehmen des Berufes ihrer Nation zum 
Heile der Kirche Gottes, und forgfältig ihr Ohr zu verfchlies 
fen den Einflüfterungen des Weltgeiftes, der. plöglih von 
dort ihnen Freiheit und Schutz des wahren Glaubens verkün⸗ 
det, von wo feit Jahrhunderten immer nur bad Gegentheil 
zu ung gefommen if. Daß der Beruf, mit dem unfer Boll 
zuerft auf die Weltbühne getreten, trog der begangenen Uns 
treue, noch nicht von ung genommen fey, deffen Wahrnehmung 
folglich ale heilige Pfliht vor Allem für die Katholilen Deutfchs 
lands beftehe und des herrlichften Sieges gewärtig ſeyn dürfe, 
dafür bürgen die fhüpenden und erhaltenden Fügungen, die 
aus der Geſchichte unferer Demüthigung und Entkräftung fels 
ber bervorleudhten. Der vielfältig beklagte Verluft der Ein⸗ 
beit Deutfchlande und die politifhe Ohnmacht unferes Vaters 
landes, fie find das Ergebniß derfelben Fügung, welche in 
der Glanzperiode des deutfhen Meiches nicht geftattete, daß 
dasfelbe einem Kaiſerhauſe erblich anbeimfiele, fondern es ale 
Wahlreich mitten in der Entwidlung ber germanifchen Mo⸗ 
narchien bewahrte und ale das Reich xar’ 2Eoxyv, ale das Reich 
der Meiche, welches in feinem Schooße die Vorbilder aller 
in den übrigen Gliedern der germaniſchen Ghriftenheit beite- 
benden Verfaſſungen hegte, ed an die Epike aller andern 
flellte. Und in beiden Fügungen ift nichts anderes andges. 
fprochen, ale die Sorge, daß nicht Dentfchland, in die eins 
feitigen Intereſſen einer Dynaftie oder einer beftimmten politis 
fchen Richtung verflodhten, jenen Charakter der Univerfalität 
und Unpartheilichfeit verliere, ber an ihm, als leiblichem Träs 
ger der göttlihen Wahrheit und als dem zur Aufrechthaltung 
des allgemeinen göttlichen. Geſetzes beftellten Schiedsrichter 
unter den FZürften und Völkern der Ehriftenheit, vor Allem 
nothwendig war. Ueberzeugen davon mag ung ein Blick auf 
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die Schidfale Jialiens, deſſen geheimnißvolle Beziehung zu 
Deutfchland, dem Gemüthe der Germanen einft fo tief eins 
gegraben, dem Auge bes Gefchichtsforfchers fo oft ũberra⸗ 
ſchend entgegentritt. 

Von dem Augenblicke an, wo Italien vom Reiche nd 
losriß, weil das Reich von der Kirche ſich Ioszureißen ftrebte, 
war, wie für das Reich alle Einheit und Kraft, fo für Ita⸗ 
lien die Zeit der inneren Freiheit und Blüthe, ber geiftigen 
Megſamkeit und bürgerlihen Wohlfahrt dahin. Zu politifcher 
Macht und Einheit durfte es nicht fommen, meil diefe nur 
entweder auf Roften der Unabhängigkeit des Papftes oder durch 
die Erhebung des Papſtes ſelbſt zu einer politiſchen Macht 
von erſter Bedeutung möglich geweſen wäre. Beides aber 
durfte nicht gefchehen, weil in jedem Falle das religiöfe In⸗ 
tereffe dem politifchen untergeordnet und Chriſti Meich in eim 
Reich diefer Welt verwandelt worden wäre. Wäre es aber 
diefes, fo würden feine Diener mit den Waffen diefer Welt 
für es flreiten und entweder in ihre Niederlage es mit fi 
binabzieben, oder durdy ihre Eiege felbft ihm die wahre Bahn 
feiner Triumphe, die es in freiwilligen Leiden und Demüthis 
gungen feiert, verfperren. Wie der Menfch mit freiem Geiſte 
Gottes Geſetz durch den Glauben in fich aufnehmen, dann 
aber mit Eräftigem Willen gegen jede widerftrebende Leidens 
ſchaft es geltend machen fol, fo follten, nad) der urſprüng⸗ 
lichen Unlage, zwifchen dem Organ der Offenbarung und des 
göttlichen Willens, deffen Ei Jtalien, und der erften Macht 
der Ehriftenheit, deren Thron in Deutfhland aufgefchlagen 
war, eine freie. Verbindung, in wechfelfeitiger Befchügung 
unb Unterordnung beftehen, im Folge deren die Reiche, die 
Tom auf friedlihem Wege dem Heiland eroberte, von felber 
um ben Richterſtuhl des mit Macht unferes Herren Geſetz 
bandhabenden beutfchen Kaiſers fi) gefchaart haben würden: 
Politiſch abhängig und untergeordnet, aber in der That nur 
defto freier und harmlofer, hätte Italien dann in ungeftör 
ter Ruhe feine wiffenfchaftlihen Beftrebungen, und im Schooße 
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ungetrübter Wohlfahrt und Blüthe, feine Künfte und Ges 
werbe fich entfalten gefeben. Eine Ehe, wie fie zwifchen Staat 
und Kirche überall beftehen follte, war hier vorgebildet, und 
nichts anderes ale die Sehnſucht nad der ihm zugebachten 
Braut war «8, bie den jngendlichen Germanen einft mit fo 
heißem Drange vom nordifhen Strande nad) den goldenen 
Gefilden Staliens trieb. Uber durch der Päpfte und der Kai⸗ 
fer wechfelfeitige Verblendung wurde diefer Plan vereitelt. 
Die Strömung der geiftigen ſowohl als der materiellen Kräfte 
bat ſich fortan von ihnen gewender, ber Pulsſchlag des Le= 
bene tft aus feinem Mittelpunfte gewichen, und beide, Ita⸗ 
Ken und Deutfchland, liegen ſeitdem vom verkehrten Wahne, 
dex, fie entzweite, Immer fiecher und Eränker, jenes eine ſelbſt⸗ 
‚ Rändige politiſche Macht, diefes “ein felbfiftändiges geiftiz 
ges Reich der Willenfchaft träumend, welche beide nicht 
zu- fefter, .bleibender Geftaltung gelangen können. Waͤh⸗ 
rend aber Italien ſchwer durch Erſtarrung und Verkümmes 
sung jeder Art büßet, ift Deutichland wenigftens in feinem 
Außeren Beſtande vor Teilung und. erblicher Oberherrfchaft 
gleichzeitig in wunderbarer Weiſe bewahrt, und fo gleichfam 
ibm die AUnwartfchaft erhalten worden auf die Wiederherſtel⸗ 
Jung feiner früheren Größe, Die es dann auch zur Wieder- 
sufrichtung der Franken Echweiter benügen möchte. 
. Wie bei treueree Wahrnehmung der göttlihen Abſichten 
in ber früheren Zelt der Gang der Ereigniffe ſich entwickelt 
haben würbe, ift ſchwer zu beflimmen, und mag ale eine 
müßige Speculation füglich dahin geftellt bleiben. Eine um: 
gelehrte Ordnung in ber. Reihe der menfchlihen Entdeckun⸗ 
gen und Erfindungen, die Belehtung Chinas zum Chris 
ſtenihum und die Verlegung der erften Cifenbahnen und 
Dampffchiffe nach Aſien vor dreihundert Jahren möchten bins 
gereicht haben, Italien und Deutſchland als die Mittelpunkte 
der Weltbewegungen, ihrer geiſtigen und materiellen Strö⸗ 
mungen zu erhalten. Wie in der Zukunft die Dinge ſich zu 
geſtalten hätten, um jene Größe und. Herrlichkeit Deutſch⸗ 
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lands wieder zu gewinnen, die wir nur als zeitlich verdun⸗ 
kelt, keineswegs als für immer vernichtet betrachten zu dür- 
fen glauben, mag unerforfht im Schooße der göttlichen Math: 
fhlüffe ruhen. So wenig wie irgend eine. Macht durch bie 
Anfichten, die wir hier aufgeftelt, in ihrer Ruhe fich ftören 
Iaffen wird, eben fo wenig gedenken wir mit voreiligen und 
unnügen Plänen unfere Zeit zu verderben und Anderer Ge- 
duld auf die Probe zu ftellen. Genug, daß wir erkannt: es 
walte zwifchen dem Beſtande der allgemeinen Kirche, ale el: 
ner freien, von politifhen Verhältniffen unabhängigen Verei⸗ 
nigung aller Völker des Erdkreiſes, und dem Kortbeftande 
Deutfchlande, als einer in ſich gefchloffenen felbftftändigen 
Macht, eine eben fo fehr durch die jetzige Lage der Dinge 
angedeutete, wie durch die Geſchichte verbürgte Wechfelbezies 
bung ob. Daraus folgt für jeden Katholifen von felber die 
Pflicht, für biefe Einheit, Macht und Nationalität Deutfchz 
lands jedes nur möglihe Opfer zu bringen. Dieſe Pflicht 
wird bier fo oft und mit folhem Nachdruck hervorgehoben, 
weil die Zeit eben ſchwer und vielleicht entfcheidend ifl. Die 
Lofung des Weltfriedens vieleiht, die der Fünftigen Geftals 
tung der Weltherrfchaft jedenfalls, ift jegt auf das Haupt 
Deutfchlands gelegt. Hier ift das Zünglein der Wage, bie 
von Nordoft nah Südweſten ſchwankt, und eine leife Bewes 
gung, der Hauch eines laut gefprochenen Wortes, kann diefe 
zum verhängnißvollen Umſchlagen bringen. Ein böfer Geift 
treibet indeffen ‚einen Theil der Deutfhen an, die anderen zu 
reizen und zu Fränfen, bie diefe etwa, in Ungeduld zuckend, 
©elegenheit geben, das Echwert zu ſchwingen, deſſen erfter 
Schlag vielleicht auf Immer die Bande der großen .europäiz 
fhen Gemeinſchaft, welche die Kirche einft gegründet, die 
Lebensadern der Katholicität zerhauen würde. Möge den 
deutfchen Katholiken in der ſchweren Prüfung, die ihnen bies 
mit auferlegt ift, das Bewußtſeyn einer höhern Pflicht noch, 
als die der GSelbfterhaltung, ftärkend. und erhebend zu Stats 
ten fommen.. Möge die Sache der deutfchen Nationalität, zu 
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einer höheren und heiligen verklaͤrt, ftets vor ihren Augen 
fieben, und fie in der Ausübung der Ehriftenpfliht, die da 
heißt: „dulden und vergeben", body erheben über jeden 
Echmerz und Unmuth des Augenblicks. Von allen Gütern, 
um die man fie theils betrogen, theild beraubt, ſey dieſes, 
der Anfprud an das Vaterland, das erfte, dag fie fich wies 
der erobern, erobern auf dem Wege, den der Meifter ihnen 
bezeichnet hat und den die erſten Chriften fo glorreich vers 
folgt haben. Nicht mit den Waffen roher Gewalt, am aller: 
wenigften mit fremden, wie es einft für eine Sache gefchehen, 
die man dennoch bie nationale zu nennen ſich erfühnte, laßt _ 
und unfere Mechte verfechten. Nur Geduld und jene unges 
trübte Heiterkeit des Geiftes, welche die Gnade dem, der fie 
ſuchet, in der Prüfung nie verfaget, laffet und dem Haße 
“ und der Gewaltthat entgegenfegen. Das Maaß unferer Ers 
gebung fen größer, als das Maaß der Leidenfchaft unferer 
Gegner, auf daß diefe an jener ſich erfchöpfen und überwunden 
vor ihr niederſinken müffe; nur fo Fann wahre Ueberzeugung 
und Verſöhnung bewirkt, nur fo Deutfchlands Einheit und 
Kraft wieder gewonnen werden. Auf diefem Wege aber ift 
der Eieg unfehlbar gewiß, und Deutſchlands Wiederberftels 
Jung ift mit dem Zriumphe der Wahrheit und des Rechtes 
eines und daſſelbe. Unfer ift noch die deutfche Treue, Red⸗ 
lichkeit und Kraft, unfere Sache ift Deutſchlands Sache; und 
baben wir erft Deutfchlande innere Einheit wieder gewons 
nen, — bann Eehret mit dem Frieden auch der Gegen wie: 
der, und Deutfchlande Banner wird, mit dem Kreuze des 
Erlöfers geziert, hoch und ſtolz prangen in Mitte der ihm 
zur Nechten und Linken gelagerten Völker. Amen! 
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XXIV. 


Betradstungen über Tirol auf einer Wanderung 
durch Paſſeier. 


(Fortſetzung.) 


Es waren Feine fröhlichen, ſonntaͤglichen Kirchengaͤnger, 
die mir begegneten, als ich das zmweitemal diefen Weg nad) 
Paſſeier gieng; diesmal fand ich bei dem Brunnen, unter bem 
Krucifire, zwei Männer, von jenem armen Volke, das fid) 
ſchwer beladen, mühfelig und kümmerlich durch das Leben 
fhleppt, und für faure Arbeit nur ein nothbürftiges Brod 
gewinnt. Es waren zwei Kraffenträger, fo von ihren hölzers 
nen Tragen genannt, fie hatten ihre Krakſen auf den hohlen 
Baumftamm, in den das Quellwaſſer rinnt, aufgeftügt, und 
rubten von dem befchwerlichen SSochgange aus. Der Eine von 
ihnen hatte in befferen Zeiten zwölf Fahre lang in dem nun 
beinahe gänzlich eingegangenen Echneeberger Bergwerfe gears 
beitet, und gedachte noch mit Gehnfucht jener Zeit eines zwar 
barten, aber doc ficheren täglichen Verdienſtes durch Die 
nächtliche Arbeit beim Lampenfchein in den ftillen, dunfelen 
Chadten Nun fchleppte er eine Laft von circa 120 Pfund 
von allerlei Hausgebrauchsartifeln über das Joch zum Ders 
kaufe nad Eterzing. Sein Begleiter, ein älterer Mann, 
trug 60 Pfund Obft, meiftens Trauben, die er in Meran 
gekauft. 

Es ift wohl ein Fümmerlicher Verdienft für einen Greis, 
eine folche Laſt das beinahe drei Etunden hohe Joch hinauf 
und hinab zu fehleppen. Cie brauchen für den gangen Weg, 
bis fie wieder daheim auf ihrem Feuerheerd figen, drei Xage 
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und verdienen zwei Gulden, und die nicht einmal gewiß, da 
auch fie den Wechfelfällen des Handels, fo wie das - Haus 
des „großen Rothſchilds“, ausgefegt find. Und dieß iſt hier 
noch nicht der geringfle Verdienft; gibt es ja doch viele Ti- 
roler, die fich mit weit Oeringerem begnügen müffen. Denn 
Tirol ift im Ganzen genommen ein dürftiger, fpärlicher Nähr- 
vater, und feine Kinder müffen oft manden Eprung machen . 
und die Hände hoch aufrecfen, um ihm ein Stück Brod ab- 
jugewinnen. Die Kraffenträger und ihre Brüder, die Kärr- 
ner, find daher auch leider für den Wanderer in Zirol Fein 
ungewöhnlicher Anblick. Oder wer hat dies grüne Hirtenland 
mit feinen bellglänzenden Echneehörnern, feinen duftenden 
Wieſen, feinen rafchen, wild und Fühn dahinbraufenden Waf- 
‚fern durchwandert, und hat fie nicht gefehen, diefe armen 
Leute! Wer hatte nicht Mitleid mit ihnen, wenn er ganze 
Familien, wie Beduinen, neben der Straße gelagert fah. 
Alles zieht feinen Theil an der Laft des Lebens, der alte 
entfräftete Großvater, die Fleinen Enkel, Buben und Mädel, 
bie kaum laufen Fünnen, und ihre Mutter, deren Antlitz nicht 
die ſcharfe Echneeluft der- Ferner entfärbt, fondern über das 
die Farge Noth des Lebens ‚mit Falter Hand gefahren und ihm 
ihr Siegel aufgedrückt. Sonnenverbrannt (weather beaten 
fagt der Engländer), baarhaupt und baarfuß, fchleppen fie, 
in zerriffenen Kleidern und bei armfeliger Koft, keuchend wie 
Laftthiere, und vorwärts gebeugt ihren fehweren Karren, mit 
den tief in die Echultern einfchneidenden Niemen, Berg auf 
Berg ab, durch Wind und Wetter, durh Schnee und Re⸗— 
gen, auf fchattenlofen, ftaubigen, fteilanfteigenden Etraßen, 
in jener brennenden Sonnengluth eingefchloffener, mwindftiller 
Mpenthäler, in denen fi) die Hike, mie das Waſſer zu ei= 
nem Flammenfee fammelt, und die man empfunden haben 
muß, um. ihre mehr als ermattende Qual zu Fennen. 

Der Anblif diefer armfeligen, von Entbehrung und 
Mühſal niedergedrücdten Leute bildet freilich einen grellen, 
ſchmerzlichen Contraft gegen jenes Bild eines Tirolers, Das 
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ſich unfre poetifhe Phantafte fg gern vorſtelli, wie er In ſei⸗ 
nem ſchmucken Nationalkleide mit den fröhlichen Farben,den 
—Stutzen im Arme, die Feder und die Alpenblume auf dem 
Hut, fingend und hochgemuth auf der höchſton Epige feinet 
Berge fteht und hellen trotzigen Blickes, ftoly wie ein Kbnig; 
binab in die Tiefe blict, die fich zu feinen Füßen, wie ein weis 
ter bilderreicher Teppich feines hoben Kaiferftuhles, ausbreiten! 

Wie fchwer aber auch das Leben fich. diefen armen Lafts 
trägern aufgefadt hat, fo kann doch Mancher von ihnen Er⸗ 
gebung, Befcheidenheit und Geduld und einen gegen die klein⸗ 
fien Wohlthaten dankbaren Einn, ja felbft einen aufopfern- 
den Muth Iernen. Obſchon in Tirol Tauſende auf diefe nah 
ähnliche Nahrungszweige angewiefen find, die, nach der Spra⸗ 
che des Volles, zum Leben zu wenig und zum Stesbentye 
viel abwerfen; obfchon manche Thäler ihre Kinder den Som⸗ 
mer über ringe in die weite Gerne nad) Nord und Süd, nad 
Sstalien, nach der Schweiz und Schwaben und Bayern hin⸗ 
ausfenden, damit fie von den paar Kreuzern, die fie fich dert 
durch Handarbeit verdienen, den Winter. über in der Falten 
Heimath das Leben friften fönnen, fo fand in ber napoled« 
nifchen Zeit der Feind unter allen. diefen Tauſenden, die ihr 
Lebenlang am Hungertuche nagen, doch nicht leicht eine Seele, 
die fich in ihrem Elende vom Glanze des Goldes hätte blems 
den ober in der Kleinmuth des Unglüds von Drohungen: hätte 
ſchrecken Iaffen, daß fie zum Verräther an.ihrem Glauben, 
ihrem Kaifer und ihrem Vaterlande geworden wäre. Auch 
dieſes rühmliche Zeugniß gibt ihnen ihr damaliger Feind mit 
folgenden Worten: „So arm und fo geldgierig der Tiroler 
auch ift, fo ift mir doch Fein Beifpiel befannt, daß 
ein Eingeborner durh Drohung oder durch Aus—⸗ 
fiht auf Gewinn zum Spioniren, ja nur zur Zeis 
gung des Weges gebraht werden Fonnte Selbſt 
Einzelne, am meiften Weiber oder Alte, welche zurückgeblie- 
ben waren, antworteten auf jede Frage, nad dem Aufent⸗ 
halte der andern, oder nach dem Wege, mit einer den Scheüt 
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der höchſten Stupidität. annehmenden Faſſung: ich weiß 
nicht.«“s) 
Bei feinem ſcharfen überlegenden Verſtande iſt der Ziros 
ler allerdings ein guter Rechenmeiſter und nicht faul, wo es 
irgend etwas zu verdienen gibt, müßte er ja doch fonft. oft 
in feinen naften Falten: Thälern verhungern. Ob man ihm 
aber im Allgemeinen eine übertriebene- Gelbgier, wie bier gez 
fchieht, vorwerfen könne, dag möchte ich nach: meinen Erfahruns 
gen wenigftens beftreiten. Der arme Alte, der mit feiner Krakſe 
auf dem Brunnen ruhte, gab mir hievon gleich einen Beweis. 
Ich ließ mir von ihm eine gute Anzahl feiner ſchönſten Traus 
Ban geben, und fragte erft dann, was ich ihm dafür fchuldig fey. 
Fordern konnte er, was er wollte. Er fagte nicht, auf meine 
Srofmuth fpeculirend, wie dies öfters gefchieht: ich möge 
geben, was mir beliebe; er forderte, aber einen fo niederen 
reis, daß ich ohne Zweifel auf dem Markte zu Botzen und 
Meran, wo fie doch wachen, mehr bezahlt hätte, als hier 
jenfeitö des Gebirges, über das der Alte im Schweiße feiz 
ned Ungefichtes fein Obſt mühfelig getragen. Als ich ihm 
Daher etwas über das Geforderte ſchenkte, dankte er mir fehr 
dafür und fein Begleiter begann das Lob der Barmberzigkeit 
und wie das Ulmofen bier wohlangewendet fen, indem er jes 
doch hinzufepte, daß er feiner Seits in der That mehr gefors 
dert. haͤtte, was ich auch für recht und billig fand. 
‚ie Vielleicht aber könnte hier ein Kritiker die Bemerkung 
machen, was haben denn die hiftorifch=politifchen Blätter in 
aller Welt mit diefem Krakſenträger und feinen mohlfeilen 
Zrauben zu fchaffen? Vieleicht mehr, als der geneigte Lefer 
weiß, der wohl gar. fragt, wie überhaupt dieſe poetifchen 
tiroler Betrachtungen, mit ihren alten Echlöffern und Kaz 
pellen, :ihren Sagen und. Maͤhrchen, ihren Sennern und 
Senüsrinnen in die Politik und Hiftorie hineinpaffen. 
Richt zufällig, fondern mit gutem Vorbedadht, murden 
die Tiroler und ihre Alpen, mit ihrer Maturpoefie, zum Ges 
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genftande biefer Betrachtungen gewählt, und dieſelben an eis 
nen ihrer Herz⸗ und Kernfiämme, die Paſſeirer, angelnüpft. 
Wohl hat der öfterreichifche Kaiferftant und das deutſche Va⸗ 
terland noch manches Land und manchen Stamm, die alle in 
ihrer Weife ihr Gutes und: Lobenswerthes von ben Vätern 
eigenthümlich ererbt haben; allein nirgend bat fich wohl das 
Urfprüngliche und Natürlihe, zu dem aud jene Poefie ges 
bört, noch fo lebendig erhalten, wie in den Alpen, die ſelbſt 
wieder in ihrer Ubgefchiedenheit auf feſter Grundlage in den 
Tiefen der Erde wurzelnd und mit granitenem Gipfel hinauf 
in die einſamen Lüfte ragend, ein Bild des Urſprünglichen und 
Natürlichen in feiner ganzen Größe find. Wie aber die tiroler 
Alpen in dem großen Gebirgezuge, der von Often, von den 
Garpatben her, über Steiermark und Kärnthen, an Obers 
bayern vorbei, über die Schweiz nad) den Gevennen und dem 
Pyrenäen zieht, in der Mitte liegen: fo bilden auch die Ti⸗ 
roler im Innerſten, und um fie her, Steiermaͤrker, Kärnths 
ner, Oberbayern, Vorarlberger und Alpen⸗Schweizer den Kern 
mitteleuropäifcher Gebirgsvölfer, in dem noch ein legter Reſt 
der Germania des Tacitus zurücgeblieben. Was daher bier 
von den Zirolern und namentlid von den Paffeirern gefagt 
wird, das gilt mehr oder minder auch von ihren Brüdern 
im Often und Welten, den Steiermärfern, Oberbayern und 
Alpen⸗Schweizern. Hiedurch aber ift auch die Welfe der Dars 
ftellung bedingt, die nichts weniger, als die gewöhnliche Des 
fihreibung einer Zußreife fepn fol. In dem Leben des eins 
zelnen Thales fol ſich das Leben der ganzen Bergwelt fpies 
geln, jeder Gegenftand, der Kraffenträger auf der ftaubigen: 
Landftraße, wie der Gemfenfhüg auf der höchften Zinke des. 
Alpenhornes, erfcheint als Stellvertreter einer einzelnen Les 
bensweife, er will überdieß erfaßt feyn in der Bedeutung, 
die er im Ganzen einnimmt und wendet den Blick nothwendig. 
auf verwandte Erfcheinungen, in den nahen und fernen Ihäs 
lern, bie für das Leben und Weben der Völker in den Ders 
gen charakteriftifch find, die ihrerfeits nicht mit abftralter Ger. 
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Ichrfamkeit, fondern mit bemfelben freien Naturfinn, in dem 
fie. leben, betrachtet feyn wollen. Daß aber eine folche Cha⸗ 
rafteriftif, fo gut wie die Germania des Römers, in die Ge: 
fhichte und Politik bineinpaffe und zur Löfung ihrer Raͤth⸗ 
fel diene, das bedarf wohl am wenigften einer Erörterung. 
Geben uns ja doch eben die Tiroler und ihre Alpenbrü⸗ 
der, die Basken, die gleich ihnen Freunde der Poeſie find, 
den beften Beweis, wie unzureichend und falfchrechnend eine 
Staatsweisheit fey, die nur die Dukaten in den Kaflen des 
Sinanzminiftere und die Patronen und PYulvertonnen in den 
- Depots des Kriegsminifters berechnet, und das Gemüth und 
den Charakter eines Volkes, wie er ſich daheim in den fried- 
lichen Verhältniffen des Haufes entwickelt und ausfpricht, außer 
. Ährem Calcül laßt. Die Basken und die Tiroler, die von je 
nen beiden Hülfsmitteln wenig oder nichts befaßen, haben Ar⸗ 
meen, die mit beiden wohl verfehen waren, aufgerieben. Die 
Kraft biezu aber fanden fie eben in ihrer Cefinnung, bie 
dieſe Blätter charakterifiren follen; in jener Oefinnung, bie 
von einem unerfchütterlihen Glauben befeelt, der Begeifte: 
rung und Aufopferung fähig iſt. Sie fanden fie in ihrer 
moralifhen und phyſiſchen Gefundheit und Züchtigfeit, welche 
fie ihren alten patriarchalifchen Sitten verdanken. Cine Tüch⸗ 
Hgfeit, die durch die Enibehrungen abgehärtet fi) mit We⸗ 
nigem begnügt, ihre geringen Mittel wohl zu gebrauchen 
weiß, und mit fröhlichem Muthe und fingendem Munde die 
Hinderniffe, wie ihre Bergjöcher, überfteigt. Gerade jept, 
wo die Profa und das nakte egoiftifche Intereſſe überall fo 
überwiegend fich geltend machen, ſcheint es mir eher dankens⸗ 
als tadelnswerth, wenn der Bli auf ein Volk gekehrt wird, 
in deflen einfamen Thaͤlern ſich noch ein Meft von Poefie er: 
halten bat. Mancher Politiler wird zwar glauben, ob ein 
Krakfenträger feine Trauben theuer oder mwohlfeil verkaufe, 
ob er die kurzen Hofen feiner Väter oder die langen der 
Etädter trage, ob er ein altes Volkslied finge oder nicht, 
das Fönne einen reifenden Dialer oder einen gemüthlichen, 
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phantaftifchen Poeten intereffiren, für einen Politiker aber; 
oder gar die Obrigkeit und den Geſeggeber ſey es .ohne alle 
Bedeutung. Er weiß nicht, der Kurzfichtige, daß an diefer 
Genügfamkeit, die ſich mit ihrem ehrlichen Verdienfte begnügt, 
an dieſer Einfalt, die das Kleid der Väter nicht verfchmäht, 
und an diefem Frobfinn, der in Mühe und Gefahr feinen 
Geſang von den Bergen in die Thäler erfchallen läßt, das 
Schickſal Tirols hängt. Ohne fie, und namentlich ohne fei= 
nen religiöfen Glauben, dem fie als ihrem Quelle entfprins 
gen, würde Tirol dem Clende, der Armuth und den damit 
nur zu oft verbundenen Laftern erliegen, und im beften Falle 
eine Provinz fepn, wie jede andere des öfterreichifchen Kai⸗ 
ferftantes. Wer daher feine Gefchichte, und das, mas es ge⸗ 
leiftet und was in Zukunft von ihm zu hoffen ift, was ihm 
frommt und was ihm droht, verftehen will, der muß feinen 
Geift und feine Sitten kennen, die ſich gerade in folhen ein- 
zelnen Handlungen, auch des Aermſten und Verachtetiten, abs 
fpiegeln. Denn nur diefer redlihen Gewiffenhaftigkeit ift es 
zuzufchreiben, daß die ganze Hofhaltung des Sandwirthe ale 
Oberkommandanten von Tirol in der Faiferlihen Reſidenz zu 
Innſpruck, während fehs Wochen, das Land nicht mehr als 
500 Gulden Eoftete. Hofer würde fich ohne Zweifel ein Ges 
wiffen daraus gemacht haben, feinem Kaifer und feinem Lande 
einen Dukaten mehr auszugeben, als die Noth erforderte, ſo 
gut wie fein Landemann, jener Krakfenträger, der, um mid) 
ja nicht zu prellen, lieber weniger forderte, ale ihm von 
Rechtswegen zukam. Und diefer firengen Nechtlichkeit, die zu 
ihrer Religion gehört, diefer Gewiffenhaftigkeit, die über je 
den Kreuzer fih Necenfchaft gibt, und es für eine Sünde 
halt, wenn die Gelegenheit auch noch fo lockend ift, einen 
leichten aber ungebührlichen Gewinn zu machen, hat es der. 
Meifende gleichfalls ohne Zweifel zu verdanken, wenn er im 
Tirol, freilih viel einfacher, zugleich aber auch unverhältnip: 
mäßig billiger lebt, als in der Echweiz, wo man ihm mehr- 
vorfegt, als fein Magen begehrt, aber auch mehr verlangt, 
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als fein Beutel verträgt. Hiemit will ich übrigens keineswegs 
ſagen, daß man nicht auch in Zirol geprellt werben Fönne, 
“denn leider verfchwinden auch hier, und namentlich in den 
Etädten, die einfachen früheren Eitten mit dem jährlich ftei- 
genden Lurus und der fogenannten modernen Bildung auf 
eine erfchredende Weife, und wenn es fo fort gebt und die 
Fremden noch mehr binzufommen, dann wird bald dag gute 
alte Zirol, wie das merry old England, nur noch ale ein 
‚Bild dahingejchiedener goldener Zeiten in der Erinnerung leben. 

Der eine meiner beiden Paffeirer Kraffenträger hatte an 
bie innere Rückwand feiner Krakſe, die ihm über den Rücken 
fhaute, fih ein Heiligenbild, wenn ich nicht irre, war ee eine 
Muttergottes, befeftigt. Er batte fi) das Werkzeug feines . 
Leidens gewiſſermaaßen zum Altar umgefchaffen, damit die 
Mutter der Echmerzen auch ihm feine Laft tragen helfen mö= 
ge, wie er fie ſelbſt Durch Wind und Wetter, über Berg und 
Thal trug. Diefen buchftäblid „Mübhfeligen und Belas 
benen“ des Evangeliums reicht die Neligion deffen, der die . 
Eünden der Welt getragen, nicht nur die Hand, fie fehlingt 
aud ein Band um fie. Es bilden nämlich die Krakſentraͤger 
von Paffeier eine geiftliche Bruderfchaft, die ihre Gottesdienſte 
bei dem heiligen Blute zu Et. Martin in Paſſeier feiert. 
Auch der Eandmirth gehörte zu dieſer Bruderfchaft, auch er 
batte ein befonderes Vertrauen zu jener vielverehrien, gnaden= 
reichen Kirche vom heiligen Blute. Noch kurz vor feinem 
Tode, in feiner legtwilligen Verfügung, gab er hievon einen 
Beweis. Syn dem bekannten Briefe nämlich, den er wenige 
Stunden, ehe ihm die Kugeln der Franzofen durchbohrten, 
fhrieb, und worin der fromme, todesmuthige Held Gott ſchon 
im voraus für den glücklich überflandenen Tod mit den Wor⸗ 
ten dankt: „Der göttliche Willen ift es gewefen, daß ich habe 
müfjen in Mantua mein Zeitliched mit dem Ewigen verwech⸗ 
feln, aber Goit fey Dank um feine göttlihe Gnade, mir ift 
es fo leicht vorgelommen, - ald wenn ich zu etwas Anderem 
. ausgeführt ward“, in demfelben Briefe begehrt er darum, 
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niht in Et. Leonhard, zu deſſen Pfarrei ber Sandhof ges 
hört und in deſſen Taufbuch der Eandwirth fteht, fondern 
zu Et. Martin in der Bruderſchaftskirche möge fein Eeelens 
Gottesdienſt gehalten, dagegen aber in beiden Kirchen für ihr 
gebetet werden. Alſo fchreibt er in feiner treuherzigen Sprache: 
„Die gottesdienft folle die. liebfie mein: oder 
Wirthin zu fant Martin halten laffen, beim Rofs 
fen farben Pluet, Bitten in pede Pfaren, den 
Freinten bein Unter Wirth iſt ſſuppe Und fleiſch 
zu göben laſſen nebſt Einder halben Wein“. Noch 
immer hat das Volk in Paſſeier, trotz der beſchraͤnkenden Ver⸗ 
fügungen von Seiten der kirchlichen Behörde, wegen Man⸗ 
gel authentiſcher Urkunden in Betreff des Wunders, wovon 
die Kirche den Namen führt, ein ganz beſonderes Vertrauen 
zu jenem Gottesacker beim „rofenfarbenen Blute,“ und 
es glaubt, daß die Entfchlafenen, die in feinem Schirme rus 
ben, um der Heiligkeit der begnadigten Stätte willen, au um 
fo eber Barmherzigkeit vor den Augen Gottes im Gerichte: 
für ihre Eünden finden werden. Die Bruderfchaft der Krak⸗ 
fenträger übrigens anlangend, bie dort ihre Andacht begeht, 
fo gibt es auf Erden wohl Feine Bruderfchaft fo zahlreich und 
fo weit verbreitet, wie diefe. Hat ja doch Jeder feine Kraffe, 
wenn nicht über den Saufen, fo doch über den mühfeligen 
Berg des Lebens zu tragen, und gar Diancher, dem die Noth 
minder als fein Reichthum zu fchaffen macht, trägt gewiß 
fchwerer daran, ale der arme Pafleirer mit feinem Muttergots 
tesbilde und deinem Vertrauen „zu dem rofenfarbenen Blute“, 

- Daß man inzwifchen bei Leuten, auf denen die Bürde 
des täglichen Lebens fo ſchwer laſtet, eben feinen befon- 
ders poetifchen und feurigen Heldengeift fuchen darf, vers 
ſteht fi) wohl von ſelbſt. Als ich fie daher auch über 
die Kriege jener Zeit und ihren Landsmann, ben Eandwirth, 
fragte, durfte ich mich über ihre profaifche Antwort nicht 
wundern. Wer aber Zirol und fein Volk nad) ihnen beurtheilen 
wollte, würde fi) eben fo täufchen wie es den napoleonifchen 
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Generälen gefhehen, die auch erft im Feuer der Echlachten den 
Geiſt erkannten, der in dem Hochgebirge und feinen ftillen, 
friedlichen Thälern wohnt. Der eine von ihnen, der in dem 
Bergwerk gearbeitet, erzählte mir, er fey auh neun Wo⸗ 
hen lang dabeigewefen. Er geftand mir jedoch ganz ehr⸗ 
lih, wenn es geheißen hätte, am Morgen follte es etwas 
geben, dann hätte er und feines gleichen fi fhon am Abend " 
vorher gefürchtet. Der andere von einer nicht viel heroifcheren 
Sefinnung bemerkte dazu: „Ja ſchauens! was kann denn 
dba auch anders herausfommen, wenn Bauern Krieg führen 
wollen, als eben Lumpereien“, das heißt Thorheiten. Ihr Urs 
theil über Hofer war von derfelben Höhe. Ein dritter Krak- 
fenträger, dem ich fpäter begegnete, und mit dem ich gleich- 
falls einen Zraubenhandel fchloß und ein Gefpräc über die 
Kriegsjahre anfnüpfte, war eines minder zahmen und friedlis 
hen Muthes. ein Fümmerliches, mühevolles Leben jedod) 
und die Echwere der Arbeit hatten tiefe finftere Furchen in 
fein ausdrucsvolles-Geficht eingegraben. Auf dem Gafteig 
war fein Vater an feiner Eeite von der Kugel getroffen in 
jenem Krieg gefallen. Wenn er aber ſprach und hinab auf 
das Thal feiner Heimath blidte, dann blikte noch das Feuer 
der Jugend in feinem grollenden Auge und ließ einen Geift 
erkennen, der einft heiß im Innern der Bruft geglüht, und 
nun erlöfchend mit der Entkräftung des Alters und dem Mißmu⸗ 
the getäufchter Erwartungen rang. Mit bitterem Unmuthe fprach 
er vom Laufe der Welt, wie einer, der nichts mehr mit ihr zu 
fchaffen haben will, und feinen Blicf von ihr und ihrem Undanke 
abgekehrt hat. Mancherlei waren feine Klagen, zunächl über die 
Noth der Zeit und, wie ed gegenwärtig überall gefchieht, über die 
Großhändler, die vermöglicheren Grattler, die mit Roß und 
Wagen führen, und das Obft in großen Maffen auffauften 
und fo den armen Kleinhändlern das Brod fihmälerten, in- 
dem fie die fihlechtere Waare um geringeren Preis der Menge 
feil bieten könnten. Auch die Kriegsjahre hatten bittere Er⸗ 
innerungen in ihm zurücgelaffen. „Als die Pafleirer das er- 
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flemal auszogen“, erzählte er mir, „da fprach Hofer zu uns: 
„„Brüder! jept müßt ihr euch wehren und euch tapfer halten 
für das Vaterland“. „Wohl hat er große Siege erfochten, 
aber zuletzt hat er doch Alles verfpielt. Auf unferen Eiegen vom 
Jahr dreizehn Dagegen ruht der Frieden, damals war ich dabei 
bei der „Saputmachung“ auf dem Gafteige, wo mein Vater 
mir zur Seite fiel, und nun muß ich mich elendiglich mit meiner 
Krakſe, in meinen alten Tagen, das Joch auf und abfchleppen“. 
Eodann Elagte er bitter über feine Landsleute, die reichen 


Wirthe, die die (englifchen) Kriegsgelder, die man von Wien 


geſchickt, eigennügig vertheilt und dem gemeinen Manne wes 
nig oder gar nichts zukommen laffen. Er und die, welde 
mit ihm Damals dabei geweien, ſeyen auch einmal aufgerus 
fen und einprotofollirt worden, um ein Ehrenzeichen zu er» 
halten, dann babe man aber wieder Alles umgefloßen und 
es ſey nichts damit gewefen. Endlich ergoß fich der Alte 
mit großer Herzlichkeit in das Lob des Erzherzogs Johann, 
und erfundigte ſich angelegentlich nad „dem Prinzen Johan⸗ 


ned“: „fo viel Heldenmuih und Zapferfeit und fo ein guter - 


Vertheidiger und alfo redlich“, das waren feine Worte. 
Aehnliche Klagen führte auch ein anderer alter Krieges 
beid, der vor dem Sandwirth auf dem Schönberg Schildwache 
geftanden und dem die Kugel ein Eirumpfband weggeriffen, 
ich „berichte fie hier, gegründet oder ungegründet, weil man 


fie im Zirol öfter hört, und weil auch fie charakteriftifch für 


das Volk find. Denn nichts wäre falfcher, als zu glauben, 
weil der Kaijer die Verdienfte Hofers öffentlich und feierlich 
anerkannt, weil fein Lob in allen Büchern und Zeitungen 
fleht, und weil die Fremden aus allen Welttheilen nad) fels 
nem Geburtsorte waͤllfahrten, daß darum nun auch jeder 
Dauer im Zirol in dies allgemeine Preifen einftimme. Die 


Nächften am wenigften. Unabhängig, wie fie find, behauptet - 


da jeder fein eigenes Urtheil, wobei Die menſchliche Schwach⸗ 
heit und Leidenfchaft übrigens auch ihr Wort mit abgibt. 
Und nur zu oft kann man hier folgende Epracde hören: fo 
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gut wie Hofer und feine Familie, hätten Tauſende ein Denk⸗ 
mol und eine Penfion verdient. Ja manche geben fo weit, 
daß fie dem ehrlichen Hofer und andere Häupter jened Kries 
ges befchuldigen, weil ihr Hauswefen nicht zum beften ges 
ftanden, darum hätten fie ſich in diefe Verwirrung geftürzt, 
und den Krieg zur Epeculation gemacht. Nur einem Zufalle 
babe er es zu verdanfen, daß er an bie Epike gekommen. 
Zum Zeugniß der Wahrheit und zur Abweiſung jener 
neupoetifchen lobhudelnden Auffaffung, die fih und Andere 
belügend, aus dem Gegenftande ihrer Darftelung ein Götzen⸗ 


bild maht, das fie mit dem falfchen Flitter ihrer Phanta⸗ 


fterei, ihrer Lüge und Schmeichelei umhängt, führe ich diefe 
Urtheile an. In ihnen fpricht ſich einerfeits das achtungs⸗ 
werthe Gefühl aus, daß Zaufende ebenfowohl, wie jener Eine, 
Gut und Blut in alter Treue bei dem Kampfe für dus Kais 
ſerhaus eingefept und aljo auch zu gfeichem Lohne berechtigt 
feyen. Andererſeits aber weiß fich leider auch der Neid durch 
die ftärkiten Alpenpäffe in die Herzen der guten Tiroler eins 
zufchleihen. Und wenn es dem Feinde nicht leicht möglich 
war, unter den treuen Kindern diefes Landes fich einen Vers 
säther zu erfaufen und dieß dem Volke zur hohen Ehre ge: 
reicht, fo ift es eben fo wahr, daß wenn der Kaiſer gegens 
wärtig alle Die, welche Anſprüche auf irgend eine Belohnung 
machen, befriedigen wollte, er fi) in dem gleichen Falle „bes 
fände. Eben weil fie in ihrer Abgefchiedenheit von der Welt 
und ‚ihrer Geſchichte wenig mehr erfahren, als das, was fie 
ſelbſt erlebt und woran fie felbit thätigen Antheil genommen 
baben, darum ift es verzeihlich, wenn fie den Werth beffels 


‚ben nun auch überfhägen. Wit großmüthiger Sreigebigkeit 


wurde namentlich Paffeier bedacht, allein um alle Hände zu 

füllen, müßte der Kaifer den goldenen Bergpallaft König Lau⸗ 

sind von Zirol mit feinen Schaͤtzen befiten. Ich glaube, daß 

diefe Bemerkungen nicht überflüßig find, zur Verfländigung 

des Fremden, der Urtheile, wie die obigen, i in Zirol hört. 
(Bortfegung folgt.) 
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Tutüäunbigung 
— des 


Derein's 
für 
Das Armins Denkmal 
(bei Detmold in Weſtfalen) 


in ı 5 
München und Baxern. 


Adtzehnhundert und dreißig Fahre find es demnächft, daß der deute 
fhe Zürft und Derzog Armin, den man auch Hermann zu nennen 
. gewohnt ift, im Cherusker- oder Weferlande Weftfalend Deutſchland 
und mit ihm die Welt vom Joche der Römer befreite. Wenige Jahre 
damals noch und diefe Weltbezwinger hätten die Unterjodung unfers 
Vaterlandes vollendet und fomit die Selbftftändigkeit aller Völker, die 
Freiheit der europälfchen Menfchheit vernichtet gehabt. Da faßte Ars 
min, der fünfs und gwanzigjährige Tüngling, den großen Gedanken, 
‚Befreier feines Volkes und Vaterlandes zu werden und führte denfelben 
durch ungeheure Vernichtungsfchladhten in den Teutoburger Wald» 
ſchluchten jenes Wefergebietes unweit Detmold im Jahre, 9 nad 
Chriſti Geburt, unter den größten Opfern treu umd herrlich hinaus. Ihm 
dankt demnady Deutſchland Die Nettung und den Ruhm feiner ganzen 
Zukunft, feiner weltbedeutfamin Gefchichte und Bildung. Ihm ges 
bührt deshalb auch billig und guerft der Dank des ganzen großen Bas 
terlande®. 

Raum hatte daher im Anfange diefes Taufenden Jahres der bayerks 
ſche Künftler und Bildhauer Ernft von Bandel aus Ansbach dem 
langgenährten Gedanken eines dafür geeigneten Dentmales, zu weis ' 
hem er gugleih das Model eines Etandbildes des Helden und alle 


dafür ferner nöthig werdende Mühmaltung als feine eigene und die 
erite Gabe zum Ganzen darbot, ausgefprochen, ald ſich in Detmold 
felber, in defien nächfter Nähe jenes Denkmal errichtet werden fol, das 
für ein erſter oder Hauptverein bildete, an welchen fich rafıh in den 
Städten Paderborn, Osnabruͤck, Münfter, Hannover, Bremen, Lüs 
bei, Berlin, Stettin, Königsberg, Frankfurt a. M. u. f. w. ähnliche 
Vereine anſchloſſer. 

Sn allen Ständen aber erwachte und bewegte ſich gleich von An⸗ 
fang an eine rege Theilnahme fiir das in jeder Beziehung bedeutungs: 
volle Unternehmen, und in wenigen Monden bis jegt find bereitö nicht 
weniger ald nahe an 12,000 Reichöthaler oder etwa 20,000 Gulden zus 
fammengefloßen, wobei des rührenden Eifers der ärmften unterften Staͤn⸗ 
de, wie der reichften und hoͤchſten gedacht werden kann. Nur allein der 
Frauenverein der nicht großen Stadt Detmold hat durch handlichen Fleiß . 
Die. Summe von 597 Reichsthalern oder 1044 Gulden 45 Kreuzern zus 
ſammengebracht, ja die aus dem Fürftenthun Lippe allein eingegan: 
genen Beiträge machen ungefähr die Hälfte jener obengenannten, außer 
den Gaben der Fürften zur Verfügung ftehenden Hauptfumme aus. 
°» Ehe aber,nod) eigentliche und öffentlihe Schritte-von jenem Haupt⸗ 
vereine zu Detmold für die Sache gefhahen und gefhehen konnten, 
batte bereits Seine Majeftät. der König Ludwig von Bapern 
durch das Kabinets, Sekretariat für den Fall, daß jenes Denkmal in 
angemefener Weile zur Ausführung komme, die bedeutende Summe 
von Sintaufend Gulden unterzeichnen laſſen. Im Berlaufe: der 
weiteren Bekanntmachungen jenes Vereines Tiefen auch von andern 
beutfhen Zurften (Ihren Majeftäten den Königen von Preußen, Han: 
nover, Sachfen, Würtemberg ; Ihren Königlichen Hoheiten ten Krons 
prinzen von Dannover und Preußen, mit den Königlihen Prinzen von 
Preußen; 3. I. Königlihen Hoheiten den Großherzogen von Heffen, 
Baden, Meklendurg- Etrelig: und Schwerin; 3. 3. Durdlaudten 
Ben. Herzogen von Braunfhmweig, Anhalts Köthen: und Bernburg ; 
3%. Durchlauchten den Fuͤrſten von Echwarzenburg-Sonderöhaufen, 
Edaumburg: Lippe, Thurns und Taxiß u. ſ. mw.) ermunternde An⸗ 
meldungen von Unterzeihnungen und Beiträge ein. Zugleich erhielt 
der Dekmolder Verein im ganzen Bereiche des Königreiches Preußen 
die Portofreiheit. Aber auch aus Bayern floßen, außer jener al- 
lerhoͤchſten wahrhaft Königlichen Gabe, bereits Die weiteren Beiträge 
S. Königlihen Hoheit des Kronprinzen Marimilian von Bayern 
und Er. Hoheit des Herzog Mar in Bayern. 


Die- Unterzeichneten, beeifert auch in Bayern der Liebe für jene 


allgemeine deutſche Sache naͤhere Gelegenheit zum Ausſpruche thaͤtiger 
Theilnahme herbeizufuͤhren, wandten ſich mit ihren desfallſigen Geſu⸗ 


hen vertrauend an Seine Koͤnigliche Majeftät und Allerhoͤchſt⸗ 


dieſelben haben mit erneuter Koͤniglicher Huld fuͤr die fragliche Ange⸗ 


legenheit Allergnaͤdigſt zu genehmigen geruht, daß die Unterzeichneten 


in Münden und Bayern Durch öffentliche Blätter zur 
Theilnahme und Beifteuer für das Armind: Denkmal 
auffordern dürfen und fi bezüglich der das befagte Denkmal 
betreffenden Ginfendungen nad) und von Münden der Poft: und Por: 


tofreiheit zu erfreuen haben follen. Zugleih haben Allerhoͤchſtdie⸗ 


felben zu genehmigen geruht, daß bei Eröffnung der Unterzeichnung 
für das erwähnte Denkmal in Bayern die Gabe, welche Allerhöchft 
Sie huldvollſt zu verabreihen geruhten, voraufgeführt werde. 
Nah fo hoͤchſt erfreulihen Vorgängen wird es gewiß keiner Worte 
weiter bedürfen, um aud ir Bayern für die allen Deutfchen, Fürs 
ſten und Bölkern gleich theure Angelegenheit zu erwärmen, oder vield 
mehr 'dem thätigen Eifer einen feften Anhalt, einen erfolgreihen Ans 


ftoß zu geben. Geöffnet ift nunmehr die Lade für Thatbeweife deut " 


fher Treue und Eintracht, aufgeftellt der Opferftod für die Ehre des 
gemeinfamen Baterlandes auch in Suͤddeutſchland! Hier ift zugleich 
der Altar aller Stände und Alter: Hier kann Arm und Reich, Jung und 
Alt, Knabe und Mann, Züngling und Jungfrau gleich frohen Mutpes 
beifteuern, und tröftlich und erbaulich wird in den nach und nach vers 
oͤffentlichten Unterzeichnungs : Beitragsliften das Scherflein des unbes 
mittelteren Bürgers, der von feiner Hände. Arbeit Icbt, unter den grös 
feren Beiftcuern höherer Stände erfcheinen. 

Die Unterzeichneten, welche dem "Beitritt und der Mitwirkung recht 
vieler Ehrenmänner der Hauptſtadt entgegenfehen, leben zugleih der 
freudigen Erwartung, daß fih aller Drten in Bayern eiftige Freunde 
vaterländifcher Gefinnung und deutſcher Seldftfländigkeit mit vereinten 
Kräften des fhönen gemeinfamen Werkes annehmen und dem hiefigen 
hauptitättifhen Vereine für das Armin: Denkmal ihre fortgefegter 
Beiträge (mit deutlich aufgezeichneten Namens- und Standesangaben 
der Beitragenden) zur weiteren Befoͤrderung einſenden moͤgen; wonach 
die Unterzeichneten ihrerſeits nicht unterlaſſen werden durch oͤffentliche 
Blätter von Zeit zu Zeit über den Erfolg der Sammlungen Recent 
ſchaft abzulegen. | 

Mit Freuden aber wird. namentlich der unterzeichnete Profeſſor 


' 
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Dr. Maß mann (wohnhaft Fürftenftraße Nro. 4. im 2ten St.) hie⸗ 
fige und auswärtige Beiträge entgegen nehmen. 
Münden am 15. December 1838. 


Eduard von Schenk, K. Baper. Reichsſsrath, Staaterath und 
Regierungs: Präfident. Friedrich Freiherr v. Zu:Rhein K. per, 
Dberappellationsrath. Wilhelm Freiherr v. Sreiberg, Erſter Stall 
meifter Sr. 8. Majeftät. Franz Graf v. Poecci, K. Baperifcher 
Geremonienmeilter. Dr. 9. 3. Maßmann, ordentl. Profefior an 
der. K. Hohen Schule, 8. Minifteral: Sekretär. Ludwig Shwarns 
thaler, 8. Bayer. Profeffor und. Bildpauer, Wilhelm Linden⸗ 
fhmit, Siftorienmaler. Dr. Ernft Förfter, Künftler. 

NB. Wegen der durch Er. 8. Maieflät Allergnädigft bereiffigten Pofle und 
a ereipeie, für das trage Dentmet —2— * aa verin 
Beitrags: Einfendungen durd die 8. Poſt außen durch die Worte: 

„Das Armins: Dentmal betr.“ 
au kennzeichnen. 


Bei Kirchheim, Schott, und Thielmann in Mainz iſt im 

Laufe des Jahres 1858 erfhienen, und in allen Buchhandlungen zu 
aben: 
olmar, J. L., Bifhof zu Mainz, Predigten. Herausge⸗ 
eben von Freunden und Verehrern des Verewigten. 3r Band, der 
Faftenreden 2te Abtheilung. gr. 8. 2fl. 24 Er. oder 1 Rthir 8 gar. 

Hermann, M. R., Faitenreden über die Leibensgefchichte Jeſu 
Ghrifti. 2te verbefferte Auflage. gr. 8. geh. 1 fl. oder 14 gar. 

Human, %. J., Bifchef, zu Mainz, Lehr: und Gebeihbuch 

für Eatholifhe Chriſten. Sechſte Auflage mit einem Stahiftiche. 8. 
Velinpapier. 1 fl. 12 Er. oder 16 ggr. Daſſelbe in gefhmadvollen: 
gepreßtem Einband. 2 fl. 40 Er. oder 1 Rtpir. 12 gar. 

Katholif, der, eine religiöfe Zeitfchrift zur Belehrung und 
Warnung. Herausgegeben von Dr. N. Weit. Gahrgang 18538. 
er 8. geh. 8 fl. oder 5 Rthlr. 

Klee, Dr. H. Profeffor in Bonn, Lehrbuch der Dogmen⸗ 
gefhihte. 2. Band. gr. 8. 3fl. oder ı Rthlr. 16 ggr. Preis bei⸗ 
dee Bände 5 fl. 42 Er. oder 5 Rthir. 4ggſ5. 

Lehren, die bermefifchen, in Bezug auf die papftliche Verur⸗ 

theilung Dderfelben urkundlich dargeftellt. gr. 8. geh. 1fl. 50 Fr. 
oder 20 gar. , 

Nack, P. K., Tatbolifches Andachts⸗ und Gebetbuch. 15te 

Auflage mit Kupfern. 48 kr. oder 12 ggr. 
errone, J., Soc. Jesu Praelectiones theologicae. Vol. I. 
continens. Tractatum de vera -Higione. Vol. Il. count. Tracta- 

' tus de Deo uno et de SS, Trinitate. 8 maj. Preis pr. Band 

2. t. In Er. oder 1 Rthle 8 ggr. Diefes Werk erfcheint in 7 — 8 

nden. 

Montifical, das römifche. Aus dem Lateiniſchen mit archaͤolo⸗ 

ifhen Einleitungen und liturgifhen Bemerkungen vom geiftl. Rathe 
In. . Nidel, Ze Band. gr. 8. 2fl. oder 1 Rthlr. 4 ggr. Preis 
für alle 5 Bände 6fl. oder 5 Rthlr. 8 ggr. 


XXV. 
Zeitlänfte. 


akter der antitirchlichen Tendenzen In unſerer Zeit. — Indifferentismud und 
Abſolutismus. — Freimüthige Erklärungen des letzteren von Berlin dus. — 
Eingeſtandener Plan zur ſyſtematiſchen Aufreitzung der Katholiten. 


Wenn man den Verſuch macht, die verſchiedenen Beſtre⸗ 
bungen der Feinde der Kirche in unſerer Zeit auf einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Ausdruck zu bringen und die dermalige Sig⸗ 
natur des Kampfes zwiſchen dem Reiche Gottes und dem ihm 
feindlichen dieſer Welt, ſcharf und beſtimmt aufzufaſſen, ſo 
gelangt man zu dem Reſultate: Haß die Theorie und Praxis 
defien, was ältere Echrififteler den Pfeudopolitismus 
nennen, d. h. die Anbetung der Omnipotenz des irdifchen Staa⸗ 
tes, der eigentliche Mittelpunkt und Kern des heutigen antikirche 
lihen Zreibens fey. — Dabei ift es vollfommen gleichgültig, 
ob als Träger diefer Gewalt das fouveräne Wolf, oder eine 
abfolute Beamtenhierarchie, oder der Ifolirte Wille eines des⸗ 
potifchen Seldftherrfchers gedacht wird, und ob die abfolnte 
Macht fi) auf das f. g. Staatswohl, oder auf die geiftige 
Culture, den Fortfchritt, die allgemeine Aufklärung, oder auf 
andere fpeziellere und temporäre politifche Intereſſen berufe 
oder endlich heuchlerifch die Sorge für die „öffentliche Ruhe 
und Ordnung“ vorfplegle. Hinter allen diefen Vorwaͤnden 
liegt der einfache Anfpruch des Menfchengeiftes, zu ſeyn wie 
Gott und ſich feldft die Ehre, Herrſchaft und Anbetung zus 
jueignen, die dem Herrn aller Dinge gebührt. — Daher ber 
Kampf gegen jebe felbftftändige Religion und Glaubensge⸗ 
noffenfchaft, die wahre wie die falfıchen. — Sie follen alle 
unter dad Gefe des Despotismus gebeugt, fie ſollen alle dahin 
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gebracht werben, dad Geſetz des „Staates“ als das höchfte zu ver- 
ehren, fie follen eben diefes „Staatsgefeg“ über ihren Glauben 
und ihre Traditionen fegen, und der Firchlichen Autorität ſich nur 
fo fange und nur in fofern unterwerfen, als fie in der Eigen⸗ 
fchaft einer Emanation der omnipgtenten, weltlihen Gewalt zu 
ihnen fpricht. — Den Ölauben und das ihm entfprechende kirch⸗ 
liche Leben als ein unantaftbares Heiligthum anfehen, Frei⸗ 
heit und Eelbftftändigkeit für diefe Epbäre in Anſpruch nebs 
mer, — verlangen: daß aud der Gäfar Gott gebe und laffe 
was Gottes iſt, dieß gilt’ diefen Politifern für Auflehnung 
und frevelhafte Widerfeglichkeit, die Berufung auf das gute 
Recht der Kirche aber für eigentlihen Hochverrath. — 

Ob dem alfo fep, wie bier gefagt,. wird fi aus dem. 
MNachfolgenden ergeben. — Einftweilen kann fich Fein Kenner 
ber Gefchichte der Erinnerung an eine naheliegende Parallele 
erwehren. — Als Chriftus der Herr im Fleiſche erfchien und 
feine Boten. und Juͤnger unter bie reißenden Wölfe fandte, 
war ed, damals wie heute, auch nicht eine beftimmte, fefte, 
dem. Worte der. Wahrheit gegenüberfichende, isrige Lehre und 
Meberzeugung, welche. die Belenner mit Schwert und Feuer 
verfolgte. — Niemand kann dem römifchen Staatswefen die 
größte Toleranz gegen jedwede mögliche und denkbare, indis 
viduelle Uebergeugung abfprechen; waren fie dech nicht abs 
geneigt. dem Gotte- von Nazareth eine Statue in ihrem Pan⸗ 
theon zu ſetzen. — Das Einzige, was fie ſich als faft von 
Felbft verſtehende Erkenntlichkeit vorbehielten, war wechfelfeitige 
Toleranz und Achtung der übrigen Götter, vor allem aber 
sinige Körner Weihrauch für den Imperator, als Anerken⸗ 
wung des eigentlich practifhen, unmittelbar das Leben bes 
berrfchenden gegenwäriigen Staatsgottes. Da die Chriften 
fi) deſſen geweigert, riefen jene den Lichor mit Beil und 
Otutheh und Folterzeug zu Hülfe. — 

Dieſe Toleranz gegen jede Giaubenslehre, ſo lange ſie 
ſich daneben dem abſoluten „Staate“ unterwirft und dieſen 
als den hoͤchſten Herrn erkennt, liegt vollkommen im Charabk⸗ 
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ter des Abfolutismus, wo er zu feiner rechten Melfe-und ins 
nern Durchbildung gediehen if. Darum unterfcheiden fich 
auch die heutigen Verfolger weſentlich von ber Praris ber 
Bekenner des Propheten, wie von den bintigen Tyrannen 
des 16ten Jahrhunderts, obwohl manche der letztern (mie Heins 
rich VIII) fi der heutigen abfoluten Etaatelehre practiſch 
bereits auf auffallende Weife genähert haben. — Damals war 
es immer noch ein beftimmies, irriges Glaubensſyſtem, dem 
auch die Feinde der Wahrheit mit aller Kraft und Wärme 
einer falfchen Ueberzeugung dienten, heute‘ will der, zur 
feloftifchen Abgefchloffenheit gefteigerte, in -eifiger Kälte erſtor⸗ 
bene Etaatsabfolutismus, dem der Glaube an die ältere, ſchein⸗ 
bar pofitive Form ber Irrlehre felbft bie auf die letzte Spur 
abhanden gefommen: daß jede religiöfe Ueberzeugung (der Ras 
tholiken wie der Lutheraner, der firengen Calviniften, wie der. 
altgläubigen Juden u. f. w.) ihm diene und feines Windes 
gewaͤrtig ſey. Daher ift der Indifferentismus ber na= 
türliche Verbündete und der Vorläufer der abfoluten Staate- 
tyrannei. — Erft muß jeber feſte Halt der Altern kirchlichen 
Traditionen, bis auf die Erinnerung an eine von oben ſtam⸗ 
mende und deshalb dem irdifhen Machtgebot entzogene Offen⸗ 
- barung, verflacht und zerftört und verflüchtigt fepn, ehe die 
reine „Staatsidee“ in freier Unumfchränftheit über die ent⸗ 
würdigte Menfchheit fchalten und walten kann, nad) dem Her: 
zenggelüften ihrer Träger. Indifferentismus und Ubfolutie- 
mus alfo bilden, im innigften Bundesverein in diefer Zeit 
den eigentlichen und wahren Gegenfag gegen die Kirche Got: 
tes. — Beide flügen und ‚ergänzen fih wechſelweis, und 
wenn das Dogma, welches im Hintergrunde aller abfoluti: 
ftifchen Beftrebungen der Gegenwart liegt, der rohe oder phi⸗ 

loſophiſch aufgeftugte Indifferentismus ift, ohne welchen bie 
Lehre und Uebung bes Abfolutismus gar nicht möglich wäre, 
fo ift umgefehrt, da reine Indifferenz fich felbft vernichten 
würde, der Glaube an den abfoluten Staat ber eigentliche 
Kern des bermaligen Indifferentismus. — 
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Wir haben bereits in frühern Artikeln den Nachweis ges 
liefert, wie die DBeftrebungen der fcheinbar entgegengefehter 
fien Sractionen des dermaligen Proteftantismus auf diefem 
Punkte zufammenlaufen. — Auf dem Stadium der Agonie 
angelangt kann dieſe Irrlehre, — wenige in Deutfchland 
fporadifch zerftreute, vielfach ale Fanatiker und Ceparatiften 
von ihren eigenen Glaubensgenoſſen verfolgte pietiftifche 
Vereine fehr verfihiedener Urt ausgenommen, nachdem fie 
den Cirkel durchlaufen, den die göttlihe Zulaffung ihre 
geftattet hatte, — nichts anders mehr ſeyn „als Indifferen⸗ 
tiömus. — Heute wollen wir.den Abfolutismus in 
religiöfen Dingen als die andere Seite deffelben, einer nä= 
bern Beleuchtung unterwerfen. Und damit wir nicht etwa 
befchuldigt werden mögen, daß wir ihm die Theorie deffelben 
aus der dee herausconftruirend, mit zu fehwarzen Farben 
malen, wählen wir zum Paradigma der Lehre, die wir be⸗ 
ftreiten, die Schrift von Karl Schmitthenner: „Ueber 
das Recht des Regenten in Firchlichen Dingen. Eine chriſt⸗ 
lich = ftantsrechtlihe Abhandlung“. — Die Würdigung des ei⸗ 
genthümlichen Umftandes, daß diefes Buch gerade von Berz 
‚Tin (gedrudt im Jahre 1838) ausgegangen, wollen wir un 
fern Lefern überlaffen. — War dieß ein Zufall, fo müſſen 
wir ihn eben fo boshaft als charakteriftifch nennen. Jeden⸗ 
falls ſchwatzt der Verfaſſer mit einer Art von Unfchuld, die 
unter andern Umſtänden rührend ſeyn Fönnte, ein Geheimniß 
aus, das freilih für keinen denkenden Menfchen mehr ein 
folches ift, ihm aber dennoch fehwerlid den Dank zu Wege 
bringen wird, auf ben er ‚gerechnet zu haben ſcheint. — 

Der befagte würdige Autor gehört nämlich zu jenen Dies 
bermännern, die aus ihrem Herzen Feine Mördergrube mas 
hen. — Bei aller Bosheit und allem giftigen Hafje gegen 
die Fatholifche Wahrheit, die ihn befeelen, kann ihm die fon= 
ftige, vielen feiner heutigen Streitgenoſſen eigenthümliche, 
binterliftigefchleichende Verhüllung feiner Abfichten und Zwecke 
nicht zum Vorwurfe gemacht werden. „Indem nun“, jagt er 
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uns mit einer Offenheit, für die man ihm nicht dankbar genug 
ſeyn Tann, „der Zwe war: das Verhältniß, worin Staat 
und Kirche ftehen follen, in feiner Wahrheit aufzuzeigen, — 
— — fo gehörte hierzu auch, befiimmter ausge⸗ 
fproden, der Beweis, daß es dasjenige nicht ges 
ben ſoll, was man gemöhnt tft, „Kirche“ zu nen⸗ 
nen“. (DVorrede E. IV u. V.) Denn wenn es eine folche 

„Ssfolirung“ der’ religiöfen Intereſſen geben dürfte, fo bätte 
dad Leben zwei Zwecke, wie auch ſchon gefagt worden tft. 
Es wäre dann dies Leben nicht felbftftändig, fondern Mittel 
jener Zwecke, denen es diente, um berentwillen ed da märe. 
Iſt das Leben aber nicht bloß Mittel, das feinen Zweck außer 
ſich bat; ift es alfo für ſich felbft da, fo hat es auch feinen 
Zweck in fich felbft“ u. ſ. w. — Natürlich! wenn ſich der Menſch 
aufrichten und gen Himmel bliden, wenn er an bas ewige 
Leben glauben und ſich als Bürger einer künftigen Welt be— 
teachten darf, zu welcher das gegenwärtige, irdifche, ver- 
gängliche Dafeyn ein bloßer Durchgangspunkt iſt, wenn der 
Zweck des Erdenlebens außer demfelben liegt und darin bes 
ſteht: die Ehre Gottes zu befördern und die ewige Herrlichs 
Feit zu verdienen, — dann freilidy ift es übel mit dem Meiche 
des Abſolutismus beftellt,; der mit dem Leibe auch bie Seele 
Tnechten will. — Der Gläubige wird fi) vor dem Richter, 
der Leib und Eeele in die Gehenna fchiefen kann, mehr fürch⸗ 
ten, als vor ber. Staatepolizei, ja er wird Gott mehr ger 
horchen, als den Menfchen, — was für jene Politiker, um 
mit Shafefpeare zu reden, keineswegs ftatuirlih und gar 
nicht auszuftehen if. Dem two follte der Reſpect vor ber 
„Etaatsregierung““ bleiben, wenn die Gläubigen ſich gewöhn⸗ 
ten an einen noch Höhern zu glauben, der über ihr wäre! — 
Das hriftliche Volk muß alfo auf den Wirthfchaftöhof diefes 
Lebens eingezäunt, und vor allen jenen flaatswibrigen Ges 
danken an einen höheren, über der gemeinen Wirklichkeit Lies 
genden Zwed des Daſeyns forgfältig bewahrt werden, wenn 
das abfolute Meich der Staatsgewalt gedeihen fol. — Diefe 


262 Zeitläurte. 


Solgerung begreift ſich, und darüber kann kein Streit ob⸗ 
walten; nur ein Scrupel ift ung dabei aufgeftoßen: es dürfte 
fih ereignen, daß eine Völkerſchaft, die ſich (wenn dieß ans 
ders möglich wäre!) dem Dienft der Staatszwecke mit folder 
Refignation hingäbe, nad) wenigen Gefchlechtsaltern fchon ihs 
rer großen Majorität nah, auf allen Vieren gehend betrofs 
fen werden würde, wie weiland Nabuchodonofor., und dem 
Ihieren des Feldes es gleich thuend an Geblök und Sitten. 
Allein vor diefem Schickſal würden fo tieffinnige Staatsden⸗ 
fer fie gewiß durch „Staatsinftitute‘;, wie Akademien ohne Mes 
figion, Pbilofophie und Geſchichte oder Freimaurerlogen, zu 
bewahren wiffen, zumal, :da fich deren Wirkfamkeit für Alles, 
was das innere, geiflige Leben ber Nation betrifft, aller Ors 
sen. fo herrlich erprobt hat. 

Nach diefem Vorfpiel können unfere Leſer auf die inters 
eflonteften Mevelationen aus der Geheimlehre des Despo⸗ 
tismus gefaßt und ficher feyn, daß ihre desfalfige Hoffnung 
nicht werde zu Schanden werden. In religiöfen Dingen, be= 
lehrt ung Herr Schmiithenner, wie in andern Angelegenhei⸗ 
ten der Menſchen, müffe ein Geſetzgeber fepn, der jene hands 
babt und diefe regelt. Diefer könne zwar die Religion nicht 
exit fchaffen und geben, „allein fie muß gehütet, gehandhabt, 
erklärt werden“. — „Die Stimme des Chriftenthums muß 
lebendig ertönen, fle muß aber auch gegenwärtig vernehns 
bar und verftändlich ſeyn. Don wem fol diefe Pflege 
und Handhabung der Religion aber ausgehen? Eie muß von 
einem Organe ausgehen, was über dem practifchen Leben und 
höher als deffen Alltäglichkeit fteht, was dag Leben der Menſch⸗ 
heit ſelbſt leitet. Jenes Organ ift das höhere, geiftige Prins 
cip, welches den Staat zu feinem Ziele, das gefammte Hans - 
deln der Menfchheit darin zur Harmonie führt.“ Meint er 
alfo den heiligen Geift, den Chriſtus der Kirche am Fefte 
der Pfingften gefendet, welches ja der Proteftantismus ebens 
falls noch bis jet feierlich begeht? Mit nihten! „Es if . 
der Regent! biefen (sic) in feinem reinen. Begriffe 
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gedadht, als Verkörperung eben jenes Leis 
tendben Principes“. — Diefe Anſchauungsweiſe iſt 
nicht neu. Cajus Caligula bat fich befanntlid) ſchon 
für eine „Verkörperung“ des capitolinifchen Zeus gehalten 
und damals ſchon die jüdifche Priefterfchaft Dur die Zumms 
tbung: feine Statue in ihren Tempel aufzunehmen, in nicht 
geringe Verlegenheit gefegt. — Als ihre Bitten über ben 
Vorläufer der begelifchen Staatslehre nichts vermochten und 
feine Drohungen immer heftiger wurden, wandten ſich biefe 
Theologen in ihrer Hartnädigkeit und Befchränktheit an beit 
Spott ihrer Väter, der für diefes Mal auch noch ſchnelle Hülfe 
ſchaffte. Denn Tages darauf war Gaius, die damalige „Ver: 
körperung“ der Staats⸗ und Meligionsidee, eine Leiche. Da 
jedoch der derzeitige begel’fche „Staat“ für fi) Ewigkeit ber 
Dauer in Anſpruch nimmt, fo ift er gegen alle dergleichen 
umbefugte Einfchreitungen der Vorſehung volllommen fidyer 
geftelt und Herr ©. docirt (E. 39) in großer Gemüthsruhe 
weiter: „Der Staat als Rechtsverfaſſung, als bürgerlicher 
Verein und ber Etaat als religiöfe Verfaffung follen dems 
nah abfolut vereinigt, ganz und innerlidh eins 
feyn, — weil ſich fonft der Menfch und die Menfchheit im 


. feinem Handeln widerfpriht. Es bat der Menfch und die 


Menfchheit nur einen Gefammtlebenszwec, wie nur ein Das 
feyn, und es laffen ſich daher Feine zwei Seiten feines geifti= 
gen Lebens, eine jede mit einer befondern Abficht in ihm ab⸗ 
fondern. Dieß thun „(wie es 3. B. der Eohn Gottes gethan, 
als er befohlen: Gott zu geben was Gottes, und dem Gäfar 
die Geldmünze, die des Cäfars iſt,)“ heißt den geiftigen Men⸗ 
fchen in zwei Stücke gerreißen, was dag Leben von Grund 


. aus Igerflört und die Harmonie ded Ganzen in Dieharmonie 


auseinanderfallen macht. .Diefe Natur= und Zweckwidrigkeit, 
die vielfach gelehrt und verfucht worden ift, Eonnte daher audy 
nur ein beftändiges Mißlingen des Etrebens nad) einem Ziele: 
ſeyn und da, wo fie theilmeife ausgeführt wurde, iſt jeder 


- der auseinandergeriffenen. Theile geiftigen. Seyns, als bes eis 
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genen felbftjtändigen Lebens durchaus unfähig, verwellt oder 
abgeftorben. Ein Voll, worin Rechtsverfaſſung und Kirche 
fharf gefchieden wären, läge mit fich felbft im Zwiſte, ver⸗ 
zehrte fein eigenes Lebensmark, fpaltete das Individuum und 
bie Zotalität in zwei Hälften, und zerrie fo das Band ges 
waltſam auseinander, welches die Gottheit um die Menſchen 
als Brüder gefchlungen“. — 

Nicht alſo Herr Schmitthenner und der preußenthum⸗ 
liche Proteſtantismus! Diejenigen, verſichert er, handeln 
ſehr verkehrt, „die ſo ſtolz thun mit den Gaben, welche 
bie Plebs von ihnen empfangen konne. Was wollen fie, 
möchte man fragen, dee Menfchheit, den Laien, denn ger 
ben? den Himmel? — Cie haben ihn nit, ihre Anweis 
fungen darauf gelten dort nichts.“ (Oder höchſtens 
dann, wenn fie ein polizeiliches Mlacet empfangen haben?) 
Ein Jeder muß ihn fich feloft fuchen und er wird ihn fine ' 
den, und durch eigene Tüchtigfeit verdienen und es 
wird ihn ein jeder auch finden, der mit Meblichkeit danach 
ftrebt« u. ſ. w. So iſt es alfo eine ausgemachte Sache, „daß 
die Theologen nicht zu kirchlichen Regenten und Geſetzge⸗ 
bern erhoben werden dürfen. Ihre unvermeidlichen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten würden überall und jedesmal in theologiſche 
Sänfereien ausarien. — Jene zahlreichen Eynoden, die in 
den 'erften Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung abges 
balten wurden, waren ‚durch nichts hervorgerufen, als die 
häufigen Zaͤnkereien der Theologen oder Lehrer, und die aus 
‚ihnen in die Gemeinen verpflanzten Meinungsverfchiedenheis 
ten. Irrlehren, Zänfereien und Intoleranz ſcheinen das 
eigenthümliche Vermächtniß Gottes an fie. puren von ne 
toleranz finden fich. ſchon zu Beiten der Apoftel«. Hierbei 
‚eitiet der Derfaffer Epiftel Johannis II. V. 10: „Wenn Je⸗ 
mand zu Euch kömmt und diefe Lehre nicht bringt, den nebs 
‚met nicht auf in Euer Haus und fagt nicht zu ihm: Gegrüßet 
fepft Du, — Wahrlih es ift ſchade, daß die heutige Aufs 
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werden kann! — So muß fie ſich wenigſtens begnügen ben 
Bifhöfen, feinen Nachfolgern, und den Prieſtern jene‘ unbes 
fugte Befhäftigung mit den Angelegenheiten der Kirche und 
des Glaubens zu verbieten und diefe den Regierungsrä⸗ 
then, Calculatoren und Schreibern zu überweifen, die be⸗ 
kanntlich mit dem Berufe dazu, wie mit der erforderlichen 
Kraft von oben ausgerüftet find. Denn haben nicht die Apo⸗ 
fiel, — Petrus an der Epite, — fogar dem Hohenpriefter 
geantwortet (Apoftelgefchichte V. 29.): Man muß Gott mehr 
geborchen als den Menjchen? während Pontius Pilatus, der 
kein Iheolog war, dem präfumtiven Willen feines kaiſerlichen 
Heren auf fo nachahmungswerthe Weife alle Scrupel, die 
ihm beifallen mochten, opferte! — Auf jene apoftolifche Aeuße⸗ 
rung ift aus leicht begreiflichen Gründen, Herr Echmitthenner, 


befonders übel zu fprechen. „Indem fie lehren, man follte . 


Gott mehr geborchen, als den Menfhen, und damit ins: 
direct zum Aufftande auffordern, fagen fie, es. ges 
fhehe um der Ceeligfeit willen. Allein. mit folher Lehre 
des Teufels beftehlen fie gerade die Menfchen um ihre eis 
gene Eeeligfeit, die nicht durch Widerftand gegen die Obrigs 
keit Goites, fondern durch Gehorfam, buch Leiden und 
Dulden um Gottes willen erlangt wird“. (©. 140 u. 
141.) — Da lautet freilich die Lehre der reblichen Urväter des 
aiheiftifchen Ubfolutismus ganz anders, und ftatt des bedenkli⸗ 
chen Beifpiels der Martyrer *) empfiehlt uns unfer Autor bie 


*",6©. 178 Note: „So riß z. B. in Nilomedien et chriftlicher 
Beamter die Verordnung Diokletians und Galerius, daß die 
heiligen Schriften verbrannt werden follten (505) herab und im 
Stuͤcke, wofür er vorausſichtlich langſam verbrannt wurde. 
Welchen Werth verleihen ſolche Kronen den be 
thoͤrten Menſchen? Haͤtte jener Beamte nicht mehr im Sinne 
Chriſti gehandelt, wenn er ſchweigend und mit Thraͤnen“ 
(?warum dergleichen? Der Regent iſt ja die Verkoͤrperung des 
Princips, welches das geſammte Handeln der Menſchen zur 
Harmonie fuͤhrt. S. 33) die Schmach geduldet, die ihm und 
den andern Chriſten zugefügt wurde, als daß er in wirkli: 
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lautere Milch der Doctrin des „fcharffinnigen Selbſtdenkers«, 
Thomas.Hobbes (©. 180), und ©. 181 fagt er wörtlich: 
„Benedikt (Barudh) ESpinoza entwidelt mit philoſophi⸗ 
. fher Schärfe und Harfter alfo auch unwiderftehlicher Con⸗ 
ſequenz, wie file ihm überhaupt eigen ift, daß das oberfle 
Recht in Eirchlihen Dingen dem Hegenten zulommt, und es 
ein zweifaches Megiment im Staate nicht. geben kann; — re- 
ligionem vim juris accipere ex solo eorum decreto, qui 
jus imperandi habent, et Deum nullum singulare reg- 
num in homines habere, nisi per eos, qui imperium 
tenent et praeterea quod religionis cultus et pietatis exer- 
eitium reipublicae paci et utilitati accomodari et conse- 
quenter a solis summis potestatibus determinari debet, 
quae adeo ejus etiam interpretes esse debent“. — Und 
dieſe und ähnliche Etellen begleitet er mit der Eugen Scherz⸗ 
zede (S. 182): „Man follte die heutigen hriftlihen 
Echreier, die „Leute von geftern und vorgeftern, mit der Li⸗ 
beralitäts= Philiftermüge*, wie fie Ernft Münch nennt, 
bei dDiefem eben fo frommen, als fcharffinnigen, 
judifhen Philofophen in die Schule ſchicken, damit 
ſie chriſtliche Moral hören und begreifen Iernen mögen, daß 
fie es nicht find, denen die Vorfehung das Wohl und Web 
ihrer Völker anvertraut hat“. — 

Da der würdige Verfaſſer ein Mann iſt, der, wie das 
Sprichwort ſagt, vorwärts und rückwärts ſieht, fo entgehen 
ſeinem Scharfſinne auch nicht einige Einwendungen, die ſich 
vielleicht gegen feine Firchen=ftaatsrechtliche Lehre machen laſ⸗ 
fen fönnten. Es werde, möchte Mancher fagen, „wenn das 
belebende religiöfe Princip in den Händen bes weltlichen Mes 
genten fey, damit die ©laubensfreiheit in Gefahr Tommen, 

cher Dppofition gegen die Regierung, der feine Re⸗ 
ligion nody ein odium war, ſich umbringen ließ‘? Bis zu Dies 
ſem Grade von Knechtſinn find jene heruntergekommen, welde 
fih vorzugsweiſe Vertheidiger der Glaubenöfreiheit zu nennen 

pflegen. . 
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weil fie in den Händen der Willkühr liege“. — Er wider: 
legt diefen Einwand: „Wir müffen fagen, daß kaum etwas 
gedacht werden kann, was unbegründeter ‘und einfeitiger 
wäre. — — — — „Aber felbft zugegeben, was gar nicht 
einmal wahrſcheinlich ift, daß fich jenes oberfte Teitende 
Princip irgendwo in einem Individuum verfütperte, das es 
mit der Religion und dem Wohle feiner Völker nicht gut meis 
nen könnte, fo iſt dies doch nur fchnell vorübergehend — es 
würde höchftens ein Menfchenalter dauern. Was ift aber ein 
ſolches Zeittheildhen im Reiche des Chriftenthbumes, das für 
die ganze Dauer der Dienfchengefchichte berechnet ift! Iſt es 
nicht faft. engherzig, nach dem Mißgriffe eines Individuums 
das Wohl und Wehe der Menfchengefchichte zu bemeſſen, ift 
es nicht Heinlich zegoiftifh, darum dem Heil des Ganzen zu 
widerftreben, weil die eigene, winzige Perfönlichkeit ein vorüs 
bergehendes vermeintliches Uebel möglichermweife erleiden 
fonnte? Und doch ift es in wahrem Grunde nichts Anderes: 
damit den bürgerlichen Leuten in ihrer zeitlichen Wohlfahrt 
feine Schmälerung begegnen möge, thun fie, als redeten ſie 
für die Gefhichte der Welt, als verfechteten (sic) fie bie 
Cache des Chriftentbumes, die doch manches unberufenen 
Schreiers fo gut entbehren könnte. Der Einwand ſelbſt ift 
aber auch wieder rein demokratiſcher Natur; er enthält 
ein durchans demofratifches Element. Es ift daher die Indi⸗ 
vidualität in Schutz genommen, alfo eine egoiftifhe Selbſt⸗ 
ftändigfeit, indem damit der Nachtheil abgewehrt werden fol, 
der dem Gewiffen eines einzelnen Individuums zugefügt wer⸗ 
den möchte. Denn nur die Gewiſſensfreiheit des Einzelnen 
denft man fi, und benft fich jeder dabei. Der Einwand ift 
ſchon darum undrifilic und gottlos, denn das Chriftenthum 
wehrt es ab, daß der Mienfch fich als ifolirte Perſon begreis 
fen ſoll, er fol fich ale Glied des Ganzen, als einer Obrig: 
keit unterthan erfaffen. Iſt demnach die behauptete Gefahr 
für die Slaubensfreiheit nicht wirklich vorhanden, fo wollen 
wir num auch näher zufehen, was denn das fo hoch gerühmte 
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Gut, die Slaubensfreipeit genannt, eigentlich fey. Dies 
Ding, binter deffen Schirmwand die Verzagten fich verkries 
hen, und das die mehr Dreiften fih als Efelsfinnbaden zu: 
richten, um das Philifterium des Staates damit aufs Haupt 
zu fchlagen, wenn diefes ſich unterfangen follte, eine pafjende 
Anordnung in den Wirrwarr der kirchlichen Dinge machen zu 
wollen! Es wird fi dann ergeben, daß nur ein Phantom 
"in Gefahr ift, nichts von lebendiger und thätiger Wirklichkeit. 
Wir halten uns'überzeugt, daß troß des unendlichen Gefchreies, 
was um bie Freiheit des Glaubens gemacht wird, fich die 
wenigften Denfchen Far machen, was fie damit meinen. Ent⸗ 
Heiden wir nämlich die Slaubengfreiheit von allem demjenigen, 
was fie nicht felbft ift, fo befteht fie in nichts Anderem, ale 
was nach einer andern Seite hin Denkffreiheit genannt 
wird. Sie ift das Recht, in Dingen der Religion feine eis 
gene Meinung unabhängig von den Einwirkungen anderer 
baben zu dürfen, die Befugniß, einen Glauben zu hegen, 
ohne daß diefer mir aufgedrungen wäre. Inſofern ift Glau⸗ 
bensfreiheit nichts anderes, als partielle Denkfreiheit, bezogen 
darauf, daß die innern Gedanken der Menfchen über religiöfe 
©egenftände einem äußern Zwange unterliegen. Da muß 
zugegeben werden, daß das innere Meinen und Glaus 
ben der Menfhen ein Heiligthbum ift, was von Eei- 
nem Schergen. einer pofitiven Satzung betreten 
werden Darf. Wer das freie Meich des Geiftes im Mens 
fhen nicht anerkennt, der verlebt das Höchfte in ihm, gerade 
Dagjenige, was ihn zur Perfon macht; was ihm feinen Vors 
zug in der Echöpfung ‚feine Eigenfchaft, Gottes Ebenbild zu 
fepn, gewährt. Und in diefem Einne fordern audy wir Glau⸗ 
bensfreiheit. Diefe Freiheit ift aber fihon durch den Protes 
ſtantismus felbft für ewig gerettet, denn hier wird nicht vors 
geſchrieben und durch Berichte Eontrollirt, was man glaubt, 
auch nicht hinterher die Abweichung von der buchftäblichen 
Vorſchrift durch ein Inquiſitionstribunal ꝛc. gerichtet. Al⸗ 
lein der äußere Glaube, wenn fo geſagt werben 
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mag, — das religiöfe Handeln — das Fann nidt 
ber Willlühr eines jeden anbeimgegeben feyn, 
denn das unterliegt mit Rothwendigkeit dem Ges 
fege und der Aufficht des Staates. Keinerlei äußeres 
Handeln der Menfchen faͤllt außerhalb des Gebiets der Staatss 
gefeggebung“. — — In diefem Einne haben aud bie 
ſcheußlichſten Chriftenverfolgungen des Alterthums niemals 
die Glaubensfreiheit beeinträchtigt. Denken, meinen und 
glauben, wenn er ed nur burch Fein in die Einne fallendes 
Zeichen äußerte, und fonft den Göttern vorfchriftsmäßig nach 
der Etaatsagende opferte, konnte auch unter Nero und Dio⸗ 
cletian Jeder, was er irgend wollte. 

Wir haben die ganze obige Stelle hier eingerückt und 
glauben bier Anſpruch auf die Nachſicht unſerer Leſer zu has 
ben. — Denn dergleichen Züge zur Charakteriſtik des dem heu⸗ 
tigen Proteſtantismus beiwohnenden Maaßes von Geiſteskraft 
und ſittlicher Würde dürfen nicht verloren gehen. Hoffentlich 
wird eine beſſere und nicht mehr allzu ferne Nachwelt es 
nicht glauben wollen, daß die von der Kirche getrennten Par⸗ 
theien in ihren letzten Zelien fo weit berabgelommen geweſen 
ſeyen, daß ein deutfcher Proteftant im Jahre 1838 wörtlich 
folgendes habe drucken laffen können: „E8 giebt in der That 
folhe geiftesfranfe Menfchen, die fich überall in ihrem Mechie 
gekrankt fühlen. Sie ſtehen vollfommen dem gleich, 
der fein zartes Gewiſſen durch eine allgemeine 
Maaßregel des Staates in Eirdlidhen Dingen 
verletzt balı“. — (Seite 54.) Und dieſer Ultrafervis 
lismus gehi ftil und glatt an den heutigen Wortführern 
des außerfirchlihen Zeitgeiftes vorüber, ohne daß er für 
folhe Ungebühr eine Sylbe des Tadels oder des verdienten 
Abſchen's hätte. — So feft rechnen fie dort darauf, daß die 
Gewalt für immer in ihren Händen gefeftet fey. — Denn wo 
die Irrlehre irgend einer Fatholifchen Obrigkeit gegenüberftebt, 
lautet ihre Mede anders; da ift die trogige, rebellifche Aufs : 
lehnung gegen die allergerechtefte Anwendung der Gewalt nicht 
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bloß erlaubt, fondern löblich, und bie ungerechiefte gewaltſam 
Empoͤrung wird zur gerechten Nothwehr. ait 
Was die zunaͤchſtliegenden, praktiſchen Zwecke betrifft; # 
die der Verfaſſer verfolgt, fo hat er Eorge getragen, dag 
feine „guien Gefinnungen“ nicht überfehen werden können N 
Es iſt nach dem Dbigen beinahe überflüffig zu bemerken, dag.’ 
fein ganzes Buch auf eine Verberrlihung der Megierungee -X 
marimen Preußens hinausläuft, und mit fo eifrigem Ungeftum | 
ſchwenkt er das Rauchfaß, daß er die Objekte feiner Verehe 
rung fat in's Geſicht fchlägt. — S. 30 nennt er die luthe⸗ 
vifchen Gonfeffionsverwandten, die fich geweigert ihre Ueber « 
jeugung dem Machtgebote der weltlichen Gewalt zu opfern 
und mit den Galviniften zugleich in die neuerrichtete, gemeins 
fhaftlihe Etaatslirche einzugehen: „von der Union abges 
fallene Lutheraner“. — S. 32 verfichert er, daß „bei der 
Ugendenfache in Preußen König und Regierung mit einer uns 
‚gemeinen Nachſicht und Zartheit gehandelt haben“. — Bon 
ber Einkerferung und Vertreibung der Lutheraner, welde die 
Union und gende anzunehmen fich geweigert, urtheilt er wie 
folgt: „Diefer Streit hat ſelbſt ein Beifpiel geboten, daß 
ein (?) Lehrer der Meligion Chrifti fi fo weit vermaß und 
vergaß, fich gegen die Majeflät feines erhabenen Königs uns 
ehrerbietig zu erweifen und aus der hierauf erfolgenden wohl⸗ 
verdienten gerichtlichen Beflrafung — die zudem des Kö- 
nigs Gnade noch milderte — eine Art Märtprerfrone zu ma⸗ 
den, anftatt fi an die Bruft zu fehlagen und feine Eünde 
zu bereuen. Jener völlig unnüge Streit, zu dem faft ein 
jeder fein Scherflein beitragen zu müffen glaubte, bat fo viel 
Gehäfiges zu Tage gefördert „..... daß er aufs Bünpigfte 
und Zreffendfte bewährte, was ſchon oben gefagt ift: daß 
bie Öeiftlichen der heutigen wie der frübern Zeit 
im Allgemeinen weder Ruhe noh auch im Befons 
dern vielfach nicht Gefchidf genug befigen, um die 
Ungelegenbeiten der Religion zu leiten“. — Dann 
folgt gegen deu Schluß des Buches eine Verberrlihung ber 


Zeitläufte. 271 


E weeußifchen Ugende, welches zmweibeutige Lob aus folchem 
Munde wir berfelben aus vollem Herzen gönnen*). Nicht 
winder wird der geneigte Lefer merken und verfteben, wos 
Ye der umfichtige Derfafler zielt, wenn er (©. 24) vers 
Meet: daß die wahre Eatholifche Kirche nicht die jegige rös 
uiſche, fondern die griedifche Kirche fey, und wenn er an 
. nem andern Drie die Behauptung Stourdza's „fehr richs 
Kg“ findet: „Daß die ganze vömifche Kirche eine große ke⸗ 
yaifhe Maſſe fey, die von der katholiſchen Kirche durch 
Figenthat abtrünnig ward.“ — Um fih audh im Ausdrude 
Sgöglichft preußenthümlich zu coflumiren, macht er fogar an 
nanchen Stellen den Verſuch, fi) den Jargon der hegeli⸗ 
fen Schule anzueignen, was jedod nicht ganz gelingt,. ja 
foger in Berlin leicht den entgegengefegten Effect machen und 
an den Wärter in der Menagerie erinnern Eönnte, ber die 


) Es ift intereſſant zu vergleichen, wie dem Verfafier das, was er 
im „Papftthyum‘“ abfheulih und fündhaft findet, plöglich in eis 
nem ganz andern Lichte erfcheint, wo ed ihm auf dem Gebiete 
der Agende begegnet. „Darin befteht die Suͤndhaftigkeit des 
Papſtthums. Während Chriftus die Menfchheit von den 
Tefieln der Pofitivität entband, das Reich der Geiſter und 
geiftiger Kultur für eine offene Aue erklärte, in der fih Jeder⸗ 
man ergehen und ergögen dürfe, leitete dee Papismus diefelbe 
wieder daraus heraus, in die Engpaͤße der Einfeitigkeit und in 
die ehernen Schranken der firirten unabänderlihen Satzung — 
verfchließend Hinter ihre die freundliche Aue mit einer düftern 
ſchwarzen Umgebung, die, mit zudenden Bannftrapien ſchwer 
gefhwängert, jedermann Berderben und Vernichtung droht, der 
es wagen möchte, hindurchzudringen.“ Seite 207 fagt er das 
gegen: „Wenn ed ein Vorwurf für die Agende ſeyn fol, dag 
fie das Geremoniell an ftarre Formen binden (bine 
det?), fo wollen wir hierbei mit demjenigen antworten, was ein 
eompetenter Mann diefer wegen von Schweden anfuͤhrt.“ — 
die von ihm eitirte Stelle aus v. Schubert's Schrift über Schwe- 
dens Kirchenverfafiung lobt ed, daß man dort von jeher „auf ” 
fefiftehende Sormen der kirchlichen DHandfungen“ gehalten habe. 


2 5 Zeitläufte. 


Eintretenden um Entfehuldigung bat: daß er das gebrochene 
Deuiſch noch nicht recht herausfriegen könne, und bis er es 
gelernt” reines Berlinerifch reden müſſe. 

Wir haben bie empürende Abſcheulichkeit des Abfolutie- 
mund, der die Kirche und das heilige Freiheitsrecht des Men⸗ 
fhen: der wahren Kirche anzugehören, vernichten will, um 
über die Gewiffen der Menfchen, wie über ihren Leib und 
ihre Habe zu berrfhen, in dem Dbigen nacgewiefen. Ne⸗ 
ben diefer rechtlichen und fittlihen Seite folcher Anfchläge 
bat auch die politifche Frage ihr Recht: würde eine foldhe 
Theorie wirklich, wie gewiffe Staatsmaͤnner meinen, au 
wenn fie volftändig zu verwirklichen wäre, einen Schut 
gegen die Mevolution und eine Vermehrung der fürftlie 
hen Macht gewähren? Der verthierten Dummheit oder 
dem fanatifchen Haffe der Beſeſſenheit gegenüber ein begütis 
gendes Wort zu verlieren, achten wir und zu hoch. — Uber 
den gefcheuten Männern unter den Gegnern der Kirche, die 
noch einen Reſt von Befinnung bewahrten, ‚wollen wir fol: 
genbe einfache Bemerkung zur Erwägung anheimgeben. hr 
wollt die Kirche flürzen und die, dem Clerus derfelben von 
Gott anvertraute Gewalt Euch zueignen. Zu dem Ende bes 
bauptet Ihr (mit Herren Echmittbenner E. 171): „daß es 
zu einer richtigen Erkenntniß und Verwaltung des Chriftens 
thums auch nicht einer befondern Inſpiration durch den hei⸗ 
ligen Geiſt bedürfe.“ „Und felbft wenn dieß fepyn follte«, fett 
jener Claſſiker des Abfolutismus hinzu, „fo müffen wir hins 
terher die weitere Behauptung aufftelen, daß biefer Geift 
der ganzen Chriftenheit und jedem einzelnen Chri— 
ften einwohnt“. — Alſo das Individuum, oder, was dafs 
felbe ift, die Vereinigung aller Individuen, die Maſſe, iſt 
des heiligen Geiftes, oder wenn Ihr dieß lieber wollt, der 
gefunden Verftandes-Erfenntniß des Chriftenthbumes voll und 
Feder zur Verwaltung Eirchlier Dinge gleich berech⸗ 
tigt und berufen! — Die Tactik diefer Argumentation iſt 
nicht neu, fie liegt fogar in der Natur der Sache; wer Die 
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legitime Autorität flürzen will, muß die Maffe aufrufen. — 
Seyd Ahr denn aber wirklich fo thöricht zu wähnen, eben: 
diefe Maffe, wenn fie Euch gehört und Glauben gefchenkt hat 
und wirklich überzeugt worden ift, daß der heilige Geift wirfs 
lich im jedem Cinzelnen lebe, werde ſich nun geduldig und 
füafam Euren Polizeien untergeben und nur fo lange und 
in den Stücken fihwärmen, ald hr es erlaubt und es 
für Eure Zwede taugt? Habt hr denn nie von den 
ältern und neuern Secten diefer Urt ‚und ihrem Begins 
nen gehört oder gelefen? it nie eine Runde von Karl's L. 
blutigem Ende zu Euch gelangt, deffen Haupt unter dem. 
Beile derfelden Puritaner fiel, aus. deren. Jedem ein heiliger 
Geift fprah? Seyd Ihr ſolche Fremdlinge in Kerael, daß 
Ihr nicht aus eigener Erfahrung wißt,. was heute ſchon in 
Oftpreußen und Pommern und in der Schweig und in Schwas 
ben fich begeben hat und begiebt, wie ed an taufend Orten 
fih regt und rührt und die Rundköpfe des 1gten Jahrhun⸗ 
dert nur auf den Augenblid warten, Euch. zu zeigen, mas 
es heiße der Maſſe und der Gemeinde den heiligen Geift zus 
fprechen, wie Ihr es in der eitlen Hoffnung thut, daß Ihr 
in der allgemeinen Derwirrung dad abfolute Megiment in 
kirchlichen Dingen würdet erbeuten können? Hütet Euch 
wohl! — Auch Core und Dathan fagten: die ganz Menge ift 
heilig und im ihr ift der Herr. — hr glaubt heute freilich 
nicht mehr, daß der Abgrund fie dafür verſchlungen; aber 
unter Euern Füßen Hafft Faum verhüllt der Abgrund der 
Revolution und wenn Ihr in frevelhaftem Muthe die Worte 
fprecht, die ihn öffnen, fo kann fich daefelbe Wunder heute 
noch, wenn gleich in etwas veränderter Form, an Euch felbft 
wiederholen. 

Zum Schluße fühlen wir ung in unferm Gewiffen vers 
pflichtet unfere Eatholifhen Glaubensgenoffen darauf aufmerk: 
fam zu machen, daß eine große Anzahl ehrliebender und red⸗ 
licher SProteftanten beffer find ale Die Doctrinen der Schmach 

und Knechtſchaft, welche ihre Schriftgelehrten predigen und 
u 18 
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Unbaltbare feiner fich felbft negirenden Stellung fogar feinem, 
logifchen Folgerungen fonft fo wenig zugänglichen Geifte klar 
zu werden begann. — Aus feinen Declamationen gegen das 
„Gefeg“ und den raſtlos wiederholten Verfiherungen, daß 
auf die Werke der Liebe in Betreff der Fünftigen: Geeligkeit 


ſchlechterdings gar nichts ankomme, hatten manche feiner An⸗ 


bänger, wie es fiheint mit gutem: Fuge, die Folgerung ge= 
zogen: daß das Geſetz überhaupt aufgehoben fey, was freis 


lich mit andern Worten nichts weniger bedeutet, ale: Je⸗ 


der ift berechtigt, fo bald er nur glaubt, nad) feines Her- 
zens Gelüſten zu leben. Eoweit wollte Luther indefjen doch 
nicht mitgehen, und modificirte feine Lehren dahin: daß zwar 
des Glaube allein ohne die Werke feelig mache, daß aber 
der wahre Glaube ſich nothwendig in guten Werken äußern 
werde. — Allein hiebei hielten ihn wieder, unſtreitig auch mit 
vollem Rechte! —. feine katholiſchen Gegner feſt. — Wenn, 
ſagten ſie, er zugebe, daß der Glaube ohne die Werke todt 
und nur der in Werken der Liebe wirkſame Glaube der zur 
Seeligkeit nothwendige ſey, ſo erkenne er damit zugleich der 
Sache nach an, daß Glaube und Werke das Heil des Men: 
fchen wirken und jede weitere Differenz erfcheine dann als ein 
möglicherweife zu befeitigender Wortftreit. — Allein eine fol- 
che Beilegung ‚des Kampfes widerſprach nicht bloß dem Stolze 
des „Neformatore“, fie führte ihn zugleich auch auf jenes 


- Gebiet zurüd, welches er, aus Gründen, die wir im erften 


Artikel entwicelt haben, für immer verlaffen hatte. — Er 
ſprach fich daher, freilich auf Koſten des gefunden Menſchen⸗ 
derfiandes, aus allen Kräften gegen alle dergleichen irenifche . 
Bemühungen aus, und ald Melanchthon im Jahre 15417 zu 
Regensburg ſich mit den Katholiken dahin verglichen hatte: 
daß unter bem. gerechtmachenden Glauben auch ftets ein durch 
die Liebe thätiger verftanden werden ſolle, erflärte er: „Dieß 
fey ein weitläuftig und geflidtes Ding, ein neues Tuch auf 
den alten Rock gelappt, durd welches der Riß ärger wer: 
de. — Nichts deftoweniger. hatten die antinomiftifchen Strei⸗ 
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tigkeiten den wichtigen Einfluß auf Luthers theologifche Hal- 
tung, daß er den Sat: ber Glaube allein mache feelig, fortan 
zwar in den öffentlichen Religionshandlungen mit den Katho- 
liken unbeugfam fefthielt, — das Volk und die jugend da⸗ 
gegen, ganz wie in der alten Kirche, aud aus dem Geſetz, 
d. h. den Geboten Gottes unierwiefen wiffen wollte. — Dieß 
gereichte der neuen Kirche ohne Zweifel zum Vortheil, da der 
eigentliche Mittelpunkt ihrer Lehre und fomit ihre ſchwache 
Seite dadurch mehr verhüllt ward, — auf Luther's Gemüibe- 
flimmung hatten jedoch fowohl die oben gefchilderten Erfah: 
rungen, als dieſe Accomodationen den ungünftigen Einfluß, 
daß er jebt in feiner eigenen Ueberzengung irre ward und, — 
im richtigen Gefühle feiner völlig widerfinnigen Stellung, in 
die beftigften Gewiffensängften gerieth, — Seine Aeußerun⸗ 
gen darüber kann man jedoch nur verfiehen, wenn man ers 
wägt, daß er das Denken in Glaubensſachen und die Ein- 
würfe des Verftandes, felbft wenn fte fi) auf. das Gefek 
des MWiderfpruches gründeten, für fündlih, und die Stimme 
feines Gewiſſens für eitel teuffifche Verſuchung hielt. Wenn 
der Menfch mit der Nechtfertigung umgehe, meint er, folle er 
alle Gedanfen und Speculationes von der unendlichen, we⸗ 
fentlichen und ‘ewigen Majeſtaͤt nur frei fahren laffen; wo 
man aber „außerhalb der Sachen von der Rechtfertigung“ 
dispuiive, „fo gebrauch deiner Kunft auff's befte, fen fo ſcharff, 
fubtil und fpitig, fo du immer Fannft, da bat es Feine Jahr, 
den da haſtu mit einem andern Argument zu fehaffen“. — 
Hatte er fih einmal auf diefen Standpunkt geftellt, fo war 
ihm begreiflicherweife mit Gründen gegen feine Rechtferti⸗ 
gungstheorie. nichts mehr anzuhaben, ja es läßt fid) auf die 
ſem Wege erklären, wie er auch dadurch nicht fie aufzugeben 
bewogen ward, daß er — (meil ein Ungedanke und logifcher 
Widerfpruch nach der Natur des menfchlichen Seiftes ſich unmög- 
lich für wahr halten läßt) — felbft nicht einmal recht daran glaub⸗ 
te. Ein folder Zuftand Täßt fich freilich nur als eine, in Folge 
freiwilliger Verhärtung eingetretene, totale geiftige Erblindung 
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begreifen; Luther nahm aber feine Unfähigkeit: an feine eigne 

Lehre zu glauben, für eine menfchliche Schwäche und Unvoll⸗ 
Fommenbeit. „Ach“, — fagte er, „ich hab dem Bapfi und 
München alles geglaubet, was fie mir fagten, aber was jett 
Ehriftus fagt, der doch nicht leuget, das kann meine Ver: 
nunft nicht glauben“. Ein andres Mal, ale über Tifche ge⸗ 
fungen ward, fagte Luther: „So wenig Ihr glaubet, daß 
diefer Geſang gut fen, fo wenig glaube ich feſt genug, Daß 
Theologia wahr fey. — — — Mein Glaub follte billig viel 
größer und hitiger feyn. Ach mein Herr gehe nicht in's 
Gericht mit Deinem Knecht“! oo: 

Noch merkwürdiger ift folgende Etelle, wo er eine vol: 
ftändige Theorie der Gewißheit in Glaubensfachen entwidelt, 
in Gemäßheit deren er fi rühmt, feine Gewiffensbiffe be= 
fhwichtigen zu Eönnen, freifi aber auch jede andere Lehre 
ohne Ausnahme, auch die feiner Gegner, 'ebenfomohl würde 
baben vechifertigen Fönnen. 

„Bor allen Dingen“, fagte er naͤmlich einft, „müffen wir 
wiffen, ob diefe unfere Lehre, fo wir führen, Gottes Wort 
fey. Denn wenn wir ſolches wiffen fo können wir fefliglich 
darauf bawen, daß diefe Sache fol und mus bleiben und Fein 
Zeufel fol fie. vmbftoßen, viel weniger die Well. — — — 
Ich Gottlob, halte meine Lehre gewiß für unfers 
Herrn Öottes Wort und babe nu aus meinem Herzen 
weggejagt ale andery Glauben, fie heißen auch wie fte wol⸗ 
len, und habe dieſe fchwere Gedanken und Anfechtungen ſchier 
überwunden, da mein Herz ein weil aljo fagte: Biftu denn 
allein der, fo das Wort Gottes rein bat und die andern all- 
zumal habens nicht? Alſo fichtet une der Satan auch an und 

ürmet mit gewalt zu ung ein, wit dem Namen und Zittel 
r Kirchen. Ja fpricht er, was die riftliche Kirche bisher 
befchloffen und fo viel Jahr für recht gehalten, dafjelbige 
ftöffeftu um, ale wäre es unrecht und zerrüiteft beide, das 
geiftlihe und weltlihe Megiment, mit deiner newen Leh— 
re. DIE Argument find ich durchaus in allen Propheten 
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da die fürnembſten Häupter, beyde in Kirchen und Po⸗ 
licey fagen: Wir find Gottes Voll, denn wir find im 
ordentlihen Megiment von Bott geftiftet und eingefehet, 
was wir als der größte und befte Hauffe fchließen vnd 
für recht erkennen, das fol man halten, wer feid ihr 
Narren, daß ihr ung lehren wollt, iſt ewer doch kaum ein 
Hand vol? Da muß man wahrlich mit Gottes Wort wol ges 
faffet und gerüftet fepn, fondern aud) die Gewißheit der Lehre 
haben, fonft kann man im Kampff nicht beftehen; man muß 
fagen Eönnen: Ich weiß gewiß, daß dasjenige fo ich lehre 
und balte, der hohen Majeftät im Himmel eigenes Wort unb 
endliher Befchluß und die ewige und unmwandelbare Wahr: 
beit fey, Das andere Alles, was mit dem nicht übereinftimmt 
oder dawider ift, das ift eitel Teuffelslügen, falſch vnd un⸗ 
recht“. — 


„Und das thut’s auch alleine, daß einer Gottes Wort 
bat, vnd dabei beftendig bleibet und fagt: Ihr andere allzu: 
mal irret und habt unrecht, aber meine Lehre tft allein recht 
und Gottes gewiffe Wahrheit, dabei bleib ih, wenn gleich 
die ganze Welt anders fagt, denn Gott kann nicht lügen, da 
bab ich fein Wort das kann mir nicht fehlen noch von alfen 
befifchen Pforten überweltiget werden und habe den Zroft 
dazu, daß Gott ſaget: Sch will Dir Leute. und Zuhörer ge 
ben die es follen annehmen, laß mich nur forgen, ich will 
über Dir halten, bleib Du nur feft bet meinem Wort«. 


Ward ihm nun gegen diefes und Wehnliches von feinen 
eigenen Gefährten eingewendet: wenn diefe Gewißheit das 
Kennzeichen der Wahrheit und des h. Geiſtes fey, fo würden 
ja auch alle „Serien und Rotten“, die ihre Lehre für gewiß 
halten, den h. Geiſt haben, dann zog er fich etwa durch Die 
Verficherung aus der Verlegenbeit: „der Mahomet, die Pa⸗ 
piften, Sakrementirer und andere Echwärmer- haben Feine 
Gewißheit und können ihrer Lehre nicht gewiß feyn, denn- fie 
bangen am Wort nicht“ (d. h. ſie haben die Lehre Luther's 
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nicht). Doch war er nicht immer fo glücklich, Verſtand und 
Gewiſſen durch dergleichen Argumente übertäuben zu können, 
die Tediglich den Fehler haben, daß fie das zu Ermweifende ale. 
bewiefen vorausfehen; zumeilen geftand er fih und Andern 
offen und ohne Umfchweife: er glaube feldft nicht was er 
lehre. „M. Antonius Mufa, damals Pfarrherr zu Rochlitz 
bat auff ein zeit D. Martino hertzlich geflaget: Er könne 
felber nit glauben was er andern predige. Gott 
fey lob und danf (hat D. M. geantwortet) daß andern Leu⸗ 
ten auch fo gebet, ich meinte mir, were allein alfo. Diefes 
Trofts hat Mufa fein Lebenlang nicht vergeßen Eönnen. (Re- | 
fert Matthesius in vita Lutheri Conc. 12.) *) 


Auf dieſem gefährlichen Punkte war es nicht anders mög⸗ 
lich, ale daß Luther mit feinem Gewiffen, — dem urfprüng- 
Jichften, unvertilgbarften, geiftigen Elemente im Menfchen, — 
Kämpfe zu beftehen haben mußte, — bei deren bloßem Be- 
richt fhon den gläubigen Chriften ein. wahrhaft peinigendes 
Gefühl der Bangigkeit überfällt. — Wirklich fchaudererregend 
ift es zu leſen, wie der von eigentlicher Höllenangft Gefolterte 
folche Mahnungen von ſich weift, und wie er troß diefer an 
Verzweiflung granzenden Schrecken, die Eiimme des heil. 
Geiſtes, der durch fein Gewiffen zu ihm ſprach, als Lug und 
Irng des Satans bekämpft. — „Meine Nachtkriege“ (nächt⸗ 
liche Kämpfe mit feinem Gewiffen) „find mir viel faurer wor 
ben denn meine Tagfriege, quia dies adversarii haben mic) 
felten verdroffen gemacht. Aber der Teufel kann mir Argu: 
ment bringen die mich in Harnifch jagen“. — „Der Teufel 
bat mir oft fürgeworfen und argumentiret wider die ganze 
Sach, fo ih führe und wider Chriftum; Aber es ift beffer 
daß der Tempel gar zerreiffe, denn daß Chriftus ſoll verftect 
und verborgen bleiben“. „Es ift nüg und gut, daß man 
wiſſe des Teuffels Kunſtſtück, Tück und Practiifen, er nimpt 


*) Tifchreden. (Jena 1605. ©. 251.) 
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die allergeringften Eünden, die Tann er hoch aufmutzen, daß 
einer nicht weiß, wo er fol dafür bleiben. Er hat mich ein 
mal mit dem Spruch ©. Pauli an, Zimotheum recht geplagt, 
und ſchier erwürget, daß mir das Herz zerfchmelgen. wolte im 
Leibe, und er hielte mir für und klaget mich an, ich were 
ein Urfach, daß fo viel Münche und Nonnen weren aus den 
Klöftern gelaufen zc. Und nam. mir den Hauptartikel von der 
Gerechtigkeit die für Gott gilt, fein aus dem Herken und 
hielt mir den Text für 1 Tim. 5. von den jungen Wittwen, 
welche, wenn fie geil und fürwitig worben find und fie das 
Sutter ftiht, wollen fie freyen, und haben ihr Urtheil, daß 
fie den erften Glauben gebrochen haben. Und ich Fam aus 
Gottes Gnade in die Diesputation von dem Geſeg, da hatt 
er mich bloß und in ein Winkel bracht, daß ich nirgenb 
kondte hinweichen. Da war Doctor Pommer bey mir, dem 
hielt ich es für, der ging mit mir auff den Gang, ba fing er 
auch an zu zweiffeln und wanfen, denn er wufte nicht, daß 
mird fo heftig angelegen war, da erfchrad ich allererft fehr 
und mufte es dazu die ganze Nacht mit ſchwerem Herzen ver: 
beiffen. Des andern Tags Fam Doctor Pommer wieder zu 
mir und ſprach: sch bin recht zornig; Ich hab den Text al: 
- Iererft recht angefehen u. f. w. Und es ift war, es ift ein 
Vecherlich Argument, Ya, wenn einer bei ihm felder ift, auffer 
der Anfechtung, fonft nicht eher. — — — „Ich habe Kein 
größere noch fhwerere gehabt, denn von meinem Predigen, 
daß ich gedachte: dieß Wefen richteftu Alles an. In der Un: 
fechtung bin ich offt gangen in die Helle hinein bis mich Gott (2) 
wieder herauffer gerüct und getröftet hat, daß meine Predigt 
das ware Wort Gottes und die rechte himmlifche Lehre fey. 
Uber es Eoftet viel, bie einer biefen Troft befömpt. 
Zu andern kömpt er mit Gerechtigkeit oder mit Frömbkeit. 
Der Teuffel* (richtiger: das Gewiffen) „will nur activam jus- 
titiam in une haben, eine folche Gerechtigkeit, die wir felbft 
thun, fo haben wir nur passıivam, eine fremde Gerechtigkeit, 
die uns gefchenkt wird, und follen aud Feine activam 
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und eigette haben, .dbie wir thun und für Gott etwas 
gelte.. Die ander will er ung. nicht laſſen, nemlich die frembde 
- und gefchenkte Gerechtigkeit Ehrifti. So haben wir nun die 
activam justitiam, die Gerechtigkeit, fo wir felbft aus unfern 
Kräften ıhun verloren, denn mit berfelben kann Feiner für 
Gott beftehen. — Uber wenn man ihn abweifet und faget: 
bie ift der, fo für die Eünde gekreutzigt — — — hab ich 
gefündiget, fo antworte er dafür, und das ift die allerbefte 
Werfe und weg den Satan zu überwinden durchs Wort. Der 
ander Weg ift, daß wir ihn durch Verachtung überwinden, 
daß wir die Gedanken fo er uns eingibt, ausfchlagen und 
menden das Herz auff ander Gedanken, ale daß man Furg 
‚weil treibt mit fpagiren geben, effen, trinken, zu 
Reuten geben, mit ihnen reden und fröhlich fepn, 
daß man der fhweren Gedanken los werde, das ift 
aud gut, davon hat Gerſon gefchrieben«. — — — „Wenn 
ich in Anfechtung bin, fo wolt ich wol in dreien Tagen nicht ei= 
nen Biffen effen denn ich hab Fein appetit noch Verlangen 
oder Luft dazu, das ift dann buppel und zweyfachs faften, 
denn ich eſſe vnd trinke vnnd dennoch ohne Luft. Wenn nun 
die Welt folches fihet, fo fihet fie es an für Trunkenheit. 
(ES ging die Sage in Wittenberg, daß er dem Trunke erges 
ben fey.) „Uber Gott wird. Richter fegn 068. Trunfenheit oder 
Saften ſey.“ — — — „Mit mir iſt's alfo, wenn id dee 
Nachts erwache, fo kömpt der Teufel bald und disputirs mit 
mir, und macht mir allerlei felyfame Gedanken, bis fo lange 
ich mich herumwende und fage: Füße mich ..... Gott ift nicht 
zornig wie Du fagft“. — — Auf dieſe Unfechtungen kömmt 
er in. feinen Reden und Schriften unzählige Male zurüd. 
„Um 14ten Decembris Anno 1541 fprad D. M, Luther: die 
größefte Anfechtung des Teufels ift diefe, daß er jagt: Gott 
ift den Eündern feind, Du bift ein Sünder drumb ift Dir 
Gott feind. — — — Mir wirft er für, nit die Sünden 
fo ih in der Zugend gethan, ale für nemlid unter 
andern, daß ih Meffe gehalten und Gottes Sohn geos 
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pfert und gemartert und damit ihn geleftert habe, fondern viel 
onder Sünd, fo diefen nicht gleich find«*). — — „Die befte 
Artzney wider die Anfechtung ift, daß Du Deine Gedanken - 
davon abmwendeft, das ift, rebeft von andern Dingen, von 
Mareolffo, Eulenfpiegel und dergleichen Iecherlihen Wollen, 
fo fi) gar nicht zu folchen Hendeln, weder riemen noch die- 
nen, damit du jene ſchwere Gedanken vergiffeft, oder halteft dich 
ſtracks and Gebet und einfeltig an den Text des Evangelii“. — 

„Heint da ich erwachte*, fprady Doctor Martin, ein ans 
beres Mal, „kam der Teuffel und wollt mit mir dieputiren 
und marf mir für ich were ein Sünder. Da ſprach ich: fage 
wir etwas newes Teuffel, das weis ich vorhin wol, ich habe 
fonft viel rechter warer Sünde gethan., (Er beruft fi dann 
auf die oben erwähnte paffive Gerechtigkeit und fährt fort 
„Haſt Du aber nicht genug davon, Du Teuffel, fo hab’ ic 
auch geich... und gep.. daran wifche Dein Maul und beiße 
Dich wol damit. Darnach warff er mir. für und ſprach: wo 
haſtu die Klöfter in der Welt hingethban? Antwortete ih und 
fagte: Da fchlag Bley zu, Du magſt fehen, wo und wie Dein 
Gotteslefterung bleibet. — — — Ich halt daß mich der 
Teuffel oft aufwedt, da ich fonft wol ſchlieffe, at 
lein daß er mich verireund plage.“ — — — — „Er 
kömpt oft, wirft mir fürs Es fey groß Ergernis und viel Böfes _ 
aus meiner Lehre entitanden. Da fegt er mir warlich zuweilen 
hart zu, machet mir angft und bang. Und wenn ich ſchon anı= 
worte: Es ſey aud viel Gutes darausfommen, kann er’s mir 
meifterlich verkehren. Er ift ein gefchwinder, lifliger Rpe⸗ 
tor, der aus ein Splitter ein groffen Balken und was Gu⸗ 
tes aus der Lehre kommen, das, Gottlob nun fchon viel ift, 
zu eitel Eünden kann machen. — — — Aufs Evangelium 
gründe ich meine Sach, daß ich daffelbe widerrufe, da bes 
büt mid mein Gott für. Gleichwol bringt er mir's offt mit 





*) Luther wunderte ſich mehrmals hoͤchlich darüber, daß der Teu⸗ 
fel ein ſolcher Boͤſewicht ſey, daß er ihm wegen des frühern 
Meſſeleſens gar keine Vorwuͤrfe mache. 
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feinem Disputiren fo nahe, daß mir der Angſtſchweiß darü⸗ 
ber ausgehet. Hefftig zornig ift er — — — er ſchlefft viel 
näher bey mir, denn mein Weib und Kinder, das ift, er macht 
mir mehr Unruhe, denn fie mir Freude. Uber durchs Evan: 
gelium widerlege und folvire ich ihm alle Argumente, wenn 
ich's auch nur erinnern kann und es ergreife und ihm damit 
begegne. Es fehlet mir aber zuweilen dran.“ — Dann 
halte der Teufel ihm vor, daß das Geſetz auch Gottes Wort 
fey und der GSeängftigte fucht in ſolchen Fällen den Knäuel 
feines widerfpruchvollen, unklaren Syſtems zum taufendften 
Mal vor fich feldft zu entwirren. Umſonſt: — — — „Wenn 
mich ber Teuffel müßig findt, daß ich das Wort Gottes aus 
der Acht laſſe, damit nicht gerüftet bin, macht er mir ein Ge⸗ 
wiſſen, als habe ich unrecht gelehret, den vorigen Stand der. 
Kirchen ber unter dem Bapſtthum fein ſtill und friedfam war, 
zerriſſen, viel Ergernis, Zwietracht und Motten durch meine 
Lehre erreget. Nun ich kanns nicht läugnen, mir wird offt 
angft und bang darüber. Sobald ich aber das Wort ergreife 
hab ich gewonnen“. — Gewöhnlich dauerte aber diefe Freude 
Des Sieges nur fo lange, bie in der Stille der Macht wiederum 
das Innere Auge das Gewiffens ſich öffnete, — und Luther fagt 
feloft: wie wol er alle aus feiner Auslegung der heil. Schrift 
gefhöpften Troftgründe wife „doch werde ich eines Tages 
wol bunderimal anders gefinnt.“ — 

Ein Mittel aber verfchafft ihm in allen diefen innern 
Kämpfen die meifte Linderung und in fofern dient auch diefe 
Grauſen erregende Gefchichte feiner „Nachtkriege“ mit dem 
böfen Sewiffen als Schlüffel zum Verftändniß feines, alles 
Maaß überfteigenden oft in völlige Raſerei übergehenden Wü⸗ 
thens und Tobens gegen die Kirche Gottes und deffen Stell⸗ 
vertreter auf Erben. — Der Unglüdlide wollte fein 
Gewiffen überfchreien und die Angft und Qual 
feiner eigenen Unſicherheit nah auffen werfend, 
im zornigen Kampfe mit feinen theologifhen Geg— 
nern den Frieden dee eignen Herzens wiederge- 
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winnen. „Zuweilen“ fagt er in feinen Zifchreden, „halte 
ich ihm (dem Teuffel) den Bapft für und fage: Was ift denn 
Dein Bapft, wenn Du es gleich groß macheft, daß ich ihn 
feyern fol? Siehe was hat er für einen Greuel angerichtet . 
und höret noch heutiges Tages nicht auff. Alfo halte ih mir 
für Vergebung der Sünden und Chriftum. Dem Satan aber 
werfe ich für und ftelle ihm für die Nafe: bes Bapftes Greuel. 
Eo ift denn die Abominatio und der Greuel groß, daß ich 
muthig darüber werde und befenne frey, daß des Bap⸗ 
fies Greuel nad Chrifto mein größter Troft if. Drumb 
"find das heillofe Tropfen die da fagen: Man fol 
den Bapft nicht ſchelten. Nur flugs gefholten, 
und fonderlih wenn dich der Teufel mit der Yua 
ſtification anfiht. — — Wolan der giftige Geift thut 
und viel zu leide. Weil wir aber die Lehre rein haben und 
behalten, fol er uns nicht fchaden. Fellet aber die Lehre 
oder wird gefelfchet. fo ift es mit und aus.“ — So gibt er 
auch in einer andern Stelle über die Art und Natur feiner 
Andacht im Gebet in einer Weife Auffhluß, die ung fein tief 
ſtes Inneres ganz und vollftändig vor Augen legt und, indem 
fie den höchſten Punkt bezeichnet, den der Haß in der Bruft 
eines Menfchen erreichen kann, uns jeder weitern Schilderung 
diefer Zuftände, die ihr eigenes Gericht in ſich tragen, fügs 
lich überhebt: „Sch bin bisweilen fo Falt und unluftig, daß 
ich nicht Fann beten. Da fiopffe ih meine Obren zu und 
fprehe: Sch wais, Gott ift nicht weit von mir, drumb muß 
ih fchreyen und ruffen: ſetze mir Dagegen für die Undank⸗ 
barkeit und das gottlofe Wefen der Widerfacher, des Bapftes. 
mit feinem Gefhwürm und Gewürm ıc., fo daß ich er⸗ 
warme und für Zorn und Haß brenne und darnach 
fage: O Herr, geheiliget werde Dein Name, zu kom Dein 
Reich, Dein Wille gefhehe ꝛ2c. — — Alſo erwarmet 
mein Gebet und wird hiyig“. *) 


*) Tifchreden. (Jena 1603.) ©. 222. 
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Mit einem ſehr ſchmerzlichen Gefühle ſchicken wir uns 

an, die neue Wendung zu betrachten, welche die Organe der 
preußiſchen Regierung den Katholiken und dem heil. Stuhle 
gegenüber genommen haben. 
”  3u allen Zeiten hat es Individuen und Partheien gege⸗ 
ben, bie von blindem Haffe gegen die Wahrheit entbrannt, 
nachdem fie umfonft fih bei ihrer Bekämpfung abgemüht hat⸗ 
ten, jedes Gefühl des Schicklichen mit Füßen traten und ihre 
Feder in Galle und Koth tauchten, in der Hoffnung, die 
Wahrheit felbft leicht beftegen und erftichen zu Fönnen, wenn 
es ihnen gelingen würde, ihre Gegner durch Schmähungen 
und Verleumdungen vor der Welt zu vernichten. Un diefe 
Art der Kriegführung ift die Kirche ſchon gewöhnt; denn von 
den Tagen des Erlöfere an, ber dem falfchen Zeugniß ber 
Pharifaͤer aͤußerlich erlag, durd die heidnifchen Verfolgun⸗ 
gen bindurh, die nur in Lug und Trug gefponnen waren, 
haben ihre Gegner: Unglaube und Härefie immer diefe Waf⸗ 
fen geführt: Darum waren wir auch gar nicht erftaunt, als 
ſtch gegen die Katholiken unb gegen den heil. Etuhl bei Ge: 
legenheit des kölniſchen Etreites diefe Künfte entmwicelten; 
wir Hatten es fo erwartet und waren im Voraus überzeugt, 
daß es bei diefem unmürdigen Geſchaͤft große Concurrenz ges 
Ben werbe, ſo lange die Schmähung ihren Lohn und die Ders 
fäfterang ıhre Zahler findet. Alle diefe Früchte des Haffes 
oder der Käuflichkeit, wir ‘haben fie erfcheinen und der Ver⸗ 
geffenheit anheimfallen ſehen; ed war Das: vathlichte ihre große 
Mehrzahl ftillfchweigen® zu verachten 
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Cine Veröffentlihung indeffen verdient wegen des Ueber- 
manßes unverfchämter Calumnie die fehärfite Rüge; es ift 
eine Darftelung der Eölnifchen Angelegenheit im Quarterly 
Review, die auszugsweife in englifchen und deutfchen Sour- 
nalen mitgetheilt wurde. Zuvörderft fucht diefer Artikel die 
fatholifche Kirche durdy den gebäfligen Namen Romanis— 
mus zu verdäctigen, dem man eine demoralifirende Kraft 
zufchreibt, und der, wie man das Publifum glauben machen 
möchte, felbft den Meineid heilige. Die Summe ber Ber: 
leumdung aber ift in Folgendem enthalten: „die Mordthaten 
in Irland, die Nevolution in Belgien und das Trogbieten 
gegen die Fönigliche Autorität in Preußen find lauter Wir: 
Fungen der geheimen Rathſchlaͤge des römifhen 
Hofes.“ 

Faͤnde fich diefe maaßlos heftige Anklage nur in’ den Blät- 
tern eines Pamphlets, wir würden ung nicht die Mühe geben, 
fie aus ihrem Schlupfwinfel ans Licht zu ziehen. Manche bes 
baupten mit Beftimmtheit, fie fey aus der Feder eines ehema⸗ 
ligen Diplomaten gefloffen, der in der arfadifchen Ruhe engli= 
ſchen Zandlebens den übertriebenen Eifer abbüßt, durch welchen 
er vor den Augen von Europa die Ehre feines Cabinets com: 
promittirt hat. Wir achten das Unglüd, und wollen uns nicht 
überreden, daß ein vormaliger Staatsmann fich ſoweit vergef: 
fen konnte. Sehr begreiflich iſts, daß der Urheber diefer Hohn: 
rede ſich ind Finſtere verſteckt hat; ganz unbegreiflich bleibt 
es uns aber, wie eine Regierung fich etwas der Art zu eis 
gen machen, und ihm einen halboffizielen Charakter geben 
konnte, indem man es in die Spalten der preußifchen Staats⸗ 
jeitung aufnehmen ließ (Pr. Staatsz. vom 16. Januar). Die 
Katholiken und ganz Europa follen diefes Factum richtig wür⸗ 
digen. Die Staatszeitung Hagt den heil. Stuhl ſchwarzer 
Macination an, deren Refultat: Meuchelmord und Mes 
volution ſeyen — Wir werden in der Ihat an unfrer über: 
bildeten Zeit irre: zu Berlin, am fogenannten Eite der deut⸗ 
ſchen Eivilifation, erlaubt man fi) ſolche Aeußerungen — 
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und fie werden von einer Regierung geduldet (ja fie erhalten 
durch) den Ort, wo fie verlauten, gewilfermaßen ihre Sanc⸗ 
tion), die immer ein Mufter der Mäßigung und Billigkeit 
ſeyn wollte. Wir geftehen es: es erfcheint faft unglaublich, 
allein das Factum liegt vor. Möge man fortfahren fich fol: 
der Waffen zu bedienen — in diefen unedlen Kampfplat 
werden wir nicht eintreten; denn es ift eine Anklage, welche 
jede Gränze des öffentlihen Anftandes überfteigt und die ein- 
zige würdige Untwort darauf ift Verachtung. Wir beklagen 
es, daß Veröffentlihungen diefer Art die gereisie Stim— 
mung der Katholifen noch) mehr provociren und nothiwen= 
dig die Lage der Dinge verwideln müffen. Was follen 
die Katholilen in Preußen denken, wenn-fie folhe Schmä- 
hungen lefen gegen den Hirten ihrer Kirche, der ihnen an 
Chriſti Statt ift? Müffen fie darin nicht den blinden Haß 
- erkennen, der fich Feines Mittels entfchlägt? Cie erinnern 
ſich recht wohl, mit weldyer Kraft des Gedankens und mit wie 
energifchen Ausdrücken Lamennais’ revolutionäre Doctrinen vom 
heil. Etuhle verdammt worden find; fie erinnern füch der e p⸗ 
ſten Mahnungen, welche der heil. Vater zu verſchiedenen Za⸗ 
ten an die polniſchen Biſchöfe erlaſſen hat — und werden da⸗ 
rum das Verwerfliche dieſer Calumnie um ſo klarer durch⸗ 
ſchauen und ſie mit Abſcheu zurückweiſen, von wem und wo 
ſie auch ausgeſprochen ſey. 


Wir fragen, auf welche Weiſe ſich jene große Maͤßigung, 
die das preußiſche Gouvernement in der Erklaͤrung vom 31ſten 
December an den Tag legen möchte, mit der Heftigkeit folder. 
Aeußerungen verträgt. Breilih mußten wir von Anfang an 
daran zweifeln, daß irgend Jemand gutmüthig genug ſeyn 
würde, jenen fanften Worten der Erklärung fein Ohr zu lei⸗ 
hen; jegt aber ift dafür geforgt, daß von nun an auch der 
Befchränktefte fich durch derlei Reden (die lebhaft an eine 
Stelle im Rothkäppchen erinnern) nicht fangen laffen wird. 
Wie weit aber diefer Geift der Feindfeligkeit, der ſich hier 
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offenbart, noch geben werde, laßt fich durchaus nicht. be= 
rechnen. 
Doch es ſey uns erlaubt, ‚noch einige der Abfurditäten 
nachzumweifen, welche in dem englifchen Artikel der Staatszri⸗ 
tung enthalten find. Dort heißt's zuerſt: „es ift Dies nicht 
bloß ein Streit zwifhen einem fanatifhen Prd- 
laten am Rhein und einem Staatsminiſter in Ber: 
Lin, fondern zwifhen dem Papft und allen prote- 
ftantifhen Fürften Europas. Nicht darum handelt es 
fih, ob einige Kinder in Preußen ale Katholiken oder Pro- 
teftanten erzogen werden follen, fondern ob proteftantifche 
Fürften und Senate, oder der Papſt und die Gardinäle zu 
om für proteftantifche Nationen Geſetze geben follen“. 
Wie geſchickt weiß der Verfaſſer die Frage zu verdre⸗ 
hen — wir wollen ſie wieder einrichten und unter den rechten 
Geſichtspunkz bringen. Es handelt ſich hier ganz einfach da⸗ 
rum, ob in Sachen des Gewiſſens, in der Verwaltung der 
Sacramente, in den weſentlichſten Principien der katholiſchen 
Kirche ein proteſtantiſcher Fürſt den Katholiken Geſetze zu ge⸗ 
ben hat, oder die Biſchöfe und das Oberhaupt der Kirche. 
Dieſe natürliche Jurisdiction der Kirche entziehen und ſie der 
proteſtantiſchen Staatsgewalt unterwerfen wollen, iſt ſo unge⸗ 
reimt, daß es weiter keiner Widerlegung bedarf. Die preußi⸗ 
fhe Regierung bat felbft anerkannt, wie allein dem Papfte 
das Geſetzgebungsrecht für die Katholiken in geiftlichen Din- 
gen zufomme, indem der König geflatteie, daß die Bifchöfe, 
welche fi) der Cabinetsordre über die gemifchten Ehen nicht 
fügen zu können glaubten, fi an den heil. Stuhl wendeten, 
um Verhaltungsregeln zu erlangen. Ale Welt weiß, daß das 
Breve Pius VII, welches die verföhnlichiten Modificationen 
enthielt, um jeden Conflict mit den Staatsgeſetzen zu ver⸗ 
meiden, von der preußiſchen Regierung fürmlidy angenommen 
worden ift, die fomit die Verpflichtung übernahm, die Bi- 
fhöfe nicht daran zu hindern, fi nach demfelben zu richten. 
Das Segentheil davon ift gefchehen — und dennoch hat man 
19 
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don Muth, den Ersbifchof von Köln dee Wortbruches anzu⸗ 
Hagen. Nur fehr ungern berührten wir diefe fo abemein 
bekannten und erwieſenen Facta; wenn man aber im 
der mit denſelben Beſchuldigungen und Abgeſchmacktheiten an⸗ 
rückt, fo müſſen auch jene weltkundigen Wahrheiten wieber- 
holt werben, die gerade um fo fihlagender find, weil al: 
Welt fie kennt. Man fetie in der obigen Phrafe: „ob pro: 
teftantifche Fürften und Eenate, oder der Papft und die Car— 
dinäle zu Rom für proteftantifche Nationen Geſetze geben fol- 
len« — ftatt der „proteſtantiſchen Nationen“ nur „die Ges 
wiffen der Katholiken“, fo ift Alles in Ordnung; die pro- 
teſtantiſchen Nationen find durch einen Kunftgriff hineinge- 
fommen, den man fid) ur einem mit deutfchen Verhältniffen 
vollitändig unbekannten Publikum gegenüber erlauben konnte. 
Der englifhe Pamphletiſt futht noch weiter den Gefichte- 
punkbt zu verrüden, indem er uns glauben machen will, daß 
es ſich eigentlich um die Religion hier gar nicht handle, fon= 
dern um „eine Frage des bürgerlichen Rechtes‘. Es giebt 
“freilich Leute, welche nirgendwo, weder im fich noch um fich, 
je etwas von Meligion verfpüren — aber dürften wir wohl 
den Derfaffer diefes Artikels zu ihnen rechnen? Er wird 
doch wenigſtens zugeben, daß Katholiken eine Angelegen— 
heit als eine wefentlich religlöfe betrachten müffen, wo es fich 
um die Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen in dem 
einzig wahren Glauben handelt, und wo die Geremonien der 
‚Kirche mißbraucht werden follen, um Verbindungen zu beili= 
‚gen, welche die Kirche und das Gewilfen des Prieſters ver- 
werfen muß. Und fo haben denn auc felbft die weniger 
kundigen Katholiken durch den einfachen gefunden Menfchen- 
werſtand eingefehen, wie fich der Etreit um wirkliche geiftliche 
Fragen drehe, und wie man wirklich im Intereſſe der Aus- 
dehnung der proteftantifchen Confeffion das Ganze angefpon= 
nen:habe; bie öffentliche Meinung wird fih durd die DVerfi- 
cherungen bed Pampbleriften nicht mehr verkehren laſſen. Die 
Behauptung, daß es eine reinzbürgerliche Frage fey, ift 
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um fo abjurder, als der heil. Etuhl mit einer väterlichen.Cons 
descendenz zur Vermeidung jeder Gollifion der geiftlichen und 
weltlichen Gewalt und um für die Gültigkeit der ohne Eis 
cherftellung der Fatholifchen Erziehung der Kinder einzugehen: 
den Chen zu forgen, die pafiive Aſſiſtenz geftattet hat, — 
demnach in Beziehung auf die bürgerliche Ordnung alle 
Echwierigkeiten aus dem Wege geräumt find; die allein ob- 
waltenden find religiöfer Natur, weil man die Gewilfen der 
Seiftlihen zu Unerlaubtem zwingen und ihren Segen unter 
Polizeibefehle ftelen wollte. 

Die Abgeſchmacktheiten des fogenannten Engländers (wel: 
che die Staatszeitung mit fichtbarer Vorliebe wiederholt) über 
die Weltunterwerfungsplüne des heil. Stuhls find offenbar 
auf den craffeften No-popery Pöbel berechnet, und hätten 
in Deutfchland, in dem biftorifih=gelehrten Deutjchland beffer 
verſchwiegen werden follen, da fie geradezu eine Beleidigung 
des gefunden Ginnes der Deutjchen find. Unzweifelhaft übt 
der heil. Etuhl eine Gewalt, und zwar eine große Gewalt 
auf der Erde, welche einer göttlichen Quelle entfpringt und 
fih über die Katholiken aller Himmelsfteihe erſtreckt; aber 
fie ift rein geiftlih und bezieht füch lediglich auf das oberfte 
Regiment der Kirche; fie ift von der preußifchen Regierung 
felbft anerkannt worden, fowohl bei der Errichtung der Bie- 
thümer der Monarchie, als bei der canonifchen Snftitution der 
Bifhöfe und, wie wir ſchon fahen, felbft bei dem Streite 
über die gemifchten Ehen. Je mehr der Katholik feiner Kir- 
he anhängt, defto williger wird er dieſe Gewalt anerkennen 
und fchägen, und fich die Worte des heil. Hieronymus an Da: 
mafus aneignen: beatitudini Tuae, id est cathedrae Petri 
communione consocior, super illam petram aedificatam 
ecclesiam scio; quicunque extra hanc domum agnum co- 
mederit, profanus est; si quis in arca Noë non fuerit, 
peribit regnante diluvio (ad Damas. 14); oder mit Prosper 
fagen (carm. de ingrat. c. 2.): Sedes Roma Petri, quae 
pastoralis honoris, facta caput ınundi, quidquid non pos- 
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sidet armis, religione tenet, Nicht die Eouveräne dieſer 
Melt haben Petrus und feinen Nachfolgern biefe Macht über 
die Kirche gegeben; darum Fönnen fie Ihnen auch diefelbe nicht 
nehmen, und alle Verfuche, die Kirche von dem Mittelpunkt 
der Einheit zu trennen, ‘werden zum eignen Nachthell fich ver- 
kehren. 

Noch ein Paar Worte find nöthig in Betreff der Vor- 
würfe, welche dag Quarterly Review dem Erzbifchof von Köln 
wegen feines Benehmens in der hermefifhen Angelegenheit 
macht. Es tft hauptfächlic die 18te der befannten vom Erz: 
bifchof aufgeftellten Theſen, die bier angegriffen wird: me- 
que ab archiepiscopi mei judicio secundum hierarchiae 
catholicae ordinem ad neminem, nisı ad Papam, totius ec- 
clesiae caput, provocare posse et debere confiteor. Und 
was fihließt man aus ihr? nichte weniger, als daß diefes 
Verſprechen „den Erzbifchof in den Etand ſetze, das König: 
reich Preußen In den Bann zu thun, oder die preußifchen 
Katholiken von ihrem Unterthangelde zu entbinden; denn bei: 
des find Dinge der Kirchenlehre und Disciplin“. Ein folches 
Iogifches Ungeheuer, wie dieſer Schluß, kann nur der aben⸗ 
theuerlichften Phantaſie entfpringen; denn wir bemühen ung 
vergeblih, auch nur die geringfte Verbindung zwifchen der 
Thefe des Herrn v. Drofte und der englifch=preußifchen Con⸗ 
fequenz aus ihr zu entbeifen; das nennt man ganz eigentlich 
Schlüße ziehen. In der fraglichen Theſe ift bloß von kirch⸗ 
lihen Dingen die Rede, die ſich Ihrer Natur nad) unmittel- 
bar auf die Religion beziehen; der erfte natürlidhe Nichter 
über fie ift unftreitig der Biſchof; die weitere und letzte In⸗ 
ſtanz aber der Papft, wie fich auch ohne große theologifche 
Gelehrſamkeit Teicht einſehen laͤßt. Der Erzbifchof beruft fich 
auf bie Principien der katholiſchen Hierarchie; man möge ihm 
alfo beweifen, daß, mas er ausſagt, denfelben nicht entfpre= 
“de, mit andern Worten: daß gemäß ihnen der Papſt nicht 
das Oberhaupt der Kirche fen. Uber, wendet man ein, der 
Erzbiſchof benimmt dadurch dem Könige das Recht, Appel: 
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Iotionen feiner Unterthanen anzunehmen. Wir fragen unfrer= 
ſeits, ob man denn wirklich zu behaupten unternehme, daß 
die Eouveräne in rein geiftlichen Dingen, in dem, was bie 
Lehre und Disciplin der Kirche betrifft, eine richterliche Ge- 
walt über dem Urtheil der Bifchöfe befiten. Wo find ihre 
Rechtstitel darauf? Wo ift ihre Miffion? Oder ift vieleicht 
ihnen gefagı: gebt, lehrt und taufet — und ich bin 
bei euch big zum Ende der Tage? Hat fie der Herr 
gefendet, wie Ihn der Vater, und ihnen Bind- und Löfeges 
walt gegeben? Hat Er dem Gäfur aufgetragen, die Heerde 
zu weiden? 


Beim Schluße unſerer Bemerkungen müſſen wir nur 
noch unſer Bedauern über den Ton ausdrücken, den ſich die 
Staatszeitung eigen maht*), wir überlaſſen es dem Leſer, 
zu urtheilen, ob fo heftige Angriffe, fo offenbare Verlaͤum⸗ 
dungen einem Blatte geziemen, weldes ein offizielles Organ 
ift. Befeelt vom Geifte der Verföhnlichkeit wünfchen wir in= 
nigft das Ende diefes unfeligen Streites; hier aber ruft Ab⸗ 
grund zum Abgrund, und dürfte man aus folchen Leiden⸗ 
fchaftlichEeiten fchließen, fo wäre Alles für die Kirche zu fürch⸗ 
ten. Uber Gott ift im Himmel; um feine Sache handelt es 
fi) bier, die Kirche hat ärgere Etürme erlebt und ift nicht 
erfchüttert worden, mochte man fie im Blute baden, oder fie 
in den Indifferentismus verfenten. Das lehte Mittel ift dag 
gefährlichfte, weil es fich in Blumen verftedt, und wirklich 
waren die Kaiholifen am Abgrunde eingefchlummert; aber 
Gott, groß in feinen Erbarmungen, hat fie geweckt, bat durch 





*) Die preußiſche Staatszeitung oder ihr Guͤnſtling hätte den neue: 
ſten Erlaß der englifhen Regierung beherzigen follen, wonach 
deutfche Fabrikate, welhe den Namen englifher Manufacturen 
führen, unerbittli confiscirt werden. Wir hätten unfern Aufe 
faß eben fo gut, und vieleicht beſſer: Berliner Fabrikate in Eng⸗ 
fand genannt; allein der andere Name ijt nicht minder wahr, 
da die einheimifhe Waare als Acht englifhe von der Staats⸗ 
jeitung empfohlen wird. 
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die Heimfuchungen der Kirche ihren Glauben gereinigt und 
geſtärkt, und ſie an ihre Pflichten gegen ſich, gegen die Kir— 
che und ihre Hirten erinnert. Möge unſer Streben dieſer 
Gnade angemeſſen ſeyn; mögen wir in Wahrheit mit dem 
Apoſtel fagen Eönnen: „wir werden geſchmaͤht, und ſegnen, 
verfolgt, und dulden, verliumdet, und flehen. Darm fey 
Treue gegen Gott und die Rirhe, aber auch Treue gegen 
die, welche in der weltlichen Drdnung an Gottes Statt find, 
unfer Lofungswort“. 


XXVIII. 


Der Kampf der Monarchie und Revolution 
in Spanien unter Don Karlos und Maria 
Chriſtina. 


Erſter Artikel. 


Den 20. April 1839 ſind es ſechs Jahre, daß Don Kar⸗ 
los, aufgefordert durch Cordova, den Geſandten feines Bru—⸗ 
ders, Ferdinands VII., die Abſchaffung des ſaliſchen Geſetzes 
und die Vernichtung ſeines Erbrechtes anzuerkennen, von dem 
Palaſte Ramalhao bei Liſſabon an den König, feinen Brus 
der, ſchrieb: „Du verlangft zu wiffen, ob ich gefonnen fey, 
Deiner Tochter den Eid der Treue als Prinzeffin von Uftu: 
rien zu ſchwören. Sch babe nicht erft nöthig, Dir zu fagen, 
“wie fehr ich wünfchte, diefen Eid leiften zu dürfen, Du kennſt 
mich, und weißt, daß ich von Herzen rede. — Uber mein 
Gewiffen und meine Ehre verbieten ee. Die Rechte, weldye 
ich befige, find fo heilig, daß ich fie nicht bei Eeite ſetzen 
darf, — Rechte, die mir Gott gab, als er mich in meiner 
jegigen Stellung geboren werden ließ, und die er mir allein 
nur dadurch wieder nehmen kann, daß er Dir einen Eohn 


. Monardie und Revolution in Spanien, 295 


fchenft, ‚welches ich vielleicht mehr wünſche, als Du felbft. 
Außerdem ift es meine Pflicht, Die Rechte derjenigen zu ver- 
theidigen, die nach mir kommen Fünnen.“ Und dem gemäß 
fügte der Infant feinem Schreiben eine Erfärung bei, die 
an fyerdinand VII, und alle Monarchen gerichtet alfo Iautete: 
„Ich, Rarlos Maria Iſidor vonBourbon und Bour: 
bon, Infant von Spanien, völlig überzeugt von 
meinen legitimen Rechten auf die Krone Spa— 
niens, im Falle ih Ew. Majeftät überlebe, ohne 
daß Em. Majeftät männlide Nahfommen hinter: 
laffen, erfläre piemit, daß mein Gewiſſen und 
meine Ehre mir verbieten, andere Rechte als meine 
eigenen anzuerfennen.“ 

In diefer Erklärung trat Don Karlos zum erftenmal of⸗ 
fentlich und feierlich als künftiger Kämpfer für feine und ſei⸗ 
ner Nachlommen mißachtete Rechte auf, und mit ihr begann 
vor den Augen der Welt jenes unheilvolle Schaufpiel, deffen 
blutige Acte fich feit fünf Jahren in dem unglüdlihen Spa⸗ 
nien abfpielen und deffen Ende, dem Blicke der Dienfchen ver- 
borgen, noch in den unerforſchlichen Rathſchlüßen Gottes ruht. 

Statt diefe Erklärung den Monarchen mitzuiheilen, ſandte 
Ferdinand, das ſchwache, willenloſe Spielzeug ehrfüchtiger 
Intriguanten feinem Bruder, mit dem Verbot der Rück— 
Fehr nach Spanien, „die Erlaubniß« fi) aus dem angrängen- 
den Portugal nach dem Kirchenftaate zu begeben, fern von 
allen, die gleich ihm von feinem echte überzeugt und zu 
deffen Anerkennung bereit waren. Wenn Don Karlos nad 
dem Tode feines Bruders Anfprüche auf die Krone Spaniens 
machte, umd wenn er diefe feine echte für heiftg und ihre Ver: 
theidigung als eine Pflicht feines Gewiſſens und feiner Ehre 
erklärte, fo’ galten ihm die Nechte feines Bruders für eben fo 
heilig und mit einer loyalen Gewiffenhaftigfeit, die an die 
Dafallentreue der viel befungenen alten Helden Spaniens aus 
den Zeiten feines Ruhmes erinnert, war- er bereit, ale gehorz 
‚famer Unterthban, auch diefem Winke feines Bruders, der fein 
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Erbland und feine Anhänger der Willkühr feiner Gegner völ⸗ 
(ig preisgab, zu gehorchen, fo wie er auch jede Theilnahme 
an geheimen Machinationen zur Sicherung feiner gefährdeten 
Rechte, als feiner Ehre und feinem Gewiffen zumider, fo. 
lange fein Bruder lebte, ablehnte. | 

Allein es trat die Kataftrophe in Portugal ein, Kiffabon 
fiel, und zuerft von Dom Pedro gehindert, gab er zuleht die 
Heife nach Stalien auf. 

Der Verbannung des Infanten nad) Portugal, jener Auf: 
eordberung feines Bruders und feiner zurückweiſenden Antwort 
war eine Meihe von ntriguen vorangegangen, deren letztes 
entfcheidendes Mefultat fie waren; denn wie evolution und 
Monarchie fi) nach dem Tode Ferdinande mit den Waffen 
in der Hand auf den Schlachtfeldern offen befämpften, fo 
hatten fie während feinem Leben mit friedliheren Waffen im 
Schooße feiner, Familie, im Mathe feiner Minifter, in den 
Verwaltungsbehörden und in der Urmee miteinander gerun⸗ 
gen. Da aber er felbft, als das gefehliche Oberhaupt, dem 
Intereſſe feiner Dynaftie das Mecht der Legitimität opferte, 
fo mußten die Anhänger der’legteren, als gehorfame Unter: 

thanen, ihren Feinden den Rampfplag räumen. Und wie öf— 
t:r in der Gefchichte, geſchah es aucd hier wieder, daß die 
legitime Gewalt, vom Eigennutz verführt und den Lockungen 
des Abſolutismus nachgebend, vom Throne herab mit ihrer 
geheiligten Autorität: die Revolution durch den ihr fchuldigen 
Gehorſam fanctionirte, ihr die Wege zum Gieg bereitete und 
ihr die Waffen überreichte, um dann wehrlos von ihrer Hand 
zu fallen. Oder hat Ferdinand mit feiner heillofen, abfolu: 
tiftifch revolutionären Politik, bie auf den heutigen Tag, fo 
viel an ihm mar, etwas anderes bewirkt, ale fein Volk, 

- fein. Land und feine Familie zu Grunde gerichtet und die 
Krone für feine Tochter Iſabella wie für feinen Bruder Don 
Karlos zerbrochen? | 

| Begünftigt von der charakfterlofen Schwäche dieſes da= 
‚hinfterbenden alten Monarchen und. dem eigenen Chrgeize 
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und dem mütterlichen Intereſſe einer jungen Königin hats 
ten die Anhänger des franzöfifchen Liberalismus und Safo- 
binismug in Epanien Alles für den Tod Ferdinande und den 
Ausbruch einer Revolution vorbereitet. Freimaurer und ges 
heime Geſellſchaften, die ſchon 1820 bis 1823 das Land mit 
ihrem unfichtbaren Netze umfponnen, waren in voller Ihä= 
tigkeit, den Boden zu unterminiren. Die neapolitanifche Par- 
thei des Hofes, an ihrer Spitze die verblendete Königin und 
ihre ehrgeizige Schweiter, die Gemahlin des Don Francisco 
de Paula, organifirte mit ihren Nathgebern, den Herzogen 
von San Fernando und Lorenzo, den Grafen Ceralbo und 
Yuhonroftro und dem Advolaten Sambronero die ganze Ver: 
waltung des Reiches, zunähft im Einne der, Fraft des 
Abfolutismus, umgeftürzten Erbfolgeordnung und dann der 
Revolution. Aus dem Mathe von Eaftilien, fämmtlichen hö- 
heren Staatsbehörden, den Stellen der Generalcapitaine der 
Provinzen und der Gouverneure der Städte wurden die Un 
bänger der legitimen Monardie und des Don Karlos ent: 
fernt, und Männer anderer Gefinnung, fo viel wie mög: 
lic, eingeſetzt. Desgleichen geſchah mit der Armee, wo ohne: 
hin die Militärfihulen für Offiziere fchon gänzlich vom Geiſte 
des modernen Liberalismus durddrungen waren. Die Garde 
du Corps wurde aufgelöft, ſämmtliche Generäle und Etabe: 
Offiziere der Garde und 150 Subalternoffiziere außer Uctivität 
gefegt. Manche von ihnen wurden, wie Zumalacarregut, Unter 
‚die Auffiht einer Polizei geftellt, deren Chef felbft der Be— 
förderer jener geheimen Gefellfchaften war und die durch die 
Vorgabe einer großen Earliftifhen Verſchwoͤrung den König 
zur Verbannung der Mitglieder feiner eigenen Familie, an 
die fi) Don Karlos anfchloß, vermochte. Der Brand dee 
Dalaftes des Herzogs von Alba am 19. Mär; 1833, der 
das Signal zur Proclamirung der Conftitutton von 1812 ge= 
ben follte, hätte der Sommandeur der Garde, General Freire, 
den Plan der Verfchwornen nicht vereitelt, er hätte dem ver- 
blendeten König die Augen öffnen können und hatte auch die 
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Entſetzung des Dberintendanten der Polizei, ald.Befürberer 
diefer Umtriebe und die Entfernung der Compromittirteften 
- felbft aus der Umgebung der Königin zur Folge, fonft aber 
änderte er nichts. Es folgte am 20. Juni das leere Schaue 
fpiel einer zur Befhwörung und nicht zur Berathung über 
die Rechtegültigkeit der nenbeliebten Eucceffionsordnung berus 
fenen Cortezverfammlung. Die raufchenden Fefte der „Jura“ 
in dem von Truppen cernirten Madrid Fonnten die düftern 
Ahnungen, die damals ſchon alle Gemüther erfüllten; nicht 
verfcheuchen. Endlich erfchien der verhängnißvolle Tag fo 
vieler Hoffnungen und Befürchtungen; am 29. Eept. ſchloß 
Ferdinand VIL., deffen Regierung, wie kaum eine frühere fo 
unfägliches Unheil über Spanien gebracht, die Augen, und er, 
für. den das Blut fo vieler Verfechter des alten Rechtes ge- 
floffen, hätte die Revolution zur Erbin eingefegt und mit 
allen Mitteln zur Behauptung ihrer Erbſchaft ausgerüftet, 
das Vermächtniß aber, das fein unglückliches Volk von den 
Händen feines flerbenden Könige empfing, war ein Bürger: 
krieg, der bie auf den heutigen Tag felbftmörderijch in feinen 
Eingeweiden mit den furchtbarften Greueln aller entfeffelten 
Leidenfchaften der Hölle mwüthet. 

Sm Namen, ihrer dreijährigen Tochter Maria Iſabella 
Louifa trat die fieben und zwanzigjährige Königin als Go- 
bernadora an der Seite eines Megentfchaftsrathes die Re— 
gierung an. Zen Bermudez, der den Zumuthungen Englands 
gegenüber die Nechte Dom Migueld mit entfchiedener Feftigfeit 
verfochten, ftand an der Spitze ihres Minifterrathes. Das erfte 
Manifeft, dag fie erließ, verfündete ihrem Volke und der Welt: 
fie wolle Religion und Monarchie, diefe erften Kebenselemente 
Spaniens, in ihrer ganzen Reinheit aufrecht erhalten, fie fühle 
- die Pflicht, das ihr anvertraute Gut der königlichen Gewalt 
unverlogt zu bewahren und Feine gefährlichen Neuerungen zu 
Heftatten. Damals, als fie dieß Manifeft erließ, war fie im 
Beſitze aller materiellen Hilfsmittel Epaniens und Don Kar: 
los irrte als Verbannter in Portugal, ohne e8 zu wagen Die 
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milttärifch beſetzten Gränzen feines Reiches zu überfchreiten, 
wer fih für ihn erhob wurde als des Hochverrathes fchuldig 
ohne Prozeß erfchoffen; gegenwärtig find noch Feine ſechs Jahre 
ſeitdem vergangen, und was- ift aus diefen Verfprehungen 
und dem ihr anvertrauten Gute geworden? 

In einer Etellung, die der: Grundlage des gefeklichen 
Rechtes .ermangelte, unternahm fie mit Zea Bermudez, den 
Anhängern der Monarchie ihren rechtmäßigen König und den 
Bekennern Tiberaler und revolutionärer Doctrinen die Volks⸗ 
fouverainität vorzuenthalten. Wie vieles hat: die Unglücfliche 
nicht diefem unfeligen Bemühen geopfert! Die Schätze der 
Vergangenheit, das Glüf und den Frieden der Gegenwart 
und die Hoffnung der Zukunft! Welche Demüthigungen hat 
fie nicht über fich ergehen laſſen und vor weldhen Gefahren 
bat fie nicht ſchon gezittert und was war der Gewinn all dies 
fer Opfer? Der völlige Ruin der Kirche und Monarchie, 
jener Lebenselemente Spaniens, deren Aufrechthaltung ihr 
Manifeft verkündet, und ftatt ihrer eine faft allgemeine Anar: 
hie in den ihre Autorität noch fcheinbar anerfennenden Pro> 
vinzen. Bald mußte fie Recht um Recht der Krone ihrer 
Tochter foftematifh von Verfanmfangen vernichtet fehen, die 
ſie felbft dazu fanctionirt oder fle wurde mit fchimpflicher Ge: 
walt genöthigt, dad Geſetz des Landes aus den Händen einer 
trunfenen Soldateska zu empfangen. Wieder mußte fie ruhig . 
geihehen laſſen, wie ein von geheimen Führern fanatifirs 
ter Pöbel vor ihren Augen die furchtbarften Greuel begieng 
oder mie die von ihr ernannten Befehlshaber als militärifche 
Diktatoren, ftatt ihren Befehlen zu gehorchen, ihr drohende 
Gebote nad) Madrid fandten. Die Cchäpe der Kirchen und die 
Kirchen felbft bis auf die Glocken mußte fie unter dem Zwange 
der dringenden Noth des Augenblicks Juden und Epeculanten 
überliefern und unter den ſchmählichſten Bedingungen Anlei— 
ben eingehen, und wozu? — um mit diefem Gelde, von 
fremden Mächten und zufammengelaufenen Eöldlingen unter- 
ſtützt, einen zerftörenden Krieg fanatifcher Wuth, mir Feuer 
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und Schwert, gegen den edelften und beiten Theil ihres Dol- 
tes zu führen, der für die Aufrechthaltung alles deffen ſtrei⸗ 
tet, was fie wider Willen, von Jakobinern, Juden und mi- 
Iitärifchen Iyprannen gezwungen, vernichten muß. 

Wenn man diefe Regierung mit ihren wechfelnden pa- 
pierenen Gonftitutionen, ihren rathlofen Miniftern, ihren fiege- 
loſen Generälen, ihren creditlofen Finanziers ruhigen Blickes 
betrachtet, wenn man fieht, wie fie mit dahinfchwindender 
Kraft und im Innern von Intriguen und Leidenfchaften zer⸗ 
riffen ihr vuhmlofes Leben von Zag zu Zag friftet und in 
hoffnungslofem Kampfe ſich gegen den fanatifirten Republikanis⸗ 
mus der Maffen, den Unabhängigfeitsfinn der einzelnen alten 
Provinzen des Meiches,. die Ufurpation ihrer Generale und 
die immer fleigende Finanznoth bei ftets verminderten Hülfg- 
mitteln mühſam zu behaupten ſucht, und wie fie dabei noch 
das Schwert gegen den Heldenmuth jener Bergfühne des Nor: 
dens führen muß, die für ihren Glauben, ihren König und ihr 
altes Hecht und die Freiheit ihrer- Väter vol freudiger Bes 
geifterung jedes Opfer darbringen: dann erſcheint das_chriftis 
nifhe Spanien, jenes Spanien, über das Lord Palmerfton_ 
und Louis Philipp fo lange im vorgeblichen Intereſſe der 
Freiheit und Eivilifation ihre ſchützende und unterftügende 
Hand gehalten, einem fteuerlofen Schiffe gleich, deffen trun= 
fene meuterifhe Mannfchaft mit dem Sturm und dem Feinde 
zugleich im Kampfe, Ladung, Anker, Maft, Zau= und Se⸗ 
gelwerf über Bord wirft, um ihr Leben fo lange ale mög- 
ih zu friften, während das Waller in die Epalten, wo fein 
Kiel an den Felfen leck geworden oder wo die Kugeln ein- 
gefhlagen, allgemach eindringt, und höher und höher ftei- 
gend, ihm den unvermeidlichen Untergang droht. Lord Pal: 
merſton und der abgefühlte Louis Philipp können diefe Ka— 
taftrophe aufhalten und ihre blutigen Opfer vermehren, aber 
fie abzuwenden, ift fchwerlich in ihre Hand gegeben. 

Sollten vielleicht einigen unferer Lefer die Farben die: 
ſes düfteren Bildes allzu grell aufgetragen erfcheinen, fo dürs 
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fen fie nur mit uns in rafchem Ueberblicfe die Regierungs⸗ 
jahre Chriſtinens durchlaufen. Für die vergleichende Phyſiolo— 
gie der Revolutionen wird diefer Kalender der fpanifchen be- 
Iehrend. und warnend ſeyn, und leichter wird man in dem Ge⸗ 
ſammtblick die natürliche Entwicklung ihrer Metamorphofen 
verftehen lernen und erkennen, wie alle ihre Erfcheinungen 
eine Kette bilden, deren letter Ring durch. moralifche Noth- 
wendigfeit mit dem erften verbunden ift. 

Leider wird die finftere Reihe der Unglücstage ihres Vol⸗ 
fes und der Niederlagen ihrer Föniglihen Würde Feineswege 
durch die Größe des perfönlichen Charakters der Fürftin oder 
ihre weiblihen Tugenden erhellt. In einer Zeit furchtbarer Ver⸗ 
haͤngniſſe, wo Elend, Gefahr und Noth jeder Art fie umgaben, 
hat diefe neapolitaniſche Prinzeffin ihren Ruf nicht rein zu 
erhalten gewußt. Hinfichtlich ihrer politifchen Zurechnungs⸗ 
fähigkeit ift es für fie bezeichnend, was der Präfident ihres 
Minifterrathes, Calatrava, im Oct. 1837 vor den Cortez von ihr 
rühmte: „Seit dem ih Minifter bin, hat Ihre Majeftät al: 
len Handlungen ber Regierung beigepflichtet, und wenn ja 
einige Abneigung bei ihr flatt fand, fo brauchte ich nur zu 
fagen, es muß fo feyn, und Ihre Majeftät pflichtete mir mit 
beifpiellofer Gelehrigfelt bei“. Dies fagte der Minifter we: 
nige Tage vor feinem Sturze, der felbft in Folge von mili- 
tärifchen Demonftrationen ftatt fand, wie ſich der Telegraph 
Louis Philippe ausdrüdte, und worauf Calatrava neuen 
Miniftern wich, beren Rathſchläge die Unglückliche mit glei= 
cher Gelehrigkeit beizupflichten hatte. Nichte ift aber zur Kunde 
der Welt gefommen, was den Gegner ihres politifchen Le= 
bens mit ihrem menfchlichen verfühnen Fönnte, die Gerechtig⸗ 
keit jedoch erfordert anzuerkennen, daß nad den Auffchlüßen, 
die Graf Alcudta über das Lebensende Ferdinande, deflen 
vollfommenes Vertrauen er befaß, gegeben, die Königin Chri⸗ 
ſtina zur Vermeidung des Bürgerkrieges in den Widerruf‘ 
des pragmatifchen Etatutes eingewilligt hatte, und daß ihre 
nach Madrid zurückehrende Schweiter,' Luiſa Carlotta, Ge- 
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Gemahlin des Infanten Don Franzisco es war, die alles wieder 
vereitelte und fo die nächfte Veranlafferin jener unheilvollen 
Entwicklung wurde. Mehr aber ale diefes ift fie nicht gewefen, 
denn was ſich heute in Epanien begibt, ift nicht von geftern, 
ts würde über kurz oder lang, menſchlicher Einficht nad, 
doch zum Ausbruche gekommen, ſeyn; es ift die Etrafe für 
frühere Eünden, und Ferdinand VII. und feine Vorfahren 
mit ihrer abfolutiftifhen Iegierungsweife, das Gold Ameri— 
kas und das Gift der Lehre des 18ten Jahrhunderts und die 
ihr vorangegangene Eittenlofigkeit haben ihren guten Theil 
daran, und wenige find fo unjchuldig, wie das Kind, in 
deffen Namen der Krieg geführt wird. Doc Eehren wir zu: 
ruf zu dem Beginne der Regierung feiner Mutter. 

Kaum war die Kunde vom Tode Ferdinande erfchollen, 
als jene Provinzen, die allein ihre Freiheiten durch. die Un: 
gunft der Zeiten gerettet, fi) gegen den abfoluten Willen des 
dahingeſchiedenen Monarchen erhoben, und Don Karlos als 
ihren einzigen, rechtmäßigen. Herren verkündeten. Schon am 
4. Dct. gefchah dies zu Bilbao, in jener für Don Karlos fo ver- 
hängnißvollen Handelsftadt, wo die Partheien fchon feit lange 
in bitterer, offen erflärter Feindfchaft einander gegenüber ge= 
ftanden. Seht aber hatten die Royaliſten die Uebermacht, 
and DBaldespina 309, an der Spike der Eöniglichen Freimil- 
ligen, ein. Um Tten folgte auch Vittoria dem Beifpiele, und 
in Navarra und den basfifchen Provinzen war Karls Autorität 
durch den faft einftimmigen Ausfpruch des Volkes anerkannt. 
Auch in Kaftilien und Aragon, in Zoledo und felvft in Granada 
brachen Uufftände aus. Dagegen traten die Öeneralcapitaine und 
die Armee, und namentlich Saarsfield, deffen Entfheidung mit 
Yengftlichfeit erwartet wurde, auf die Eeite der neuen Ord—⸗ 
nung. England und Frankreich erklärten ihre Anerkennung, 
trog den früheren Proteftationen Karls X. und der bourbo- 
‚nifchen Höfe von Sardinien. und Neapel, und trotz dem, daß 
fie im Utrechter Frieden das falifhe Geſetz garantirt, und 
daß die Succeffionsordnung des Haufes Hannover in Eng: 
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land auf der gleihen Garantie rubte. Der Minifterprafident 
erflärte fpäter vor dem Varlament, daß England bei die- 
fer Frage nicht den Gefichtspunkt des Rechts (fondern fein 
Sontereffe) im Auge babe, und Louis Philipp Fonnte in 
Epanien nicht gegen Das protefliren, worauf fein eigner 
Thron in Frankreich ruhte. Des Schutzes diefer Mächte ver: 
fichert, Eonnte die Königin und ibre Rathgeber den Krieg 
mit ihrem Volke beginnen für den Thron, den der Wille des 
Volkes follte errichtet haben. Caſtagnon commandirte damals 
in Öuipuzcoa. Er erließ eine Proclamation, die zuerft jene: 
biutige Sprache begann, der feine Nachfolger bie auf den 
heutigen Tag gefolgt find, und die dem Kriege jenen Cha- 
rafter brutaler Wildheit gegeben, die jedes menfchliche Ge= 
fühl empört. Denn fo wie die Nevolution fich hier im Bes 
ſitze der Gewalt fah, gebärdete fie fih fogleich ale die von 
vornhinein alleinberechtigte, fie begann den Kampf nicht 
wie einen ebhrlihen Krieg um zweifelbafte Anfprüche, fon= 
dern wie eine blutige, Hetzjagd und ein peinliches Halsgericht 
gegen vogelfreie, dem Gefege verfüllene Hochverräther, ns 
furgenten und Banditen, die ohne Prozeß den Henkerstod zu.. 
erleiden hätten. Kine Rampfweije, womit Dom Miguel, ob: 
ſchon aud er im vollen Befite feines Neiches einem Haufen 
von Abentbeurer und nicht einem edlen Volke, wie die Bass 
fen, zuerft gegenüberftand, feinen Namen nicht befleckt bat, 
während ihn feine Gegner doch lange als das blutdürftigfte 
Ungeheuer dargeftellt haben. Die drohende Sprache Caftag- 
none aber fihredte den Hochſinn jener Alpenföhne nicht, er 
fudhte bei der evolution Hülfe und rief ohne Auftrag EI 
Paftor (Jaureguy), der feit der Nevolution von 1823 in Ba: 
ponne lebte, zum Beiſtande herbei. Beide aber mußten mei: 
hen, und ſich aus Toloſa nah S. Sepaſtian zurüdziehen. 
Saarsfield erhielt den Oberbefehl und zog von der portugiefi= 
fchen Gränze durch Kaftilien, das fich gleichfalls, aber mit 
fchwächeren Kräften, erhoben hatte, über Burgos (25. October) 
den freien Bergen zu. 
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Gegenüber diefer Echilderhebung im Norden bewaifne: 
ten fich die Urbanos der chriftinifch gefinnten Städte ohne 
“oder gegen den Willen der Regierung. Die Eonfiscation 
der Güter des Don Karlos wurde decretirt, der Polizeichef 
mußte nach dem Verlangen der öffentlichen Etimmung einem 
Gonftitutionellen von 1820 weichen; in Ofalia erlitt das Mi- 
nifterium Zea am 22. Oct. ſchon die erfte Brefhe, an feine ' 
Etelle trat Burgode. Durd die Erweiterung der Amneftie 
öffnete die fiegreiche Parthei ihren alten Anhängern das Land. 
Doch durften Notabilitäten, wie Mina, Quiroga, Espinofa 
noch nicht zurückkehren. Zea brad zwar die Verbindungen 
mit Dom Miguel ab, aber noch weigerte er fih, Donna 
Maria anzuerkennen. Am 27. October wurde das Entwaff- 
nıungsdecret des Miniflerrathes gegen die Föniglichen Freiwil⸗ 
Iigen erequirt. Noch war Fein Monat feit dem Tode Ferdi: 
nande vorüber, und ſchon floß Blut in den Straßen Ma- 
drids. Zum erftenmal Fonnte die Königin den Ruf: Viva 
Carlos V. und muera la reyna von ihren Feinden hören, 
während ihre Freunde in einem darauffolgenden Aufftande 
unter ihren Fenftern im Namen der Freiheit den Kopf ihrer 
Minifter Zea und Burgos forderten. Ein Heer von Sjourna: . 
len, das mit der neuen Regierung überall aufgefchoffen war, 
- trieb mit zügellofer Frechheit feine aufreizende, fanatifirende 
Miffton allen Repreſſivmaaßregeln der Negierung zum Troß. 
Während Volksaufläufe die Hauptftadt beunruhigten, erließ 
das Minifterium dem abftracten, antihiftorifchen Meformgeifte 
weichend, eine neue Eintheilung der Provinzen, deren General- 
capitaine feinen Befehlen offenen Ungehorfam entgegenfetten. 

Drei Dionate waren erft feit dem Tode des Königs verflof- 
fen, das Jahr neigte zum Ende, und fo weit war fchon die 
Bewegung vorgefhritien, daß Llauder, der Generalcipitain 
von Gatalonien, unter der Beiftimmung mehrerer feiner Col- 
legen, der Königin eine Petition einfchicen konnte, worin 
er ihr mit: dem Ausbruche der Volkswuth drohte, wenn fie 
nicht das Minifterium entlaffe und die Cortez berufe Die 
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gelehrige Monarchin pflichtete ihm bei, der Minifter, der ver: 
fündet: Spanien follte vor gefährlihen Neuerungen bewahrt 
- bleiben, fiel unbellagt, und an die Stelle feines aufgeflärten 
Abſolutismus trat am 16. Jan. 1834 derliberale Doctrinairies 
mus Martinez de la Roſas mit der Ausſicht: daß die Regen⸗ 
tin die Cortez berufe, eine Nationalmiliz mit felbftgewählten 
Offizieren organifire, die Unabhängigkeit der imfurgirten Colos 
wien und die Regierung Donna Marias anerkenne. 
Unterdeffen hatte Saarsfield feinen Feldzug im Norden 
begonnen. Wenn er die Vertheibiger des Nechts und ‘der Frei: 
- beit einem Dieciplinirten Heere gegenüber ohne Leitung und 
Drganifation und ohne Hülfemittel fand, wenn ihre Schaaren 
nicht Stand halten Fonnten, wenn fie nach zwei unglüdlichen 
Treffen auseinander ftäubten und er in Nittorla, und am 
235. November auch in Bilbao feinen Einzug halten konn⸗ 
te, fo daß es den Anſchein hatte, nachdem er die gefan⸗ 
genen Offiziere hatte erfchießen laſſen, als fey der Aufftand 
befiegt: fo hatte er diefes der Loyalität und der ängftlichen 
Gewiffenhaftigfeit des Don Karlos zu danken, der nichts vor⸗ 
bereitet hatte, und nicht die Mittel fand, in der Mitte der 
Eeinen zu erfcheinen. In den einfamen, unzugänglichen 
Waldfhluhten, und in Wind und Wetter, indem fie das 
ganze Land, jeden Paß und jede Höhe zum Kampfplage mach⸗ 
ten und Mann gegen Mann mit dem Feinde rangen, fo mußte 
fih erft des Könige Armee bilden, bis fie im offenen Felde 
Stand halten konnte. Mit dem finkenden Credit Zeas- war 
auch der zögernde Saarsfield als verdächtig gefallen; der für 
liberaler geltende Valdez erhielt an feiner Stelle den Oberber 
fehl. In diefer erften Uebungszeit, mo die Königlichen, wie ein 
fheues Wild, von der Uebermacht ihrer Feinde in den Ber⸗ 
gen gejagt wurden, ftarben viele ihrer angefehenften Männer 
und Häupter unter der Falten Mörderhand ihrer Dranger, 
wenn fie in ihre Gewalt fielen. Co find Santos Ladron, 
Echevarria, Zeula und 150 andere ſchon in ben zwei ers 
ften Monaten ein Opfer diefer fanatifchen Wuth geworben, 
20 
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ohne daß jene Minifter, die im Intereſſe der Freiheit und Gi- 
vilifation zuerft die Anerkennung und dann die Befchirmung 
des Thrones ber unfchuldigen Iſabella übernommen, ir 
gend Einfpruch gegen dieſe Barbarei gethan, während die 
Ihronreden ihrer Monarchen fletd verfündeten, ihre ganze 
Abſicht gebe dahin, dem Blutvergießen in der Halbinfel ein 
Ende zu machen. Das Blut aber, was fie fo vergießen ließen, 
ift fruchtbar für Don Karlos geworden, denn für einen der 
Gefallenen traten zehn Nächer unter feine Fahnen. Am Zten 
Dezember wurden durch ein Decret abfoluter Willkühr die al- 
ten Fueros ber Provinzen für aufgehoben erklärt, damit auch 
fie Iheil an der papierenen Freiheit abftracter, der Fremde 
enilehnter und dem Geiſte des Volkes und feinen Berhältnife 
fen fremder Theorien haben follten. Zugleih wurden Mili- 
. täreommiffionen mit unumſchraͤnkter Vollmacht ernannt. 
Valdez indeſſen richtete nicht mehr wie feine Vorgänger 
Aus, nirgend war der Feind im offenen Felde zu finden, und 
doch ſchlugen feine Kugeln allerwäris ein. Hinter jedem Fels 
and Baume lauerte er, und umfchwärmte das Heer von feinen 
Höhen herab, den Nanbvögeln gleid), fo daß es jede Bewe⸗ 
gung mit Verluſt erkaufen mußte. Nur die großen feften 
Plaͤte erkannten noch die Autorität der Königin an, aber 
Vittoria blieb wochenlang ohne Nachricht von S. Sebaſtian 
und Madrid von beiden und ſeiner Armee. Da man die 
Dinge nicht ändern konnte, fo ünderte man wieder die Per⸗ 
fonen. Quefada wurde mit dem Oberbefehl der Nordarmee 
zum Vicekönig von Navarra ernannt. Voll ſtolzer Zuverficht 
beirat er den Kampfplatz. Der Fühne Handſtreich' des Karli⸗ 
ftenführers auf Vittoria vom 15, März ‚hatte ihn nicht ges 
wißigt, hochmüthig überfandte er bei Ulfaffun im waldigen Val 
de Uraquil eine Note, worin er „den Näuberhaupimann « 
aufforderte, zur Vermeidung des Blutvergießens auf der 
Stelle die Waffen niederzulegen. Die Note wurde mit dem 
Bemerken ihm zurüdgeftellt, da fie. an Niemand von der kar⸗ 
liſtiſchen Armee ‚gerichtet ſey, fo babe ſich auch Niemand her: 
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ausgenommen, fie zu öffnen. Der ihr folgende blutige, flegreiche 
Angriff aber ließ ihn bitter empfinden, daß der Raͤuberhauptmann 
Zumalacarregui war, der die Bergfühne und feine Guiden von 
Navarra ins feuer führte, die er, dem Falkner gleich, in dem 
wilden Gebirge abgerichtet, und die nur fingend in die Schlacht 
zogen und denen er ſtets die Lehre gab, das Blei zu fparen 
und des Eiſens fid) zu gebrauchen. 

Für ihre Niederlagen im offenen Kampfe der Schlachifel: 
der entichädigte fich die Mevolution durch ihre Eiege über die 
Regierung zu Madrid, wo die Dinge in rafchem Sturze vor⸗ 
waͤrts eilten und jeder Tag das Alte fallen und Neues zu neuem 
Falle entftehen ſah. Die erſten Decrete des reformirenden 
Minifteriums waren gegen die Getraidevorrathskammern der 
Provinzen und gegen die Zünfte der Handwerker gerichtet. 
Am 7. Febr. wurden Die alten Eortezdeputirten, mit Ausſchluß 
der Generäle von 1814 bie 1830, zurückgerufen. Das neue Ors 
ganifationsdecret der Miliz vom 16. Febr. wurde fogleich zu 
Santander verbrannt, und mußte, der allgemeinen Mißbilligung 
wegen, kaum erlaffen, fhon am 20. erweitert werden. Ein Farlis 
ftifcher Aufftand am 2. März in Madrid ftörte fo wenig diefe 
Decretirende Gefchäftigkeit, daß eine Commiffton zur Ubfafr 
fung eines Eivilgefehbuches ernannt und am 9. März ein Theil 
der Kirchengüter der Amortiſation der Staatsſchuld zugewies 
fen wurde. Zwei neue Decrete' vom 26. März confiszirten 
die Zemporalien der zu den Karliften geflohenen Geiftlichen, 
und unterdrücten die Klöfter, die Die Mopaliften unterftüßs 
ten. Der 26. März war der Geburtstag von feche weiteren 
Decreten gegen die früheren politifhen Körperfchaften; ber 
Staatsrath, der Math von Kaftilien und Yndien, der Krieges 
und Zinanzrath mußten neuerrichteten Tribunalen weichen und 
zugleich wurde die baldige Aufhebung des Rathes der geifts 
lihen und Ritterorden verheißen. Nachdem ber Boden alfo 
nivellirt war, wurde am 10. April bas Werk durch die Ers 
laſſung des Eftatuto Neal, in dem die Zufammenberufung von 
Korte, nach franzöfifhem Schnitte verkündet. ward, gekrönt. Es 
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erfolgte zugleich der Austritt Burgos, des Letzten des Minis 
fteriums Sea, Donna Maria wurde jept nicht nur anerkannt, 
fondern Rodil rüdte auch am 16. April mit feiner Divifion 
. in Yortugal ein, und vollendete nad) einem leichten Eiege in 
fo kurzer Zeit feinen Auftrag, daß Dom Miguel am 26. Mal 
die Gapitulation von Evora fhloß und Don Karlos am 18. 
Juni in Portsmouth Iandete. Um 22. April wurde zur Con⸗ 
folidirung der beiden revoluiionären Throne von den Mächten 
„der Non⸗Intervention“ die Quadrupel Allianz gefchloffen, je⸗ 
nes legte Meifterftüct Talleyrands, das über die Halbinfel 
durch die Verlängerung eines blutigen Kriege, den man je: 
desmal, went er feiner Entfebeldung fich nahte, wieder un: 
terftügte, fo viel Greuel und Jammer und Verzweiflung ge: 
bracht hat, die man ihr guten Theile erfpart hätte, wenn man 
das Volk feine Sache ſelbſt hätte ausfechten Iaffen, und ihm 
nicht Waffen und Munition zum Brudermorde geliefert hätte. 

Wie liberal fih auch das Minifterium in feinen Decre- 
ten gezeigt hatte, fo ſah es fich doch durd die mwüthende 
Sprache der Sonrnale genöthigt feine Ordonanzen gegen bie 
Dreffe zu erlaffen. Sein Liberalismus genügte nicht mehr, es 
mußte fi) am 10. Juni durch den Eintritt Torenos verftäre 
fen. Am 17. wurden 86 Proceres gefchaffen. Wie billig wur- 
den beinahe alle Generalcapitäne mit diefer Ehre belohnt, 
Ihnen vorzüglich, nebft den Generälen der Urmee, verbankte 
ja die Königin ihre Krone; ſie ja hatten mit eiferner Strenge 
alle Karliſten entwaffnet und feftgenommen und ihren Gegnern 
die Waffen in die Hand gegeben und fo den Volksgeiſt un= 
terbrüdt. 

Don neuem Vertrauen durch den portugififchen Sieg erfüllt, 
und in hoffnungsvoller Erwartung ber Gortezberathungen, hielt 
man es nun an der Zeit die verlorne Waffenehre im Norden wie- 
ber herzuſtellen. Statt QDuefadas wurde ber gefelerte Held 
des Tages, Rodil, dazu auserfehen. Er führte feine fiegreiche 
Divifton durch Madrid am 21. Juni an ben Augen der Regentin 
vorüber, in ‚den .erften Tagen des Juli ſtand er am Ebro. 
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Aber am 9. beffelben Monats Yäuteten Die Glocken zu Elifondo. 
Don Karlos befand ſich In der Mitte eines treuen, heldenmü⸗ 
thigen Volkes, das jubelnd ihm Gut und Blut anbot. Die 
Funta von Elifondo erließ ihr Aufgebpt zum Kampfe für den 
rechtmäßigen Deren, ben alten beiligen Glauben und die ers 
erbte Freiheit wider die Thrannei der Revolution, Der König 
ernannte Zumalacarregui zu feinem Generaliffimus, und dies 
fer rief dad ganze Volk unter die Waffen und erklaͤrte alle 
" von ben Ehriftinos befegten Orte in Blpcadezuftand. 

Die Armee jedoch blieb der Revolution getreu, Salvatierra 
empfieng feinen König mit Kanonenkugeln. Jett nahte Ro⸗ 
du, der neue Feldherr, mit neuen überlegenen’ Streitkräften _ 
und neuen Plänen. Das Bergland wollte er bis zur fran- 
zöftfchen Gränze durchziehen und an dieſe im Mücken ange: 
lehnt jedes Dorf und jede Stadt gegen den Feind, bem alle 
Artillerie mangelte, zur Sicherung der Derbindung, befeftigen, 
und fo die Thaͤler durchziehend fie vom Aufſtande fäubern 
und die Häupter von Schlupfwinkel zu Schlupfminkel treis 
ben, bis fie unter feinem Schwerte oder in feine Hand ge⸗ 
fallen. Glücklich, wie es fehlen, begann er die Aueführung. 
Wo der Gefürchtete fengend und brennend erfchien, wich ſich 
theilend der Aufftand vor ihm aus einander, hinter ihm aber 
(hlugen feine Wogen wieder zufammen und Zumalacarregui 
folgte ihm mit dem Falkenauge. Er mußte über den öden 
höhften Ramm des Baftanthales ziehen, weil ihn im engen 
Selsthale die Steine und Kugeln ber Bergſchützen vernichtet 
hätten. Seine Soldaten ermüdeten in Märfchen und Gonires 
märfchen; ihre Reihen lichteten ſich, ohne daß fie den Feind 
erreichten; fie waren nicht minder Die Gejagten wie bie Jä⸗ 
ger; ihr Muth begann mit jedem Tage zu finken, der ihrer 
Feinde zu fleigen. Demgemäß war es wieder an der Zeit, Daß 
jene Mächte, die fich die Aufrechtbaltung des nationalen Thro⸗ 
nes, die Pacification der Halbinfel und das Beendigen des 
| Blutvergießens vorgefeht hatten, Die Protectoren der Nevolu: 
tion, ihrem finfenden Sterne. zu Hülfe kamen. Der Qua⸗ 


310 Monarchie und Revoldtion in Syanten. 
drupelvertrag wurde erweitert, neue Zufabartifel fagten: der 
Regierung, die im Namen ber Freiheit über Spanien regierte, 
die Lieferung engliſcher Waffen und Munition, die Eooperas 
tion der britifchen Marine. und der portugieftfchen Armee und 
die Abfperrung aller Kriegsbedürfniſſe gegen Don Karlos durch 
franzöfifche Eordons zu. Diefer Ioyale Vertrag wurde am 
18. Auguft zu London unterzeichnet, alfo 6 Wochen, nach⸗ 
bem die Gegenwart ihres Königs den Heldenmuth der Geis 
nen neu gehoben hatte. Um ihm auch alle Geldhülfe abzus 
fhneiden, hatte die franzöftfche Regierung ſchon am 15; Juli 
feinen Banguier Jauge, der. eine Anleihe angekündigt, in 
geheime Haft, unter Androhung eines Hochverrathsprozeſſes 
auf Zodesftrafe, fegen Taffen. -- 

Mittlerweile vollbrachten die Maͤnner der Bewegung in 
Madrid andere Heldenthaten, bie zwar minder gefährlich, we⸗ 
niger Muth erforderten, darum aber manchmal nicht weniger 
bfutig waren. Am 15. Juni wurde das alte, längft wir⸗ 
kungslos gewordene Werkzeug der Politik, die Inquiſition, 
aufgehoben und zum Erben ihrer Ganonicate-Präbenden der 
immerleere Seckel der fpanifchen Schuld eingefegt. Trotz als 
ler Decrete der ſouverainen Staatsgewalt, aller Eanitätsjuns 
ten und Truppencordons aber erfchien gegen Ende Juni ein 
neuer Feind, die Eholerä, in’ Madrid. Das Volk, ohne Zwei⸗ 
fel von ben Leitern der geheimen Gefellfchaften aufgehett und 
angeleitet, ließ darüber feine Wuth an ben wehrlofen, uns 
glücklichen Mönchen als Brunnenvergiftern aus, und am 17. 
Juli wurden das Klofter der Jeſuiten, das der Franziskaner 
San Francisco el Grande und das der Dominikaner von 
San Thomas, ohne daß die Behörden fich rührten, im An⸗ 
gefihte des Provinzialregimentes Granada, das, aus ſanscu⸗ 
lottiſchen Freiwilligen beftehend, ruhig zuſah umd feldft mit 
daran Theil nahm, erflürmt und gegen 06 Mönche und 12 
Laienbrüder ermordet. Ihr Blut wäre nicht vergeblich ge⸗ 
floffen, hätten die Schugmächte der Quadrupel- Allianz von 
diefen Mördern und ihren zahlreichen Nachfolgern, unter des 
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rer feiger Hand nicht nur Jeſuiten und Franziskaner, fon: 
dern fo viele der tapferfien Feldherrn Chriſtinens, in nicht 
. gar langer Zeit nachher, fallen follten, erkennen lernen, 

wer zunaͤchſt die blutige Schuld ‘der Greuel diefes Krieges 
trifft und weſſen Patronat fie übernommen. Nachdem der Auf: 
ruhr bis tief in die Nacht ungeftört gewüthet, fand die elende 
Regierung erſt am folgenden Morgen Zeit, einzufchreiten. 
Das war das blutige Vorfpiel zu dem nichtigen Gaukelſpiel, 
das wenige Tage darauf feinen Anfang nahm. Am 24. Yuli 
nämlich wurden die Kortez eröffnei, am gleichen Tage aber 
mußten bedeutungsvoll die gefeierten Häupter der ultralibera: 
len Parthei: der eben erft zum Herzog von Saragoſſa ers 
nannie Palafor, Momero Alpuente, General Juan van Ha: 
len, Alexander D’Donnel und General Llanos, als Theilneh⸗ 
mer einer Verſchwörung zum Umflurze des Gftatutos gefans , 
gen genommen werden. Noch rauchte das Blut in den Straßen 
Madrids und noch raffte die Cholera dort ihre Opfer weg, in 
den Provinzen gerirten ſich die Generaleapitäng gleich Sultanen, 
im Norden bedrohten die mordbrennerifchen Proclamationen 
der Generäle den Schuldigen wie den Unfchuldigen mit dem 
Tod, fie ließen das verworfenfte Geftndel, den Galeeren entz 
fprungene Verbrecher, unter dem Namen der Pefeteros und 
Shapelgorris wie Hyänen auf Die mehrlofen Einwohner log, 
und geftatteten nicht nur ihnen, fondern felbft ihren wohldis⸗ 
ciplinirten Carabineros, die graufame Waffe des Saͤge⸗Bajo⸗ 
nettes, dad Zumalacarregui nie bei den Ceinen, der unheils 
baren Wunden wegen, ale dem Kriegsrechte zuwider, gebuls 
det: — und während al diefem Jammer und Elend, in dem 
das Land eine Wildniß reiffender Thiere zu werden drohte, 
faßen die fogenannten Nationalrepräfentanten zu Madrid und 
debattirten in langen Meden, unter den applaudissements 
und den murmures der Galerien, in endlofen Reden über 
„die Räder der Staatsmafchine« den Ausbau des Etaatögebäus 
des auf den Grundlagen des Eftatutos, namentlich aber über 
die Menfchenrechte, die. Gleichheit vor. dem Geſetze, Preßfrei: | 
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heit, Mefponfabilität der Beamten, Einfehung der Jury; dann 
ob die Landesbewaffnung Nationalmiliz oder. Stadtmiliz hei⸗ 
den folle, ob die Anleihe Guebharb anzuerkennen fey. oder 
nicht, ob Don Karlos und feine Nachkommen kraft alter Ges 
fege oder, wie ſich die Majorität entfchied, Fraft der Volkes 
fouverainität en decheance erklärt werden. follte. Sie ers 
Fannten die AUnftellungen der Jahre 1820 bis 1823 an und 
befchloffen nach Iangen Berathungen über den Finanzplan 
Torenos, der bie Ehuld in zwei Xheile theilte, Die gleich 
wenig Ausfiht auf Nüdzahlung hatten, am Qten Octos 
ber ein neues Anlehen von 400 Millionen Mealen, das zu 
60 Proz. abgefihloffen wurde. Das waren die erften Früchte, 
die das unglücklihe Land von feinen improvifirten Procura⸗ 
deres und Proceres ärntete. 

. . Während dieſer Wortgefechte waren auch die Torbeeren 
Rodils nach drei Monaten eines mörderifchen Oberbefehle 
verwelli. An der Spitze von vierzigtaufend Mann hatte er 
den Feldzug eröffnet, ftolz hatte er beim Ueberfchreiten bee 
Ebros in feiner Proclamation verfündet: im Vertrauen auf 
ſeine großen Hilfequellen biete er den Feinden Verzeihung 
an, wenn fie fich unterwürfen, Vernichtung aber harre ihrer 
im Falle des Widerſtandes. Schreden ging ihm voraus und 
Zod und Verwüſtung folgte. Von dem befeftigten Elifondo aus 
begann er über Berg und Thal und beiTag und Nacht feine Jagd 
zuerſt auf den König, der bei jedem Wetter ruhelos verfolgt, 
nur der Treue feines Volles und dem finnreichen unermüdli⸗ 
hen Heldengeifte Zumalacarreguis feine oft wunderbare Ret⸗ 
tung verdankte. Hatte Queſada die kranken und verwundeten 
Karliſten erfchoffen, fo traf Rodils verzweifelte Wuth vorzüglich 
dle wehrlofen Einwohner. Die Häufer, wo Karl, auch ohne 
Zuthun der Beſitzer, übernachtet, wurden niedergebrannt, die 
Alkalden ließ er erfchießen, die ihm die Nationen nicht lie⸗ 
ferten, welche ihnen die -Karliften genommen, oder die ihm 
die Bewegungen des Feindes nicht verriethen oder verrathen 
fonnten. . Da ber König. ihm ſtets enifchlüpfte, wandte er 
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feine Macht, in getheilten Golonnen, gegen Bumalacarregui. 
Uber biefer wich mit unglaublicher Behendigfeit ihm aus und, 
dem Blitze gleich, überfiel er unvermuihet feine einzelnen Dis 
vifionen. Während Carrondelet, der Nordarmee forglos zu: 
jiebend, ihn tief im Gebirg von Modil gehetzt wähnte, lag 
er im Hinterhalte zu San Fauſtus, bei Abarzuza, und flürzie 
wie ein vernichtendes Wetter über feine Golonnen. Und als 
Nodil im Norden ermüdet ausruhte, erfchien er wieder plötz⸗ 
lih am 2. September tief Im Süden in der Ebro⸗Ebene bei 
Santa Erur de Campezzu, und abermal fchlug er Carronder 
let fo blutig auf dad Haupt, daß fein Unglüdename ſprüch⸗ 
wörtlich in der fpanifhen Armee wurde. Co hatte Modi 
nach drei Monaten, ohne daß er felbft zu einer Hauptfchladht 
gekommen, durch Strapazen, Krankheit ind Scharmützel ein 
Drittel feines Heeres verloren; die Uebrigen waren phyſiſch 
und moraliſch gefchlagen in völliger Demeralifatiog. Seine 
einzigen Giegestrophäen waren zerftörte Dörfer mit ermordes 
ten Bauern und die niedergebrannten Klöfter von Vera und - 
Moncesvalles; während Zumalacarregui mit den Waffen und 
den Kleidern, die er den Beſiegten abgenommen, fein Heer 
ausgerüftet und fo weit ſchon organifirt hatte, daß er zu eit 
ner Zeit, wo Rodil noch in der Provinz weilte, unvermuthet 
über den Ebro gieng, eben fo unerwartet wieder zurüd war, 
und am 27. Dct. bei Vitoria, unweit ber Ctelle, wo der Sie⸗ 
ger von Waterloo 1813 feine Lorbeeren gewonnen, die Divi⸗ 
fion ODoyl zum erfienmal in rangirter Schlacht ſchlug, 
den größten Theil vernichtete, ihr 1500 Gewehre abnahm und 
zwei Geſchütze, die erften der Earliftifchen Artillerie, eroberte 
und am folgenden Tage Osmas Colonnen mit ungeheurem 
Verluſt bis vor die Thore Vittorias zurückwarf. 

Erfüllten die wundervollen Siege des kühnen, uner⸗ 
müdlichen, baskiſchen Helden und fein organiſirendes Feld⸗ 
herrngenie, das ſich in den Bergen ein Heer für die Ebene 
ſchuf, die Karliſten in Caſtilien, Valencia, Aragon und Catalo⸗ 
nien mit neuem Muthe zu mächtigerem Erheben, fo blieben fie 
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auch bei den Ehriftinos nicht ohne Reaction. In Granada, 
Malaga, Cadir und Almeria brachen republicanifche Bewe⸗ 
gungen aus; in Madrid mufte der Kriegsminifter Zarco del 
Dale weihen und Llauder warb an feine Stelle berufen. 
Wer aber follte Modil erfegen? Die Mevolution, in ihrer begei= . 
fterungslofen Nüchternheit unfähig, eigene junge Helden zu be⸗ 
geiftern, warf rathlos ihre Augen auf Mina. Uber während 
der alte, Franke, napoleonifche Guerillachef noch um feine 
rückſtaͤndigen Eoldforberungen unterhandelte und in ben Bä- 
dern bei Bayonne Kräfte zum Feldzug fammelte, gab ſchon 
Modil mißmutbig den Oberbefehl ab, ohne feine Ankunft abzu⸗ 
warten. Mina kam endlidy am 5. Nov., das einzige aber, wo⸗ 
durch er fich in feiner Xhatlofigkeit vor feinen Vorgängern aus⸗ 
zeichnete, waren bie Blutihaten, womit er fie wo möglich 
noch übertraf und feinen frühern Ruf befledie; während 
Zumalacarregui dagegen am 2. Januar 1855 bei Segura mit 
1700 Mann vieren der berühmteften Generäle der Königin: 
Eopartero, Jauregui, Lorenzo und Carratel und einer Ihm acht⸗ 
mal überlegenen Macht, den Weg vertrat und fie nach einem fie: 
benftimdigen heißen Rampfe zurücdfchlug. Um diefelbe Zeit über: 
fiel Eraſo jemfeits des Ebros das Regiment der Freiwilligen von 
©ranade, welches an der feigen Niedermegelung der Mönche 
in Madrid theilgenommen, fo vollftändig, daß nur fechzehn 
mit dem Oberften der rächenden Nemefis entrannen. Als Ges 
genſtück zu diefem Siege der Karliften ergriff ein Theil des 
Regimentes Aragon in Madrid am 18 Jan. die Waffen, und er⸗ 
mordete den Generalcapitän der. Provinz Ganterac, der es be⸗ 
fhwichtigen wollte. Zwar wurden die Meuterer durch Kano⸗ 
nenfener in das Poftgebäude getrieben, fie nöthigten aber 
doch die Megierung zu einer Capitulation, wodurch ihrer 600 
mit Elingendem Spiele aus der Hauptftadt abzogen. Das 
war die hriftinifhe Weihe des neuen. Jahres. Im Felde 
von dem Heldenmuthe ihrer Feinde, und daheim durch bie 
Anarchie ihrer Anhänger beftegt, begann die bankerotte Re⸗ 
sierung von Madrid mehr und mehr ihren Blic den Kabinei⸗ 
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ten von London, Paris und Liffabon zuzufehren, und von 
dort durch eine directe Intervention die Aufrechthaltung des 
finfenden Zhrones, den die evolution unter ihrem Schuhe 
aufgerichtet, zu hoffen. 





XXIX. 
Briefliche Mittheilungen 


von Koͤln am Rhein, Norddeutſchland. 


Köln am Rhein im Februar. Das Urtpeil gegen Paſtor Be⸗ 
ders ift am 5. Febr. verfündet worden. Derfelbe ift von der Befchuldigung 
dur Verbreitung falfcher Gerüchte, und fein fonftiges am Abend des 26. 
an Tag gelegtes Benehmen Beranlaffung zu dem tumultnarifchen Erzeife 
gegeben zu haben, vorläufig freigefprochen, dagegen für vollfiändig über: 
füprt erklärt worden, durch frechen, unehrerbietigen Tadel der Anordnuns 
gen im Staate mitteld der am 21.Dctober v. J. gehaltenen Predigt Miß⸗ 
vergnügen der Bürger gegen die Regierung erregt zu haben. Derfelbe wurde 
zunaͤchſt beftraft mit Deftitution, Caſſation und zweijährigem Seftungsarres 
fie — auch wegen bewiejenen Mangels an Patriotismus, des Rechtes, die 
Nationalcofarde zu tragen, verluftig erklärt. Zu dem Urtheil Haben mit: 
gewirkt: Broicher (Praͤſident der Unterſuchungscommiſſion), Wever, Mit: 
glied dieſer Commiffion, Schwechter, Heimfoeth, Goreferent*), und ein 
junger Aſſeſſor Flamm. Da nad) $. 10. der Verordnung vom 30. Sep: 
tember 1856 zwar der Vorfigende der Unterfuhungscommiffion zur Ab: 
faffung des Erfenntniffes concurriren und bedingnißweife eine Stimme 
haben fol; nach $. 471. der Griminalordnung aber das Erkenntniß von 
einem andern Mitgliede, als dem, welches die Unterfuhung geführt hat, 
abgefaßt werden muß, fo hat Beders Anwalt bereits vor der Publication 
des Urtheils die NWichtigkeitsbefchwerde zu Protocol angemeldet, und fol: 
he nach der Publication wiederholt, und mit der Anmeldung des Rechts⸗ 
mitteld der weitern Bertheidigung verbunden. Die Urtheilsverfaffer ha⸗ 
ben feine Bertheidigungsgründe gar Eeiner Beachtung werth gefunden; 
nur einmal fol derfelben mit dem Bemerken Erwähnung gefchehen, daß 


»2) Nach einer andern uns zugefommenen Berfion fol 9. Broicher als Corefe⸗ 
rent zum Urtheil beigewirtt haben. 
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er auf. widerfprehende Ausfagen der Zeugen zu großes Gewicht gelegt 
habe. Das Gericht hat fi fodann weniger auf. eine Prüfung der ein: 
zelnen Zeugenausfagen eingelaffen, als vielmehr. eine Analpfe der foges 
nannten Skizze der Predigt vorgenommen, und daraus in Verbindung mit 
einigen Zeugenausſagen (befonders eines gewiffen “von Danitz) ſich nad 
ſeinen Anſichten eine kuͤnſtliche Predigt combinirt, welche auf einen mit 
Tadel der Regiernng verbundenen Panegyticus des Erzbiſchofs berechnet 
gewefen fey. 

Der Grundton der ineriminirten Predigtflizze am St. Urfulafefte ift: die 
Kölner möchten gleich jenen unerfchrodenen Jungfrauen an ihrem Eathos 
liſchen Glauben mit unerfhüttertem Muthe, der Welt und ihren Berfühs 
tungen gegenüber, feſthalten. Ste möchten gleich ihnen, wie ausdruͤcklich 
darin gefagt wird: „Gott was Gottes und dem Kaifer was 
Des Kaiſers ift, geben“. Wer die Aufforderungen Beders zur Glaus 
benötreue mit der unter Berliner Genfur erfchienenen Stimme aus 
Berlin von Jacoby vergleicht, der muß geftehen, daß fie im hoͤchſten 
Grade ruhig und gemäßigt find und nicht im entfernteften die Heftigkeit des 
Berliner Predigers erreihen. Allein von den Richtern waren, wie bei Bin⸗ 
terim, vier Proteftanten und der Präfident ift ein Katholik, der eine Protes 
ftantin geheirathet hat und feine Kinder proteftantifh etzieht. Was bri- 
läufig gefagt ein weiterer Beitrag zur Statiftit der Confeſſionen bei Beſe⸗ 
gung der Aemter abgibt, da im Juſtizfache noch die meiften Katholiken im 
Verhaͤltniß zu andern Branchen find. Wir wollen gern glauben, daß 
Die Richter nach ihrem beften Wiffen und Gemiffen geurtheilt haben; al⸗ 
lein Eonnten fie in diefer Sache unbefangen feyn? Was würde das protes 
ftantifche Deutfchland gefagt Haben, wenn ein katholiſcher Fürft einen pro⸗ 
teftantifchen Prediger vor ein Gericht, das aus vier Katholiken und einem 
Proteftanten, der feine Kinder Tatholifch erzogen, geftellt, und ihn dann 
als einen Volksaufruͤhrer und Majeftätsverbrecher auf die Feſtung Hätte 
abführen laſſen. Welchen Eindruck übrigens ſolche Urtheile wie die von 
Binterim und Beders auf die Gemüther machen, kann jeder, deſſen 

Sinn nicht umnebelt ift, leicht errathen. 


Aus Morbdeutfchland °). Unter dem Titel: „Die öffentlichen 
Zuftände im Großhergogthum Pofen““ ift neulich in Halle bei Schwetſch⸗ 
fe ein Eleinee Ueberblick erfchienen, der die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
zwiſchen der Regierung, dem Adel und den übrigen Ständen des Groß: 





») Wir geben dieſes Schreiben, da es verſchiedene behersigenswerthe Notizen 
enthält, ohne darum alle Darin ausgefprochene Anfichten zu theilen. 
A. d. R. 
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herzogthums Pofen beleuchtet. Die Skizze ift offenbar von einem Sach⸗ 
verftändigen abgefaßt, und alle vortheilhaften Eeiten der polnifchen 
Adminiftration ins Licht geftellt. Es ließe fich vieleicht noch mehr zum 
Nuhme Der preußifchen Regierung fagen, wenn man fie in der Were 
waltung der polniihen Provinzen, im Gegenfage 3. B. mit der ruſſi⸗ 
fhen verglihe, und die mannigfachen Vorzüge entwidelte, die fie in 
Betreff der Aufklärung, der Moralität und der anehreren Ausgleichung 
der verfchiedenen Ständerechte darbietet. Leider aber ift der ganze Nu: 
gen diefer Schrift durch eine entichiedene und vollig ausgeſprochene Par: 
theilichkeit verdorben. Der Verfaſſer, ‘der hoͤchſt wahrfcheinlich ein 
Beamter ift, theilt mit vielen feiner Goflegen einen unfeligen Haß 
gegen eine ganze Klaffe Menfchen um Herzogthum, naͤmlich gegen den 
polniſchen Adel. Dieſen ſcheint er in allen Stuͤcken anſchwaͤrzen zu 
wollen, und ſogar das, was ihm in den letzten Zeiten das Mitgefuͤhl 
fremder Voͤlker zugezogen, in einem nachtheiligen Lichte darzuſtellen. 
Diefe Leidenſchaftlichkeit hat erſtens ein ſehr unedles Anſehen, weil fie 
ein ungluͤckliches, bedruͤcktes Volk zum Gegenſtande hat, zweitens be 
nimmt ſie alles Zutrauen zu einem Bilde, das in vielen Stuͤcken wahr 
und mit Genauigkeit ausgefuͤhrt iſt. Es iſt gewiß recht und billig, daß 
man in Deutſchland und Europa erfahre, was ſeit 25 Jahren die preu⸗ 
ßiſche Regierung für das Wohl ihrer polniſchen Unterthanen gethan 
hat. Es iſt nuͤtzlich und belehrend ſowohl fuͤr den Fremden als fuͤr 
den Inwohner, einen Ueberblick zu erfaſſen von allen den Vortheilen, 
die das eingefuͤhrte Greditſyſtem, die militaͤriſche Aushebung nach 
preußiſchem Fuße, der ſtark verbreitete Volksunterricht, die neue Staͤdte⸗ 
ordnung, die Bauernemancipation, endlich auch die, wenn gleich dürfs 
tigen, Provinzialftände dem Großherzogthum Pofen angedeihen Iafien, 
Dies hat auch der Verfaſſer gethan, und zwar mit Sinfiht und Sad: 
verftändnig. Allein dies ift nur ein Theil feines Werkes. Der andere 
fol eine Beantwortung der Einwendungen feyn, welche Polen und 
Polenfreunde alleın dem entgegenfeken. Dier verleitet den Verfaſſer 
fein Teidenfchaftliher Haß. Er ftrebt alfobald alles Veraltete und fo: 
gar Sremdartige hervorzurufen, um polniſchen Sinn und Sitte in edel- 
bafter Form vorguftellen. Bald fchildert er den polnifhen Adelichen, 
wie er hoͤchſtens vor hundert Jahren war, mit geſchwungener Peitſche 
vor feinem fElavifhen Bauer ftehend, und will dem jegigen Adel fchlech: 
terdings noch die nämlichen Gefinnungen beimeffen. Indeß Hat fih die 
Stimmung fo geändert, daß man dem jegigen pplnifhen Edelmann, 
und ganz befonders dem pofenfchen, eher noch Demagogie als eine aris 
ftocratifche Tendenz aufchreiben Tann, Den legten polnifhen Aufftand 
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in Warſchau, der fo manchen Schein des Jaeobinismus an ‚fi trug, 
nennt der Verfaſſer eine Revolution für -Advelsherrfchaft und Volksfkla⸗ 
verei. Iſt etwa Nußland das Land der Banernfleiheit? — Wie viel 
geographifche und Hiftorifhe Schniger, einer nah dem andern! — Der 
Verfaſſer fcheint gar nicht zu willen, daß im Neihötage von 1791 flart 
an Abfhaffung der Leibeigenfhaft gearbeitet wurde; dag zwar ungeheure 
Schwierigkeiten die Sache aufhielten; Daß aber doch in der Berfaffung vom 
3. Mai die Tendenz dahin ſich fehr laut ausfpriht; daß nachher unter 
12jähriger preufifcher Herrſchaft in Sroßpolen und Warfchau der Zuftand 
der Bauern derfelbe blieb; daß perfönliche Freiheit erft im. Derzogs 
thum Warfchau unter Napoleons Schuß anerkannt wurde. Daß alfo 
der polnifche revolutionäre Neichſtag von 1831 nicht. mehr die Sreipeit 
den Bauern geben Tonnte, weil fie fie ſchon hatten, aber nur nad 
ruͤhmlichem preußiſchem Mufter ein Austheilen von Grundeigenthum, 
Daß diefes auch völlig in der Geſinnung der Deputirten lag, aber nur 
durch Kriegsdrang auf fpätere Zeit verfchoben wurde. Endlich daß um 
dieſelbe Zeit in ruffiih Polen, und namentlih in Podolien und der 
Ukraine, wo die Leibeigenfchaft noch fortdauert, mehrere Magnaten 
ihre Frohnbauern aus eigenem Antriebe freifprachen. 

Da der Verfaſſer platterdings die polnifhe Nation nur im Adel 
ſehen will, und er es doch nicht leugnen Tann, daß der Bauer in al: 
len den legten Kriegen für Unabhängigkeit mitgefochten hat, fo ber 
Bauptet er, daß e8 der Bauer gezwungen that. Alfo waren die Sen. 
fenträger unter Kosciuszko geswungene Leute gewefen? Noc mehr, die 
zehntaufend pofener Bauern, die im Jahre 1851 nah Warfchau eils 
ten, find alfo unter den Augen der preußifhen Behörden von ihren 
ariftocratifchen Lehenherren zum fremden Kriege hinausgepeitſcht wor⸗ 
den?! — Iſt das nicht die augenfcheinlichfte Abfurdität? — 

Aber die entkhiedenften Unwahrheiten, erlaubt fih der Verfaſſer 
in dem $, wo er die vermeintlihe Germanifirung des Landes beftrei- 
ten will. Hier ſcheint es fafl, daß er der Meinung ift, es bedürfe nur 
einer ftarken und feften Behauptung um fogleih allen Glauben zu er: 
zwingen. Er will alfo nicht wiſſen, daß die ganze Provinz Poſen mit 
einer Schaat deutfcher Beamten überfüllt ift, die nicht nur Fein pols 
nifch verftehen, aber auch nicht fernen mögen, (und wie es dann 
um die Rechtöpflege fteht, kann man fich leicht denken); daß die ehma: 
Tigen polnifhen Schulen nit aus Mangel der polnifhen Lehrer, wie 
der Verf. fälfchlich angiebt, fondern weil man die polniſchen Lehrer weg: 
ſchickt, zu deutſchen Schulen umgefchaffen worden find. Wir begreifen 
auch gar nicht, warum der Verfaffer alles das zu Verfechten auf fid 
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genommen hat. Die Regierung macht aus ihrem wptimiftifchen Germa⸗ 
nifiren. gar Fein Geheimniß mehr. Biele höhere Beamten haben es oft 
und aut ausgeſprochen. Diefe Verdrängung polnifher Sprache und 
Volksthuͤmlichkeit geht weiter ald auf das Großherzogthum Pofen, fie 
erſtreckt ſich auch auf DOberfchlefien, Oſt⸗ und Weftpreußen. In Dies 
fen Provingen, die fi Doch gegen die preugifche Regierung nie vers 
fchuldet haben; ward dad, woran der gemeine Dann am meiften klebt, 
die angeflammte Mutterfpradhe, als böfes Unkraut ausgerottet. Dort 
ward fie ſelbſt in den niedern Dorffchulen nicht mehr gelitten. Ja ſelbſt 
son der Kanzel muß vor polnifhen Dhren deutfh und immer nur . 
deutfch .gepredigt werden. Diefer gegenwärtige Zuftand von Schles - 
fin und Preußen deutet auf die nahe. Zukunft des Herzogthums Pos 
fen, aber unfer Verfafler behauptet fteif und feſt, man denke an Feine 
NRationalifirung der Polen. Auch noch ald einen Mißgriff betrachten 
wir das Emporheben der gemilderten Sonfiscationsftrafe für das Vers 
gehen der audgewanderten Pofener im 3. 1831. In Ländern, deren 
Unterthanen ihrem’ Herrfcher nicht rechtslos gegenüberftehen, Eann die 
Gonfiscationdordnung, welche Kinder für Eltern, Unfchuldige für Schul⸗ 
dige firaft und geradenwegs alle Sicherheit Des Eigenthums aufpeht 
nur Abneigung erregen. Auch die etwaige Milderung folcher Maaßre⸗ 
geln kann nur ungünftig auf deutfche Lefer wirken. Allein woher kommt 
diefe bittere Ungerechtigkeit des Verfaſſers, die unter feiner Feder den 
beften Stoff verdorben hat. Sie ift leicht zu erklären. Die deutſche 
Beamtenmwelt im Sroßherzogthum Poſen (und diefe if jetzt fehr zahlreich) 
fühlt fih unheimlich unter den Polen. Sie möchte fie an fich ziehen, 
und da dieſes ihr nicht gelingt, fo will fie. fih gegen eine Nation raͤ⸗ 
den, die doch gerade der leidende Theil ift, und mo es daher edler, 
billiger wäre, nachzugeben, weil das erfte Unrecht nicht von ihr kommt, 
vielmehr ihr angethan worden iſt. Neferent hat auch einige Zeit in 
Dofen gelebt und zwar in denfelben Umfländen, die wir dem Verfaſ⸗ 
fee zumuthen. Auch ihm ift das mißtoͤnende Verhaͤltniß mit den Eins 
wohnern peinlich. gewefen. Unleidlich ift es für eine Schuld zu büßen, 
die man nicht begangen hat und wobei man nur als blindes Werkzeug 
dienen muß. Aber meit entfernt, es den Polen übel zu nehmen, 
bat ex fie darum um fo mehr fhägen gelernt. Es ift wohl ein Reich: 
tes fih dem Mächtigen anzuſchmiegen, alles Herkümmliche, Angeborne 
abzuleugnen; würdiger ift der Anftand eines unterdrüdten Volkes, das 
fih feines Urfprungs nicht fhämt, und alte Sitten ehrt und der Weiſe 
der Vaͤter treu bleibt, 

Das ift e8 aber, was der Verfaſſer nicht zu beachten fcheint, wos 


20 Brieflihe Mittheilungen. 


für er ‚gar kemen Einn hat. : Das leidige „Ubi bene, ibi patria“ 
Scheint fein Wahlfpruch zu feyn. Crinnert dad nicht an jene engbrüfli: 
gen Deutihen, die, als im Jahre 1813 der. heilige Kampf Iob: 
brach, der Kampf für Nationalität und Unabhängigkeit, ihren Blei: 
nen Umfchlag machten, ob ed auch in ihre Rechnung paßte, weil dod 
am Ende die Rapoleonifhe Herrſchaft auch ihre Gutes Hatte, oder 
wieder an diejenigen, die, als das große Loos ausgelämpft war, der 
Randesfeind vertrieben und befiegt, aber gewiſſe Hoffnungen In Betreff 
Fonftitutioneller Rechte vereitelt waren, die feelenlofe Frage aufwarfen: 
was haben wir denn gewonnen? Als wenn die Befreiung von fremdem 
Joche, die Begründung nationaler Unabhängigkeit nicht ſchon ein gros 
Ber Vorzug und der erfreulichfte von allen war? Denn es ift nicht gu ' 
leugnen, Napoleons Einfluß hatte in unferm Deutfchland manches Lie: 
bel abgefhafft, mandes Gute eingeführt, "was noch bis jeßt befteht 
und fiher beftehen wird. Ihm verdanken wir die mehrere Ausgleis 
Hung der Stände und der verfchiedenen Eonfeffionsrechte, die Abfchafs 
fung der Todeöftrafe im Deere, ein gerechted und menſchliches Reeru⸗ 
tirungöfpftem, und viele andere achtbare Einrichtungen. Soll man 
aber daraus folgern, Daß Napoleons Herrſchaft in Deutfhland gut 
und billig war und war er nicht vielmehr nach unferer tiefften Ems 
pfindung der fremde Unterdrüder, der ungerechte Groberer? 

Dies find, nach unferem Erachten, die höchft betrübenden Maͤn⸗ 
gel des Verfaſſers der „Zuftände“. Sie müffen uns nicht blind mas 
chen für das Gute, was die Schrift enthält. Alles, was der Verfaf- 
fer von den wohlthätigen Einrichtungen der preußifchen Regierung 
fagt , ift größtentheild wahr, nur wenn er die Einwendungen der Pos 
len und Polenfreunde beantwortet, iſt er bitter, ungeredht und — man 
darf es ſagen — unedel. 


| XXX. 
Berufung des Dr. Strauß nach Zürich, 


Nescio sane, quas tandem simus ecclesins habituri, si sic pergi- 
tur, quarum vix ullam jam retinemus faciem. Aus einem unge, 
‚deudten Brief des Neformators Biret an Bulfinger. 


Schon vor drei Sahren glaubten die Anwälte der fo- 
genannten Volksentfeßlung und zugleich Protectoren der im: 
provifirten Züricher Hochfcehule dem jegigen Syſtem Fein ties 
fer greifendes Förderungsmittel, letterer Feine glänzendere Il⸗ 
Iuftration zuwenden zu fünnen, als wenn fie den befannten 
Verfaffer des Lebens Jeſu zum Lehrer der Theologie berie- 
fen. Wie große Mühe man fid) damals gab, fo wollte der 
Gedanke nicht Wurzel faffen; er fand nur fehr geringe Zu: 
fimmung. Inzwiſchen war er einmal hingeworfen, man fonnte 
auf denfelben zurückkommen, Einwendungen befämpfen, Ab⸗ 
neigungen befiegen, Indifferente hinüberziehen und, fofern 
man ihn nur fefthielt, ihm in der Stille den Gieg bereiten. 
Labor improbus vincit omnia; — auf diefen Erfahrungs⸗ 
fat kann ſich der Radicalismus, auf welchem Gebiete er auf- 
trete, keck fügen und alle Länder und alle Verhältniffe zum 
Zeugniß aufrufen. 

Zu Ende des verfloffenen Jahrs wurde die Berufung 
desjenigen, der eine fo traurige Gelebrität fich erworben hat, 
wieder in Anregung gebracht. DOrdnungsgemäß, da es fich 
um Befegung eines theologifchen Lehrſtuhls handelte, mußte 
die Facultät um ein Gutachten angegangen werden. So we- 
nig als die theologifche Facultät irgend einer proteftantifchen 
deutſchen Hochſchule wird man diejenige ın Zürich in Verdacht 
halten (mir bedienen uns eines zeitgemäßen, wenigſtens zeit⸗ 
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üblichen Ausdruckes), daß die alte Rechtglaͤubigkeit an ber: 
felben das Uebergewicht habe, oder daß ihre Glieder vorzugs—⸗ 
weife (wir gebrauchen abermals ein oft vernommenes Echlag: 
wort) der Parthei der Pietiften angehören. Dennoch erklärte 
fi) die Facultät, mit Ausnahme einer einzigen Etimme, der- 
jenigen des Profeffors Hitzig, gegen die Berufung des My⸗ 
thologen. nn | 
Uber das Gutachten der theologifchen Facultät ift nichte 
weiter ald ein Gutachten, auf welches die Behörde nach Be: 
lieben Nückfiht nehmen kann oder nicht; indem man das: 
felbe gefordert hatte, war dem Buchſtaben des Geſetzes Ge- 
nüge gethan, das Weitere lag unbefchränkt in dem Willen 
des Erziehungsrathes. Der Profeffor der Dogmatik ift Lehrer; 
baß er zu Unterweifung der künftigen ©eiftlihen die formelle 
. Züchtigkeit beige, ift genug, die materielle ift gleichgültig; 
da mag feiner Zeit die Kirche zufehen, Echule und Kirche ge⸗ 
ben einander nichts an. Un der Spitze des Erziehungsrathes fteht 
der Bürgermeifter Hirzel; Fein fittlih gefunfener Mann, aber 
in mancher Beziehung fo phantaftifch, wie feine Geftalt. Er 
hat ſich ein deal von Volksbefreiung und Volksthum geftellt, 
deffen Verwirklichung die größte Calamität für ein Land ſeyn 
müßte. Er ift ein merfwürdiges Beifpiel, wie die Macht der 
jerfegenden Doctrinen, fobald der Menfch fich .derfelben über- 
liefert, ihm unvermerft, allen Boden unter den Füßen 
wegreißt. Die Eubititution der Schule an die Etelle der 
Kirche ift eine feiner Lieblingebeftrebungen, in der er zum 
Schaden feines Landes nur fehon zu vieles geihan hat. Wir 
glauben daher: die Vermuthung er fepe von den Pfiffigern feis 
ner Meinungsgenoffen verhett worden, um durch eifriges Wir- 
Een für Straußens Berufung die Volksgunft einzubüßen und 
dann als abgenust bei Seite geworfen werden zu Fönnen, in 
das Gebiet der grundlofen Sagen vermeifen zu dürfen. Ihm 
zur Eeite fteht als thaͤtiges Werkzeug zur Entdhriftianifirung 
des Landes ein gewiffer Echerr, Director des Echulfehrerfes 
minare, von Geburt ein- Würtemberger. Man weiß nicht 
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recht, wer von dieſen beiden Factor oder Product des andern iſt, 
ob beide es wechſelweiſe, ob ſie ſo verſchmolzen ſind, daß der 
eine die gemeinſame Richtung nach der werkthaͤtigen, der an⸗ 
dere ſie nach der adminiſtrativen Seite vertritt. Sicher iſt, 
daß durch dieſes Seminar, in welchem alle Schulmeiſter des 
ganzen Cantons ihre Bildung erhalten müſſen, nicht bloß die 
Losreißung der Schule von der Kirche, ſondern die Tren⸗ 
nung des Lebens von dem Glauben planmäßig betrieben wird. 
Man hat fhon Empörendes vernommen, wie in diefem Se⸗ 
minar die heilige Schrift behandelt, wie von der Stellung und 
Wirkung der Geiftlichen gefprochen werde, welde Leute aus 
demfelben hervorgehen. Von Manchem, was man fich erzählt, 
ein einziges Müfterhen. Ein Geiftliher auf einem Dorfe gab 
den jungen von zwölf Jahren Religionsunterriht. Plötzlich 
trat einer derfelben hervor und erklärte: von allem, was ber 
Herr Pfarrer fage, glaube er nicht das Mindefte, der Schul⸗ 
lehrer babe ihm das alles anders ausgelegt. Auf weiteres 
Befragen fand diefer dann, daß der Schulmeifter (fie find 
jegt aber zu Echullehrern avanecirt) feine Echüler mit Straus 
ßens Leben Jeſu bekannt gemacht, und auf die Einwendung: 
aber der Herr Pfarrer ſeye nicht der Meinung, gab einer 
derfelben die Antwort: „die Pfarrer wiffen wohl, warum fie 
diefes alles fagen.“ Wie demgemäß von den jungen Leu⸗ 
ten, die aus dem Echullehrerfeminar an die Dorffchulen bes 
fördert‘ werben, Anſehen, Wirkfamleit und Vertrauen zu den, 
Seiftlihen planmäßig untergraben wird, und wie dieſelben 
durch die Geſetze von der Schule befeitigt werden, wie fie un⸗ 
ter dem gefliffentlich gepflegten Echulmeifterdünfel zu leiden 
haben (d. h. die würdigern unter den Geiftlichen) auch hievon 
wäre viel zu erwähnen. — Es ift nicht gar lange her, daß 
diefer Echerr durch Wort und Schrift alles anmwendete, um 
die Hochfchule aufzulöfen, fo daß es den Radicalen der Stadt 
ale Mühe Eoftete, diefes ihr Echooßkind vor einem jähen 
Tode zu reiten. Wären Scherrs antichriftlihe Gfinnungen 
nicht befannt, ſo könnte man nach den Antecedentien auf die 
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Vermuthung kommen, er habe für Straußens Berufung darum 
- fo eifrig fih bemüht, um hiedurch der Hochfchule den Todes⸗ 
ftoß ficherer zu bereiten; dem aber ift nicht fo. | 

An diefe Beiden reihten fich drei Suriften: der durch 
die Theilungsſache im Canton Baſel ſo bekannt gewordene 
Dr. Keller, der Staatsanwalt Ulrich und der Oberrichter 
Füßli. Wollten wir eine Gallerie Züricherſcher Revolutions⸗ 
charaktere aufftellen, welche Bilder würden wir erhalten, zu= 
mal auch, wenn der fittlihe Werth der Gefchilderten nicht 
außer Betracht bliebe! Irren wir nicht, fo trat, diefen auch ein 
ehemaliger Theolog bei, ‚der einft bei Differenzen eines bes 
nachbarten Gantons über gewiſſe Nechte, als fich diefer auf 
Urkunden und’ Verträge berief, den Beauftragten erwiderte: 
sDergleichen morfch gewordene Papiere hatten für unfere Zeit 
feine Beweiskraft mehr. Don einem andern, der in früherer 
Zeit bei Fellenberg als Knecht gedient, hier auf einem Hofe 
einer Mujterwirtbfchaft vorgeftanden hatte, dann Dorfichul: 
meifter ward und nun in die oberfte Erziehungsbehörde Des 
Cantons hinaufgerüct ift, heißt es, er fey urfprünglich wider 
Straußens Berufung gewefen. Un dem Tage aber, an wel: 
chem diefe zur Sprache kommen follte, feye er von dem Bür⸗ 
‚ germeifter Hirzel zu Tiſch gebeten worden und Nachmittags 
habe er floit für Strauß geftimmt. Hiedurch vereinigfe man 
fieben Stimmen für diefe Celebrität, fieben andere waren der- 
felben entgegen; der Präfident hatte zu entfcheiden.; er ſprach 
fih für die Berufung aus, und fuchte fofort in einem Zei: 
$ungsartifel ‚die öffentliche Meinung, vornehmlich aber den 
Megierungsrath, der noch die Beftätigung auszufprechen hat- 
te, zu bearbeiten. Bon Strauß, fagte er, hoffe man auf 
eine Dogmatif, in welder aus der Echale der rechte Geift 
hervorgehe, bauend auf Chrifti Wort: „der Geift ift es, der 
da lebendig macht, das Fleifch ift Fein nütze“ (Welche frevels 
hafte Citation der Worte des ewigen Wortes!) Der Schutt 
müffe weggeworfen, die Menfchenfagung, welche die Satzung 
der göttlichen Wahrheit in der Bibel überdeckt habe, befeitigt 
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werden. Die Berufung des Dr. Strauß iſt eine zeitgemäße 
Erſcheinung (ja wohl!), ein Forifhritt auf der Bahn zur 
Befreiung des menfchlichen Geiftes.von Zwang, Vorrecht und 
Aberglauben. Die große Aufgabe unferer Zeit ift Vereinis 
gung durd Glauben (indem man denfelben wegwirft!) Vers 
ftand und Gemüth dadurch, daß wir den Glauben verftändis 
ger und die Vernunft gläubiger machen“. 

Wir müffen bier einen Augenblick ftehen Bleiben, um 
und einige Um= und Rückblicke zu gönnen. Gedermann, und 
Hr. Strauß zuvörderfi, würde fehr irren, wenn er glauben 
wollte, es fpräche fich Durch diefe Berufung eine Würdigung 
großer Gelehrfamkeit, eine Anerkennung eminenter Geiſtes⸗ 
gaben, eine Werthſchätzung ausgezeichneter Lehrertalente, felbft 
eine Achtung vor moralifchem Leben aus; nein! es ift nichts 
als die bloße Negation, welche man berufen hat, nichts ale 
das deftructive Princip in der Kirche, welches man auf dem 
beimifchen Boden verpflanzen und demjenigen, welches auf 
dem ftantlichen Felde mit unverkfennbarem Erfolg immerfort 
wühlt und bohrt und minirt, vergefellfchaften wollte. Sie 
fprachen da von einer Neformition, welche Bedürfniß gewor⸗ 
den, welcher Bahn zu brechen, ‚das junge Zürich — gleich 
dem alten vor dreihundert Jahren — berufen, für welche, wie 
einft Zwingli, fo jegt Etrauß der rechte Mann feye; und fehen 
nicht, wie fie hiemit die fanglantefte Jronieüber die Reformation 
ausgießen,oder ein Urtheil über diefelbe ausfprechen, vor dem 
fie, träten alle Folgerungen, welche fich daraus ableiten Laf- 
Ien, klar vor fie hin, zurücfchaudern müßten. Cine zweite 
vermehrte und verbefferte Auflage der Meformation, castigata 
cura et studio Dav. Straussii, wollen fie; was heißt das 
anderes, als: vollends über Bord werfen, was Zwingli nod) 
gelaffen bat und laſſen mußte; und, da deffen nicht viel ift, 
fo kann wohl nichts anderes den Wogen preisgegeben werden, 
als erft das Tafelwerk des Schiffes, fodann die Nippen, bie 
zuletzt auch der Kielbaum dahinfahren muß. 

Man bat wohl auch ſchon Beiftliche von der Aohuandi— 
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keit einer neuen Reformation fprechen, man bat fie Elagen hören: 
der proteft. Eultus feye Doch gar zu Dürr, öde, matt; darum 
ziehe der Gottesdienft fo Viele gar nit an, brüteten andere 
ftumpffinnig die Zeit defjelben hin; von den verfchiedenen gei- 
ftigen Nichtungen des Menfchen werde nur eine einzige be 
rücfichtigt, die übrigen als gar nicht vorhanden betrachtet; 
es follte dem Gottesdienft mehr äußere Geftalt, Wärme, Le⸗ 
ben, Wechfel gegeben werden. Uber kann man einen Cultug 
decretiren, wie man bei großen Feſtlichkeiten eine Stadterleud): 
tung decretirt? Zuletzt wohl, etwa wie einft Bonaparte an 
feinem Geburtefeft eine Beleuchtung von Winn "anordnen 
fonnte; die Kerzen wurden eben aufgeftecht und "Mannten Nies 
der und man hatte illuminirt. Iſt nicht der Sulins gie Mas 
nifeſtation, das fichtbare Hervortreten des fefigeftelltäh, ſchaf⸗ 
fenden, lebendigen Dogmas, das in Farbe, Geftält und’ Bewer 
gung ſich offenbarende Walten des Pneumas und der Pſyche? 
Seht an dem Chriftbaum die vergoldeten Nüffe, wie fie flim: 
mern, und wie mit lüflernem Blicke die Kinder darnach gaf⸗ 
fen; aber das Rauſchgold ift nicht von innen herausgetrieben, 
und wenn bie Kinder Die, berablangen, um zu fchauen, 
welch einen fchönen Kerg fie bergen, fo fehen fie bald, daß 
fie hohl find und werfeh unwillig die zerbrochene Schale mit 
dem rotbfeidenen Baͤndchen und den Heinen Figürchen und 
dem biigenden Rauſchgold bei Seite. Allerdings ift ein Cul⸗ 
tus eine Sache, ohne die fich eine durchs Leben greifende und 
mit dem Leben verfchmolzene Religion Faum denken läßt. Die 
katholiſche Kirche und die von ihr gefchiebene orientalifche 
Kirche haben beide einen Cultus; aber diefer hat fih von 
innen heraus gebildet, und wirkt wieder von außen nach in⸗ 
nen; er ift ein organifches Ganzes mit dem Dogma. Er tft 
geworden, man kann nicht beftimmt nachweifen wo, wann, 
wie. Gie find nicht zufammengefeffen und haben pro und 
eontra discutirt, ob vier oder ſechs Kerzen auf dem Altare 
ftehen follen, fie haben nicht per ınajora abgeftimmt, ob 
während ber Faſtenzeit das Halleluja verftummen folle oder 
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nicht... Einzelnes zwar, wir wiffen es wohl, ift von den Kir- 
henverfammlungen ausgegangen, das Wefentlichfte aber war 
vorher ſchon vorhanden, und dann Fönnen jene mit jegigen 
Behörden durchaus nicht verglichen werden. 

Nachdem durch die Einfäle der AUlemannen in Helvetien 
faſt jede Spur römifcher Civyilifation vertilgt war und Etädte 
und Tempel in Trümmern lagen, und größtentheils Geſträuch 
die vormaligen Wohnungen der Menſchen bedecte, baute in 
der Nähe des vormaligen Castri Turicini der franfifche Her: 
zog Ruprecht ein Münfter für Chorherren, und fhenfte Ihe 
nen nahegelegene Mayerhöfe. Der große Kaijer Karl, für 
Begründung und Belebung des Chriſtenthums überall in dem 
weiten Bereich feiner Länder aufs treuefte -beforgt, mehrte 
die Güter, ſchenkte Rechte, gab Ordnungen, wollte daß biex 
für den Elerus feiner alemannifhen Lande eine Schule aufs 
blühe. Gegenüber gründeten feine Urenkelinnen ein Srauen- 
münfter, reih an Beſitz und an Geredhtfamen. Unter dem 
Schirm diefer Etiftungen erhob ſich zum zweitenmale die 
Stadt, und gedieh zur Größe und Reichthum und Freiheit und 
Ehre und Macht. Diefes alles ift, wie die Stadt felbft, Die 
Srucht des Chriftentyums, eines concreten, in beftimmter, eis 
genthümlicher, weil gegebener Lehre und herangebildeter 
Geftaltung bervortretenden Chriſtenthums. Hierauf, nad 
achthalb Jahrhunderten, trat gegen diefe Geftaltung des Chris 
ftenthums der Widerfpruch hervor, und was die Munificenz bes 
erſten aller chriftlichen Kaifers von irdifchen Gütern weſentlich 
an jene Geftaltung geknüpft hatte, mußte zur Bekämpfung 
derfelben und zur Begründung einer völlig abweichenden, ja 
dieſelbe vielfach und heftig befämpfenden Form dienen. Indeß 
hatte dieſe doc, noch eine Fülle weſentlich chriftlicher Kehren 
behalten, ja folche als ein alleiniged Kleinod geachtet. Drei 
Ssahrhunderte fpäter, und ein Theil des reichen Vermächtniſ—⸗ 
fes, des größten Pfeilers an dem Bau der chriftlichen Kirche, 
fol nun dazu verwendet werden, um dem. heranwachfenden 
Geſchlechte hriftlicher Meligionslehrer, und mittelft diefer dem 
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ganzen Volke vorzudemonftriren, diefer Weltheiland, an mels 
chen die Völker achtzehn Jahrhunderte durch geglaubt, deffen 
Lehre noch größere Wunder gewirkt, ale er felbft, auf wels 
chem, als dem Edftein, nicht bloß die Hoffnung einer feeli« 
gen Zufunft, fondern taufend Glücksgüter der Gegenwart 
ruben, fen eine fabelhafte Nebelgeftalt, das Eigenthümlichſte 
feiner Lehre nichts weiter, als ein Aggregat abergläubifcher 
Fietionen, das Wefen und DBleibende daran höchſtens dasje⸗ 
nige, was ein jeder aus fich felbft herauszucalculiren vermös 
ge, das Ordnenden und Bindenden an derfelben nur fo viel, 
als ein Jeder fich felbft aufzuerlegen für gut finde. Welche 
vicissitudines rerum! Die Heidenfabel fprad von dem als 
ten Saturn, der feine Kinder fraß; einem urfprünglichen, 
chriſtlichen Etaat fparte fie den Verſuch auf, ob die Kinder 
den Vater frefjen möchten. 

Es war an dem 20. Sanuar im Jahr 1523 ale der Math 
von Zürich ein fogenanntes Religionsgeſpräch ausfchrieb, nach 
welchem jedem in feinem Lehren „nachdem es fich befinden 
werde, daß es mit dem Wort Gottes übereinfomme oder nicht, 
fortzufahren oder abzuftehen werde befohlen werden.“ Hiemit 
war die Lehre aus dem Bereich objectiver Autoritaͤt, in den 
Kreis fubjectiven Gutfindens hinübergezogen. Die Leute mad): 
‚ ten fich diefes zu Nutz und glaubten, die eingeräumte Befug⸗ 
niß ſeye ohne Ausnahme nicht allen, nicht einzig denjenigen 
gegeben, welche die Bewegung hervorgerufen hatten, und das 
Princip: abzuftehen von allem, was nicht mit dem Wort Cote 
tes übereinfomme“, ‚berechtigte zu jeder Folgerung, die ſich 
nur immer aus demfelben ableiten ließe. So entftanden die 
Wiedertäufer, die auf demfelbigen Grundſatz fußend, freilich 
einen Echritt weiter gingen als Zwingli, ihm aber nicht cons 
veniren Eonnten, feinen Schugherren noch weniger. Cine Um: 
geftaltuing der Begriffe und Formen kann nicht eines Schla⸗ 
ges gefchehen; und wie fehr man fich auch bemühe, alles Alte 
rein megzufegen, etwelcher Meminiscenfen wird man fi) im⸗ 
merhin nicht entfchlagen können, um fo weniger, je mehr fie _ 
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durd äußere Deranlaffungen bisweilen aufgefrifcht werben. 
Mit dem Grundfah, es dürfe nur dasjenige gelehrt werden, 
was. fid) aus dem Wort Gottes erweifen laffe, waren die Präs 
dicanten auf das eigene Dafürhalten angewiefen, nun gaben 
die Schriften eines Zwinglis, Bullinger und anderer, zwar 
nicht bindend, aber doch weifend, Maaß, Schranke und Ges 
ſetz, daß daneben manches Seltfame, als Einfluß des göttlis 
chen Wortes den Gemeinden aufgetifcht wurde, Eonnte nicht 
fehlen. Die Zeit war noch nicht reif dazu, die Einigung in 
der Verneinung zu finden, fie wollte etwas Bindendes, fie 
forderte noch anerkannte, ftabilirte Autorität, welder jeder 
ſich unterordnen müffe. Der Papft, als oberfter Ausleger und 
zugleich Wächter der Lehre, war abgefchafft, darum mußte 
das fich Fund gebende Bedürfniß einen neuen creiven. Dieß ges‘ 
ſchah durch die aufgeftellten Glaubensbekenntniße; das waren 
die fines, quos ultra utraque nequit consistere rectum. 
Aber diefer abftracte Papft war ungleidy firenger als jeder 
eonerete, und bis zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
weiß Die Geſchichte allerlei Stückchen zu erzählen, wie z. B. 
dasjenige von Michael Zink und ähnliche. Aber der papierne 
Papft ward leichter abgegriffen als der Lebendige und fo Fam 
derfelbe von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an je läns 
ger deito mehr in Mißcredit und zulett außer Curse; Stück 
für Stück des Nationalismus, fo wie er in Norddeutichland 
abgetragen war, wurde nad) der Schweiz vertrödelt, wie im 
Frankreich die Modekleidungen der fashionablen Welt nah 
den Provinzen, wo die Frau des Unterpräfecten und die Ma⸗ 
dam Untereinnehmerin ale mit dem Neueften, was Paris ers 
funden, darin prangt. Co hatte vor wenigen jahren der Züs 
riher Theologiae Magister Johannes Echultheiß mit dem Hei⸗ 
delberger Paulus ohngefähr gleichen Schritt gehalten und im 
Jahre 1836 Kurz vor feinem Ableben als ein anderer Moſes 
in’ das Kanaan der Berufung Straußens hinübergefhaut. Es 
- ft eine eigene Erfcheinung um einen betagten Lehrer der chriſt⸗ 
lichen Slaubenslehre, welcher, dem Hinfcheid nahe, mit Sehne 
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ſucht hinblickt nach demjenigen, welcher den Eckſtein, an dem 
er ſelbſt ein Menſchenalter hindurchgemeißelt, vollends zu 
gewoöhnlichem Etraßenfchutt zerbröcdeln werde. 

Der bebarrlichfte Protector Zwinglis und feiner Beftre: 
bungen war der Bürgermeifter Markus Rouft. Ceine Feftig- 
feit vornehmlich neben Zwinglis vorhergegangenem Eifer, alle 
materiellen Anfnüpfspunfte für die Wiederkehr des alten Glau—⸗ 
bens von Grund aus zu zerftören, verhinderte Züriche Rück⸗ 
Fehr zu legterem nad dem fo unbegreiflih milde benugten 
Sieg der Eatholifhen Cantone bei Kapell. Zwingli und die 
Neformation in Zürich Fünnen ohne den Namen des Bürger: ' 
meiftere Marfus Rouft nicht genannt werden. Möchte nicht 
den jebigen Bürgermeifter Hirzel in feiner dampfenden Eitel- 
keit die Begierde geftachelt haben, ebenfo aud) feinen Namen, 
an denjenigen des zweiten Reformators geleitet, in die Nach: 
welt hinübergefchleppt zu wiffen. Denn daß der Gedanfe an 
eine neue Meformation, deren bewegende Kraft Etrauß mit 
feiner Verneinung werden dürfte, ihn ganz beberrjche, ift 
nicht bloße Muthmaaßung, es ift feine eigene Erklärung. 
Mrun nach dieſer Digreffion Fehren wir wieder zu der Ta⸗ 
geögefchichte zurüd. Die Berufung des Dr. Etrauß durd 
den Erziehungsrath erfolgte am 26. Januar. Cofort ergriff 
manche redliche und in ihrem EChriftentbum mehr als bloße 
Philvfopheme, oder in Mpthen gehüllte allgemeine Wahrheiz 
‘ten ehrende Gemüther Bangigkeit, Unwille, Mifftimmung. 
Sollen, fragte man fih, die Fünftigen DVerfündiger des 
Chriftenglaubens vorfeglid im Unglauben erzogen werden, 
fomit innerlich verleugnen, was fie außerlich verfünden, oder 
dasjenige zerftören, weffen fie warten, : was fie pflegen fol: 
ten? Iſt es feit den Tagen eines Lavaters, Heß u. A., wels 
che im Glauben an die Gottheit Chrifti gelehrt, gewirkt und 
gelebt haben, fo weit mit ung gekommen, daß diefe durch ei: 
nen radicalen Bürgermeifter fammt fieben Meinungsgenoffen 
förmlich wegdecretirt werden kann. Der Kirchenrath verfams 
melte fih am 28. Jan., und befchloß einmüthig, eine Prote⸗ 
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flation gegen diefe Wahl bei dem Megierungsrath einzureis, 
den, ungeachtet er fich bei einiger Kenntniß des Perfonals 
und der vorberrfhenden Tendenzen mit gründlicher Gewißheit - 
. zjuvor fagen Konnte, die Proieſtation werde nicht beachtet 
werden. 

Zufällig follte zwei Tage fpäter der große Math ſich ver⸗ 
fammeln und der Präfident. der züricherfchen Geiftlichkeit (er 
führt unter gänzlic veränderter Stellung noch jet den ehe- 
vorigen Namen Xntiftes), der fich bei den legten Wahlen in 

diefe Behörde hatte wählen laffen, nahm ſich vor, diefe Ans 
gelegenheit hier zur Sprache zu bringen. Es beißt, es ſeye 
ihm abgerathen worden; andere behaupten, er hätte dag Re⸗ 
fultat vorausfehen können. Indeß Eonnte er über beides bin- 
wegblidien, da fein Antrag mehr dahin ging, „daß auf den 
Wege der Geſetzgebung der Kirche ein Einfluß auf die Wahl 
eines Profeſſors der Theologie eingeräumt werde, er daher 
mehr ein Megulaiiv für die Zukunft aufftellen, als das Ge⸗ 
ſchehene rückgängig machen wollte, wobei dann freilich letzte⸗ 
res ein läßlicher Bericht werben Fonnte, jedoch immerhin nur 
als zufällige Veranlaffung des eigentlihen Antrages, der ſich 
im Anbeginn etwas fehmwerfällig in dem Netz des beliebten 
Paragraphen herümtrieb. Es lag aber in der Natur der Sa⸗ 
he, daß dasjenige, was urfpränglid in erfter Linie ftand, 
in die zweite zurücigefhoben werden, und das, was anfange 
die zweite einnahm, in die erfte vorrücken mußte, und die 
ganze zmwölfftündige Verhandlung ‚weniger um jenen einzu: 
räumenden Antheil des Kirchenrathe an der Berufung eines. 
Profeſſors der Theologie, als um dis obfchwebende Berufung 
des Individuums Strauß fich herumrieb. 

Diefe Verhandlungen nun waren äußerſt merkwürdig, 
und gewährten einen tiefen Blick fonohl in diejenigen, welche 
jene Berufung anfodhten, als in digenigen;' welche für die: 
felbe Eämpften. Ehe wir nun aber diefe Verhandlungen näs: 
ber befehen, müffen wir zwei Vota, ale die einzigen befrie- 
genden, aus einer warmen innern Liebe hervorgequollenen, 
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die eigentliche Frage von pofitivschriftlichem Etandpunft be: 
Yeuchtenden, vorweg nehmen: dasjenige eines Decan Dögeli, 
. fo wie dasjenige eines Dr. Bluntfchli, jener von geiftlichem, 
diefer von bürgerlihem Etandpunft auf die Folgen diefer 
Berufung binweifend. Don jenem hörten wir, daß er feit 
Iangen jahren das Evangelium von Jeſu Chriſto, dem ein: 
gebornen Sohn Gottes, predige, und die Eündenvergebung 
nicht bloß ale Abwafchung mit fremdem Blut, fondern unter 
einem durch Worte lebendigen Glauben lehre. Wir balten 
dafür, daß der Redner nur von diefem ädhtchriftlichen Stand⸗ 
punkt jene einfache, klare und in den unfeligen Folgen für 
das Volk reht auf den innerften Grund gehende Beredfam- 
feit habe gewinnen können. Dr. Bluntfchli wies darauf 
hin *), wie das Chriſtenthum das wefentlichfte Element der 
ganzen europäifchen Staatenentwicklung, die Eeele des ges 
fammten mobernen Cultus geworden ſeye. Die Fräftigften 
Voͤlker hätten den chriftlihen Glauben in fi) getragen, und 
je mehr ein Volk von dem. Chriftentbum ſich abwende, in 
deſto tieferen Verfall, in defto größeres Unglüd gerathe es. 

Deßwegen hege er eine heilige Scheu vor, dem Gebiete dee 
Glaubens, über welches, je mehr es verengt werde, einerfeite 
der Unglaube, andererſeits ber Aberglaube' das Seinige aus: 
dehne. Auf diefem Glauben ruhe auch die GSittlichkeit, wel: 
che die Straußifche Theologie untergrabe, im Volke; „ftür- 
zen Cie den pofitiven, an äußerliche Dinge fich Iehnenden 
Glauben um, fo wird auch das Darauf ruhende, fittliche Gez . 


. m) Er allein hatte den Muth, zu erklären, daß Strauß unheilig mit 
dem Heiligen umgehe,'daß er zum Lehrer an einer theologifchen 
Anftalt nicht geeignet fye; er allein wagte es, ihn den Repräfen: 
tanten des Unglaubens zu nennen, daher er zum Bildner der jun: 

gen Geiftlihen nicht geignet feye; er allein ſcheute fidh nicht, dem: 

. jenigen, was man mitdem milderen Namen Reformation befcho: 
nigen wollte, die eigeſtliche Benennung einer kirchlichen Nevolu: 
tion beiqulegen. 
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fühl erfchüttert“ *). Obwohl beide (Hr. Vögeli und Hr. 
Bluntfchli) diefe Männer vorausfehen Fonnten, daß die auf 
Erhaltung bes höchſten Gute zielende Stimme, vor der zum 
Umſturz daherfahrenden Mehrzahl nicht werde beachtet werden, 
fo haben fie doch ein Zeugniß abgelegt, welches ihnen Chre 
macht. 

Bekanntlich wurde einſt über die Schriften von Sal⸗ 
maſius und Milton für und gegen König Karl J. von Eng⸗ 
land geurtheilt, von jenen, rem optimam pessime, von dies 
fen, rem pessimam optime defendisse. Wir wollen nun 
diefe Urtheile auf die Vertheidiger des Chriſtenthums fo we⸗ 
nig als auf die Sachwalter des Dr. Strauß in ihrer ganzen 
Prägnanz anwenden, aber es mußte den Zuhörern doch big- 
weilen bedünfen, als fühlten die erftern felbft, daß fie nicht 
recht auf felfenfeftem Boden flünden, indeß lektern, im Bes 
wußtfepn niederfiampfenden Zrittes auf eim beftimmtes Ziel 
loszugehen, alle Aeußerungen des frechen Trotzes gegen den 
Menfchgewordenen, des Falten Hohns gegen feine wanfelmüs 
thigen Bekenner, und des ftolzen Uebermuthes des vor nichte 
Höherem ſich beugenden Menfchenfinnes zu Gebote ftanden. 
Wenn aber jene forglich deprecirten, man möchte doc ihrer 

*) Hr. Bluntſchli berührte auch das Verhaͤltniß Straußens zu Hegel, 
aus welchem er vorzugsweiſe gefhöpft haben folle, „Wenn Hegel 
gefagt hat, Gott kommt durch das Denken des Menfchen zum 

Selbſtbewußtſeyn, fo hat mir das immer für Blasphemie gegols 

ten“. Wie doc ein transcendentaler Philofoph und ein bornirter, 

aber durch feine Sonderbarkeit Auffehen erregender Menſch gewifs 
ſermaaßen zutreffen! Legterer hörte in dem Neligionsunterricht den 

Lehrer als fecundären Beweis für die Unfterblichkeit anführen, daß 

es ohne diefe Feine Vergeltung gäbe, mithin der Menfch in allen 

Lajtern ſich wälzen, und mit der Piftole in der Hand Gott Troß 

bieten koͤnnte. Der Schüler lachte immer, und wollte Tange nicht 

mit der Sprache heraußrüden, warum. Endlich fagte er: weil 
der Lehrer fo lächerliche Dinge behaupte. Aber was denn: „daß 


man meinen follte, Gott mit einer Piftole erſchießen zu Eönnen“ 
erwiderte er. 
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chriſtlichen Anwandlungen wegen nicht an ihrer Aufklärung, 
on ihrem zeitgemäßem Fortfchreiten, am ihrer Einficht in bie 
Mothwendigkeit einer endlofen Läuterung des Proteftantismus 
verzweifeln, wohl gar ihnen das Herzleid anthun, fie in bie 
Zunft der Dbfeuranten und Pietiften zu verweifen, fo bezeugs 
ten dagegen die andern unter manchen Kratzfüßen ihre warme 
Anhaͤnglichkeit an das Chriſtenthum, aber bloß an ein geläu- 
tertes und von allen Schlaken menſchlicher Beimifchung gerei: 
nigtes Chriſtenthum; fo fprach felbft derjenige, welcher erklärte, 
daß er bei vielen Leuten in üblem Geruch ftehe (er felbft wird 
wohl am beften wiffen warum, und ob mit Recht oder nicht), 
doch noch von religiöfen Anfichten,; fo auch derjenige, wel- 
- her bekannte, noch als verheiratheter Mann zur Kirche ges 
gangen zu ſeyn, aber deöwegen feit längerer Zeit mwegbleibe; 
weil er auf Vorwürfe nie Einwendungen habe machen Fön 
nen, nicht aus unchriftliher Gefinnung.. Kurz es war ein 
allerliebftes Epeltafel um diefe gegenfeitigen captationes be- 
nevolentiae, e8 begab fidy das wie im Kaifer Oftavianus: 
„Gerührter Damen meinten einige.“ 

Und hätten ſie's nicht follen über diefen Echwefterbund 
des Chriftentyums mit deffen fortfchreitender Läuterung über 
dieſer herzbeweglichen Uffociation des Pofitiven im Wort mit 
" dem DVerwafchenen im Wefen? Zwar möchte es einem manch⸗ 
mal vorkommen, als fähen diejenigen, welche wohl wiffen, 
was fie mit Straußens Berufung eigentlich wollen, bisweil⸗ 
len den Cherub mit dem Flammenſchwert im Hintergrunde 
beraufbligen, und ale müßten fie unmwillführlicd vor demfel- 
ben zurüdfchaudern; und als ſchwebte, bloß für die andern 
fihtbar, zwifchenein der Zeitgeift in feiner befannten Geftalt 
mit unendlicher Grazie und als nicten fie ihm dann lächelnd 
zu: „Sey nur zufrieden, lieber Gefelle, aud deine Diener 
find wir!“ | — 

Für ein folches Hinfchielen nad) dem Tieben Gefellen 
müffen wir es erachten, wenn, anftatt mit der Glut des Glau⸗ 
bens, mit der Macht des feften Bewußtſeyns von einem Chri— 
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flug, der geftern und heute und in Ewigkeit derfelbe ift, mit- 
bin in Feine Etraußifche Nebelgeftalt zerrinnen kann, mit 
der ‚niederfchmetternden Freimüthigkeit eines Dieners Chrifti 
in Ehre und Echande, der verbündeten Cohorte entgegen 
jubalten, wie fie durch planmäßige Entchriftlihung des Vol: 
fee, aus deffen Freunden, zu deffen Verführern würden, wie 
fie Pflicht und Eid brachen, und des Vaterlandes feit andert- 
halb Sahrtaufenden in unvermindertem Glanz ftrahlende höchfte 
und letzte Ehre: eim chriſtliches Land zu ſeyn, durch ein pfif- 
figes Becherfpiel escamotirten; wenn anftatt deſſen die Ma⸗ 
rodeurs des feindlichen Lagers als Hülfstruppen herbeigerufen 
- würden, wie: 5. DB. der Erziehungsrath werde fich nicht po= 
pulär machen, oder die Hochfchule werde unpopulär werden. 
Mer wird doch, wenn das Haus brennt, fragen, ob die Siie⸗ 
fel gepugt feyen? Iſts dahin gefommen, daß wir Populari⸗ 
tät durch Anfügung eines quand me&me zur oberſten Kraft 
der intellectuellen, religiöfen und moralifhen Weltordnung 
mahen wollen. Eol man in foldhen bdrängenden Mo: 
menten dem Straußiſchen Mpihenchriftug, ftatt des menfchge- 
wordenen, gefreuzigten, auferftandenen, zur Rechten dee Va⸗ 
ters fihenden Chriftus, einen bloß biftorifhen gegenüber ftel- 
In? Soll man einen Menfcdhen, unter deffen Dialectic dag 
ganze Chriftenthum fih in nichts auflöft, nicht feiner felbft 
wegen, fondern nur darum nicht wollen, weil nicht ein an⸗ 
derer neben ihm fteht, der diefes Chriſtenthum auch noch eimas 
will gelten laffen? — So lief ſich ein Anderer, nachdem er 
etwas mühfam aus dem Formalismus der Gefehgeberei her- 
ausgeftopft war, auch nicht verloden von Ehrifto zu zeugen, 
fondern mehr zu fragen: ob man den Strauß jetzt ſchon er⸗ 
tragen und ob man fid) wohl ganz dem Vertrauen hingeben 
könne, daß Strauß feine ſchöne dee von Ehriftus ver: 
arbeiten, und fi noch pofitiv genug .entwideln werde? Es 
waren da viele fhöne Worte über das Chriftenthum zu hö⸗— 
ren, aber daffelbe gewann Feine feite Geftalt; es Fam einem 

vor, als fchöpfe einer aus einer Echüffel mit beiden Händen 
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weichen Brei und verfuche ee, diefen zu irgend einer beſtimm⸗ 
ten Form zu bilden; aber der Brei glitfchte immer zwifchen 
Händen und Fingern durh, und tauchte man die Bände 
wieder in die Echüffel, um neuen Vorrath zu faffen, fo wollte 
es eben wieder nicht gelingen. Wäre Strauß gegenwärtig ges 
wefen, hätte er antworten können, gewiß hätte fich dann den 
Zuhörern dargeftellt, wie der Dichter fagt: 

So wie im Tanze 

Bald fih verfhwindet, 

Wieder fih findet 

Liebendes Paar. \ | 
Drum war es ein derber Trumpf, welchen ber nachfolgende 
Hedner hinwarf: „ich halte dafür, daß das letzte Votum ges 
eignet ift, mehr die Berufung von Strauß zu billigen, ale 

- zu mißbilligen. — Wieder Einer fände ſich unglüdlih, wenn 

man ihm feinen Glauben rauben wollte und eben fo unglüc- 
fich, wenn er alles glauben müßte, was im neuen Teftament 
in morgenländifches Gewand gehüllt ift. Der gleicht doch noch 
dem alten Montecneuli, welcher die Landgräfin von Heffen 
fragte: warum fie denn bem Proteftantismus fo eifrig zuge: 
than ſey, und auf die Untwort: weil die Eatholifche manche 
Lehren aufftele, die fie einmal nicht glauben Fünne, erwies 
derte: „ik och nit alle glaub’, aber dock nit proteftir.“ 

Es gibt auf dem Ölaubensgebiet, wie auf demjenigen 
der politifchen Inſtitutionen, nur zwei Etellungen: eine po⸗ 
fitive und eine negative; nur zwei Thaͤtigkeiten: eine confer- 
vative und eine deflructive. Die erfte iſt fiher umgränzt, 
beftimmt und gefchloffen, fie kann nur ſeyn, was fie ift, und 
fchlechterdings nichts von dem in fi) aufnehmen, was fie nicht 
ift; die andere läßt eine unendlihe Menge Abftufungen zu. 
Es ift daher nichts fonderbareres, als Leuten, welche die 
revolution mitgemadht haben, wenigſtens ganz willig von 
derfelben fich tragen und ziehen und fchleppen und ftoßen und 
beben Iaffen; keineswegs in der Abſicht, um fie dann von 
ihrem Mittelpunkie aus zu befämpfen, deswegen Konfervative 


un. u 
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zu nennen, weil fie entweder nicht bis an den äußerften Rand 
fi) wollen fortreiffen laffen, oder es verfuchen, die Wirkun⸗ 
gen ber zerflörenden Potenz zu mitigiren. ber freilich bat 
es vom Anbeginn der Revolution her manche gegeben, welche 
ſichs träumten, ed werde in ihrer Gewalt ſtehen, das Ziel 
ihres Sortfchrittes zu beſtimmen und dann ganz verdugt ſtan⸗ 
den, als fie die Zauberformel, welche den Waflerträger mie: 
der in den Befen verwandeln follte, nicht mehr fanden. Eie 
baben dem Hausherren dad Geräthe zufammengefchlagen, ſich 
ein Feuer anzuzünden, um das ſichs bequem Tagern ließe; 
da find aber unberufen noch andere herzugefommen und ha⸗ 
ben den Kreis immer weiter auseinander getrieben und fich 
auch zwifchen ein gelagert, und wenn fid jene beklag- 
ten: aber wir können uns nicht mehr wärmen, fo haͤben 
fie gefagt: Ei ihr habt ja aud noch Hausrath, man kann 
ja bequem das Feuer größer machen, und flugs drauf mit e 
Beil und Hammer und haben zum großen Keidmwefen der La⸗ 
gernden deren eigene Etühle, Tiſche, Schreine auch ale 
Feuerungsmaterial gebraucht. Werfuchte dann einer, ob er 
etwa einen halb angebrannten Feten noch aus dem euer 
berausreißen Eönne, fo heißts: er ift ein Confervativer. 
So ifts auf dem Gebiet des Glaubens gegangen. Sie 
haben angefangen den Haudratb des alten Herren, bei 
dem fie zur Miethe faßen, Stück um Stück zufammenzu: 
ſchlagen, und ein helles Juchhe erhoben, wenn die Flam⸗ 
me fo recht darein praffelte, und da find denn die Bus 
ben gelaufen und haben eifrig herbeigefchleppt, zuerft, was 
nicht niet= und nagelfeft gewefen, darauf haben auch Wände und 
Boden herhalten müffen und ed war ihnen eine rechte Mayen⸗ 
luft zu fehen, wie es da roth zwifchen hinauf züngelte. Nun 
kömmt aber einer, der reißt ihnen gar noch die nackten Wände 
über dem Kopf zufammen, da rufen fie gus voller Kehle fich 
fihier heifer: Zurio! Früher haben fie ausgemittert, unfer 
Herr habe fi den Begriffen feiner Zeit: und Etammesges 
noffen anbequemt, mitteljt diefes Fündleins aus dem göttlis 
22 
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chen Wort weggefhafft, was ihnen nicht behagen wollte, fie 
babens Accommodation genannt. Dann haben fie die hö⸗ 
bere Kritik erfunden und ganze große Stücke beſeitigt, gleichs 
ſam Balken aus dem Goitesbau herausgenommen; darauf ift 
der gewaltige Heidelberger Paulus gekommen, (von dem bei 
diefen Verhandlungen das Neue gehört werden Fonnte, daß 
ſeit feiner Unftellung die badenfchen Geiftlichen einen entfchie- 
denen Einfluß auf Aufklärung und, Tugend üben) und bha- 
ben andere mit ihm gerobotet und gekeucht und gefchwigt, 
durch natürliche Erklärung fortzufhaffen, was immer noch 
an Höheres im Chriftenthbum hätte gemahnen können, es fo 
flach, Dürr, öde, baumlos zu machen, wie die Lüneburger 
Haide. Nun Fommt einer, welcher meint, er habe fo gut ale 
jene das Recht, vollends hinweg zu nehmen, was nad) fei= 
ner Meinung ebenfalls nicht bleiben follte, ſelbſt hinab bis 
„ cuf den unierften Grund des Fundamentes. Da ftehen fie 
und fchütteln die Köpfe und fchlagen die Hände zufammen, 
gleich als obs nicht natürlich wäre, daß jeder, der nur im— 
mer Kraft in feinem Gangwerk verfpürt, vorwärts fchreite. 
Eine Thür kann nur gefchlpffen feyn, oder offen ftehen. Iſts 
‚aber nicht Tächerlih, über die Frage, ob fie einen Zoll 
mehr oder weniger offen ftehen folle, einen Mordlärm anzus 
heben. 

Darum hatten diejenigen, welche für Etraußens Beru⸗ 
fung fprachen, einen feftern Boden, ein beflimmteres Ziel vor 
Augen, und Argumente zu Gebote, deren Entkräftung ſchwer 
hätte fallen müffen. Darum jedod) war die Verhandlung von 
dieſer Seite nicht erbaulicher, vielmehr zeigte fich die Parthei 
in einzelnen Sndividuen in ihrer ganzen Nudität und Crudi⸗ 
tät. Nachäffen, prunken mit erborgten Ausdrücken, ift eine 
Zeitfrankheit der heutigen Megenten in den fogenannten res 
generirten- Echweizercantonen. Man thut fi) wunders viel 
darauf zu gut, daß man von parlamentarifchen Formen und 
parlamentarifhen Mißgriffen fprechen kann, und fo ließe fich 
auch wohl von parlamentarifchem Cynismus des Staatsanwalts 
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Ulrich fprechen; es ließe ſich ſprechen von frivolem Hohn, welcher 
über den Glauben des Volks ausgegoffen wurde, von Perfönlich- 
keiten gegen die Geiftlichen, von Verdächtigungen, als habe man 
durch die geftelte Motion den Negierungsrath etwa einfchüchtern 
wollen, und von andern hämiſchen Ausfällen diefer Art, von 
trivialen Schlagwörten, wie Kafte und Faftenartig; indeß 
die Frage eines Advokaten: „Hätte nicht die Geiftlichkeit, Die 
mit fo viel Macht, (follte aber heißen: Unftrengung) enigegen- 
firebt, Straußens Lehre mit offenen Armen empfangen follen, 
wenn fie ihre eigene Stellung und die Zeit erkannt hätte, in der 
fie wirken fol ?« eine, wenn gleich fonderbare, doc offne und 
aufrichtige genannt werden darf. Daß in diefer Kirchenver- 
fammlung mehrmal Angaben oder Ausfpräche von Zeitungen, 


ale Autoritäten unbeiliger Väter wider die Gegner aufge 
rufen wurden, mußte wohl ein jeder diefer Verfammlung und - 


deren würdigem Gegenſtande ganz angemefjen finden. Von 
einer wiſſenſchaftlichen Bildung der Dorfjugend zu verneb: 


men, Eonnte einem Zuhörer, dem der gegenwärtige ſchweizeri— 


he Sprachgebrauch nicht ganz geläufig ift, mit Recht ein 
Lächeln, fogar ein ariſtokratiſches Lächeln, wenn man will, 
abnöthigen. 


 ) 


Als Wortführer der Straußianer mochte der Birgermii- | 


fter Hirzel gelten, der, um eine Mehrzahl für feinen Schütz⸗ 
Ting zu gewinnen, felbft. lange Stellen aus defjen Bud) vor- 
las, damit bewiefen feye, daß der Herr Profeflor an Chris 
fium, an Offenbarung, an Unfterblichfeit glaube. Wir laf: 
fen das auf fich beruhen; auch diefes mag parlamentarifche 


Taktik fepn. Das Wichtigere ift die Verbindung, in welde 
er Etrauß mit Zwingli, deffen Beftrebungen mit der Refor— 


mation fehte. Hiemit gewann er einen Boden, der ihm nicht 

leicht konnte ftreitig gemacht werden, zumal wann der jehige 

Stand der Sachen erwogen wurde. Man habe, fagte er, 

keinen ftehenden Lehrbegriff, derfelbe fey vielmehr der Fort: 

bildung fähig. Indem er den Widerfpruh aufdelte, in 

welchen Die Geiſllichen geriethen, wenn ſie die Freiheit, daß 
22” 


Ei. 
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jeder feine Lehre aus der Bibel fchöpfen, und demnach auch 
nad feinem Belieben bilden möge, für fi vorweg nähmen, 
Straußen aber einen feltftehenden Lehrbegriff entgegenhalten 
wollten, wäre das Unterfanget einer Widerlegung zum miß- 
lichen Verfuch geworben. Wenn in Wiffenfhaft, Eule und 
geben alles fortfchreitet, meinte er, fo dürfe der Glaube nicht 
ftehen bleiben, wie er vor dreihundert Jahren gewefen feye. 
(Mit andern Worten: nur ein bornirter Menſch hält den 
Glauben nicht für etwas Gemachtes, fondern für etwas Ger 
gebenes.) Es wäre der größte Wahn glauben zu wollen, die 
Reformatoren hätten fhon alle Wahrheit erreicht; fie hätten 
nur einen Anſtoß gegeben, eine Richtung gezeigt uud einzig 
in nachträglicher Erneuerung finde die evangelifche Kirche ihs 
ren Beftand. I n’y a rien de constant que l'inconstance. 
Buchſtaben- und Denfglauben, das ift die große Frage. Es 
gilt die höchfte Freiheit, die Befreiung des Geiftes von den 
Banden bes Aberglaubens. Nun mwiffen wir doch aus dem 
Gegenſatz, was Aberglauben fepe; nämlich was die chriſtliche 
Menſchheit ſeit achtzehn Jahrhunderten geglaubt, was auch 
die Reformation noch als den innerſten Kern des Chriſten⸗ 
thums gelaſſen hat. Wer wollte jetzt den Fortſchritt der Ci⸗ 
viliſation läugnen, da felbft das ecrasez l’infame das Barſche 
an Gefchmeidigeres vertaufcht hat? — Demnach Fonnie der 
Arzt Zehnder füglich bloß von Neligion ſprechen, die er auf 
Glauben an Gott und Lehre, nad Wahrheit und Tugend zu 
fireben, rebueirte. Zwiſchen Strauß und andern Theologen 
(heär him!) liegt einzig der Unterfchied, daß jener ganz durch⸗ 
geführt hat, was andere bloß ſtückweiſe gethan haben. So 
find auch Zwingli und er fehr nahe Verwandte; auch er reis 
nigt bad Chriftentbum, wie jener ed gereinigt hat. Die Re⸗ 
formation ift nichts anderes, als der Beift der Aufklärung, 
des Fortfchritte, des freien Denkens; ohne Fortfchritt führt 
der Proteftantismus zu Myſticismus (Sectenwefen) und Uns 
glauben. Welche GSeftändniffe! Hätte man nicht erwarten fol« 
Ien, die Geiftlichen im großen Rath würden die Behauptung: 
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ed ſeye unerläßlich, daß ihnen fortwährend der Boden unter 
den Füßen weggezogen werde, ex officio widerlegen. Stumm 
wie die Fiſche. Die Schlußfolgerung: die Geiſtlichen hätte 
fih vor Strauß gar nicht zu fürchten, da fie den Bortheil 
voraushätten, mit dem Volk in naher Verbindung zu ftehen, 
während jener nur auf den Catheder ftehe, mithin walte aud 
für die Landesfirche nicht die geringfte Gefahr, iſt mindeftens 
falfh, um nicht zu fagen perfid. Denn liegt nicht der Ber 
sufung Straußens die Abficht zu Grunde, den jährlichen Nach⸗ 
fhub an ©eiftlihen aus lauter Fortfchritilingen beftehen zu 
laſſen? Am Scluffe noch hält der honourable talker die 
republifanifche Eifenbruft den Monarchien entgegen: „die Mos 
narchie und der Despotismus wollen dunkeln, die Republik 
will hellen Glauben haben!“. Plaudite pueri! Mit diefeg 
flüchtigen Skizzen haben wir die Begründung diefer Berufung 
bezeichnet, die Abftimmung konnte natürlich nicht über bie 
Srage entfcheiden:! ob Strauß berufen werden folle oder nicht, 
fondern nach der Faffung des urfprünglihen Anwurfes: ob 
bei Eünftiger Berufung eines Lehrers der Theologie der Kir⸗ 
henrath mitzuwirken habe oder nicht? 49 Stimmen bejahten dieß, 
98 verneinten es; diefe waren wenigftens die Confequentern. 
Konnien bei diefer Veranlaffung die anwefenden Geiftlis 
ben nicht zur erfchöpfenden Beantwortung der Frage gelans 
gen: ob fie in einem derzeitigen großen Math wohl eine rich⸗ 
‚tige Stellung einnehmen? Indem wir fo die Verſammlung 
überblichten und fo manche für fie eben nit ſchmeichelhafte 
Yeußerung vernahmen, wollte es ung bedünfen, die Ant⸗ 
wort wäre leicht zu geben gewefen. Wir wollen die Theſis, 
daß in der Mepublif, und zumal in einer proteftantifchen, der 
Geiftlihe auch zu bürgerlichen Stellen gewählt werden fünne, 
gar nicht anfechten, aber eine Ear erfaßte Würdigung der 
eigenen Stellung follte jedem den richtigen Tact verleihen, zu 
beuriheilen, ob es rathfam feye, die Thefis in die Praris übers 
gehen zu laffen. Nur auf dem Boden der Kirche, aber einer 
concreten, nicht einer vermeinten, die überafl und nirgends d 


3412 | Berufung. des Dr. Strauß nad Zürich. 


ift, ftehen die Geiftlichen feft, jeder andere Boden ift für fie 
ein fchlüpfriger, und vollends in folder Umgebung. Es muß 
auch dabei ihnen felbfi und dem Volk noch mehr der Begriff, 
daß die Geiftlichkeit einen Etand bilde (wonach fi) dann bei 
einer Volksvertretung nach Ständen die Sache ganz anders 
geftalten wirrde) immer mehr abhanden Fomme und die Mei⸗ 
nung immer weiter und tiefer fi) begründen, als feye der 
Geiftlihe eben ein Oewerbömann wie jeder andere. Dem 
Hrn. Antiftes Füßli konnte dieß felbft am eheften Flar wer: 
den, weil es ihm nachmals da, wo er in feinem eigentlichen 
Mirfungskreis aufzutreten” hatte, gegeben ward, über diefes 
tiefgreifende Ereigniß, weit ernfter, weit wärmer, weitaus bes 
wegender und eindringlicher zu fprechen, als er es bei feis 
her Motion im großen Rath vermoct hatte. M 
Nach jenen Vorgängen konnte es nicht lange zweifelz 
baft ſeyn, ob der Megierungsrath die Berufung beftäti- 
gen würde. Von 15 Mitgliedern wagten es nur drei, die= 
felbe abzulehnen. — Und fo wird alfo Zürich das Glück zu 
Theil werden, in Furzem die europäifche Gelebrität dem Durchs 
reifenden vorzeigen zu können. Sollte etwa nach ſechs Jah⸗ 
ren nicht ebenfalls gefchrieben werden, was ber mwaatländer 
Reformator Biret, ſechs Jahre, nachdem er fein Werk vol- 
lendet, an Bullinger fehrieb? Quotquot penitus introspi- 
ciunt, quod tam rarııs appareat evangeliü fructus, tantus 
sit verbi et sacramentorum contemptus, tanta fidei et cariss 
tatis inopia, tanta peccandi securitas, nullus Dei metus® 
nulla prorsus religio, ut vereamur, ne paulatim labamur 
in atheismum quendam, semel deleta ex animis religione 
et omni Dei timore excusso: Veriti, ne posteris eccle- 
siam relingamus, omni solutam disciplina, mire turbatam 
et dissipatam, quae prius pene interit, quam nata sit. Dieß 
‚damals! Und jegt? Sie haben diefen Brief niemals gedrudt, 
nie citirt. 
Es ift beachtenswerth, daß faft überall in der Schweiz 
% Meformation dur Fremdlinge bewerkſtelligt worden ift, 
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gleichwie im Jahr 1708 die Revolution durch Bremblinge herein= 
gebracht, im Jahr 1830 durch ſolche aufs neue gepflanzt und 
erweitert wurde. Zwingli war zwar ein Schweizer, aber doch 
kein Züricher, Leo Jud war ein Elfaßer; in Bafel war Deco: 
lampadius eim Franke; Haller in Bern war ein Würtembers 
ger und Franz Kolb aus Lorrach, der Baftard eines Italie— 
nerd, der die unzüchtigften Bilder mahlte, mußte dort die Eits 
ten reinigen; Farel war ein verarmter Edelmann aus Gap in 
Dauphine und Genfs Calvin ein Advocat aus Noyon, So 
baben wir in neuerer Zeit den Magdeburger Zfchoffe das Nez . 
volutionswerf ſchwunghaft betreiben fehen, die beiden Nafa 
fauer Enel mit Wort und That den Revolutionsſaamen aus⸗ 
ftreuen, die aufgefchoffene Etaat begießen; fo bilden in Bern 
zu mmnigfaltigem Amt: beförderte Flüchtlinge die zuverläſſigſt 
Irabantengarde der neuen Herrfchergewalt; fo haben fie in Lu⸗ 
jern den Fifcher berufen, um ihren Fünftigen Elerus zu des 
katholiſiren; fo wollen fie nun in Zürich den Würtemberger 
Etrauß benugen, um ihr Volk zur entchriftianifiren. 

Eie dachten fich dieſes vielleicht Teichter, ale es doch ſeyn 
wird, und aller Berechnung zumider zeigt fich ein großer 
‚Theil des Volkes beffer, als man es vermuthen durfte. Sm 
mehrern Gemeinden vereinigte man fich, was ſchon im vorigen 
Jahre ernftlich zur Epradhe kam und nur mit Mühe zurüd: 
gefchoben werden Fonnte, die Aufhebung der Hochſchule zu 
verlangen, die ohnedem bei den jährlich wachfenden Gteuerz . 
forderungen dem Volk als ein Lurusartikel erfcheint, deffen 
Beibehaltung und Alimentation aus feinem Beutel es nicht 
begreifen kann. Neun Gemeinden haben zu den drei Mitglies 
dern des Regierungsraths, welche gegen die Beflätigung von 
Straußens Berufung ftimmten, eine Deputation geſchickt, um 
die Zurücdnahme des Befchluffes-zu verlangen, mit der Er: 
Härung: fofern diefer nicht erfolge, würden fie für nichte 
gut ftehen fönnen. Man will eine allgemeine Volksverſamm⸗ 
lung veranftalten und die Regenten, welde fich ftetd auf den 
Tag von Uſter berufen, von welchem der Bürgermeiſter Hirs ä 
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jel damals im einer Flugſchrift girrte: „Oben blauer Him⸗ 
mel, ringsum grüne Hügel und der Tempel Gottes in Tau⸗ 
fend und Tanſenden vor fi, eine fichtbare Gemeinde, ein 
Bild der Unfichtbaren; o wie gerne wär’ ich auch dort gewes 
fen“? Die Negenten, welchen diefer Tag zu den Stühlen ver: 
bolfen bat, dürften leicht wieder einen folchen erleben, an 
welchem ſich der ihnen fo heilige Volkewille frei und frank 
ausfprähe, hervorgerufen nicht durch aufrührerifhe Echriften 
und Umtriebe, fondern durch ihr eigenes fo (hnödes Nieder: 
treten beffen, was Gottlob dem Wolfe noch heiliger ift, ale 
dieſen Advokaten, Echreibern und Gewerbsleuten. Uber nein! 
Eie verftehen ihr Gewaltregiment beffer zu führen, als dies 
jenigen,, welche unihätig den Tag von Ufter herannahen fas - 
ben, ihr milderes. Man verfihert, unter der Hand ſeye 
Aargau fhon um Kriegehülfe angegangen worden. Wurft 
wider Wurft. Als YUargau das Fatholifhe freye Amt, weil 
es von dem Petilionsrecht zu Gunften feiner Kirche Gebrauch 
machen wollte, mit Söldnern überzog, ftellte Zürich feine Kriegs⸗ 
knechte auf die Beine, um heldenmüthig gegen den Klofter- 
Feller von Muri heranzurüden; warum follten die Aargauer 
nicht reciprocirlich ſingen dürfen: 
Heut kehren wir bei Pfaffen ein, 
Beim reihen Pächter Morgen. 
Als im Jahr 1555 Bern und Freiburg den Landbefit des 
verſchuldeten Grafen Michael von Greyerz unter ſich theilteng 
unter Gewaͤhrleiſtung der Freiheiten ſeiner Unterthanen, meinte“ 
Bern, der Glaube fep ımter diefen nicht begriffen. Einige 
Wochen nachher wurde Haller in Begleit obrigkeitliher mit 
allen Vollmachten auegefiatteter Commiffarien in die deutfchen 
Drtfchaften des Saanenlandes geſchickt, „und hat alldort uns 
ter Gottes mitwirfender Gnad (und der Befehle der Com⸗ 
miffarien) innert Monatefrift felbige Rich vom Aberglaub 
. zur evangelifchen Wahrheit verleitet. Beide Gemeinden, melde 
die franzöfifge Sprach brauchen, find mit gleihem Nachtruck 
h 
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terrichtet worden.“ Eollte es daher befremblich feyn, wenn 
die Züricherfchen Gemeinden mit ähnlihem „Nachtruck“ von 
dem noch übrig gebliebenen Aberglauben zur Straußifchen 
Wahrheit „verleitet“ würden ? 

Um das Maaf der Abgeſchmacktheit voll zu machen und 
feine Verkommenheit fo recht zur Schau zu tragen, hat der : 
Bürgermeifter Hirzel über Straußens Berufung eine Proclas 
mation nicht etwa an feine Mitbürger, noch weniger an feine 
Mitchriſten, fondern an feine „Mitmenfchen“ im Kanton Züs 
wüch durch die Zeitung erlaffen und ihnen die Verſicherung 
Gegeben, daß Strauß, fo wahr er, Hirzel, Bürgermeifter fey, 
an Gott, an Chriftus, an Unfterblichkeit glaube. Wie eine 
&2/mme, die dem Kind ein fpihiges Meffer wegnehmen will, _ 
Wätfchelt er nun das ungeberdige Kind, welches fich gegen die 
Gefährdung feines chriftlichen Glaubens ſträubt und fagt: 
„zürnet doch nicht länger, daß wir es dem Herrn Profeflor 
Etrauß möglich gemacht haben, die ihm von Gott verliehene 
Gabe unter ung leuchten zu laffen. Seid nicht böfe, feib 
wieder gut.“ Kommen einem da nicht die Buben zu Sinn, 
welche den Feifenden Gefpielen rufen: kommt wieder zurück, 
wir wollen wieder fortmadhen. Dann empfiehlt er ihn ihrer 

hriftlichen Duldfamfeit, die bald in allem Spiel den Quinola 
machen muß. Am Ende ruft er gar noch feinen — dießmal 
niht Mitmenfchinnen, fondern Mitbürgerinnen zu: „Wer 
weiß, der fchöne Fremdling, den ihr jegt zu haſſen wähnt, 
wird euch von Herzen lieb.“ — Hätte Strauß vielleicht mehr 
Ehrgefühl ale Ehrfucht, fo müßten ihn dergleichen Verſuche, 
ihm ein ungefährdetes Gewährenlaffen herbeizuwinfeln, mehr 
ale Alles andere veranlaffen, zu bleiben, wo er if. Wie 
dann durch diefe Proclamation öffentlich, fo ſucht man indge- 
beim durch ale Mittel zu Gunften des Mannes zu ftimmen. 
Man ſtellt ihn den Gelehrten ins Licht eminenter Gelehrfam- 
keit; den gebildeten Claſſen preift man feine gefälligen For⸗ 
men, feine einnehmenden Manieren im Umgang ; das weib- 
liche Geſchlecht macht man durd Schilderung feiner Schönheit 
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‚ Tüftern, und ſucht ihn für daffelbe in einen Engel des Lichte 
zu verkleiden; ‘die Revolutions-Crapüle begnügt fi) mit der 
fiharf prononeirten Negation. 

Auch die Neminifcenz, wie einft von Zürich aus die Re⸗ 
‚ formation. nad allen Ceiten feye propagirt worden, taucht 
auf. Man hofft für diefe zweite Auflage denfelben baldigen 
Abfag in den Nachbarkantonen. Bon St. Gallen her ver 
Yautet es fhon, daß, wer unter den Geiftlichen nicht von 
veralteten Vorurtheilen befangen feye, nach dem Aufgang des 
Lichtes in Zürich das fehnende Auge wende- Fur die Geifte 
lichkeit in Glarus war Zürich ohnedem feit langem das privis 
Iegirte Bethesda. Wie cd im Thurgau fteht, wiffen wir nicht. 

Man wird an der Berufung feftzuhalten fuchen, das unterliegt 
Feinem Zweifel. Die jetzigen Machthaber werden vieleicht garihre 
Plaͤne durchfegen; es fehlt ihnen nicht an Verbrüderten in je« 
den Santon. Die Folgen find nicht ſchwer zu berechnen. Nach 
einer Seite treten deren Vorläufer ſchon hervor, indem alle 
Feinde des Chriftenthbume nunmehr von dem Wahne, bei all- 
zubuntem Zreiben irgend einer Zurechtweifung oder Ahndung 
“verfallen zu können, befreit, aus ihren Schlupfwinkeln ber: 
vorfriechen, indem fie, feit der Staat den Lehrer des Unglau— 
bens als Profeffor der chriftlihen Dogmatik brevetirt hat, 
zu der richligen Meberzeugung gelangt find, daß nunmehr 
auch ſie die Anerkennung von dem Geſetz in Anſpruch neh⸗ 
men dürfen. Die weiteren Folgen find, daß durch die Wir⸗ 
fung des Echullehrerferhinars einerfeit3 und durd den Ein— 
gang, welchen die Etraufifchen Kehren bei einer nad) ftete 
Meuem hafchenden und aller Autoritäs fi) entziehenden Ju— 
gend andererfeits, bei’ Fünftigem verbundenem Zuſammenwir⸗ 
fen der Echulmeifter und der fogenannten Pfarrer die Ent: 
riftlihung des Volkes in raſchem Fortfchritt vorangehen 
wird. Man fol auch den Teufel nicht fhwärzer mahlen, ale 
er ift; aber Fann man es verargen, wenn man den ©edans 
fen hegt, ee ſey dieß ein fein angelegter Plan, um die Herr= 
haft und zugleich den Fortgang der Revolution auf folgende 
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Weife zu fihern: Wenn es Strauß wirklich gelingt, erfolg: 
reich in die Bildung der den geiftlihen Etand ergreifenden 
Sugenb einzuwirfen und diefe, von der eingefogenen Weis: 
beit ſtrotzend, bemüht ift, dieſelbe wieder von ſich zu geben, 
fo kann dieß Feine andere Wirkung haben, als daß bier der 
eraffe Unglaube fich breit macht, dort die Eectirerei in allen 
erdenklichen Ubarten wuchert. Dann wird es heißen: der Une 
glaube verachtet die Kirche und bedarf deren nicht; die Gecs 
tirerei trennt fich von derfelben und wird von ihr nicht ans - 
erfannt, alſo: „Geſetzesvorſchlag. Einziger Artikel: die Kirs 
he ift aufgehoben, was bisher zu deren Unterhalt diente, fallt 
an den Staat, nach jetigem Ausdruck an das Volk zurüd«. 
Hiemit werden jährlid) mehr als 300,000 Franken gewonnen, 
Mittel, um eine Zeitlang die Abgaben zu vermindern. Bel 
dem Vorherrſchen der materiellen Intereſſen wird folches nicht 
bloß den Ungläubigen einleuchten, es wird alle Lauen auf 
diefe Geite hinüberziehen, es wird manchen vermeintlich Feften 
wankend machen, und man wird eine Negierung preifen, wel⸗ 
be fo väterlih auf die Bedürfniffe bes Volkes Rückſicht ge= 
nommen but. 

Das Ehriftenthum wird darum nicht von dem Züricherifchen 
Boden weggefegt werden; auch unter den neuen Sulianen 
wird es an Einzelnen feine‘ weltüberwindende Kraft bewähren, 
aber nicht wie in jenen Zeiten, dba ed auch unter dem Druck 
als organifches Ganzes zur Weltherrfchaft fich bereitete, fondern 
al8 ein zerfallender Organismus, dem kraft feines zweiten 
Ausgangspunktes, des Proteftantismug, die Unlage zur Eon 
‚derung inhärirt. Es wird ein Chriftentbum ohne chriftliche 
Kirche beftehen, chriftliche Meminiscenzen mit dem Trieb zu 
Particular-Oeftaltungen in allen denkbaren Abarten werben 
übrig bleiben. Die jeht bereits mächtig hervortretende Ten⸗ 
denz zu Particulars Organifationen wird reichlichere Nahrung 
finden. Schon jeht, da. die proteftantifche Kirche fcheinbar 
noch durch das mechanifche Mittel der äußern Form zufams 
mengehalten wird, zeigt fich innerhalb diefer ſcheinbar einen 
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Form eine Menge der verfchiedenartigften Lebensregungene 
fihtbar, von denen die abentheuerlichften — wie die Neutäu= 
fee — dur die Wucht diefer Form zwar nicht vereitelt, aber 
doch daniedergehalten wurden. Iſt fie einmal in Trömmer 
gefchlagen, dann wird es alsbald heißen: 

Nun dappelts und rappelts und Happerts im Saal; es 
wird ſich aus übriggebliebenen Trümmern. des vor Jahrhun⸗ 
derten zerfehlagenen fichern Baues jeder einen Schlupfwinkel 
jimmern und einrichten nach eigener Phantafei. 

Um das Maaß des Unerfreulichen vol zu machen und 
vollftändig den Beweis zu leiften, daß felbft die Potenz des 
mannhaften Zorns und des wüthenden Unmuths, da, wo 
die höchſten Fragen zur Entſcheidung gebracht werden, dem 
fhwammartig durchlöcherten Gefchlecht, diefem zur Fratze ge⸗ 
mwordenen Bilde des Ullmächtigen verloren gegangen feye, und 
daß heutzutage da, wo die Vorväter in Ingrimm dag Echwert 
gezückt hätten, die Verfühbnung aus Bajazzofprüngen hervor: 
gehen folle, ift diefe fo ernfte Frage alsbald von Kleckſern 
zu Karilaturen ausgebrütet worden. Die Schmach hievon 
trifft einen ſolchen zuerft, welcher den Schein annehmen woll⸗ 
te, als verträte er ernft den chriftlihen Glauben. Ein fol: 
cher bat zuerft die himmellange Mißgeftalt des Bürgermei- 
fterd Hirzel, unter der Fahne einer Echeere, in der Demuth 
und Verzufung vor einem von Samuel gerittenen Etrauß 
profternirt dargeftellt. Darauf find auch die andern nicht 
müßig geblieben, und haben erfonnen, wie ber Antiftes eine 
von Geiftlichen bediente und durch alte Weiber alimentirte 
Feuerfprige gegen ein helles, von eihem Etraußen getrages 
nes Licht richtet, welches er aber nicht treffen kann, weil es 
feine Augen blendet. Sie find dann weiter gegangen und 
baben das Kreuz gefpalten und in Trümmer fallend, und die 
hriftliche Kirche als das Aas eines Pferdes dargefielli; und 
fo find diefe Fragen durch das Bild aus dem höhern Gebiet 
felbft in dasjenige der unmündigen jugend herabgezogen wor⸗ 
den, welche nach Erklaͤrern nicht vergeblich fich umfehen wird. 
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Die zweite evolution hat aber aud darin das Handwerk 
beffer gelernt, daß fie nicht mehr barfch decretirt: die chrifte 
fihe Kirche hat zu erxiftiren aufgehört, fondern auf minder 
grellem Wege deren Befeitigung anbahnt, wobei fie ficherer 
dad damals Unerwartete vermeidet, daß das Blut der Wars 
tyrer ein heiliges Bollwerk um die Gehaßte, Gefährdete, dem 
Untergang Geweihte ziehe. 


XXXI. 
Eiterariſcher Proſpeet. 


Seit der große Schlag in Köln, der den ganzen deut 
(hen Boden erfchüttert, alle Quellen der proteftantifchen Po⸗ 
lemik in Fluß gebracht hat und ihre Fluthen fo hoch gehen 
gegen das Schifflein der Kirche, halten wir von Zeit zu Zeit 
Umfchau, ob die Waͤſſer noch nicht zu verlaufen beginnen. 
Da ift denn Alles, mas. geeignet fcheint, ein Verftändniß her⸗ 
beizuführen, für ung ein Gegenfland großer Xheilnahme, und 
wir begrüßen es von ferne fhon, wie nur Schiffer in einem 
überfehwemmten Lande einen grünenden Hügel, der etwa aus 
dem Gewäſſer hervorragte, begrüßen würden. 

Was die Augsburger allgemeine Zeitung Fürzlich von eis 
ner neuen Schrift des Oberhofpredigers v. Ammon in Dres: 
den „über die gemifchten Ehen“ berichtet hatte, welche 
die ganze Geſchichte der Geſetzgebung über diefen Gegenftand 
umfaffend, durch die Ruhe und Unbefangenheit der Behand: 
lung großen Eindruck hervorzubringen geeignet fey, madıte 
ung denn auf diefe Erfiheinung fehr gefpannt. Als daher 
das Buch ung zukam, griffen wir begierig darnach und, une 
geduldig, das Ergebniß der ruhigen, unbefangenen Erörte— 
rung zu erfahren, ſchlugen wir es, gegen unfere Gewohn⸗ 
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heit, von hinten auf, um wo moͤglich gleich des ſeltenen Scha⸗ 
tzes froh zu werden. Da fielen uns ganz am Schluße, mit 
geſperrter Schrift, die Worte des Pſalmiſten auf, die der 
Herr Verfaſſer auf ſich anwendete: „wenn ber Herr.bie 
Gefangenen Zions erlöfen wird, werden wir ſeyn, 
wie die Träumenden“. 

Das Hang uns ominös und flimmte unfere Erwartung 
bedeutend herunter; denn feit der Herr durch den Starkmuth 
eines einzigen treuen Hirten die Feffeln fprengen ließ, die. 
der Fürſt der Welt unferer Kirche angelegt hatte, haben wir 
in der That faft nichts als Träume und Fafeleien auftauchen 
gefeben, womit, ftatt des Panzers der Gerechtigkeit und des 
Echwertes der Wahrheit, unfere Gegner fi gewaffnet hat- 
ten, und muthig wider ums zu Felde zogen. Den pofitiven 
Boden der Wahrheit und des Mechtes, den der Herr im 
feiner Kirche gelegt hat, der ihnen aber wie Feuer unter den 
Eohlen brennt, forgfältig meidend, ziehen fie beftändig außen 
herum auf Entdefung aus nady Gütern, Die dort geborgen 
find. Der Eine fragt fih: Was ift die Kirche? Der An: 
dere: Was ift der Staat? Diefer: Was ift die Hierarchie? 
Sener: Was tft die weltliche Gewalt? und fo Jeder etwas 
Anderes, und fobald fie irgend ein deal ſich ausgeheckt, fo- 
bald die verworrenen Vorftellungen ‚die aus. dem Herzen ib: 
nen aufgeftiegen, zu einer Urt von Begriffe fich geftaltet ha⸗ 
ben, ftecfen fie fie wie Fahnen auf eine Etange, rufen: Ich 
hab's, ich hab's! und rennen gegen unfere Mauern an, fo 
beherzt und Fed, als ob die Welt in ihrem Gefolge wider 
uns angezogen käme. So auch der Herr Oberhofprediger v. 
Ummon. Gegen Offenbarung, Tradition und Eapung jeder 
Urt hält er fich wohl verwahrt; „denn fo lang es auf dem 
weiten Gebiete des Willens und Glaubens etwas mit Grunde 
zu negiren giebt, fol und muß es negirt werden, weil nur 
die reine und von Zweifeln aller Art gar nicht mehr zu er- 
fchütternde Pofition ein wefentliches Merkmal der Wahrheit, 
fo wie das dogmatifiche Phantafiren, dem fich jeder gefunde 
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Menſchenſinn verſagt, ein ſicheres Zeichen des Wahnes 
und des Irrthums iſt“. (S. VD) dagegen giebt er ſich mit 
defto größerem Vertrauen den Epeculationen und Forſchun— 
gen -über die Zukunft bin, Forſchungen über den gegenwärs 
tigen Zuftand der Cultur und der religiöfen Bedürfniffe 
unferer Zeit, die ihm dann den Maaßſtab für dag, was recht. 
und billig ſey in der hochwichtigen Sache, ausfchließlih und 
unfehlbar an die Hand geben follen. Er ift fich wohl be: 
wußt, daß ſolche denjenigen nicht zufagen werden, „welche 
bödhftens nur an eine Kalenderzeit glauben, und audy das 
nur unter der Bedingung, daß fich die Ephäre aller menſch⸗ 
Lihen Gedanken in gewohnter Ordnung um den unbeweglichen 
Scheitelpunkt ihrer Weltanfichten drehe; (E. VI) aber es 
ft ihm auch gewiß, daß diefe „nur die rücdgängige Bewer 
gung ihres eigenen Echattens verhindert, unfere gemeinfchafts 
Iihen Fortfchritte auf der alten Sonnenbahn wahrzunehmen“, 
daher denn auch „der Echluß der Schrift“ (auf welchen eben 
der Verfaffer die oben angezogenen Worte des Pfalmiften an 
wendete) „der Aufmerkfamkeit unbefangener Lefer nicht uns 
würdig ſeyn werde“. Das iſt ja in feinen Augen (E .VIIE - 
fg.) der Werth der Wilfenfchaft, daß fie „früher oder fpäter 
ihres Sieges gewiß ſeyn darf; daß der tumultuarifche Wider: 
fand der Gcmeinheit, die zu allen Zeiten das Beſſere haßt, 
ihren Triumph erhöht; daß jede Achte Theorie, die man wohl - 
von phantaftifchen und fpeculativen Träumen unterfcheiden 
muß, ſchon die Beglaubigung ihrer Fähigkeit zur Verwirkli⸗ 
hung an der Stirne trägt, und nur des Augenblices harret, 
der fie in das vernünftige Leben des Menfchen einführen 
wird“. Und fo geht er denn getroft auf die Eroberung der 
Zukunft los mit feiner Theorie, Die zwar (das Zeugniß wird 
ihr niemand verfagen) weder zu den phantaftifchen noch zu 
den fpeculativen, darum aber doch nicht minder zu den Traus 
men gehört, und in das vernünftige Leben des Menfchen 
fo wenig je eingeführt, als AUberwig mit gefundem Bemwupßt- 
fepn vermengt werden wird. Die gefchichtliche Unterfuhung 
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über die religiöfen und geſetzlichen Vorſchriften in Anſehung 
ber gemifchten Ehen zur Zeit des alten und des neuen Bun⸗ 
des, nach den Ausſprüchen der Kirchenväter und der Goneis 
lien, nad den Beſtimmungen des weltlichen und Firchlichen 
Rechtes der Katholiken und Proteftanten, nad den Grunds 
fägen der Eatholifchen Dogmatif und Moral, nad den Vor⸗ 
ſchriften des päpftlichen Etuhles und der neueren bürgerlichen 
Geſetzgebung, fie iſt im Buche eigentlich nur Nebenſache, 
böchftens (uns) ale Beurkundung von Herrn v. Ammons völs 
liger Unfähigkeit zur Auffaffung irgend eines hiftorifchen Stof: 
fes, ihm ale Rahmen und Introduction für die legten zwei 
Abſchnitte des Buches bedeutend, wo er die gemifchten Ehen 
aus dem Gefichtspunfte der Humanität und des unabweiglis 
chen Zeitbedürfniffes in fittlicher und kirchlicher, als unab⸗ 
weisliches Zeitbedürfniß in religiöfer und geſelliger Hinficht 
‚betrachtet. Auf alle jene Geſetze und Vorſchriften kommt es 
ja nicht im Mindeften an. „Was ift umd vor ung war, hat 
darum noch Fein Recht fortzubeftehen und etwas Künftiges 
zu werden“ (©. 179), darum eilet der DVerfafler „aus der 
langen Reihe örtlicher, nationaler, oft nur individueller, in 
jedem Falle aber willführliher(!?), zufälliger(!) und eben 
daher auch-jeder innern Ueberzeugungskraft ermangelnder Ans 
ſichten an das freie Licht „der Humanität« zur Auffuchung 
fittliher und eben daher auch religiöfer, göttlicher 
Geſegte“ (S. 182). Welche find nun diefe fittlihen und eben 
daher auch religiöfen, göttlihen Geſetze, die nach Herrn v. 
Ammon „allein als verpflichtend für die ganze Menfchheit bes 
trachtet werden fünnen“? Antwort: Lediglich folche, deren Bes 
flimmungsgründe aus der Vernunft, dem Wefen Gottes und 
ber Natur der Dinge entnommen find. (©. 182 a. E.) Nach 
diefen müffen die gemifchten Ehen, wie Herr v. Ammon meint, 
als ein Zeitbebürfniß, „von dem Vorwurfe der Sündhaftig⸗ 
feit und der DVerwerflichleit vor Gott und dem Menfchenge- 
ſchlechte gänzlich befreit werden. (©. 183.) Denn was ift 
Sittlichkeit? Antw.: „Die Uebereinftimmung einer Hand: 
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tung mit dem Geſetze des Gewiffens, welches die höchfte Ver⸗ 
vollkommnung und Beglückung des Menfchen zum Zweck hat“. 
Diefem aber enifprechen. die gemifchten Ehen ganz und gar, 
und zwar: 1) „in Hinficht der Beglüdfung, weil der Menfch 
ein gefeliges Thier (sic) ift und die Völker fich, wie die Fa⸗ 
milien, fchon des Friedens und der Eicherheit wegen immer 
näher befreunden müffen“: 2) in Hinficht der Vollkommen⸗ 
beit, weil die Erfahrung lehrt, .daß die Nationen als Mage 
(sic) ausarten und ſich in eben dem Verhaͤltniſſe mißgeftal- 
ten, als fie fih von einander abfondern, während bie mög⸗ 
lichſte Mannigfaltigkeit, wie bei den Pflanzen und Thieren, 
die Stämme veredelt und bie vollfommenfte Entwicklung ih: 
rer finnlichen und geiftigen Anlagen befördert“. — Das find 
denn die von Herrn v. Ummon der Vernunft und der Natur 
der Dinge eninommene Beweggründe bes höchſten Eittenge- 
ſetzes. „Nehmen wir“, fagt er aber weiter (©. 184), „ben 
Willen Gottes und feine Ordnung in der Natur zu Hülfe, 
fo finden wir, daß alle Menfchen eine Abftammung, etite 
Beftimmung, einerlei Anlagen und Bedürfniffe gemein ha⸗ 
ben; Liebe ift das erfte und heiligfte Band unferes Gefchlech- 
te8; Chriftus hat die Scheidewand zwifchen Juden und Hels 
den aufgehoben, und will auch durch ehelihe Verbindungen 
zwifchen ihnen die allgemeine Verbreitung feiner menſchenbe⸗ 
glückenden Religion verbreitet wiſſen“. Demnad find alle 
firchlichen Verbote gegen gemifchte Ehen nur als verwerfliche 
Folgerungen aus unhaltbaren Vorausfegungen zu betrachten, 
und um fo weniger zu dulden, als „ein alter Neligiongzwift 
immer auc zugleich eine alte Xhorheit und Sünde tft“. Wer 
wird nicht ftaunen vor folcher Tiefe und Erhabenheit der Wif- 
fenfhaft? Wer wird nicht zurückweichen vor folcher Schärfe 
ber Logik und. fo gewaltiger Echlußfraft? Das niederfchmet- 
ternde Gewicht der eben beigebrachten Argumentation iſt um 
fo unverfennbarer, als diefelbe augenfcheinlich nicht bloß Die, 
am Ende doch nur als eine untergeordnete Yrage zu betrach⸗ 
tende, Rechtmaͤßigkeit der gemifhten Ehen, fondern aud, 
| | 23 
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was dereinſt viel wichtiger werden kann, eben ſo die Recht⸗ 
mäßigkeit ber libido vaga, ja ſogar des Inceſtes u. dgl. zu 
erweiſen vollkommen geeignet iſt. Welch ein Gewinn für die 
kommenden Geſchlechter! Und wie ſehr hat Herr von Ammon 
recht, ſich über die Bornirtheit der ihm vielleicht nicht hin⸗ 
länglich danfbaren Mitwelt mit der dereinftigen Anerkennung 
der hoffentlich freifinnigeren Enkel zu tröften! 


Wir fühlen uns natürlich nicht farf genug, mit einem 
folhen Kämpen zu ftreiten, und das wird uns hoffentlich 
Niemand verübeln. Defto mehr erwarten wir von feinem 
Edelmuthe, daß er in Zukunft nur mit Nachſicht und Wohl: 
wollen des Vereines gebenke, von dem man ihm ganz fäljch- 
Uich, wie er num felbft erfennen wird, hinterbracht hat, daß 
er einen Heereszug gegen die Proteflanten aufzurufen beab: 
fihtige (S. XIII). Wir erwarten dieß felbft dann von ihm, 
wenn etwa ein Mitglied diefes Vereines, wie der Cchreiber 
gegenwärtiger Zeilen, binfichtli der S. 199 vorkommenden 
Anfpielungen auf ein katholiſches Land, wo angeblich die Pro: 
teftanten ihres Lebens bei weitem nicht fo froh werden kön⸗ 
nen, als die Katholifen (3. B. der Erzbiſchof von Köln u. 
A.!) unter den Proteftanten; wo fie von dem Eifer der 
Herrfchfucht des Clerus mancyerlei Drangfale und Unbilden 
zu erfahren haben, in aller Befcheidenheit bemerken müßte, 
baß das Alles rein gelogen fey. 


Ku 2 


Nachſchrift. 
Die preußiſche Staatszeitung hat in Nro. 51 d. J. bie 
Schrift, von der wir eben ſprachen, zum Gegenſtande eines. lan⸗ 
gen, umftändlichen Auffages gemacht. Ein Beweis, daß felbe in 
Folge der Unficherheit und Verwirrung, die über alle Grundfras 
gen des Lebens nunmehr eingeriffen, wirklich einen Grad von Aufs 
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merkſamkeit erregt hat, deſſen wir fie an und für ſich nicht fähig 
gehalten hätten. Als ein befonderes, ja ganz eigenthümliches 
Verdienſt bebt ed vor Allem die Staatszeitung an unferer 
Schrift hervor, daß fie die fittliche Bedeutung der gemifchz 
ten Shen ind Auge faffen, und aus der heiligen Schrift und 
ber Gefchichte erörtern zu müffen geglaubt habe, um dadurdy 
für die Beantwortung der fie betreffenden Mechtöfragen eine 
fefte und fichere Grundlage zu gewinnen, während die Maffe 
der von proteftantifchen Schriftſtellern wenigftens bisher ers 
fhienenen Schriften fich, ohne Berücfichtigung dieſes Punktes, 
hauptfähhlih nur auf dem Gebiete des Mechtes bewegt habe. 
Eine Bemerkung, welche gewiß merkwürdig und begeichnend 
genug ift für den Standpunkt und das bisherige Verfahren 
unferer Gegner. Wir wollen nicht erft daran erinnern, daß - 
das Recht, woran diefelben fich gehalten, entweder von ihnen 
felber gemacht, oder eine Corrupiion und ein Mißbrauch war, bie 
fie für Recht zu erklären beltebten. Wir glauben aber darum 
nicht, daß es bloß zufällig und ohne Vorbedacht gefchehen fey, 
daß die meiſten proteftantifchen Schriftfteleer auf das dem 
Herren von Ammon hier nahgerühmte befondere Verbienft ver⸗ 
jichtet haben, und zweifeln ob, außer der Staatszeitung, Viele 
auf der Gegenfeite es ihm fonderlich hoc anrechnen werden, 
den Boden betreten zu haben, den fie mieden, und auf dem 
er fi) noch dazu mit fo bemunderungswürdigem Geſchicke bes 
wegt. Wie dem übrigens fey, die Staatszeitung befleißt fich 
einer großen Unpartheilichkeit, das müffen wir anerkennen. 
Sie geſteht, „daß es theils einer tieferen philofophifchen 
Grundlage, als der Derfaffer feiner Unterfuhung gegeben, 
theile eines gründlicheren Eingehens in die von ihm beleuchs 
teten gefchichtlichen Thatfachen bedurft hätte“, ja „daß ihr bei 
der von Herrn v. Ammon aufgeftellten Anficht die fittliche - 
Natur der Ehe aufgehoben zu ſeyn ſcheine“. Bas ift gewiß 
in Hinfiht auf das Buch Alles, was man bei dem. jegigen 
Zuftand der Dinge nur verlangen Fonnte, und beffen ganze - 
Nichtigkeit als Beitrag zur Polemik des Tages iſt damit zur- 
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Genüge ausgedrüdt. Wbermals ift alfo jenfeits Einer aufs 
getreten, mit dem es nach dem Uriheile feiner eigenen Leute 
Nichte if. Nun fucht aber die preußifche Staatszeitung ihre 
eigene edlere, fitilichere und fomit chriftlichere Anficht zu ber 
gründen, und zwar mit folcher Unpartheilichkeit, daß fie ſelbſt, 
im Gegenfabe der vielgepriefenen Landesgefepgebung, die dem 
Pater das ausfchließende Recht giebt, die Eonfeffion der Kin- 
der zu beftimmen, die Meinung aufftelt, daß für den Fall, 
mo die Ehe durch frühzeitigen Tod des Vaters gelöft wird 
und unmündige Kinder zurücblieben, deren Erziehung im 
eigentlichen Einne des Wortes noch nicht begonnen hat, ſon⸗ 
dern nun Recht der Mutter wird, dann aud der Confeffion 
der Mutter vor der des verfiorbenen Vaters der Vorzug ge: 
geben werden follte. Uber was kommt dabet heraus? — Das 
unummundenfte, wenn gleich unabfichilichfte Zeugniß für das 
volle Recht der Eatholifchen Kirche. 

„Eine gemifchte Ehe in dem Umfange, wie fie Herr v. 
Ammon nimmt, welche die Religionsverſchiedenheit nicht als 
ein verſchwindendes, fondern als ein bleibendes Mo⸗ 
ment enthält, würde in der wichtigften Beziehung des Men: 
fhen, im Glauben, einen Zwiefpalt zulaffen, der das Wefen 
ber Ehe felbft und ihre fittliche Natur tief verlegt“... 
„Sie verlangt .... weſentlich Einheit des Glaubens, wenn 
fie anders ihrem Begriff entfprechen und mit allen Wirkungen 
einer hriftlichen Ehe zu Stande kommen foll“..... Die ger 
mifchte Ehe beginnt „allerdings mit einem Gegenſatz, der ſich 
aber durch das gemeinfame Leben bie auf einen gewiffen Grad 
vermittelt, inbem jdie eine der. beiden Confeſſionen, ſey es 
nun die des Mannes oder. der Frau, zur berrfchenden in der 
Familie wird, der ſich die andere unterordnet, und von Ihr 
Einwirkungen erfährt, ohne fich felbft dabei aufzugeben. Al⸗ 
lerdings fegt diefes voraus, Daß ſich nicht beide fchroff eins. 
ander gegenüberftellen,. fondern die gemeinfame Grundlage 
anerkennen, auf der fie beruhen, womit dann auch der Punkt 
gegeben iſt, von wo aus fich die .eine Dex anderen nähern. 
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und von ihr Einflüffe erfahren kann. Es ift dieß aber über: 
Haupt Grundhedingung der gemifchten Ehe, ohne weldye fie 
als fittliches Verhältnig nicht zu Stande kommen kann. Wels 
he von beiden Eonfeffionen nun den Sieg davon getragen, 
dies tritt dann in der religiöfen Erziehung der Kinder her⸗ 
vor“. ... ' 

Alfo um den Eieg der einen Gonfeffion über die andere 
bandelt es fich bei jeder gemifchten Ehe nothwendig, und ders 
jenige von beiden Theilen, der bei der Eingehung derfelben 
dem Anderen die Beftimmung der Confeſſion der Kinder über: 
läßt, bekennt fi) von vorn herein fchon ale den Befiegten. 
Wahrlich etwas Anderes hat auch der Papſt nicht gefagt, als 
er in feinem Breve vom 5. März 1850 erklärte, daß derglieks 
hen Ehen nicht wenig Difformität und geiftliche Gefahr mit: 
fih brachten, und deßwegen von der Rirche verabfchent wärs _ 
den. Wer bei fo bewandten Umftänden der Kirche diefen 
Abſcheu verübeli oder gar als unbegründet ausreden möchte, 
der erinnert nur zu lebhaft an den vortrefflihen Bürgermeis 
fter Hirzel, der den Zürichern zuredete, fich den Dr. Strauß 
als Profeffor der Dogmatik gefallen zu laſſen, weil ja am 
Ende doch die Wahrheit fich herausftellen werde. Alles Mais 
fonnement der Etaatszeitung darüber, daß das Verbot der 
gemifchten Chen unter Ehriften verfchiedener Confeſſionen nicht 
in einer tieferen, dem Chriftenthbum eigenthümlidyen Auffaſ⸗ 
fung der Ehe, fondern lediglich in dem befonderen Verhälts 
niß der Eatholifchen Kirche zu den ihr gegenüberfticehenden 
Härefien feinen Grund habe, und daher jetzt aufhören 
müffe, wo die Stellung der Gonfeffionen zu einander eine 
ganz veränderte geworden und. der Begriff der Keperei in 
feiner früheren Bedeutung verfchwunden ſey, es fällt jenem 
Geftändniffe gegenüber völlig in Nichts zufammen. Denn Fei- 
neswegs ift die Stellung der Eatholifchen Kirche zu den an⸗ 
deren Gonfeffionen dahin verändert, daß fie fi und ihre 
Glieder als die Befiegten ihnen preisgeben müßte, und ber 
Begriff der Keperei, der in bürgerlicher und volitifcher Hin: 
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fiht, im Sinne des älteren Staatsrechtes, aufgegeben wor⸗ 
den, befteht im Eirchlicher Hinficht allerdings noch in feiner 
ganzen Schärfe und Bedeutung auf Eeite aller derjenigen, 
die an eine objective Wahrheit und eine hiftorifche Offenbar 
rung glauben, und daher der Meinung ſeyn müffen, daß ber 
Befip derfelben dem Geiſte und der Seele heilſam, deren 
Entbehren aber oder die Aufnahme des entigegenftehenden Irr⸗ 
thums verderblich ſey. Der Standpunkt gilt noch für bie 
gläubigen Proteftanten, wie für die Katholifen, und wenn 
unter ben Bertheidigern der gemifchten Ehen viele Proteftans 
ten, im Einne der Staatszeitung, find, die, ohne gerade 
gemeine Proſelytenmacherei dabei zu beabfichtigen, die Beför⸗ 
derung ber gemifchten Ehen mit dem Glauben vereinbaren 
und den chriftlihen Boden dabei fefthalten zu können glaus 
ben, fo find es nur foldhe, Die von der Verfchmelzung der 
gefchiedenen Gonfeffionen in den Hauptwahrheiten, mit Aufs 
opferung der trennenden Nebenpunkte, eine neue Blüthe und 
Entwiclung der hriftlihen Kirche in Fünftigen Zeiten erwars 
ten. Diefe legen aber damit von felbft das Geftändnif ab, 
wie fie an ihrer eigenen Confeffion, fo wie fie jeht beftehet, 
irr und zweifelhaft geworden find, und je größer ihre Zahl, 
deſto offenbarer der Ruin des Proteftantismus. Gegen die 
Fatholifche Kirche mögen fie immerhin ftreiten und ſich vers 
wahren; aber ihren rationaliftifhen Gegnern, wie. fehr fie 
auch fie. perhorrefeiren und von ſich ftoßen mögen, ftehen fie 
näher, als fie glauben. Davon giebt des Herrn v. Ammon's 
Schrift und deren Mecenfion in der preußifchen Staatszeitung 
einen neuen Beweis. | 


| XXXII. 


Die Höfe und Cabiuette Europas im achtzehnten 
VJahrhundert. 


Von Dr. Fr. Foͤrſter, Preuß. Hofrathe, des eiſernen Kreuzes und St. 
Georgen⸗Ordens Nitter. Dritter Band. Potsdam 1839. (Auch unter 
dem befondern Titel: Friedrich Auguft IL, König von ‘Polen und 

Kurfürft von Sachſen; feine Zeit, fein Cabinet und fein Hof.) 


Herr Hofrath Fr. Förfter in Berlin. bat ſich durch die 
Auffindung und Bekanntmachung der Correspondenz Wallens - 
ſteins mit Arnimb, fo wie der nachgelaffenen Papiere des 
Grafen. Seckendorff manches Verdienft um die Aufhellung 
der Gefchichte des 17ten und 18ten Jahrhunderts erworben. 
Don mehreren Eeiten ift aber bereits bemerkt worden, daß 
es den Gefchichtsfreunden angenehmer gemwefen wäre, wenn 
ee ſich auf eine geordnete und vollftändige Heransgabe je⸗ 
ner Actenſtücke befchränkt, und feine eigenen Zugaben, welche 
nur eine unnübe Vertheuerung bezweckten, weggelaffen hätte. 
Die in Meuſelwitz gefundenen Sedendorffifhen Papiere ga= 
ben ihm den Etoff zu den drei Bänden über Friedrich Wil⸗ 
beim I., fo wie zum erften und zweiten Bande der „Cabts 
nette und Höfe Europas im 18ten Jahrhundert.“ Jegt ift 
aber diefer Stoff ausgegangen und ber kürzlich erfchienene . 
dritte Band des letztern Werkes, welcher ſich mit der Ges 
fhihte König Friedrich Auguſts II. von Molen (von den 
fächfifchen Gefchichtfchreibern gewöhnlich Friedrih Auguſt T. 
genannt) befchäftigt, ift eine Compilation laͤngſt bekannter 
Dinge. Eogar das dem Verfaffer von Herren Böttiger in 
Erlangen mitgetheilte Mianufeript: „Les earacteres de la 
eour de Pologne,“ wovon S. 286 bis 344 eine vollftändige 
Ueberſetzung gegeben wird, ift laut ‚eigenem Eingeſtandnige 
bereits zweimal gedruckt. 
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Wie vorauszufehen war, bietet der Uebertritt Friedrich 
Augufts zur Eatholifhen Kirche Herren Förfter einen weiten 
Spielraum für die Manifeftation feiner proteftantifchen Ges - 
finnungen. Wir find weit entfernt, einen folchen Uebertritt, 
wenn er, wie bier gefcheben, aus rein weltlichen Beweggrüng 
den hervorgeht, für einen Gewinn umferer Kirche anzufehen, 
fo wie wir auch auf .der anderen Eeite es für feinen Verluft 
halten Fönnen, wenn aus ähnlichen Ruͤckſichten der Proteftans 
tismus Erwerbungen madt, da in dergleichen Fällen meiftene 
gänzlicher Indifferentismus dem entfcheidenden Echritte vor⸗ 
bergegangen ift. Bei Friedrich Auguft fcheint diefes ebenfalls 
vollfommen der Fall gewefen zu_feyn, wenn auch die beiden 
‚befannten Anekdoten von dem aus dem Fenſter geworfenen 
Jeſuiten und von dem Jagdhunde mit dem Roſenkranz, welde 
der Verfaffer mit fichtlichem Vergnügen dem lügenhaften Polls 
nig nacherzählt, offenbare Erdichtungen find. Welche Glaubs 
würdigfeit diefer Baron Pöllnitz verdient, darüber kann man 
das Journal secret du baron de Seckendorff nadlefen. 
Friedrich IL. fagte von Poͤllnitz, er ſey „ein infamer Kerl, 
dem man nicht frauen dürfe.“ Und Cramer in feinen Denls 
würdigfeiten ber Gräfin Aurora von Königsmark weift nach, 
daß die von Pöllnitz verfaßte Saxe galante mehr Dichtung 
als Wahrheit enthält. Demungeachtet hat Herr Förfter ganze 
Seiten aus diefem lasciven Buche ausgefchrieben. 

Noch ausführlicher wird der Religionswechſel des Kurs 
prinzen Friedrich Auguft, und die hiedurch in Sachſen ents 
fiondene YUufregung befprodhen. Zur Beruhigung der streng 
Iutherifchen Gemüther fah fi) König Auguſt veranlaßt, eis 
gene Verficherungspatente ergehen zu laffen, in melden er 
betheuerte, daß an dem Meligionszuftande durchaus nichts 
geändert werden follte „Wir haben,“ heißt es in einer dem 
proteftantifchen Minifteriim gegebenen Erklärung, „mie bes . 
kannt, nie Jemanden in Religionsſachen den geringften Zwang, 
oder Gewalt zugefügt, wohl wiffend, daß der Glaube eine 
Gabe des Höchſten, und ee billig fey, daß unfere lieben, ges 
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irenen Untertbanen eben Die Gewiffensfreiheit genießen, die 
Unfers Prinzen Liebden jederzeit geftattet“ *). 

Des Contraſtes wegen wollen wir einige Stellen aus den 
„Erinnerungen“ bier anfügen, welche die Landftände, durch 
jme wiederholten DVerficherungen nicht beruhigt, an ihren 
Kurfürften richteten. Sie begehrten, daß 


1) „kein. Eimultaneum, es fey obgleich zu andern Etunden, 
in denen Kirchen, Schulen und Gebäuden, wo die Evans. 
gelifhen ihren Gottesdienft und information zu halten 
pflegen, oder mit Wegnehmung derer Chöre, oder mit 
Erbauung neuer, oder mit Wiederaufrichtung wüſte ſte⸗ 

hender oder gar eingefallener Kirchengebäude eingeführet“, 

2) „alles heimliche und öffentliche Exercitium der römifch- 

katholiſchen Religion, außer bei Er. Königl. Majeftät 
felbft eigenen hoben Gegenwart unterfaget“, | 

3) „feine Actus publici und solemnes Religionis, ale Bes 
grabniffe mit Sang und Klang, Begleitung armer Sün⸗ 
der zur Gerichteftätte, Procefitonen, Aufrichtung gewiffer 
Säulen in öffentlihen Straßen u. dgl. erlaubet“, 

4) Feine Sgefuiten oder Ordensbrüber in Ordenslleidern zu 
erfcheinen, noch weniger zur Srbauung von Klöftern, Se⸗ 
minarien, Collegien, oder wie die Namen zu erdenken, 
Erlaubniß ertheilet“, | 

5) „fein päpftlicher Nuntius, Bifchof oder Praͤlat, es fey 
denn bei Ihrer Königl. Majeftät hohen Gegenwart **), 
mit Öffentlihem Aufzug angenommen, noch weniger aber 
dem erfteren eine Jurisdiction und Erercitium feines ver: 
meintlichen Offtcii, zu welcher Zeit und über welche Ne: 
ligiongverwandte ed auch fey, eingeräumet‘“, | 

6) „keinem Ratholifchen Fein fundum und unbeweglidy Gut, es 
ſey groß oder Hein, Lehen oder Erbe, zuzuerkennen, Hypothek 
oder anderes jus reale hierauf zu erlangen, zugelaflen“, 

7) „keinem das Bürgerrecht, Innungsfaͤhigkeit u. dgl. ges 


ftattet, oder fonft den jetzigen Meligiongzuftand zumiders 


fheinende Befreiungen, Erecutionen,. oder was nur aus⸗ 
zufinnen, zugeftanden werde; inmaſſen man fi mit 
defto mehrerer Behbutfamkeit gegen diefen 
Feind zu bewahren, als felbiger Pine Wolfe: 
art unter dem Schaafpelze zu verdeden, bei 
Der geringfien Gelegenheit Pinen freffenden 


4 Sahri Staatskanzlei, Th. 30, S. 542. \ 
.) Bei Hrn. Förfter heit es gar: „es fey bei 3. 8. M. hoher 
Gegenwart, oder nicht“. ' 
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Rachen und reißende Klauen blutdürſtig zu 
gebrauchen weiß“ 5). 
Wir fragen, auf welcher Seite erfcheint hier die Toleranz? 
€. 221 und 239 nimmt.der Verfaffer Eeinen Anftand, 


in extenso zwei. apofrpphe Actenſtücke einzurüden, welche zu 


jener Zeit offenbar nur in der Abficht fabricirt wurden, Die 
Aufregung unter den Proteftanten zu vermehren, und. von 
welchen Hr. Förfter felbft zugeben muß, daß fie wenigſtens 
verfälfcht, wo nicht gänzlich erfunden feyen; nämlich 1) „Co⸗ 
pia der Secreten Staatsfinten aus Ihrer päpftlichen Heilig⸗ 
keit eigenem Cabinet und Collegium der 70 Aelteſten in Eil 
aufs Tapet vergebens gebracht“; eine plumpe Erdichtung, wo⸗ 
rin unter Anderm dem Papſte die Abſicht zugeſchrieben wird, in 


Leipzig eine Wechſelbank von 12 Millionen zu errichten, verſchie⸗ 


dene, zur Zeit der Glaubenstrennung verftecte Rirchenfchäge 
auszugraben u. dgl. Unfinn mehr; 2) „das Glaubensbekennt⸗ 
niß, welches der Kurprinz am 2. Julius in Baden bei Wien 
abgelegt haben ſoll“; welches von jedem der Fatholifchen Glau⸗ 
benslehre nur einigermaaßen Kundigen fogleich ald ein Pros 
teftantifches Machwerk erkannt werden muß. Hr. Förfter meint 
fehr ſcharfſinnig, die auf der F. Bibliothef zu Berlin befindli- 
he Abfchrift dieſes Glaubensbekenntniſſes fcheine von einem Ka⸗ 
tholifen berzurühren; und warum? weil am ande mit Blei⸗ 
ftift gefchrieben fteht: „vom Herren Bruder 5. ©. Ch. z. W.“ 
und diefe Buchftaben vielleicht bedeuten: „Jeſuit G. Ch. zu 
Wien.“ Wahrlih, mit foldher Auslegungsgabe ausgerüftet, 
Fönnte man wohl auch beweifen, daß die Sefuiten an der Sünd⸗ 
fluth oder dem bethlehemitifhen Kindermorde Schuld trügen. 
Es war wohl nicht anders zu erwarten, als daß das ſo⸗ 
genannte „Thorner Blutbade auch in dieſer Geſchichte wies 
der figuriren würde, wobei natürlicher Weiſe die obligaten 
Ausfälle auf die Jeſuiten nicht fehlen durften, „Auch in Pos 


Ten,“ fagt Herr Förfter, „verlangten die Jeſuiten Bluthoch⸗ 


zeit und Autodafes.*. Wir müffen bier abermals den auſer⸗ 
— — — 
*) Fabri Staatscanzlei Th. 35, S. 468. 
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ordentlichen Scharffinn des Verfuffers bewundern. Alſo die 
Sefuiten find die wahre Urſache der Bartholomäusnadt in 
Sranfreich, fo wie der von der fpanifchen Inquiſition angeords 
neten Hinrichtungen! Es ift nur unbegreiflich, daß Herr För⸗ 
ſter nicht ſchon längſt mit diefer wichtigen. Entdeckung hervor: 
getreten; in früherer Zeit würde er damit vielleicht mehr Glück 
gemacht haben, ale jegt. — Was die Thorner Angelegenheit 
felbft betrifft, welche bier mächft den Sefuiten hauptfächlich dem 
‚ Iatholifch gewordenen König Auguft zur Laft gelegt wird, fo 
wollen wir nur bemerken, daß die Hinrichtungen zu Ihorn.in 
Felge eines blutigen Aufruhrs, einer hierauf angeftellten fürms 
lichen Unterſuchung, und eines'auf dieſelbe gegründeten rich⸗ 
terlichen Urtheiles erfolgten. Herr Förſter hat uns felbſt 
erzählt, daß man in Preußen ſich zu derſelben Zeit über ders 
gleichen Formalitäten hinauszufegen wußte; denn der von ihm 
fo hoch gepriefene K. Friedrich Wilhelm I. pflegte nicht nur ers 
gangene Erkenntniſſe bis zur Zodesftrafe zu feharfen, fondern 
er ließ auch ohne Urtheil und Recht hängen und köpfen, wenn 
es ihm gut dünfte. Man kann in der Biographie diefes Mos 
narchen die erbauliche Gefihichte nachlefen, wie ein ganz un= 
(huldiger Lieutenant Rödel nahe daran war, den Tod am 
Galgen zu erleiden, weil der Commandant von Berlin ein Bil 
Iet des Könige falfch gelefen hatte, worın ihm befohlen wurde, 
den Rädelsführer meuterifcher Handwerkögefellen hängen zu 
laſſen. Ein Oberfteuereinnehmer, welchen das Gericht zu vier 
Jahren Feftungsftrafe verurtheilt hatte, ward auf des Königs 
ausdrüdlichen Befehl gehängt, während fpäter. fich feine völ⸗ 
lige Unfchuld erwies. Dagegen wurden die Griminalgerichteräs ' 
the, welche einen großen Musketier wegen Diebftahle und ges 
waltfamen Einbruche zum Tode verurtheilt haften, vom Könige 
eigenhändig geprügelt und das Urtheil caffirt. 

Inm Vergleiche mit folcher Defpotie erfcheint Friedrich Aua 
gufk welcher auch in Thorn den zum Tode verurtheilten aber 
entflghenen zweiten Bürgermeifter ſpäter begnadigte, wirklich 
liebenswürdig. Wenn man ihm auch eine zu große Prachtliebe 
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und Verfchwendungsfucht, fo wie die damals leider an den mei⸗ 
ften Höfen berrfchende UnfittlichEelt mit Recht vorwerfen kann, 
fo zeichnete er fich doch: durch den Schutz, welchen er Willens 
fhaften und Künften angebeihen ließ, fo wie durch feinere Bil- 
dung, vortheilhaft vor dem preußifchen Könige und manchen 
anderen Fürften feiner Zeit aus. Schon Cramer in feinen Denb 
würdigkelten der Gr. Königsmark, und Schloſſer in feiner Ges 
fhichte des 18ten Jahrhunderts, noch mehr aber Förfter in dem 
vorliegenden Bande, zeigen und nur die Echattenfeite in dem 
Gemälde der Megierung Friedrich Auguſts. Es ift unbeftrits 
ten, daß unter feinem Ecepter das fächfiihe Land — die Zeit 
der fchwedifchen Invaſion abgerechnet — des blühendften Wohl: 
flandes genoß; Handel und Gewerbsfleiß erhoben ſich auf eine 
früher nie erreichte Höhe, wozu die Verbindung mit Polen viel 
beitrug. Dresden wurde durch die von diefem Megenten unters 
nommenen Bauten eine der fchönften Etädte Europas. Die das 
mals gefammelten Kunftfhäte ziehen noch jegt Echaaren von 
Fremden dahin. — Nun nod) einige der vielen hiftorifchen Unges 
nauigkeiten, welche ung in vorliegendem Bande aufgefallen find. 

©. 29 ift unter den Bewerbern um die polnifche Krone, 
nad) Sobieskys Tode, auch der Kurfürft von Bayern genannt. 
Dieß ift aber unrichtig. Allerdings erhielt Mar Emanuel Auf: 
forderungen aus Polen, fih um die Krone feines verftorbenen 
Schwiegervaters zu bewerben, allein einestheild wollte er nicht 
feinen eigenen Echwägern in den Weg treten, anderntheils war 
er damals zu fehr mit den Angelegenheiten der fpanifchen Suez 
ceſſion befchäftigt, als daß er jene Aufforderungen berüdfichs 

tigen Eonnte. ' 

E. 196 fagt Hr. Förfter: „Der Tod Kaifer Joſephs T., wels 
her den 17. April 1711 erfolgte, berührte die europäifchen An⸗ 
gelegenheiten wenig“. Nun trifft ed fich aber unglücdlicher Wets 
fe, daß-gerabe diefer Tod Joſephs I. von entfcheidendem Ein⸗ 
fluße auf den Gang ber europäifchen Politik war. Denn daurch 
diefes Ereigniß ward der von beiden Seemächten bisher if ſei⸗ 
nen Unfprüchen auf die fpunifche Monarchie unterftügte Erzher⸗ 


[4 
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zog Carl auch der Erbe ber gefammten öfterreichifchen Lande, 
fo daß er ein größeres Befigthum, als felbft Carl V., in einer 
Perſon vereinigt haben würde; was weder. England noch feis 
nen Verbündeten zufagen konnte. Bon diefem Augenblide an 
war es entfcieden, daß eine Ausgleichung zwifchen Frankreich 
und den Seemädten zu Stande kommen winde, und der Uts 
rechter Friede war die nächfte Folge davon. 

Des Spaßes wegen erlauben wir uns die Frage, warum 
Hr. Förfter, als er ©. 165 auf eine der ernſten Hiftorie wohl 
nicht fehr würdige Weiſe ein nad) dem alten Saffenhauer „Ei 
bu lieber Auguftin“ auf König Auguft gemachtes Spottlied ans 
führte, aus dem gereimten Liede ein ungereimteg ‚gemacht, 
und ſtait „Alles iſt hin“, geſetzt hat, „Alles iſt weg“? 

Am Schluße der Vorrede zieht der Verf. mit Haaren, die 
Gelegenheit herbei, einen Ausfall auf die Wortführer und Vor⸗ 
kaͤmpfer der katholiſchen Sache zu machen. Wenn er glguͤbt, 
ihnen durch ſeine Invectiven wehe gethan zu haben, ſo mag 
er ſich nicht wenig taͤuſchen. Selbſt Schuhu Görres wird dabei 
ſehr gleichgültig bleiben. Die Eule iſt das Sinnbild der Weigheit, 
und der Schild, welchen Görres im Athanafius und in den Trig⸗ 
riern Hrn. Förſter und feinen Geſellen vorhielt, mag ihnen wohl 
als das Meduſenhaupt erſchienen ſeyn. Auch Schreiber dieſes 
beſcheidet ſich gerne, unter das verrufene papiſtiſcheNachtge⸗ 
vögel gerechnet zu werden, macht dagegen Hrn. Förſter die 
Ehre nicht ftreitig, unter die Eintagsfliegen zu gehören. 
Das geiftreiche MWortfpiel Satanaftus aber Eönnen wir feiner 
Antwort würdigen. So weit ift es alfo mit Euch gekommen, 
daß J Ihr zu folhen Mitteln Eure Zuflucht nehmen müßt! Ach 
du Deber Yuguftin! möchten wir hier ausrufen, um ung we: 
nigftend eines Citates aus dem vorliegenden Buche zu bedienen. 





| XXX, 
Die barmherzigen Schweitern in Spanien. 


Ein Engländer Edward Bell Etephens, geboren aus 
Irland, der im Jahr 1836 Spanien beſuchte, und im Winter 
ber Belagerung von Bilbao beiwohnte, gibt und von dem mild» 
thätigen und hefdenmüthigen Wirken der barmherzigen Schwe⸗ 
ftern in Navarra, auf dem Echauplage jenes greuelvollen Kries 
ges, anziehende Nachrichten. Es ift tröftlich , daß es dort, wo 
täglich fo viele und fo tiefe Wunden gefchlagen werden, auch noch 
Hände gibt, die ihrer warten, und Herzen, die von Mitleid er: 
füllt, die Leidenden tröften; darum wird dieſe Mittheilung über 
ein Firchliches Inſtitut, das ſich auch anderwärts fo große Ders 
dienfte erworben hat, und auf das die Augen fo Vieler in Deutfchs 
land gerichtet find, bier nicht unpaffend feyn. Der Engländer ers 
zählt als Augenzeuge: „Don Karlos befuchte an demfelben Tage 
bie Verwundeten im Klofter zu Drache, und erfreute die braven 
Leute aufs Höchfte durch fein edles Mitleid und Die Güte, die er ih⸗ 
nen bewies. Von Don Sebaftian und Generälen, Geiftlichen und 
Kammerherren begleitet, befuchte er jedes Gemach. Einerührende 
Ecene fand dort ftatt: Ein verwundeter Grenadter ftarb in den 
Armen feines Weibes, die zum Beſuch gefommen war. Die arme 
Fran Fonnte fich nicht tröften. Don Karlos bemühte fich, fie zu 
beruhigen, indem er ein Gefchenk von zehn Dollar hinzufägte. 
Die Verwunbeten fagten: würden fie den König nur jeden Tag 
ſehen, fo würden fie bald gefund werden. In dieſem Rlofter, das 
in ein Gränghofpital verwandelt wurde, fah ich ale Verwunde⸗ 
ten mit befonderen Betten wohl verfehen und unabläßig gepflegt 
von barmherzigen Schweftern, die zum Klofter gehören. Hierhin 
waren 120 arme Burfche nach dem leuten Gefecht gebracht wor⸗ 
den; darunter fieben fo fchwer verwundet, daß fie bald darauf 
ftarben. Uber gewiß nicht aus Diangel an guter Pflege, denn 
nie ſah ih Eoldaten in England beffer gehalten; 
fie erflärten fi auch vollflommen zufrieden mit ihrem Arzte nud 
feiner Behandlung. Eie nahmen den ganzen erften und zweiten 
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Etod des großen Vierecks ein, das rund um eine Quelle gebaut 
ift, Die im Mittelpunkte fortdauernd fpielt. Nicht ein Mann lag 
ebener Erde. Jeder, den wir fprachen, war am Schenkel oder anden 
Hüften verwundet. Ein armer Burfche machte eine befondere Aus⸗ 
nahme. Cr war zum drittenmal durch die Wangen gefchoffen. Eo 
‚bartnäcfig jedoch ift der Geift, der in allen Etänden lebt, daß 
ich mic) nicht wundern würde, wenn er fic) wieder in den Kampf 
gewagt hätte, obfchon ihm eine Penfion, den Tag eine Peſeta, 
auf Lebenszeit ganz ficher war. Diefen Ehrengehalt zahlt Don Kar⸗ 
los ohne Unterfchied für Wunden und ausgezeichnete Zapferkeit, 

Die baskifchen und navarrefifchen Frauen fheinen. treffs 
liche Krankenpflegerinnen zu ſeyn. Keine falfchen Begriffe 
von Delicatefje hindern fie an ihren unumgänglichen Dienften; fie 
wiffen, daß der Wundarzt Arme und Beine amputiren muß, daß 
er ihres Beiftandes bedarf, den fie auch voll Barmherzigkeit ge= 
währen. Sie fiheinen von der Eriftenz ihrer Nerven nichts zu 
wiffen, und werden darum felten. ohnmächtig. Um fo beffer find _ 
die Verwundeten ihres Muthes wegen bedient. Diebarmherzigen 
Schweftern und andere Monjas (Nonnen), deren Megel Befuch 
und Pflege der Kranken geftattet, weihen ſich dieſem Berufe mit 
einem Ernft und einem Eifer, die nicht genug bewundert werden 
können. Manche von ihnen haben eine Erziehung erhalten, und 
find in hohem Grade gebildet. Wenn fie die Beforgung eines Spis 
tales übernehmen, fo ift Alles des guten Erfolges gewiß. Ihre 
gewiffenhafte Pünktlichkeit und wohlwollende Sorgfalt bewirkt 
vielleicht mehr für ihre Kranken, als größeres Geſchick, von ei⸗ 
ner bloß bezahlten Pflege unterſtützt, in England vermag. Chi« 
rurg, Apotheker und Patient, alle vertrauen auf die wachſame 
Sorge der barmherzigen Schwefter. Cie reicht ben Becher der 
Hoffnung mit einer Hand dar, und den ber Refignation mit der 
anderen. Cie tritt zum Bette des Kranken mit jeder möglichen 
irdifchen Hülfe und mit geiftlicher Xröftung. Kurz, wenn eine 
Heilung möglich) ift, fo bewirkt fie dieſelbe. Diefe ausgezeichneten 
Damen beforgten pflichtgetren das Hofpital zu Yrache, und was 
ren den Duldern zur Zeit des Gefechtes vom 13ten September 
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eine unfhäpbare Wohlthat. Um 14ten jedoch bei Tagesanbruch 
gewahrten fie, wie ber Feind mit Macht von den Höhen nieder: 
ftieg und wie ein neuer Kampf gegen Ihre unvertheidigten Thore 
heranrückte, und ihre Freunde (die Rarliften) davor zurüdwis 
chen. Syn diefem Augenblic trugen die Rarliften drei ihrer vers 
wundeten Kameraden in das Epital. Die Lanziere des Feindes 
aber machten einen zahlreichen Angriff von oben herunter, und 
nöthigten dadurch diefelben zur Flucht mit Hintanlaffung der 
Verwundeten, die von der chriftinifchen Cavallerie vorfäglich in 
Stücken gehauen wurden. Die Karliften im Epital fahen diefe 
ſchreckliche Metzelei unter ihren Fenftern, und alle, die ihre Bette 
verlaffen konnten, eilten hinab, um durch eine Hinterthüre zu 
entwifchen,, jeden Augenblick gefaßt, ein gleiches Schickſal unter 
ben Händen ihrer wilden-Sieger zu erleiden. Da ftanden die 
barmherzigen Schweftern beftändig bei dem Bette ber Hülflofen 
und Eterbenden, um vielleicht mit ihnen lebendig verbrannt zu 
werden, ruhig ihres Schickſales gewärtig, denn wo die Chriſti⸗ 
nos während ihrer Fouragirung irgend hinfamen, vernichteten 
fie alles karliſtiſche Eigenthum, das fie nicht plündern oder mit: 
nehmen könnten, umd fehonten auch die Häufer nicht, Die es bes 
wahrten. Sum Glück eilten in dieſem Uugenblice die Earliftifchen 
Generäle Garzia und Pablo Eanz mit Verftärkungen herauf, 
und bewahrten das Spital uud alle feine Bewohner vor der dro⸗ 
benden Zerftörung. Nur feche Tage fpäter befuchte ich daffelbe, 
und war ein erfreuter Zeuge nicht nur-der ruhigen und unausges 
fegten Hingebung dieſer guten Echweftern, fondern auch ber 
Yufmerkfamkeit, Ordnung und Meinlichkeit, die ihre wachſame 


Freundlichkeit beobachtet, wo 120 arme Burſche von Schmerzen 
jeder Art darniederlagen. Die Dankbarkeit und das Vertrauen 
der Duldenden waren nicht minder fichtbar und erfreulich, und 
ich verließ das Klofter mit der fe en Ueberzeugung, daß der Bür⸗ 
gerfrieg hriftliche Barmherzigkeit in diefem „„rothen Lande“ nicht 
vernichtet hatte. Der Menſch hatte in der That Alles gethan, um 
‚ eine Hölle auf die Erde zu bringen, doc) weilten noch Geifter 
von einer höheren, reineren, edleren Ordnung darauf, deren 
Beifpiel und Einfluß ihr immer noch einen Theil des Segens 
bewahrte, den ihr der Himmel beftimmt.“ 
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XXXIV. 
Briefliche Mittheilungen 


. aus Marfeille, von der ar, aus Tirol, Schlefien und dem Hang. 


Aus Marfeille fchreibt und ein junger frangöfifcher Geiſtlicher, 
ein geborner Elfafier, der fich laͤngere Zeit zu feiner wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung in München aufhielt und den der Miffionsberuf dann nach 
Algier beftunmte, folgende Nachrichten von allgemeinerem Intereſſe 
„Mein Entfhluß, als ih München verließ, war, wie Cie wiſſen, nach 
Afrika zu gehen, um zu fehen, ob der Augenblid endlih gekommen 
fey, in diefen fo lange unfruchtbaren Gegenden den Baum des Kreu—⸗ 
zes wieder zu pflanzen, der einft dort fo bluͤhend geweſen. Schon war 
ih nah Marfeille gefommen, ſchon durdheilte mein Auge von den Kuͤ⸗ 
ften des mittelländifhen Meeres fehnfuchtsvol einen unermeßlichen 
Horizont, um die jenfeitigen Ufer zu fuchen, die fo lange der Gegen: 
fland meiner Wünfche find: als mich der Bifhof von Marfeille in 
Kenntniß feßte, daß ich zur Ausübung der Seelforge in Algier noths 
wendig geiftlicher Zurisdietion bedürfte, die ich nur in Rom erhalten 
tönnte, und daß er mir darum rathe, Über Rom zu gehen. Nah 
zeiflichee Ueberlegung folgte ich diefem Rathe und machte diefe Neife 
in der angenehmen Gefellfhaft eines ehemaligen Generalvicard von 
Mobile in Amerika, der feit Kurzem für das neue Bisthum Du: 
buque, 900 Stunden von Neu: Drleand den Miffifipi aufwärts, er: 
nannt if. In Rom angefommen, erfuhr ich alsbald, dag man im 
Begriff ftünde, einen Bifhof für Algier zu ernennen. 

Ich beſchloß alfo, diefe Ernennung dort abzuwarten und meine 
Zeit der Betrachtung Ddiefer ewigen Stadt nnd ihrer ewigen Meifter: 
werke zu widmen. Wie viel fah ich nicht hier, mad meine Bewun: 
derung erweckte, wie vieles aber auch, was mich, befonders in der er⸗ 
ften Zeit, befremdete! Wohl aber Habe ich daran gethan, mit meinem 
Urtheile zuruͤckzuhalten. Wie mandem Irrthum und Mißverftändnig 
wäre ed nicht ausgefegt geweien? Man bedarf Zeit, um ein Land zu 
beurtheilen, das in fo manchen Beziehungen von unferen Ländern des 
Rordens verfhieden if. Das Aeußere, die Hülle ift in Italien nicht 
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geeignet, den Fremden zu gewinnen, allein wenn er tiefer eindringt, 
fo findet er einen guten Kern. 

Zugleich benußte ih auch meinen Aufenthalt zu Rom, um meine 
Sehnſucht nah Afrika reifen zu laſſen; und welches Land wäre dazu 
beffer geeignet gewefen, als jenes, das die Herrſcher der Welt geboren. 
- Der Profefior der Propaganda, Herr Theiner, drang befonders in 
mich zur baldigen Ausführung und fo kehrte ich nad) dreimonatlichem 
Aufenthalt, fo wie die Ernennung des Bifhofs von Algier erfolgt 
war, nah Marfeille zurüd. Mir fchien jedoch, daß das fiherfte Mit: 
tel, unfere Religion in Afrika wieder neu erblühen zu machen, wohl 
darin beftünde, eine große Zahl guter chrifiliher Familien, wie man 
fie in Menge im Elfaß findet, dort anzufiedeln, indem man ihnen Land 
nebft den zu feinem Baue nothwendigen Mitteln verfchaffte. Auch der 
veugeweihte Bifchof theilte meine Anfiht. Um aber einen fo weit aus: 
fehenden Plan auszuführen, ift es nothmwendig, die ganze Nation da: _ 
für zu intereffiren und einen riftlihen Nationalverein zur Belehrung 
und Givilifation von Nordafrita zu bilden. Der Bifchof fegte fih in 
Verbindung mit dem Prince de Mir, dem das franzöfifhe Gouverne: 
ment große Befißungen in Afrika verliehen hat und der dort feit meh⸗ 
reren Jahren wohnt, fi) aber gegenwärtig in Marfeille. befindet. Der 
Fürft ging mit Begeifterung darauf ein und fo wurde befchlofien, zu 
diefem Zwecke eine Gefelfchaft zu bilden. . Vorher jedoch beſchloß ich, 
um freiere Hand zu Haben, meine Angelegenheiten in der Heimath in 
Ordnung zu bringen und zu gleicher Zeit mich davon zu überzeugen, 
ob das Volk im Elfaf noch eben fo zur Auswanderung geneigt fey 
wie damals, als ich vor drei Jahren es verließ und nad Deutfchland 
ging. Auf meiner Durdreife durd Lyon fand ich viele Sympathie, 
im Elfaß traf ich überall Familien zur Reife nach Afrika bereit, als 
ich einen Brief des Fürften ‚sur fhleunigen Ruͤckreiſe erhielt. Zugleich 
jeigte er mir an, daß die Notabilitaͤten von Marfeille an diefer Bes. 
gründung unferer Eolonie bereitwilligen Antheil nehmen wollten, und 
daß es gut fey, wenn die Statuten der Gefellfchaft abgefaßt und bei der 
baldigen Durchreife des Biſchofs ‚von Algier durh Marfeille demfelben 
vorgelegt würden. Ich kehrte zurück, im ergbifchöflihen Palais vers 
fammelten fih am 29. November alfo die erften Theilnehmer unferer 
chriſtlichen Gefelichaft: der ehemalige Bifhof von Marfeille und der 
gegenwärtige mit feinen beiden Generalvilaren, ferner der Biſchof von 
Algier und fein Generalvikar, der Praͤfekt, die vier Glieder des provis 
foriſchen Comites, der Advokat zur Redaktion der Statuten, der Fürft 
und meine Wenigkeit. Hinfihtlih des Betrages des Gapital3 waren 
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die Anfichten verfchieden, man feßte ihn zulegt auf zwei Millionen fe, 
mit dem Borbehalte, im Falle der Erfolg fi günftig erweifen würde, 
denfelben allmählig anf zwanzig zu erhöhen. Meine Abfiht war ur 
fprünglich gewefen, eine Nationalfahe hieraus zu machen, und damit 
jeder daran Theil nehmen Eünne, wünfchte ich bei einem größeren Ga- 
pital die Aktien auf 100 Franken, zahlbar in vier Terminen, zu fegen, 
Da aber die Majorität das Capital nur zu wei Millionen anfegte, 
fo wäre auf diefe Weife die erſte verfügbare Summe gu unbedeutend 
gewefen; fie befchloß Daher, Daß die 100 Franken auf einmal gezahlt 
werden follten, wodurch nothwendig der Kreis der Theilnehmer auf 
die Wohlhabenderen beſchraͤnkt wird. Dagegen faͤllt nun aber auch die 
Verantwortlichkeit der Majoritaͤt zu. Die eigentliche Schwierigkeit unſers 
Unternehmens begann aber jetzt erſt mit der Anwerbung von Theilnehmern. 

Dieß kann nur mit der groͤßten Thaͤtigkeit erreicht werden. Haupt⸗ 
ſaͤchlich haben wir dabei das Vorurtheil zu bekaͤmpfen, das fih gegen 
den Fürften erhebt, feiner bedeutenden Sefigungen in Algier’ wegen. 
Eind die nothwendigen Einleitungen in den vorzüglidfien Etädten 
Frankreichs getroffen, dann werden der Fürft und ich nach Afrika ge: 
ben, um mit dem Bau zweier Dürfer zu beginnen. | 

Eie fehen, daß ich eine große Laft auf meine Schultern genom⸗ 
men. Hätte ich dabei nur auf meine eigenen Kräfte gezählt, fo wäre 
ich fehr vermefien gewefen. Ich glaube aber, daß Der, im Namen 
Defien und zu Defien Ehre ich dies Werk unternommen, mich nicht 
verlafien wird. Ich wiederhole mir oft die Worte des Pfalmiften: 
In te domine speravi, non confundar in aeternum, in justitia 
tua libera me. Goftes Gerechtigkeit wird mich unterftügen, denn laͤn⸗ 
ger als ein Jahr flehte ich fie täglich, wie ein gehorfames Kind feinen 
geliebten Vater, inftändigft an, daß fie mic) meiner Gedanken in Ber 
treff Afrikas befreien, und mich ruhig die Pflichten meines Berufes in 
dem elendeften Dorfe erfüllen laſſen möchte; aber je mehr ich bat, je 
mehr befeftigten fih meine Gedanken, und ebenfo ermahnten mich die 
verftändigften und rechtichaffenitien Männer, denen ich meinen Plan 
mittheilte, der innern. Etimme zu folgen. Hätte ich länger gezügert, 
würde ih mir nicht den Vorwurf. machen müfien: „modicae fidei, 
quid dubitasti ?““ Eoweit dad Echreiben unferes Freundes, dem eine 
gedruckte Aufforderung der Gefelihaft zur Theilnahme an den XActien, 
nebft den näheren Bedingungen, beigefügt if. — Wir Eönnen diefem 
Unternehmen nur von ganzem Herzen den beften Sortgang wünfden, 
ſowohl im Intereſſe der Bekehrung und Givilifation von Algier, als 
auch in dem fo vieler bedürftiger Familien in der Heimath, die ihr 

24 


\ 


372 | Briefliche Mittheilungen. 


Heil in fremden Welttheilen fuhen müffen. Denn es ift nur zu bes 
Fannt, welchem gränzenlofen Glende die unglüdlihen Auswanderer, in 
phnfifcher wie moralifher Dinfiht, an den fernen Küften fo oft cntge: 
gengehen, wenn fie rat): und huͤlflos, auf ihre eigene Bedürftigkeit 
befchränkt, fich in Die Welt hinaus geftoßen finden, -eine Beute des fie 
von allen Seiten beftürmenden Elendes und ein Opfer eigenfüdhtiger 
Wucherer, die auf ihre Unkenntniß der Werhältnifie des Landes 
fpeculiren. Aus diefem Grunde müffen wir auch wünfchen, daß diefe 
Geſellſchaft nie ihren religiofen Charakter aus den Augen verliere und 
recht viele Theilnehmer finde, die minder ihren Vortheil und einen 
Actiengewinn, als den heiligen und menfhenfreundlihen Zwed im 
Auge haben. Jedenfalls fehen wir die Ausführung diefer Idee ald 
eine Schuld aller Katholiken an, zunaͤchſt aber des franzöfifchen Volkes, 
gegen die von der Vorfehung in feine Hand gegebenen Länder der 
Nordkuͤſte Afrikas. Gelingt der Berfuh, wie wir hoffen und wün. 
fhen, fo Eönnten wir Deutfche, Die gemachten Erfahrungen des praßtis 
ſchen franzoͤſiſchen Sinnes benügend, vieleicht für Griechenland, zum 
Heile unferer zahlreihen Auswanderer und zum Schirme des dort er: 
richteten Thrones, eine ähnliche Golonie begründen, Leider hat man 
bis jett die Auswanderungen in Deutfchland gänzlich ihrem eigenen 
Schickſal überlafien, während eine Unterftügung und eine leitende Für: 
ſorge fowohl den Auswandernden, wie ihrem alten Baterlande, vielleicht 
unberechenbaren Gewinn gebradht hätten. Wie die Sachen jegt ftehen, 
bat Europa in Amerika nur einen feindlichen Nebenbuhler gewonnen, 


mit dem ed durch Eeine politifchen Bande, nicht einmal die der bloßen: 


menfchlihen Dankbarkeit verbunden ift. 

Bon derXfar. Es fand zu erwarten, daß die preußifche Regierung 
zu der neueften, mit Actenftücden belegten Erklärung des Erzbifhofs von 
Nofen und Gnefen, die er zu feiner Rechtfertigung und Abweiſung der 


Berdähtigungen feines Charakters, gegen die von Niemanden unters” 


zeichnete preuß. Darftelung vom 51. Dec. v. J. ohne allen Nüdhalt, 
wie bekannt, ins Publiftum gebracht Hat, nicht ftilfchmeigen, ebenſoſehr 
aber aud, daß die Regierung ihm, wenn fie fih in ihrem guten Rechte 
wußte, auf eine ernfte, aber anftändige, ihrer würdige Weife antwors 
ten würde. Die Ermiderung ift nun wirklih u. d. 18. Febr. d. 5, 
in der preußifhen Staatszeitung zum Vorſchein gefommen, aber in 
einer Art gehalten, die zwar Vielen unerwartet ſeyn mochte, indeffen 
den nicht überrafhen Eonnte, welcher dem Gange der Ereignifje feit 
tem glorreihen Novembertag d. J. 1857 aud) nur ganz obenhin ge: 
folge iſt. Derſelbe böfe Geift, der zunächft von jenem Tage an die 
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Süprer diefer Cache hebt, von einer Verirrung zur anderen freibt 
und fie über gefährliche Abgründe blind dahinjagt und verfolgt, es 
ift derfelbe böfe Geift, der diefe Ermwiderung dictirt hat. 
Diefelde meint, in der Nechkfertigung des Erzbifchofd Täge viel Ans 
reiz für die Regierung, eine amtlihe Erklärung zu geben; mir aber 
feint, ihre eigene Ehre gebiete diefes, da die anonymen Verfaſſer der 
Erffärung geradehin, und zwar durch authentifche Actenftüde der Un: 
wahrheit und der Verleumdung angeklagt werden. Solche harte Ber 
ſchuldigung Fann Fein Privatmann auf fih beruhen laffen. Da fie den 
Erzbiſchof öffentlich angeklagt, fo haben fie den Angegriffenen heraus: 
gefordert, auf dem von ihnen feldft eingefchlagenen Wege fi) gegen 
die Anfchuldigungen und Verdaͤchtigungen zu rechtfertigen; und ihnen 
lag nun ob, da derfelbe diefes in allen Ehren gethan, auf der naͤm⸗ 
lihen Bahn vorwärts zu gehen, und den von ihnen felbft vor dad 
Tribunal der Deffentlichkeit gezogenen Handel, auch vor demfelben aus: 
äufehten. Da fie fhon Einmal mit ähnlihen und noch fchwereren 
Anklagen auf halbem Wege ftehen geblieben, als fie zu fpät erkannt, 
dag darauf unmoͤglich fortzufommen, und daher die Sache aus der 
Deffentlichkeit zurücigezogen, und in ihr von geheimnigumhülltes Rechts: 
gebiet, in welches mit Ausnahme der Wiffenden Feinem Sterblichen zu 
blicken vergoͤnnt ift, verwiefen haben: fo war nad) einer nüchternen, und 
keineswegs fhwierigen Erwägung zu erwarten, daß die Erkfärenden, 
die den Erzbifchof zuerſt angegriffen, dadurch belehrt und gewarnt, 
nicht zum zweitenmale zu einem fo unmwürdigen Verfahren greifen wür: 
den. Aber nein! die gewöhnlichen Regeln. der Klugheit finden bier ° 
keine Anwendung, und fo ift denn das Unerwartete zum Vorſchein ge: 
kommen; und man hat fih wieder in der eigenen, in der nämlichen 
Talle gefangen. Wie danıald, fo wollen fie auch jegt wieder den ganzen 
Handel der Deffentlichkeit entziehen, weil fie, wie man annehmen muß, 
vor ihr ſchwerlich beftehen möchten, oder, wie fie in wohlgetroffener Um⸗ 
ſchreibung ſich ausdrüden: „weil fie (die Reg.) es nicht mit ihrer 
Würde vereinbar findet, auf eine weitere Erörterung 
der Darftellung des Erzbifhofs in üffentlihen Blät- 
tern einzugeben“ Sonderbar! diefelben,, die ed nicht unter ib: 
ter Würde gehalten, den Charakter eines hochgeftellten Dieners der 
Fatholifchen Kirche in üffentlihen Blättern zu verdächtigen, halten ed nun 
der Würde der Regierung nicht angemeffen, ihre öffentlih und mit Fampfs - 
gerechten Waffen daraufhin angegriffene Ehrenhaftigkeit in Schuß zu 
nehmen! Sie zürnen dem Erzbiſchof, daß er ftatt der ‚gefeglihen Ver⸗ 
theidigung, wozu fih ihm durd. die Sröffnung des gerichtlichen Vers 
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fahrens, wie fie meinen, ſchickliche Gelegenheit dargeboten, diefen Weg 
ergriffen. Aber warum haben denn fie das „Urtel“ nicht abgewartet, 


“und fi der Gefahr ausgefegt, fih etwa durch daffelbe einer falfhen 


Anklage überwiefen zu fehen? Das fegte eine Kurzfichtigkeit voraus, 
Die man ihnen fehwerlich zutrauen Darf; oder foll man annehmen, daß 
das Urtheil, noch ehe das gerichtliche Verfahren gefhlofien, vielleicht 
ſchon ehe es eingeleitet war, von vornhinein feftfteye, und dieſes nur 
angeordnet morden ift, damit Doch wenigſtens Der Form ein Genüge 
gefchehe und der Aufere Anftand nicht zu Schaden komme. Schon 
einmal hat die Staatözeitung es alfo, in der Sache des Pfarrer Beders, 
mit einem richterlichen Erkenntniß vor gefprochenem Urtheil, gehalten. 
„Es ift nur eine neue Berirrung des Erzbifhofs“, fo fließen die 
Erzuͤrnten ihre Replik, „daß er den Rechtsweg verfhmäht, und eine 
Angefeglihe VBertheidigung mittels öffentliher Aufre: 
gung der Gemuͤther gefuht habe“. Aber wenn, wie man nad 
dem eben Geſagten annehmen Eünnte, das Urtheil fchon vor der eins 
geleiteten oder Doch vor geendeter Unterfuchung gefunden und abge: 
macht worden, wo wäre für eine fruchtbringende Vertheidigung, die 
sudem mwahrfcheinlich nie das Tageslicht erblickt haben würde *), noch 
Mag gelaiien? Dies koͤmmt mir vor, ald wenn man Jemanden, Eur: 
zen Prozeſſes, üffentlih um einen Kopf kuͤrzer machte, und hinterher 
dem Rumpf defielben gnädigft eine geheime Bertheidigung geftatten 
wollte, Noch nicht genug! Während fie fid mit dem Gefühle ihrer 
Würde auf das Nechtögebiet werfen, greifen fie im nämlichen Augen: 
blid neuerdings dem Richteramt vor, und ſtatuiren aus diefer abge: 
nöthigten Bertheidigung mit Einem Schlage, vor aller gerichtlichen Un: 
terfuhung, zwei neue Verbrechen: „ungefeglihde Bertheidi. 
gung und Aufregung der Gemuͤther“. Es Tiegt hier blos eine 
Heine Verwechslung zu Grunde. Nicht die Vertheidigung bat, wie Far 
zu erfehen ift, die Gemüther aufgereizt, fondern der mittels der Ver: 
tHeidigung an das Tageslicht geförderte Thatbeftand. Die Replizirenden, 
welche ihren Mißgriff wohl felbft, aber zu fpät erkannt haben, müdh: 
ten nun den Erzbifhof zum Sündenbod machen; und man kann, wie 
ſehr man auch finnen mag, ſchlechterdings nicht in Abrede jtelen, daß 
ihnen Ddiefes auf ihrem Rechtsgebiet ganz und gar gelingen muß. 
Aber wer möchte fie um einen fo Teicht und auf folche Art gewonnenen 





*) Hat man doc) dem Rechtsanwalde des Pfarrer Beckers verboten, die Bers 
tgeidigung, welche er zu Gunften deſſelben gehalten hat, in ins oder aus⸗ 
Sändifchen Blättern bekannt au machen! 
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Eieg beneiden, da fie Kläger und Richter in einer Perfon find? Sie 
würden in einem großen Irrthume feyn, wenn fie, was nicht glaublich 
it, von einem foldhen Urtheil einen großen Erfolg zu ihren Gunften - 
erwarten follten. Diefer hartnädige Kampf gegen alles Recht Fann 
nur zum DBerderben auöfchlagen. Sie mögen immerhin fortfahren mit 
Einkerkerungen und Mifhdndlungen der Eatholifhen Priefter, und de: 
rer, die fih ald Werkzeuge Gottes der gefährdeten Sache annehmen, 
aber willen follten fie, „daß die energifhen Maafregeln‘“ von Seiten 
der römifchen Imperatoren die Verbreitung und Befeſtigung des 
ShriftenfHumes in fo hohem Grade gefördert haben. Ge härter die 
. Etrafe, welde den Erzbifhof von Gnefen und Pofen und alle ihm 
Bleichgefinnte und Gleichhandelnde treffen wird, defto größer die Glo—⸗ 
tie, welche diefe Martyrer unfers aufgeklärten Jahrhunderts umftrahlen 
- wird, defto größer die Zahl und der Eifer derer, die fich ebenfalls 
diefe Martyrerkrone zu verdienen ftreben werden. Es mag auch viele 
Verräther geben, und giebt deren bereitd genug, nur mögen die Gegner 
nicht zu große Hoffnungen auf fie fegen; eben fo wenig auf ihre mafe: 
riellen Hülfsmittel, denn fie haben es mit einer Macht zu thun, an 
der ſchon mandes fhärfere Schwert ftumpf geworden. 

Tirol. Ueber die Zillerthaler wird und aus ihrer neuen Heimath Fol- 
gendes gefchrieben: Wenn diefe Neupreußen hier ihr Gluͤck in Eeiner 
Hinfiht gefunden haben, fo wird ed Sie nicht befremden, da Sie Die 
Leute Fennen, und alfo. wiſſen, daß felbe den Keim glüdlicher Zufrie: 
denheit nicht in fich fragen. Allerdings hat unfere Regierung Nampaf: 
tes für fie gethan, und dadurch wohl auch den Neid und die Scheel: 
fucht bei mandyen Nachbarn. diefer Ankoͤmmlinge in hofem Grade rege 
gemacht; da es insbefonders in den nahen Gebirgsgegenden viele Lein⸗ 
weber gibt, welche mit aller Anftrengung fih kaum die dringenditen 
Lebensbedürfniffe zu erwerben im Stande find, und Feine Ausficht has 
ben, fich je ihrem Notbftande zu entwinden. Obwohl nun die Ziller: 
thaler weit beſſer geftellt, und noch fortwährend durch Unterſtuͤtzungs⸗ 
beiträge begünftigt find; fo erblidet man doch an ihnen Feine Spur _ 
jenes Frohſinnes, welchen man als einen Hauptzug an diefen rüftigen 
Gebirgsbemohnern Tirols wahrzunehmen hoffte. In Gefpräcden mit 
Denfelben verlauten zwar eben Eeine Klagen, wohl aber halten fie nicht 
lange zurück mit Hererzählung defien, was fie fehr- fhwer bei ihrer 
Haushaltung vermiffen, und ohne Scharfblid bemerkt man, daß es 
ihnen hier nicht heimlich werden will, und Dieß gilt von jenen, welche 
wirkfich die ihnen angewiefenen Häufer und Güter bezogen haben, denn | 
die übrigen — beinahe der dritte Theil der Colonie — ba: 
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ben fich theils mit Reifepäffen, vorgeblih um auswärts 
Arbeit zu fuhen, theils heimlich wieder von bier ents 
fernt. | 
Sehen fie nun in häuslicher Hinficht ihre — freifih mitunter thoͤ⸗ 
richten — Erwartungen nicht verwirklicht: fo finden fie fi ch in religiös 
fer Beziehung vollends getäufht, denn fie haben noch viel zu viel 
Glauben mitgebradt. Diejenigen aus ihnen, welche nicht durch 
Familienbande oder andere Rücfichten veranlaffet, fondern des freien 
Religions: Bekennfniffes wegen ausgewandert find, kamen noch ganz 
erhigt „von der Polemik, welche fie aus proteftantifchen Büchern ältes 
ren Schlaged mußten gelernet haben, waren aber nicht wenig bes 
troffen, als fie die Gleichgültigkeit über Neligionsmeinungen an unfes 
ren Proteftanten wahrnahmen. Ald fie endlich gar bemerkten, daß 
zu ihren neuen Glaubensbruͤdern auch jene gehören, welche von Luther 
als Sarramentirer, verflucht, verteufelt und verdammt werden, wußs 
ten fie gar nicht mehr, woran fie feyen. Sehr auffallhd war ihnen 
auch, daß in den Predigten Feine Ausfälle auf den Papft und die Far 
tholiſchen Geiftlihen vorkommen, und vermuthlich durch ihre älteren 
Bücher an diefe Würze der Vorträge gewöhnt, fchienen fie ſelbe un⸗ 
gern zu vermiſſen. — Es ſey hier nur beilaͤufig geſagt, daß viele un⸗ 
ſerer Proteſtanten von der gebildeten Klaſſe ſeit dem Koͤlner⸗Ereigniſſe 
und den dafuͤr und dagegen erſchienenen Schriften ihre Anſichten uͤber 
den Papſt geaͤndert haben, und manches entfremdete Gemuͤth hat 
ſeither der wahren Kirche ſich zugewendet. — Wenn ſich uͤbrigens die 
Einwanderer daran ſtießen, daß manche ihrer Glaubensbruͤder auch an 
Sonntagen oͤffentlich ſchwere und laͤrmende Arbeiten verrichten: ſo machte 
doch auf dieſelbe nichts einen tieferen und widerlicheren Eindruck, als 
die Wahrnehmung, daß es hier getrennte Eheleute gebe, welche neuer⸗ 
dings mit andern verheirathet find. Bon dieſer proteftantifchen -Gons 
venienz fcheinen fie vorher gar nie etwas vernommen zu haben. — 
Obwohl es weit bequemer ift, von der Batholifchen Religion zum Pros 
teftantismus überzutreten, als umgekehrt, weil der Katholik in dieſem 
Sale nur des Unterrichtes bedarf, welche Pofitionen er in der Lifte 
feiner bisherigen Glaubenslehren zu ftreichen habe: fo pflegt doch diefe 
einfache Operation alle, bei denen der religiofe Einn nicht fhon ehe: 
dem abhanden gekommen ift, unheimlih anzufprechen, wenn es ſich 
Darum handelt, den katholiſchen Gottesdienft aufzugeben. Dieß zeigt 
fih nun aud an mehreren Zillerthalern, welde fih zum Gottesdienfte 
benachbarter Katholiken begeben, was ihnen jedoh von nun an 
nur unter der Bedingniß geftatterift, daß fie von ihrem 
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Paſtor die Erlaubniß nahgefuht und erhalten Haben; 
denn ganz natürlih mußte es befremden, daß diefe aus weiter Ferne 
bergezogenen Profelpten, welche erft vor Kurzem eingetreten find in die 
heiligen Hallen des erleudhteten evangelifhen Tempels, fhon wieder 
vom Dienfte der goldenen Kälber angezogen werden konnten, Uebri⸗ 
gend ift. es in Diefen Gegenden nichts Seltenes, daß Katholiken 
und. Proteftanten wechſelweiſe bald diefen bald jenen’ Gottesdienſt bes 
fuhen, und dort fogar auh am Abendinahle fheilnehmen; foweit ift 
dad durch den chemifchen Proceß beabfichtigte Amalgama fhon gedies 
ben! doc die Zeit der Scheidung und Läuterung fheint ſich auch bei 
und vorzubereiten, und wir leben der Hoffnung, daß es und gegunnet 
ſeyn werde, — freilich erft nach beftandener Seuerprobe — wieder reis 
nes von Schladen gefondertes Gold zu fchauen. 

Aus Schlefien. Es ift bereits fhon in mehreren Blättern ge⸗ 
meldet worden, daß ein großer Theil des ſchleſiſchen Clerus ſeine ſtreng 
Zirchlihe Geſinnung dem Herrn Fuͤrſtbiſchofe erklaͤrt hat. Wir haben 
einige dieſer Erklaͤrungen geleſen und uns uͤber ihre Haltung inniglich 
gefreut. Die meiſte Entwicklung von Kraft und Energie fanden wir 
in der zweimaligen Erklaͤrung des Frankenſteiner Archipresbyterats. 
Die mit den zahlreichſten Unterſchriften verſehene Erklaͤrung war die 
des Ratiborer Sprengels, denn ſie beſitzt 82 Unterzeichner. Auch iſt 
ihr die umfaſſendſte und genaueſte Beweisfuͤhrung beigegeben. Auf 
alle dieſe Erklaͤrungen hat es der Herr Fuͤrſtbiſchof nicht fuͤr noͤthig be⸗ 
funden zu antworten; hoͤchſtens erzählt man ſich yon Antwortſchreiben 
an einzelne anfragende Geiftlihen, die nicht ſehr kirchlich ausgefallen 
feyn follen. Da aber dem Oberhirten nicht unbekannt ſeyn Fann, daß 
man ſich bereitd in der Angelegenheit der gemifchten Ehen an die Vor⸗ 
fhrift der Kirhe hält, fo ſchließt die Divcefangeiftlichkeit aus dem 
Schweigen des Dberhirten, daß diefer wohl zur Erkenntniß des Rech⸗ 
-ten gekommen feyn möge, aber durch aͤußere Rüdfichten noch verhins 
dert werde, öffentlich dem Beifpiele aller erleuchteten und frommen Bis 
fhöfe Deutfhlands beizutreten. Daß indeſſen folhes Schweigen fich 
nicht rechtfertigen Täft, nachdem das Reden zur heiligen Pflicht ger 
macht worden iſt, leuchtet von felbft ein. Sogar dem Staate wird 
mit folhem Schweigen ein ſchlechter Dienft geleiftet, denn es dürfte 
bei der Zortdauer des gegenwärtigen Zuftandes leicht dahin kommen, 
daß man lieber den uralten Bifhofsfig des ſchleſiſchen Bisthums ganz 
erledigt, als in jegiger Weife befegt wuͤnſcht. Die Didcefe regiert fid 
felber, da das Haupt in geiftiger Erftorbenheit liegt, — und die Glie— 
der. müffen fich nothgedrungen von dem Haupte losſagen, damit fie 


‘ 


378 Brieflihe Mittheilungen. 


nicht die gleiche. Krankheit erfaffe. Sehr abfonderlih und verſchieden⸗ 
- artig ift darum audy die Praris in Einfegnung gemifchter Ehen. Ab: 
gefehen von denjenigen gemifjenlofen Prieftern, die den alten Schlen— 
drian fortfegen, fen hier nur die Rede von den Gewiſſenhaften und ihs 
rer Praris. In vielen Archipresbyteraten, befonders in Oberſchleſien, 
fordern die Geiftlihen das Berfprechen der Eatholifchen Kindererzies 
bung night ausdrüudlich, fondern erkundigen fih nür, ob eine 
derartige Uebereinkunft getroffen ſey. So ftoßt man nicht mit dem 
Staatögefege zufammen. Crfolgt auf die Erkundigung eine vernei- 
nende Antwort, fo werden die Brautleute abgemwiefen. Im bejahenden 
Falle fucht der Geiftlihe fih hierüber die möglichft größte moralifche 
Gewißheit zu verfhaffen, und fegnet hierauf unter den nöthigen Beleh⸗ 
rungen die Ehe ein. In andern Drten geht man noch ftrenger zu 
Werke. Da der Staat alle vor der Ehe eingegangenen Verfprechen 
ruͤckſichtlich der Kindererziehung ald null und nichtig erklärt, mithin 
eine Garantie im ftaatsbürgerlihen Sinne nicht zu erreichen ift, fo 
- weifen die Geiftlichen ‚jedwede gemifchte Che ab und fuchen fie im 
Voraus fhon unmoͤglich zu machen. 

Gluͤcklicher als wir Breslau : Echlefifhen find die Olmuͤtz⸗Schle⸗ 
ſiſchen, welche im Reobfhüger Kreife wohnen. Die dafige Geiftlichkeit 
richtet fi) durchgehende nach den Borfchriften der Kirche und wird 
hierin durch ihre geiftlihe Behörde in Olmuͤtz gehörig vertreten und be- 
fhüßt. Es find zwar Faͤlle vorgelommen, wo die koͤnigl. preußifche 
Behörde einige Beiftlihe aufforderfe, fib fchriftlich ‚hierüber zu vers 
antworten, dabei hat es aber auch fein Bewenden gehabt. 

Jedenfalls Hofft man jedoch, daf es in dem Breslau-Schleſiſchen 
Bisthume nie von Seiten des Staates zu Zwangsmaaßregeln kom: - 
men werde. Hieße dies doch auch alte Staatdgefege umftofen, da 
fhon Friedrich II., dem man mwahrlid Feine übertriebene Milde gegen 
die Katholiten zur Laft legen darf, d. d. Berlin den 14. Oktober 1784 
beftimmte: daß, wenn die Batholifche Geiftlichkeit ſich weigere, Perfo: 
nen ihrer Religion mit den Evangelifchen aufzubieten und zu copuliren, 
alddann die Proclamation blos proteftantifcher Seits gefchehen, auch 
die Trauung von einem folhen Prediger verrichtet werden folle. 

Tiele e8 übrigens dem Gouvernement ein, .die unbedingte Einfeg: 
nung Doch noch zu erzwingen, dann gäbe es auch unter und noch 
Geiftlihe genug, melde lieber nach Minden oder Magdeburg fid 
fhleppen als zum Verrathe an ihrer Kirche verführen ließen. Man 
glaube nur ja nicht: es fen alles fo gefinnt wie der Oberhirt. Unge⸗ 
treue Diener giebt es zwar in großer Menge noch, die ihre Gewiſſens⸗ 
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ſchuld auf den Bifchof wälzen oder um eitle Ehre und für eine fette Pfruͤnde 


ihe Gewiflen verkaufen; jedoch auch eine Heilige Priefterphalanr hat fih 


gebildet, die der Feind vergeblich fih bemühen würde zu durchbrechen; 


Cie fuͤrchtet Gott mehr als die Menſchen, — und hierin liegt ihr Sieg: 


Aus dem Haag. „Was der Fremde, der aus Deutfchland Eümmt, 
hier ſehr ſchwer vermißt, find die Mittel fih zu unterrichten. Die koͤ— 
nigliche Bibliothek ift reich an älteren Werken, aber hoͤchſt dürftig mit 
neueren verfehen. Im Haag gibt es, wie Sie wiſſen, Feine Univerfität, 
die nächfte ift die von Leyden und für Fatholifhe Theologie die zu 
Wannond (?), vier Efunden vom Haag. Bis jegt habe ich im Klerus 
noch Feine wifienfchaftlih ausgezeichnete Männer Eennen gelernt, ich 
glaube jedoch, daß es deren in den Eeminarien und anderwärts gibt. 
Auch haben wir einige katholiſche Journale. Ueberhaupt aber kann ich 
ihnen über den Zuftand der Religion in diefem Lande erfreuliche Nach: 
rihten geben. Die Regierung mifht ſich gegenwärtig in nichts em 
‘und die holändifhe Miffion (mir gelten nämlich ald eine von der 
Propaganda abhängende Miffion) fteht unter der Leitung des päpftli: 
hen Gefchäftsträgers Abbe Antonurci, der zugleih apoftolifcher 
Vicarius if. Ein Mann von viel Takt und Klugheit, der während 
der ganzen Zeit feiner Gefchaftsführung viel Gutes gethan Hat. Wir 
haben Eeine Bifhöfe und Eeine Pfarrer, es gibt hier nur Kirchen, die 
man Station nennt, bedient von einem Paftor und einigen Bica: 
rien, die entweder Weltpriefter find, oder ald Franziskaner, Domini: 
Paner, Auguftiner, Gefuiten dem regularen Clerus angehören. Die 
hollaͤndiſche Mſſion zählt gegenwärtig 459 Kirchen, 630 Geiftlihe, 3 Ce: 
minarien und 500,000 Öläubige. Die legtern betrugen 1814 nur 360,000. 
Eie haben ſich alfo in einem Zeitraume von 24 Zahren um zwei 
Vünftel vermehrt. Und was hiebei noch befonders bemerfenswerth 
erfcheint, ift, Daß ihre Zahl während faft zwei Jahrhunderte beinahe 
ſtationaͤr fhien, obſchon fie eine Weile nah dem Frieden von Münfter 
400,000 zählten. Zu den erwähnten 500,000 Katholifen muß man 
ferner noch 400,000 in Nordbrabant Hinzu rechnen, die nicht zur hol: 
ländifhen Miffion gehören, aber niederländifhe Unterthanen find. 


Wenn man hiezu noch die 400,000 Einwohner der Theile von Lurem: 


burg und Limburg rechnet, die nah den 24 Artikeln Holland zu: 
fallen müffen, fo folgt daraus, daß die Zahl der Katholifen den Re 


formirten die Wage hält. — Ih muß überdieß Hinzufügen, daß ih - 


den efigiöfen Geift Hier viel foliderer Art als in Deutfhland gefunden 
habe. Indifferenz und proteftantifirende Lauheit kennt man hier nicht, 
dagegen zeigt fih viel Eifer in der Uebung der Pflichten, ferupulope 
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Genauigfeit in der Beobachtung der Kirchengebote und nicht von je: 
nen kleinen Pratiquen, die oft unter dem Schatten großer Lafter aufs 
fproffen und fich vergrößern. Die Vermehrung der Katholiken fchreibt fich 
übrigens hier nicht yon den gemifchten Chen her, denn diefe verabfcheut 
man viel mehr und beklagt die, welche wirklid eingegangen werden. 
Beinahe alle werden von dem reformirten Pfarrer gefchloffen, indem 
der Clerus feine Vermittlung zur Erlangung einer Dispens von Rom 
entzieht, um dadurch den Mißbrauch nicht zu vermehren. Wenn man 
manchmal diefe Dispens auf direktem Wege erhält, fo wird die Che 
vor dem Eathokifhen Priefter eingegangen, jedoch in einem Zimmer und 
nicht in einer Kirche. Ueberdieß herrfcht eine große Mildthätigkeit uns 
ter den Katholiten und der gröfere Theil des Klerus lebt von den 
Beifteuern, die man für eine Bank in der Kirche zahlt. Wir haben 
bier fünf Kirchen und ohngefähr 15,000 Katholiken, Amfterdam bes 
figt 18 Kirchen und 50,000 Katholiten; die Kirchen find alle modern, 
da die alten mit wenigen Ausnahmen fih in den Händen der Nefor: 
mirten befinden, Die Jeſuiten wollen eine neue fehr große Kirche bauen.“ 

Aus diefen Angaben erhellt_zur Genüge, daß durch den Ruͤckfall 
von Eimburg und Luremburg die Intereſſen der Eatholifchen Kirche nichts 
weniger als gefährdet find, denn die Holländifche Regierung wird es 
fchwerlih für raͤthlich finden, ihren zuruͤckgekehrten Unterthanen die 
religiöfe Freiheit, die fie unter dem Schuge der belgifchen Gonftitution 
genofen haben, wieder zu entziehen. a gewiſſermaßen dürfte die 
Miedervereinigung das katholiſche Intereſſe fürdern, indem dadurch 
die Katholiken auch in Holland eine impofante Macht bilden, die mins 
der neuen Unterdrüctungsverfuchen bloßgeſtellt iſt. Anders aber vers 
hält fih die Sache, wenn mir fie von Ceiten des allgemeinen deut: 
ſchen Intereſſes betrachten. Hier iſt die gaͤnzliche Lostrennung Bel⸗ 
gienb von dem deutſchen Bunde, wodurch dieſe Wiedervereinigung er⸗ 
kauft wird, ein großes und ſehr ſchmerzliches Opfer, das wir Holland 
darbringen. Und in dieſer Beziehung koͤnnen wir in der traurigen 
Entwicklung der belgiſchen Frage nur die bittere, aber leicht vorzuſe⸗ 
hende Strafe fuͤr fruͤhere Suͤnden erkennen. Wir ſagen dieß im Intereſſe 
unſers Vaterlandes, ohne uns im geringſten durch die, jedes rechtliche 
Gefuͤhl empoͤrenden, unwuͤrdigen Verlaͤumdungen und Scmãhungen 
der preußiſchen Staatszeitung irren zu laſſen. 

In den Correspondenzartikeln dieſes Blattes uͤber Belgien ronnen wir 
nichts ſehen, als die Bornirtheit gehaͤßiger, nur zu bekannter Vorurtheile, 
Die ſich in den Mantel des Patriotismus huͤllen und jeden ald Vaterlands⸗ 
verraͤther verſchreien moͤchten, der ihre Verblendung nicht theilt. Das 
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Berliner politifhe Wochenblatt hat erft neuerlich in einem Artikel nichts 
weniger als zu beweifen gefucht, dad Oberhaupt der katholiſchen Kirche 
fey ein Liberafer und Revolutionär geworden. Bei diefer Gelegene 
heit jedoch ſieht ſich dies Blatt, defien orthodorer Patriotism Vels 
gien gegenüber in Berlin wohl nicht verdächtig feyn wird, zu folgens 
dem Geftändniß über jene Zeit, mo man das Königreich der Niederlande 
aufbaute, gendthigt: „Man Fann fi nicht verbergen, daß bei den 
Territorial⸗ Beftimmungen des Wienercongrefied mechanifhe Anfichten 
eingewirkt haben.“ Das heißt doch wohl, das Geiftige und Lebendige 
ſey durch die Staatsmechanik beeinträchtigt worden. ‚Mehr den Worz 
ten als dem Sinne nad) verfhieden hievon war die Aeußerung Meros 
de's in. der belgifhen Kammer am 15. Februar, wenn er fagte: „Ich 
bin ein Mann obrigkeitliher Ordnung, ic glaube an die Nothmwendigs 
keit des Gehorſams; ich achte dad Königthum aufrichtig; ich wünfde 
aber, daß es auch die Völker achte, die unter der Herrſchaft des Chris" 
ſtenthums nicht heute diefen, morgen jenen Mächten nad ihrem Bes 
lieben zugeteilt werden koͤnnen. Ich glaube, daß alle diefe auf einans 
der folgenden Theilungen der Europäer, ohne Rüdficht auf ihre Praͤ— 
cedentien und ihre urfprünglichen Anhängligkeiten den fouveränen Haͤu⸗ 
fern Unglüd bringen werden“. Aud dem Geifte der Staatszeitung, 
ſcheint es, ſchwebten diefe Bedenken vor. Cie weift fie aber mit den 
Worten zuruͤck: „Man durfte, da eine neue Verfaſſung allen Nieders 
lindern diefelben ftaatsbürgerlichen Rechte, Freiheit des Kultus 
und vollfommene politifhe Gleihftellung der verfchies 
denen Religionsparteien fihern follte, gewiß nit ohne 
Grund eine völlige Ausgleihung und Verſoͤhnung yon der Zeit und 
der wohlwollenden Umſicht der Dranifhen Verwaltung erwarten.“ 
Die Klagen der Belgier, daß dieſe Verpflihtungen jener Verfaſ— 
fung der Ausgleihung und Verföpnung nicht erfüllt würden, wurden 
nicht im Geheimen geführt. Europa fah vor feinen Augen den Kampf 
ſich entwideln, und fah, wie die Erbitterung der feindlichen Brüder 
mehr und mehr wuchs. Ja, wenn wir nicht irren, fo war fchon vor 
der Zuliusrevofution einmal von einer militärifhen Intervention die 
Rede. Uns fcheint aber, wenn der Bund die Verpflichtung auf ſich 
hat, ſobald eines feiner Glieder, wie gegenwärtig König Wilhelm, ſich 
in dem ihm garantierten Vefige des Bundesgebietes bedroht oder vers 
letzt fieht, ihm mit gefammter Macht Hülfe zu Teiften, daß derfelbe 
Bund aud das Recht befigt, das Glied an feine Verpflichtungen, Die 
auf dem übernommenen Beige haften und deren Vernachlaͤßigung eben 
diefen Bejig zum Nachtheile des ganzen Bundes -gefäprdet, zu mahnen 
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und auf ihrer Erfühung zu beftehen. Hätte die Holländifhe Negies 
rung diefen, im allgemeinen Jntereffe an fie gerichteten Aufforderuns 
gen Folge geleiftet, fo würde mit Befeitigung des Hauptgrundes der 
Unzufriedenheit, die traurige Gataftrophe einer Revolution vielleicht 
vermieden worden ſeyn; häfte aber dennoch die Revolution die Graͤn— 
gen zu überfchreiten gewagt, fo hätte man ihr getroft, im Vertrauen 
auf fein gutes Recht und die erfüllte Pfliht, entgegentreten koͤnnen. 
Im andern Falle aber, wenn jene Regierung hartnädig auf ihrem fal 
ſchen Syſtem beftanden wäre, ohne irgend einem Zufpruche Gehör zu 
geben, dann hätte fie auch die Folgen auf ihren Kopf nehmen müffen, 
‚und man hätte bei der Ordnung der belgifhen Angelegenheiten nicht 
das holländifche, fondern das deutfche Interefie zu befragen gehabt, was 
die Löfung gewiß bedeutend mobdifizirt härte. Allein hievon geſchah 
aiht3; man fah dem Brande ruhig zu, ald ob das deutſche Interefie 
nicht im allermindeften dadurch berührt würde, und ald ob wir Deut: 
ſche insgeſammt nicht zulegt die Koften der falfchen, engherzigen, egoi⸗ 
ſtiſchen, hollaͤndiſchen Politit tragen müßten. Ja bis auf den Heu: 
tigen Tag ſcheinen dem Correspondenten der Staatözeitung, aus fehr 
begeeiflihen Gründen, die Augen über die Klagen der Belgier und die 
Zoftbare verfäumte Zeit noch nicht aufgegangen zu ſeyn. Er fhlüpft 
mit folgender Phrafe darüber hinweg: „Zwar wurden von Seiten der 
Belgier manderlei Beſchwerden gegen die niederländifhe Regierung 
vorgebracht — vorzüglich über die’ Erhebung der holländifchen zur 
offiziellen Sprache, über Bevorzugung der Holländer im öffentlichen 
Dienfte und über eine ungefeglihe Einwirkung des. Gouvernements auf 
den Volksunterricht — aber einerfeits fand man diefe Beſchwerden 
wenig begründet, andererfeits ſchienen fie durch die aus der Vereini—⸗ 
gung entfpringenden Wortheile bedeutend überwogen zu werden“. 
Benn dem in der That alfo wäre, dann, follte man denten, müßten 
doch jegt Die verblendeten Belgier, nah acht Jahren, zur Befonnens 
peit gekommen fepn, und eingefehen haben, wie ungeredt und undank— 
bar fie fich gegen ihre frühere Regierung mit ihren ungegründeten Klar 
Be: bewmiefen, und wie ſehr Die materiellen Vortheile alles aufgewogen 
ten, was daran allenfalls gegründet gewefen. Allein ein Blick auf die” 
Skimmung des Landes zeiht jenen Politiker der Unwahrheit. Wir müffen 
leider fehen, daß, von Belgien zu ſchweigen, felbft Limburg und Luxemburg 
ne ungern und widerſtrebend unter den alten Scepter zurüdkehren. 
Wie Holland, in feinem egoiftiihen Intereffe, feine Verpflichtun⸗ 
gen gegen den deutfhen Bund verftand, darüber fagt die preußiſche 
Staatszeitung, deren Regierung nicht am mindeften unter den diplomatis 
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ſchen Künften der Holländifgen Interpretation gelten: „man gedachte, 

fagt fie, des falfchen Handelöfpftemes der Holländer, durch welches dies 

felben, feit dem Jahre 1815, ganz dem Geifte der Wiener 
Gongrefacte zuwider, der Induftrie, dem Handel, der Schiff 

fahrt, der Bevölkerung der deutfhen Bundesſtaaten Feſſeln angelegt, 

welche die freie Bewegung derfelben gehemmt hatten“. Wenn alfo 

das falfche Handelsfpftem die Höländer verleiten Eonnte, mächtigen 
Bundes genoſſen gegenüber, von denen fie Hülfe in der Noth erwarte: 

ten, wider den Geift eingegangener Verträge zu handeln, was Eonnte 

dann die Beldier fhügen, daß eben diefed Spftem, und überdieß noch 

eine falſche, confeffionellen Vorurtheilen entfpringende Politik die Hol- 

länder nicht auch verleitete, mit ihren neuerwordenen Unterthanen auf 

die gleiche Weife zu verfahren, und die Belgier zu Holland in dies 

felbe Rage, zu fegen, in der der deutſche Bund, und namentlich die 
Rheinufertaaten, denen fie die See, den Verträgen zumider, vers 

errt, fo viele Jahre hindurd fi befanden. Wir willen ed wohl, 

dieſes find gefhehene Dinge, an denen nichts mehr zu ändern iſt. 

Bir Haben fie hier and nicht in gehäffiger Abſicht gegen Holland, fons 

dern aus Liebe zu unferm Vaterlande berührt. So theuer wir auch 

die Erfahrung mit Belgien erkauft haben; fo bitter wir für das Vers 

ſaͤumte büßen .müfen, indem unfer Hauptbollwerk gegen Frankreich, ges * 
fallen, fo glauben wir doch, ed wäre für uns ein Gewinn, wenn wiß· 
die warnende Lehre, die darin liegt, gerade in der gegenwärtigen Zeit . 

nicht außer Acht Tiefen, d. h. wenn der Bund jedes feiner Glieder zur 
gewilienhaften Beobachtung der bei der Beſitznahme eingegangenen 
Verpflichtungen aufforderte, wozu vor Allem die freie und ungeſchmaͤ—⸗ 
lerte Ausübung der anerkannten Gonfeffionen gehört. Nur fo kann ei: 
nem Zwiefpalte, der unferem Vaterlande immer verderblicher zu wers 
den droht und ihm ſchon Belgien gekoftet Hat, ein Biel gefegt werden. 

Zum Schluſſe noch ein Wort an die Staatszeitung. Schon ein: 

mal hat fie fih nicht gefheut, auf feigen ehrlojen Vaterlandsverrath 
in Bayern hinzuweifen. Nachden fie für diefe Berläumdung ihre ver⸗ 
diente Zuͤchtigung empfangen, hat fie nun, in einem: zweiten AU 
Tel, Bayern nicht mehr zu bezeichnen wagend, Deutfchland im Allges 
meinen ald den Wohnfig jener Verräther erklärt: „in denem Der. 
natismus auch die Vaterlandsliebe aufgezehrt hat; die licher Theile 
Limburg und Luremburg in den Händen der Belgier fehen, als Ü 
Beſit einer Macht, der dieſelben gebühren, die aber ihren Daß fich, 
„gogen hat; die felbft Die Ehre, die Integrität, die Unabhängigkeit dei 
genen Gefammtvaterlandes preisgeben, wenn nur Dadurch Di 













a8 Briefliche Mittheilungen. 


hen derjenigen Macht, mit der fie gleich den belgiſchen Faetionen ſympa ⸗ 

thifiren bewirkt werden Eönnte,““ Wir wollen auf dieſe brutalen, fanatiſchen 

Schmaͤhungen nichts erwidern, wir wollen ihnen aber die Worte W. Men: 

zels entgegenftellen, den die Staatszeitung wohl nicht, wie uns, zudem „un« 

gläubigen Jakobinism, noch zu dem bigotten Prieftertyum“ rechnen wird, 

und der mehr als einmal den Berlinern eine ſcharfe Lection über deutfchen 

Patriotisin. gelefen. Er fagt im Riteraturblatt (1859. Nro. I. u. ff.): „die 

Eroberung oder die Behauptung Belgiens ift die erfte und legte Frage bei 

allen Gonflicten zwiſchen Stankrei und Deutſchland. Ward Belgien frans 

zoͤſiſch, fo Eonnte auch Holland fich nicht mehr retten. Holland mag daraus 

abnehmen, wie fehr es felbft dabei intereffirt ift, Daß Belgien vom franzoͤſi⸗ 

ſchen Einfluß möglichft frei bleibe. Wen immer die vaterländifhen Intereſ⸗ 

fen am Herzen liegen, der wende feine Theilnahme einem Lande zu, deſſen fo 

der anders entfchiedened Schickſal auch auf die Zukunft Deutfhlands bes 

deutenden Einfluß üben wird. Wir koͤnnen Belgien nicht entbehren und es 

von nichts ausſchließen, was ihm und uns gleich nüglich ift. Wir koͤnnen 

mit und durch Belgien von Holland ganz erhalten, was uns Holland ohne 

Belgien immer nur halb gewähren würde. Alfo wäre auch aus diefer merz 

kantiliſchen Rüdficht, wie früher aus der militärifhen zu wuͤnſchen, daß 

Belgien in einer langen Grenze unmittelbar Preußen berüpre. Soll jenes 

5 # ' reihe, tieffinnige, geiftvolle Flandern und Brabant, wo deutfche Kunſt und 

“ Sprache fo Herrlich blüpten, jegt auf einmal zur Oberfliaͤchlichkeit einer franz 

zoͤſiſchen Provinz erniedrigt werden? Was würden die alten Dichter, Mas 

ler, Baumeifter, die in jenen ehrwürdigen Städten Belgiens Werke der 

unſterblichkeit ſchufen, wohl fagen, wenn fie aus ihren Gräbern erftünden, 

und ihre folge Heimath von Nachdrudern der Parifer Fiterarifhen Mifere 

entweiht fähen? So lange deutfhe Zeitungen die Belgier 

als eine fremde Race, nit blos als Franzofen, fondern 

‘ fogar ald einen Auswurf der Franzoſen behandeln, if 

freilich ſchlecht dafür geforgt, die natürliden Spmpathien zwi— 

hen uns und ihnen zu naͤhren. Die Waprpeit ift, daß die Belgier Deutſch⸗ 

lands. Kinder find, wie wir, nicht etwa, wie man voreilig behauptet, ſchon 

forene, fondern nur vernacjläffigte Kinder. Es ift unfer Intereffe, 

fere Ehre, unfere Pflicht, uns ihrer anzunehmen, für fie als 

Brüder zu empfinden, fie dem Baterhaufe wieder zu gewinnen, Und gerade 

da fie felbft dab Bedürfniß fühlen, fih auf Deutſchland zu ftügen, 

(&eint e8 das non’plus ultra politifher Unterlaffungsfünden, ihnen übele 

mollend den Rüden u kehren. — Und warum ſollte die Belgier nicht zu · 

Tel der edle Ehrgeiz befeelen, ipren deutſchen Brüdern Heute wieder zu 
werden, wad einft unfere Väter ihren Wätern waren ? 
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(Aus den Rpeinlanden eingefandt.) a 


Seit dem durch den Herren Erzbifchof von Köln hervors 
gerufenen Kampf figd die Blicke des großen. Publiftums uns 
gewöhnlich auf die Rheinlande gerichtet, und noch heute 
freut man fih, wenn man in Tagblättern und Flugſchrif—⸗ 
ten Stimmen vernimmt, welche aus diefem Theile des deut⸗ 
fhen Vaterlandes über religiöfe Angelegenheiten Bericht ers 
ftatten. . Görres hat, in feinen mit Meifterhand verfaßten 
Schriften, der Nheingegend, als feiner Heimath, mit Wohle 
wollen und Vorliebe gedacht, fo wie er dann auch dort wies 
der im gefegneten Andenken fteht aind mil Stolz eine Zierde 
des Landes genannt wird. „Euer Stamm“, fagt er bier zu 
feinen Landsleuten, „it einer der Kernſtämme des deutfchen 
Volkes; er darf nicht verloren gehen, fondern muß fich an: 
dern Zeiten aufbewahren, ‚wo das jetige Confuforium vorüs 
bergegangen, und in einer beffern Ordnung ber Dinge jedes 
feine rechte Stelle findet. Stoßt daher von Euch aus, was 
Eurem Naturell ungemäß, ihm von Außen angeflogen, und eigs 
net Euch dafür Alles an, was ihm entfprechend es zu nähren, 
zu erhalten und zu ftärken dienftfam ift“. Einer unferer. Gegner⸗ 
der wider den Erzbifhof von Köln ein Buch gefchrieben, 


glaubte auch die Rheinländer nicht unberührt laffen zu dürs . 


fen, und hat diefelben ein Uebergangss Volk genannt. Viel 
Wahres liegt in diefer Bezeichnung, obgleich er damit eher 
ein tadelndes, als ein lobendes Urtheil ausdrücken wollte. 
Ein Ländchen, das Franfreih, Belgien, Holland und das 
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überrheinifche Deutfchland zu Grenznachbarn hat; ‚deffen Bes 

wohner fich im Handel und Fabrikweſen fleißig umfehen; die un« 

unterbrochen mit fremden Nationen verkehren, zu diefen haͤu⸗ 

fige Reifen unternehmen; bie ihrerfeits hingegen von Mens 

# fchen aus allen Theilenger Welt befucht werden, welche die 
Maturfchönheiten der Hheinffer fich befchauen wollen; ein. 
ſolches Laͤndchen Eonnte ſich in feinen:Buftänden nicht gerade 
fo wie eine innere Provinz Deutfchlands geftalten, und es 

dürfte daher nicht unintereffant fepn, ung daffelbe etwas näs 
ber anzufchauen. 

Vor der franzöfifchen Mevolution war das linke Rhein⸗ 
ufer drei geiftlichen Ehurfürften unterthänig, und neben dies 
fen regierten dafelbft noch viele andere deutfche Fürften, Gras 
fen, Barone und geiftliche Corporationen. Un politifhe Eins 
beit war alfo wohl nicht zu denken, und die Zerftücfelung 
erlaubte es auch nicht, großartige Dinge zur Ausführung zu 
bringen. Hanbelsgeift war dort, mit Ausnahme der Stadt Köln, 
nicht übermäßig im Schwunge und felten überfchritten die Ein⸗ 
wohner die Grenzen ihrer engen Territorien. Nichte defto weni⸗ 
ger fließ man überall auf Behaglichkeit und Zufriedenheit mit 
den einfachen und befcheidenen Zuftänden. Zwar war der 
größte Theil des Bodens dem Regenten, dem Adel und ber_ 
Geiftlichkett angehörig; allein deswegen war das Loos des 
Landmanns doch vielleicht beneidenswerther als heute, wo er 
ale Eigenthümer des Landes auftritt. Als Erbbeftänderer, 
Zinspflichtiger, oder felbft auch ale Zeitpächter ward er, fo 
lange er feine Verbindlichkeiten erfüllte, von feiner Scholle 
nicht vertrieben, da die Grundeigenthümer fett unvordenklis 
hen Zeiten den Grundſaz fefihielten, ihre Landbebauer nicht 
zu wechfeln, noch ihre Laften zu vermehren, und fich in ihnen 
eine Glientel zu erhalten und die Unhänglichkeit an die Herr⸗ 
ſchaft tiefer zu begründen. Die Abgaben an den Staat und 
den Grundheren waren fo niedrig gefeht, daß der Landmann 

ſich und die Seinigen forgenfrei zu ernähren vermochte, und 
fih ein ſichtbarer Wohlſtand in feinem Hausweſen verbreis 
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tete, indem er feinen Luxus Eannte und fich feine Kleidungs⸗ 
flücde und häuslichen Bedürfniffe aus der Erndte feiner Fel⸗ 
der und dem Ertrage feiner DViehheerden anſchaffte, ohne, fo 
wie bente, Indien und Amerika zu bedürfen, oder feine Spar: 
pfennige an die Fabriken abgeben zu müffen. Die vielen 
Manns und Franenklöfter bildeten eine Ableitung für den 
Ueberfluß der Bevölkerung, umd die Bürger in den Etädten 
fanden, da das Monopol der Fabriken noch unbefannt war, 
in den. verfchiedenen Gewerben ihr binreichendes Auskommen. 
Der zahlreiche Clerus forgte dafür, daß das Volk in der Ne 
ligion forgfältig unterrichtet wurde und den nöthigen Schule 
unterricht empfing. Hiezu Famen noch die vielfachen und- zes 
gen Beziehungen, in denen damals die Rheinlande zu Deftebe 
reich und dem Farferlichen Haufe ftanden, die für alle Klaffen 
von gleihem Vortheil waren nnd durd die Theilnahme an 
einem erweiterten Wirkungskreiſe auch den Geift erweiterten: 
Aus dem Meiche z0g die öfterreichifche Armee ihre Unteroffis 
jiere, die Adminiftration des Kriegsweſens ftand durch Faß⸗ 
binder guten Theile unter Hiheinländern, deren fo viele 
durch die Herüberziehung des Reichshofrathes nah Wien ges 
kommen. Der Zürft, der noch heutiges Tages an der E pipe 
der öfterreichifchen Diplomatie fteht, deffen Etimme Europa 
bei der Entfcheidung der verhängnißvollften Fragen ımferer Zeit 
vernommen, und der, an der Seite feines Kaifere, den grofe 
fen Kampf durchgeftritten und der Würde feines Herrn dem 
Hochmuthe des Eroberers gegenüber nichts vergab, er iſt bes 
kanntlich ein geborner Mheinländer und gehört einer Familie 
diefes Landes an. ein Vater war Gefandter an den drei 
geiftlichen Höfen. Er felbft brachte die erften Tage feine . 
Kindheit zu Koblenz am Rheine zu. Der Repräfentant des 
Kaifers bei dem Abfchluße der Meichsdeputation zu Regens⸗ 
burg, Freiherr von Hügel, war ebenfalls ein Mheinlander, 
und fein Sohn hat fi) als Verfaffer von „Spanien und bie- 
Revolution“ ale einer der ausgezeichnetften politifchen Schrift 
fteler Deutfhlands bewährt. Und fo ift Bar. Eichhoff, ber 
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als Präfident der Hoflammer an der Spitze ber commerziel- 
len Verwaltung Defterreiche fteht, gleichfalls ein Nheinlän- 
der. Ein Land, welches fich folher Namen rühmen darf, 
dem muß es wohl ale ein nichtiger Einwurf erfcheinen, wenn 
eine andere Negierung feinen Eöhnen nicht das gleiche Ver⸗ 
trauen ſchenkt und fie in der Befegung ihrer höheren Aemter 
zurückftelt. Doch Eehren wir aus der Gegenwart zu den al: 
ten Zeiten zurüd. | 

Monoton mag allerdings Vielen das damalige Leben, 
im Vergleich mit der heutigen Rührigkeit, erfcheinen; allein 
die Menfchen, mit ihren geringen Bedürfniffen, befaßen al: 
les, was dem Leibe und der Seele erfprieslich war, und die 
Eltern, welchen die Vorſehung eine zahlreihe Familie ver: 
Tiehen hatte, brauchten fih nicht Tag und Nacht zu ängfti- 
gen, wie fie ihren Kindern einen Brodftand verfchaffen fol: 
ten, da jeder, der Luft und Willen zeigte, leicht. ein Aus⸗ 
kommen fand. Es war durch die ganze Gefellichaft eine Ruhe 
und Behaglichkeit verbreitet, von der wir in dem ruhelofen 
Treiben und Sagen unferer Tage Faum mehr. einen Begriff 
haben. Auch an Poefie fehlte es diefer Zeit nicht. Unzaͤh— 
lige uralte, von den Vätern vererbte Volksfeſte, deren jedes 
Eräbdichen, ja faft jedes Dorf feine eigenen hatte, fo wie die 
große, bedeutfame Folge der Rirchenfefte, und die Leib und 
Seele ftärkende und erquictende Luft der Wallfahrten verei- 
nigten das ganze Volt bald vor dem Altare zur gemeinfamen 
Andacht, bald unter den alten Linden vor dem Rathhauſe, 
oder auf einer Wiefe, in Feld und Wald zur allgemeinen 
Froͤhlichkeit und Heiterkeit. Altersſchwache, Kranke und Ge 
brechliche erhielten nicht allein in den reich fundirten Hoſpi⸗ 
tälern, fondern auch in den Klöftern und Stiftern, welche 
vorzüglich zur Wohlthätigkeit verpflichtet waren, eine zufa= 
‚gende Unterftügung, fo wie denn auch die hervorfiehende Re⸗ 
ligiofität des Volkes zu milden Gaben geneigt war. 

Die franzöfifche Revolution hat diefe, feit vielen Jahr⸗ 
hunderten beftandene Verhältniffe völlig zertrümmert und 
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ganz neue Zuftände gefchaffen. Bei dem Anbeginn diefer 
Revolution warb das linke Mheinufer der Zufluchtsort ber 
Emigration, und ganze Echaaren reicher Auswanderer fchlu= 
gen dort ihre Wohnftätte auf. Der hohe Adel Frankreichs 
impfte den rheinifhen Städten feine Frivolität, feine Uep⸗ 
pigkeit und feine Eittenlofigfeit ein, das furchtbare Schick⸗ 
fal, das über Frankreich und fein Königshaus ergangen, 
hatte feine Leichtfertigkeit nicht zur Befinnung gebradt. 
Das Geld, welches diefe Emigranten, uneingedenk der file 
bald darauf fo hart heimfuchenden Zukunft, mit vollen 
Händen -vergeudeten, verführte manche Unfchuld, erzeugte die 
Habfucht, den Hang zur Verfhwendung und viele andere La⸗ 
ſter. Man fah diefen vorübergehenden Zuftand als bleibend 
an, hielt daher das leicht Erworbene nicht beifammen, und 
gewöhnte fi an viele, vorher unbekannte Bedürfniffe. Da 
erfchienen im Jahre 1794 die republifanifchen Heere, die, an 
allem Nöthigen Mangel leidend, mit Zinfen das Kapital zu⸗ 
rücdforderten, welches ihre ausgewanderten Landeleute zurüds 
gelaffen hatten. Unerſchwingliche Contributionen an Gelb, 
Kriegsbedarf und Lebensmitteln wurden fofort ausgefchrieben 
und auf revolutionäre Art beigetrieben. Die Fürften, ber 


Adel, die höhere GSeiftlichkeitt und manche wohlhabende Eins 


wohner, ihr Leben für gefährdet erachtend, flohen aus dem 
Lande und ließen dem Feinde ihre ganze liegende und fahe 
rende Habe zurück, der diefelben fogleich fequeftrirte -und fie 
für immer behielt. Nachdem eine militärifche Gewalt wäh- 
rend vier Jahren geherrfcht hatte, glaubte die Republik fich 
im Beſitze des linken Rheinufers fo gefichert, daß fie im Jahr 
1798 das Land auf franzöfifhen Fuß zu organifiren und 
ihre Geſetze dort zu verkündigen wagte, obgleich erft der Lü⸗ 
neviller Friede von 1801 ihr den rechtlichen Beſitz gewährte. 
Schon unter der militärifhen Herrfhaft war der chriftliche 
Kultus unterfagt worden; die Kirchen erhielten als Magazine 
Stallungen, Kafernen, oder ald Deladen:Tempeln eine neue 
Beftimmung; Feſte der Greife, der Vernunft, des Aderbaues 
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u. fe mw. follten die der Religion Jeſu Ehrifti erfegen, und 
die Freiheit und Gleichheit der frühern fogenannten Herr⸗ 
fchaft der Iprannen und Pfaffen ein Ende machen. Wlles 
Alte ward vernichtet und ganz neue Principien traten plößs 
lich ins Leben. Die Landesfprache durfte in Gefchäften nicht 
mehr gebraucht werden; aller Unterfchted der Geburt ward 
aufgehoben, das ganze Feudalrecht erlofch mit einem Feder⸗ 
‚zug und jegliche darauf bezügliche Abgabe warb ohne Ents 
(hädigung abgeſchafft. Das Zunftwefen traf nicht minder 
das Schickſal der Zernichtung, und alle Gewerbe wurden der 
freien Concurrenz preisgegeben. Mündliches und öffentliches 
Mechisverfahren nahm feinen Anfang und Kantons, Bezirkes 
und Departements - Verwaltungen traten ihr Amt an. Alle 
Beſitzungen der frühern Regenten, des Adels, der welıfis 
hen und Ordens⸗-Geiſtlichkeit, der Nitterorden, der Zünfte 
wurden ald Domäne öffentlich verfteigert, und um einen Spott⸗ 
preis verfchleudert; theild weil die Einwohner dem Zuftande 
der Dinge nicht trauten; theilg weil die Maſſe der Güter ihre 
Bedürfniſſe und Geldmittel überftieg. Der Geiftlihkeit ward 
es anheimgeftellt in den Laienftand ohne Verluft ihrer Staats⸗ 
venfion zurüczutreten und das Ablegen geijtlicher Gelübde für 
die Zukunft unterfagt. Die Majorate und Familien - Fidei- 
comiffe wurden aufgehoben und für alle Kinder ein gleiches 
Erbrecht angeordnet. Der öffentliche Unterricht, woraus man 
die pofitive Neligion verbannte, ward nach franzöfifchen Begrifs 
fen auf ein practifches Ziel eingerichter, und als Lehrer bes 
rief man abtrünnige Geiftlihe und Anhänger und Lobredner 
der neuen Ordnung der Dinge. Ein Heer hungriger Fran 
zoſen, zum Theil ganz unwiſſend, der Landesfprache, der 
frübern Verfaſſung, der Sitten und Gewohnheiten völlig un 
Eundig, nahm bie einträglichen Aemter ein und diefelben 
wußten ſich ihr Einkommen noch durch Organifirung eines 
Beftrafungsfpftems zu vermehren, mährend die Eingebornen 
auf untergeordnete Etellen oder auf ſolche, wo man fie plats 
terdings nicht enibehren konnte, beſchraͤnkt wurden. 
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Als Napoleon ans Ruder Fam, ward zwar manches Wis 
derfinnige und Derwerflihe der Hevplutionsmänner verbefs 
fert und der Staat auf einen feſtern und fittlicheren Fuß ors 
ganifirt, allein ed warfen fi nun Uebel anderer Urt auf, 
welche den Druc des Landes nur noch vermehrten. Derfelbe 
behandelte allerdings die Mheinländer nicht mehr ale Eroberte, 
fondern als Glieder der großen Nation und eröffnete ihnen 
den Weg zu hohen, felbit zu den höchſten Staatsämtern. 
Auch gewann er fich die Zuneigung Vieler dadurch, daß er 
ben chriftlichen Gultus wieder - berftellte und im Jahre 1810 
ein Soncordat mit dem heiligen Stuhle abfchloß; allein ſchon 
aus den zu diefem Concordate publizirten fogenannten otga⸗ 
nifchen Artikeln, worin er der Kirche unwürdige, vor der Men 
volution unbekannte Feſſeln anlegte, ward es klar, daß er 
aus bloßen politifchen Rückſichten die Religion wieder zu 
Ehren bringen wollte. Dieß zeigte fich dann auch wenige Jahre 
darauf, ald er den Kiechenftant militärifch befepen, und dems 
naͤchſt dem großen Meiche einverleiben, das Sardinalcolegium 
auseinanderjagen und den Papſt ale Gefangenen nach Fon⸗ 
tainebleau bringen ließ. Eigene Etrafgefege verboten alle 
Verkehr mit dem Dberhaupte der Kirche, und mit Hilfe einer 
zufammenberufenen Nationalfynode folte eine von Nom uns 
abhängige Kirche gefchaffen werden, was jedoch durch die Fe⸗ 
ftigfeit der Prälaten und ernftliche Unruhen in einigen Pros 
vinzen vereitelt wurde. Zu dieſem religiöfen Drucke gefellten 
fih dann noch anhaltende, die männliche Jugend verſchlin⸗ 
gende Kriege, fo wie ein Polizeifpftem, das nicht nur alle 
Mittheilung der: Gedanken in Schriften unmögli machte, 
fondern auch jedes, nur einigermanßen anftößige Wort aufs 
fing und an ihren Urhebern durdy Verhaftung und, Einfpers 
rung in eines der zahlreichen Stantsgefängniffe, worin mande 
Menfchen ohne gerichtliches Gehör Jahre lang ſchmachten muß» 
ten, ahndete. Für die Eatelliten des Despoten wurde durch 
alle Mittel geforgt, und es dehnte fich in der legten Zeit feis 
ner Herrſchaft die rohe Gewalt fo weit aus, daß Ehen zwi⸗ 
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fchen reichen Erbinnen und Kriegsobriften militärifch befohlen 
und ausgeführt wurden. 

Daf bie: Mbeinländer ſich unter folchen Berhältniffen 
nach einer Veränderung fehnen mußten, wird jeder natürlich 
finden, und allgemein war daher auch die Freude, ale in den 
erftien Tagen des Monats Januar 1814 die Errettungsftunde 
fhlug. Indeſſen waren fie doch um ihre Zukunft nicht wenig 
beforgt. Eine Provinz kann nicht während 20 Jahren einem 
fremden Volke und deſſen Geſetzen unterworfen ſeyn, ohne 
ſich die Eigenthümlichkeiten desfelben mehr oder weniger an- 
zueignen. War doch während der Franzofenherrfchaft ein neues 
Geſchlecht herangewachfen, das ſich in franzöfifhen Echulen 
and Zuftänden ausgebildet hatte. Der Krieg hatte, fo drü⸗ 
‚end er für die Etäbte war, durch die Vertheurung der Les 
bensmittel dem Landbauern große Eummen zugeführt. Syn 
der ſchwindelnden Bewegung der Zeitereigniffe waren die Gei⸗ 
fter unftäter, beweglicher, moderner geworden. Neue Ideen, 
neue Wünfche und Bedürfniffe hatten fich geltend gemacht. Die 
„gute alte Zeit“ war weit zurüd in den Hintergrund getreten, 
von dem Glanze eines Kaiferreiches überftrahlt, das wie durch 
ein Wunder plöglich aus ihren Trümmern ſich erhoben. Ale 
Gränzbewohner, mitten auf die Straße der großen Heeres- 
züge geſetzt, mußte fih das alte Gepräge um fo leichter ah⸗ 
fhleifen und verallgemeinern. Zeugen und Theilnehmer jener 
umgeftaltenden Weltereigniffe wurde in ihnen vorzüglich der 
Sinn für das Leben und das Practifche ausgebildet. Die 
Verbindung mit einem ber größten und bevölkertſten Reiche 
Europas gewährte materielle Vortheile, welche für die Zu⸗ 
funft gefährdet fehienen. War gleich Napoleon ein großer Ty⸗ 
rann, fo bot Doch andrerfeits auch feine Megierung viele Geis 
ten bar, die man zu würdigen und zu fchägen gelernt hatte. 
Die Finanzverwaltung war auf das befte georbnet und drückte 
weniger auf fein Land, da das übrige Europa dad Deficit er⸗ 
gänzen mußte. Die Verwaltung war durchgreifend, ſchnell und 
mit einer gewiffen Courtoiſie gegen diellntergebenen verbunden. 
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Dad Geſetz batte in bürgerlichen Anlegenheiten feinen vollen 
Sauf und felbft das Militär unterlag der Criminaljuftig der 
Givilgerichte, wenn es fich nicht um Dienftvergehen handelte, 
60 daß der geringfte Dorfmaire befugt war den General, der 
einen Exceß begangen hatte, in Verhaft nehmen zu laffen. 
Eine einzige Geſetzgebung für das ganze Reich hatte die vies 
Ien unter fih und mit der Zeit in manchem MWiderfpruch fte- 
henden Provinzialrechte verdrängt. Der Unterthan erhielt bei 
den Gerichten ein fehr fchnelles Urtheil, das er bei ber be: 
ftehenden Mündlichfeit und Deffentlichkeit des Verfahrens, 
felbft controliren konnte. Die Meligionsdiener der verfchie- 
denen chriftlihen Confeflionen wurden zwar vom Staate ber 
foldet, da diefer fich ihrer Güter bemächtigt hatte; allein Feine 
Etaatsreligion ward aufgeftellt und jeder Bürger durfte nad) 
feinen Begriffen und feinem Wohlgefallen Gott verehren, ohne 
daß fich der Staat bei Anftelungen und fonftigen Berühruns 
gen um feinen Glauben befümmerte, indem bloß der bürgers 
liche Lebenswandel erforfcht wurde. Um ja mit der Kirche in 
feinen Conflict zu gerathen, ordnete man für den Perſonen⸗ 
ſtand eigene weltliche Beamte an, welde die Geburten, Heis 
rathen und Sterbfälle zu beurfunden hatten, indem man gleich⸗ 
zeitig feftfegte, daß die Kirchenbücher, welche die Geiftlidys 
feit etwa nebenbei führen möchte, vor Gericht gar Feine 
Geltung haben follien. Dadurd, daß dem Clerus die Eigen⸗ 
ſchaft der Staatsdienerſchaft nicht beigelegt wurde, ward befs 
fen Stellung freier und unabhängiger, fo daß er fich in feis . 
nem geiftlihen Berufe lediglih nach den Satzungen feiner 
Kirche richten konnte und nicht zu befürchten hatte mit welts 
lichen Vorfchriften in Widerfpruch zu geratben Auf Flüffe, 
Kanäle und Straßen wurden große Eummen verwendet; die 
Eontinentalfperre ſchuf die inländifche Snduftrie, den Zuſam⸗ 
menhang des Reichs erleichterte die Verbindung der einzelnen 
Provinzen und ein thätiger, innerer Handel begann ſich zu 
regen. 

Sp waren in dem vorangegangenen Zeitraume franzöfls 
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fher Herrfchaft Zuftände erwachſen, für deren Fortdauer ſich 
viele Wünfche am Rheine zu erkennen. gaben. Es ward bort 
die Meinung vorberrfchend, daß man die beftehende Ordnung 
prüfen und folche dem Lande belaffen ſolle. Man bemerkte, 
daß die Revolution fo tief in die Mheingegend eingegriffen 
und die Verhältniffe fo ungewöhnlich umgeändert habe, daß 
man biefelben unmöglich mit den ältern Provinzen des neuen 
Staats in Einklang bringen fünnte. Preußen dagegen, dem 
der bedeutendfte Theil der Mheinprovinz zufiel, glaubte der« 
felben am fchnelften einen preußifchen Geift dadurch beibrins 
gen zu Eönnen, daß man die höhern Aemter vorzüglich mit 
Perfonen aus dem Mutterftaate befegte, die in ganzen Schaa⸗ 
ven berüber gefchict wurden. So Fam dann die Mheinpros 
vinz im Derlaufe von zwanzig Jahren in den Fall, fich zuerft 
als erobertes, und dann als ein entfremdetes Land behandelt 
su fehen. Der Charakter des Nheinländers tft offen, Miß⸗ 
trauen verlegt ihn; dem Dünkel und Aufgeblafenheit, die ihn 
von oben berunter behandelt, glaubt er um fo mehr feine 
Verachtung entgegenfegen zu dürfen, wenn er fie felbft übers 
fhaut und gewahrt, daß nichts dahinter if. Da man bei 
der Auswahl der neuen hingefendeten Beamten hierauf im 
Rauſche des Sieges wenig Nüdfiht genommen: fo offenbarte 
fich gleich im Unfange eine. Spannung, woran die Neligion 
feinen Antheil hatte. So wenig fich die überrheinifchen Eis 
vil- und Militärbeamten in die Ddiegfeitigen DVerhältniffe zu 
ſchicken vermochten: eben fo wenig war es deu Eingebornen 
möglich, fi) in die Begriffe und Denfungsart der neuen Co⸗ 
Ionie zu. finden. Diefe hatten aus ihrer Heimath über Ges 
febgebung, Verwaltung, die Stellung der Stände und nas 
mentlich das Verhältniß des Militärd zu dem Bürgerftande 
Anfichten mitgebracht, welche theilweife mit den Begriffen der 
Hheinländer ſchroff contraftirten. Letztern ward die Meis 
nungsverfchiedenheit ale Zrog und Franzoſenthum vorgemors 
- fen, während die Eingebornen behaupteten, daß man dem 
neuen Landesperrn treu, gehorfam und ergeben ſeyn, und fich 
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dennoch für die Beibehaltung von bewährten Etaatseinrich« 
tungen ausfprechen Fönne, obgleich diefelben von den Frans 
jofen berrührten. Der Eöniglihe Wille erhörte die Wünfche 
feiner neuen Unterthanen und beließ denfelben vorläufig ihre 
Berfoffung; allein die Beamten führten diefe nicht mit dem 
ihr inwohnenden Geifte aus, griffen diefelbe vielmehr durch 
Interpretationen und Zufähe fo gewaltig an, daß das Ges 
bäude fich dermalen kaum mehr zu erhalten vermag und wie 
ein Flickwerk ausfieht, das in feiner Charakterlofigkeit Nies 
wand mehr recht zufagen will, indem ihm die Einheit abgeht, 
und die Neuerungen die Fundamente erfchüttert haben, fo 
daß man öfters auf babylonifche Verwirrung ftößt. Ungeache 
tet einer 25jährigen Negierung wiffen die Nheinländer noch 
beute nicht, ob ihre provinzielle Verfaffung blos proviforiich 
oder definitiv ſey, indem felbft die neueiten Verfügungen, 
welche fich darüber auslaffen, bald das eine, bald das andere 
zu unterfiellen fcheinen. Je mehr man aber an den Inſtituten 
gerüttelt bat, um fo mehr offenbarte fich' die Anhänglichkeit an 
dem Beftehenden und um jo tiefer gab fich der Schmerz bei. 
jeder neuen Wunde und. Man kann dieß ſchon an der alls 
gemeinen Freude erkennen, welche fich Eürzlich äußerte, als 
ein rheinifcher Juriſt an die Spige der Juſtizverwaltung der 
Provinz geftelt wurde, indem das Publikum von ihm hofft, 
daß er den Verheerungen in der Gefetgebung Einhalt thun 
“und mande heterogene Theile wieder ausftoßen werde. Diefe 
Deränderungen mußten den Mheinländern um fo unerklärlis 
cher erfcheinen, da das dargebotene Surrogat amtlich, als mans 
gelhaft und einer Reviſion bedürftig dargeftellt wird. . Liegt 
ihnen die Befürchtung zu Grunde, daß die Verwandtſchaft 
der Derfaffung zu häufigen Rückerinnerungen an Frankreich 
Veranlaffung gebe, fo ift man in einem großen Irrthum; 
denn der Mheinländer ift ein ächter Deutfcher, und er würde 
feine Wiedervereinigung mit Frankreich als eine wahre Cala⸗ 
mität anfeben. Auch bat fich nie ein Verdacht irgend einer 
firäflichen Verbindung mit Frankreich aufgeworfen, trog aller 
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aufreigenden und die Gemüther ber Katholifen verlegenden 
Artikel der Berliner Staatszeitung. Das politifche Treiben 
in Sranfreic hat eher einen Edel und eine Antipathie er- 
regt. Hätte man anfangs mehr Finheimifche zu den höhern 
Yemtern berufen und deren Berichten Zutrauen gefchenkt, fo 
würde die Mheinprovinz viel leichter und früher fich mit dem 


. Staate verbunden haben. Der Rheinländer ift bieder, folg⸗ 


| 


fam und weiß fih in die mannigfaltigften Lebensverhältniffe 
zu ſchicken. Er ift feiner Regierung getreu, verabfcheut Ver: 
fhwörungen und Smpörungen, und wenn er felbft Urfachen 
zu feinen Klagen zu haben meint, macht er fi, fo lang er 


kann und feine Geduld nicht reißt, durch einen Scherz Luft. 


Eeit dem Frieden von 1814 haben fid) die Zuftände aller 
Länder weſentlich verändert, und Niemand ift fo unbillig, ber 
prenfifchen Negierung das Lob für das viele von ihr gefchaf- 
fene Gute zu verfagen, und ihr für ihre jedenfalls wohlge- 
meinten Berlühungen um Erziehung und Wiffenfchaften, fo 
wie um die Gegenftände des materiellen Wohle des Landes 
den aufrichtigften und herzlichfien Dank zu zollen. Die lange 
Ruhe; die auffallende Vermehrung der Population; die hie- 
durch bis ind Unglaubliche berbeigeführte Zerftücelung des 


Eigenthums; die Concurrenz des Auslandes in Fabriken und 


im Handel; der um fich greifende Luxus in den niedern Volks⸗ 
Haffen, der niedrige Preis der Bodenerzeugniffe mußte frei- 
lich eine große Unbehaglichkeit in der Lage vieler Einzelnen 
bervorrufen; allein es wäre thöricht und ungerecht, bievon 
irgend einer Negierung die Schuld beizumeffen. 

. War nun eine Meinungsverfchiedenheit zwifchen den Herr⸗ 
ſchern und Beherrſchten in Betreff der Landesverfaffung nicht 
zu verfennen, fo trat diefe noch ftärker bei den Staatsmaxi⸗ 
men im Gebiete der Religion hervor. Bei der Befignahme 
im Ssahre 1814 waren die größern Städte, als Düffeldorf, 
Köln, Koblenz, Trier beinahe ausſchließlich katholiſch, und 
die gefammte Bevölkerung der Rheinprovinz mochte fünf Sechs⸗ 
tel Ratholifen und. ein Sechstel Proteflanten zählen. Die 
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große Zahl ber proteflantifchen Civil- und Militärbeamten 
veranlaßten ſchon im erften Jahre die Gründung proteftantis 
fer Kirchengemeinden in den Hauptftädten, während man 
umgekehrt in Schlefien eine große Anzahl Eatholifcher Kirchen 
unter dem Vorwande, es ſey nicht mehr die gehörige Zahl 
von Katholiken vorhanden, hat eingehen oder in proteftantis 
fhe umwandeln laffen. Das Beifpiel der Seminariums-Kirche 
in Trier, die man jeht endlich erft ihren Eigenthümern zu⸗ 
rücftelt, deutet an, daß man in den Mitteln nicht fehr des 
likat war, um bie proteftantifchen Gemeinden mit Kirchen zu 
verfehen. Die Eatholifche Kirche blieb bis zum jahre 1823, 
wo das, zwei Jahre früher abgefchlofiene Concordat ins Lege 
ben trat, vermwaift, fo daß alfo an diefe viel fpäter die Rei⸗ 
he kam. 

Die franzöfifche Verwaltung hatte fhon dafür geforgt, 
daß die Frömmigkeit bei der unter ihr herangewachfenen us. 
gend Keine tiefen Wurzeln faffen Eonnte, und fo half diefe 
ind Mannsalter übergetretene Generation durd) ihren Indif—⸗ 
ferentismus die Anſicht mitverbreiten, daß der Katholicismus 
in den legten Zügen liege und ſich alles gefallen laſſen müffe. 
Indeſſen erweckte doch das unproportionirte Verhältniß der - 
proteftantifchen Beamten, im Vergleiche zur Bevölkerung, ein 
ernftes Nachdenken, und man fand es 3. B. auffallend, daß 
das zahlreiche, Provinzial: Echulcollegium nur einen einzigen 
katholiſchen Math zählte und heute noch zählt; daß an der 
Landesuniverfität eine fo Eleine Zahl Eatholifcher Brofefforen 
fi) vorfanden, die zu der Befoldung der proteftantifchen in 
gar feinem Verhältniſſe ſtehen. Es Eonnte der Beobachtung 
nicht entgehen, daß die neu gegründeten evangelifhen Schu: 
Ien aus Staatsmitteln erhalten wurden oder Zufchüffe empfin- 
gen, während die Eatholifchen auf ihre Nevenuen, und, wo 
diefe unzureichend waren, auf die Gemeinden verwiefen wur=. 
den, wenn fie ihren Eatholifchen Charakter beibehalten wolls 
ten. Auch wurden die Gemüther tief, verlept, als es laut. 
ward, daß in den Gardestegimentern. Feine Fatholifchen Of⸗ 
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fisiere zugelaffen wurden. Ferner blieben Beifpiele nicht aus, 
daß Beamte, welche zur katholiſchen Religion übertraten, fi) 
in Eränfender Weife zurücgefept fahen und den Dienft vers 
loffen mußten, während man fie im umgelehrten Yale bes 
förderte. Bei Gefegen über die gemijchten Ehen lag die Deus 
tung nur zu nabe, daß. fie auf Verbreitung des Proteftantiss 
mus berechnet feyen. Die an die katholiſchen Bifchöfe geſtell⸗ 
ten Forderungen unterlagen darum einem feharfen Zadel, ins 
dem man behauptete, daß ein aus verfchiedegen chriftlichen 
Confeſſionen zufammengefegter Staat das Kirchliche fo wenig 
als möglich in fein Gebiet ziehen, alle Religionen beſchützen, 
aber Feine bevorzugen und unter feinen Unterthanen Feine 
Kathegorien aufftelen dürfe. Je mehr dergleichen Anſichten 
fich verbreiteten, um fo mehr wuchs auch die Zahl der Unzus 
friedenen, daher fand die Kölner GSataftrophe die Gemütber 


völlig vorbereitet vor, und man braucht fich ferner nicht mehr 
über die daraus hervorgegangenen Folgen zu verwundern. 


Die Gefhichte der Fatholifchen Kirche hat mehrere Beifpiele 
aufzuzeigen, daß gerade, wenn man ihren Untergang vors 
‚ berfehen zu können glaubte, Gott ein unerwartetes Ereig⸗ 
niß eintreten ließ, das den geſunkenen Glauben wieder Eräf- 
tig eimporgerichtet und ihren Feinden Befchämung zugezogen 
bat. Echon im vierten Jahrhundert ſchrieb der heilige Hila⸗ 
rius: hoc enim ecclesiae proprium est, ut tunc vincat, 
cum laeditur, intelligatur, cum arguitur, tunc obtineat, 
cum deseritur. Ein hoher religiöfer Eifer bat von neuem 
die Bewohner des Rheins befeelt; in Echaaren drängen fich 
bie Gläubigen wieder zu den Tempeln und zum Empfang 
der heiligen Sacramente. Wer eine aufrichtige und innige 
Erbauung fehen wid, der befuche die dortigen Kirchen. Drag 
man auch einzelne Priefter gerichtlich verfolgen; mag man Im 
andern eine Unterftügung zu finden hoffen; mag man endlich 
durch Strenge dem Beftreben entgegenwirken, fo werden fich 


: 
. 


doc alle diefe Mittel nicht bewähren und bald abnutzen. EßS 


iſt das Volk, das feinen Glauben vertheidigt ‚das die freier 


e 
v 
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Yusäbung feiner Religion erringen und nicht allein theoretifch 
fondern auch practifch mit den andern Confeſſionen gleichges 
ſtellt ſeyn will. Die geringe Zahl anders gefinnter Priefter 
kann diefe Stimmung nicht hemmen; vielmehr werden diefe mite 
fortgezogen und müflen der Begeifterung huldigen. Was vermag 
eine Priefterfhaft, wenn der Glauben in ihren Heerden erflors 
ben ii? Welche Mefultate ftehen dagegen zu erwarten, wenn 
Prieſter und Layen gemeinfchaftlich die Hände and Werk legen, 
Ein Ignoriren der Volksſtimmung, ein gänzliches Abfehen 
von den Poftulaten der Katbolifen, kann dem Uebel Feine Ab⸗ 
hilfe bringen, fondern der Staat wird activ einfchreiten, die 
im Lande vorgefundene Religion unterftügen, ihr die nöthige, 
Hilfe gewähren, und fie, wie er es gelobt, mit Wohlwollen 
behandeln müfjen. Nur auf diefe Weife, und nicht durch 
leere Phraſen, die die Ereigniffe jedes Tages Lügen ftrafen 
und darum als bitterer Hohn die Gemüther nur noch mehr 
reizen, wird es ihm möglich, fich getreue Unterihanen zu er⸗ 
halten, die ihn aud) ihrerfeits im Falle der Noth befchirmen, 
und freudig und ftandhaft für ihn ihr Blut einfegen. Fallen 
laſſen muß man die Anſicht, daß das Oberhaupt der Fatholls 
fhen Kirche ein auswärtiger Fürſt ſey, der felbft in veins 
kirchlichen Dingen nichte verordnen Fünne, wenn es dem Staat 
nicht beliebt; entfagen der Anmaaßung, Religionsſachen aus⸗ 
fhließlich ordnen, und bie Eatholifche Geiftlichkeit wie gemöhns 
lihe Staatsdiener regieren und lenken zu wollen; denn diefe 
haben neben ihren Unterthanspflichten auch noch Pflichten ges 

- gen Gott zu erfüllen, welche auf offenbarten Satzungen beruben 

. amd dur weltliche Geſetze nicht modifiziert werden Fönnen. 
Wenn Napoleon, obgleich der Papft fich bereite in feiner Ges 
wahrfam befand, und der Kirchenftaat ein Departemente feines 
Meiches bildete, dennoch die Einheit der Kirche nicht zu bres 

=.- en vermochte und er zulept feinen Plänen entfagen und den 
Gefangenen entlaffen mußte, fo wird ein heute mit viel fchwäs 
deren Kräften unternommener, und durch größeren Widers 

.. fand von dem erwachten Geifte des Volles abgewehrter Vers 
—* 
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fuch noch weniger zum Ziele führen, fo daß das Hirngefpinft 
einer deutfch=Fatholifhen Kirche, wie die Ctaatszeitung fie 
jegt verfündet, bei den Katholilen nur Unwillen bervorbrin- 
gen kann, und diefe fih auch Durch gemeine Schimpfworte 
einzelner fanatifcher Proteftanten in ihrer Verehrung des ober 
ſten Kirchenfürften nicht wankend machen laſſen, vielmehr 
durch ‚dergleichen Ausfälle in ihrer Anhänglichleit nur nod 
mehr beftärkt werden. Haben fchon die Jeſuiten, als man 
ihren Orden anderen Regeln unterwerfen wollte, die Antwort 
gegeben: sint ut sunt, aut non sint: fo ift diefer Cap mit 
viel größerem Rechte auf die Fatholifhe Kirche anwendbar, 
die feit den Zeiten der Apoſtel unerfchütterlih ihren Dogmen 
und disziplinarifchen Einrichtungen getreu geblieben ift umd 
folhe durch das Blut fo vieler Heiligen befiegelt hat. Eine 
religiöfe Begeifterung kann auch heute noch Martyrer erzeu: 
gen und die Etandhaftigfeit zweier preußifchen Bifchöfe mag 
davon die Ueberzengung geben. Wenn diefe Männer im 
Greifenalter, wo der Menfh fi) nad Frieden und Ruhe 
fehnt und feine Thatkraft erfchlafft ift, dennoch lieber einem 
mit äußerem Glanz umgebenem Loos entfagen, und fidy der 
Gefahr unterwerfen wollen, lieber als gemeine Verbrecher 
behandelt und. eingefperrt zu werden, als ihre Berufspflichten 
zu verlegen, fo muß die Neligion Chrifti fie zu diefem Ent: 
fchluffe begeiftern und foldhe Beifpiele können nicht unfrucht- 
bar vorübergehn. Kein neuer Bifchof wird ed wagen, die 
Grundſätze diefer beiden reife zu verläugnen, und ohne bie 
bifchöfliche Verfaffung aufzuheben, was man aber fchwerlic) 
lange verfuchen wird, ift es nicht möglich auf diefer Ceite 
das ermwünfchte Ziel zu erreichen. 

Eine wider das Verfahren des Herrn Erzbiſchofs von 
Köln gerichtete Broſchüre, welde höhere rheinifche Beamte 
zu Derfaffern haben fol, hat die Behauptung aufgeftellt, daß 
die religiöfe Aufregung nur erfünftelt und die vorherrfchende 
Dppofition lediglih aus den von einem frühern Minifter in 
der Geſetzgebung begangenen Eingriffen herzuleiten ſey. Diefe 


! 
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Anficht fcheint in höhern Kreifen Beifall gefunden zu has 
ben und dem zufolge ward kürzlich ein neues Zuftizminiftes 
rium für die Rheinprovinz gefchaffen, das wahrſcheinlich ers 
mächtigt wird einige Wünſche der Rheinländer zu befriedigen, 
und fie hinfichtlich ihrer Verfaffung zu beruhigen. Obwohl wir 
keineswegs in Ubrede ftellen wollen, daß diefe weltlichen Wir: 
ren die Spannung mit hervorgerufen haben, fo müffen wir 
diefelben dennoch, im Vergleiche mit der Religionsangelegen- 
heit, als einen Gegenftand niedern Nanges bezeichnen, deffen 
Abhilfe ung ale ein bloßes Palliativ bedünken will, wodurch 
die Haupifrage noch Feineswegs fallen würde. Möge die Weiss 


beit, welche fonft den preußifhen Staat auszeichnet, ihn frü- 
‚ ber oder fpäter zu der Ueberzeugung bringen, daß er jetzt im 


Irrthum verſtrickt fep, und daß nur durch Wilfahrung der 
billigen Anſprüche der Katholifen er wieder im Innern und 
dem Auslande gegenüber erſtarken könne. Seitdem die belgi= 


ſche Verwiclung ſich friedlich zu löſen fcheint, werden die, 


welche die Regierung zu extremen Maaßregeln drängen, zwar 
wieder lauter; allein die neueften Vorgänge in Frankreich folls 
ten fie doch belehrt haben, daß die ganze Eicherheit und Ruhe 


unferer Weftgränge ſtets nur eine von Heute auf Morgen ift. 


Die einzige Weife, das Beifpiel von Belgien und Frankreich 
für ung auf die Dauer ungefährlich zu machen, befteht nicht 
in Zruppencordong, oder Polizeimaaßregeln, Urretirungen und 
Verurtheilungen, noch weniger in albernen Zeitungsartikeln 


über die gute Stimmung der Einwohner oder über die Freiheis 


ten der deutfchen Kirche, fondern darin, daß man ihnen das 
gewährt, wozu fie ein Recht haben, und weshalb fie ihre Nach⸗ 
barn beneiden. Dieß geſchieht aber nicht dadurdh, daß man 
ihnen fagt: euer Glaube fol frei und gefchügt feyn, während 


- man einen Bifchof und einen Priefter nach dem andern auf die 


Feſtung abführt, und eine völlige Desorganifation in den Did: 
zefen mehr und mehr einreißen läßt. Wozu eine ſolche Verfah⸗ 


rungsweife nothwendig und unausbleiblich führen muß, hat bie. 


neuere Geſchichte durch mehr ale ein warnendes Beifpiel gelehrt. 
, nn 26 
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XLII. 


Der Kampf der Monarchie und Bevolution 
in Spanien unter Don Karlos und Maria 
Chriftine, 

Zwetter Artikel. 


Wir haben die Megentin im Beginne des Jahres 1835 
nad Ermordung des Generalcapitains von Neufaftilien, Canz 
terac, und dem Abmarſche des meuterifhen Negimentes ver: 
laſſen. Die Niederlagen der Ehriftinos in den Norbprovins 
jen und die Kanonenſchüſſe in den Straßen Madrids fanden 
alsbald in den Korte, ihren Widerhall und wurden, wie ber: 
kömmlich, in dem parlamentarifchen Kampfe von den Mevo- 
Intionshäuptern ftrieter Obfervanz zum Sturze des Miniſte⸗ 
riums ausgebeutet. Ihm wurde vorgehalten: nur fein Mangel 
an Energie und Ernſt gegen die Faction habe Mina ohne 
Unterftügung gelaffen und die Eiege der Karliften verfchuls 
bet, und nur feinem Mangel an aufrichtig revolutionärem 
Kreiſinne fey die Mieuterei der Soldaten, die, an feinem Patrio⸗ 
tismus irre geworden nd die Bewegungen der Patrioten in 
den Städten suzufchreißen. Der Revolution abgeneigt und ih⸗ 
ver Kraft mißtrauend⸗ füche, & feine Rettung bei den Frem⸗ 
den,. und in einer Sntergggtion fowohl gegen die Anhänger 
ser alten Monarchie, wie gegen die Freunde der jungen Frei⸗ 
beit. Llauder hatte die Meuterer im Poftgebäude befhoffen, 
‚gegen ihn richteten die Häupter, wie Galiano, Caballero, 
de Ins Navas, Calderon, Collantes, Carrasco das Feuer ih⸗ 
rer Rede. Vergeblich hielt er den Undankbaren ſeine Ver⸗ 
dienſte um die Revolution vor! wie er als Generalcapitain 
von Gatalonien, den Wünfchen der Nation zuvorfommend, 
ohne Befehl und Autorifation der Regierung, 24,000 Rarlis 


aa 
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ſten entwaffnet und 40,000 Urbanos bewaffnet habe; um fpas 
‚nifches Blut zu ſchonen, habe der Minifterrath die Gapitulas 
tion mit den Meuterern befchloffen, er felbft ſey bereit, mit 


der Stadtmiliz von Madrid für das Vaterland, Iſabella IL 


und das Eiftatuto zu flerben. 

Die Revolution hatte ihn überflügelt, die Zeiten des 
Eftatuto waren vorüber, wie die Zea's vorübergegangen. 
Martinez de Ia Roſa wurde mit Pfeifen von den Tribünen 


empfangen. Schon am 26. Jan. Eehrte Llauder wieder nah 


Satalonien, das er ale Dietator mit eifernem Arme im Zaume 
gehalten, zurüd, und am 17. Februar folgte ihm Valdez im 
Kriegsminifterium; Medrano erhielt ftatt Moscoſo das 
Innere und Dehefa ftatt Gareli die Juſtiz. 


Es war dieß Feine Aenderung des Syſtems, ſondern nur 


der Perſonen. Die Regentin fträubte ſich noch immer, den ſteilen 
Pfad der entſchiedenen Revolution zu betreten, und hielt an 


Martinez de la Roſa und ihrem Vorbilde, Louis Philippe, feſt. 


In dieſem Geiſte wurde das Regiment Aragon aufgelöſt und am 
6. März erließ das neue’ Miniſterium eine Ordonnanz, worin 
der Urmee das Singen revolntionärer Lieder unterfagt wurde. 
Allein die Revolution zeigte bald, wer regiere. Als die Mi: 
li; von Malaga wenige Tage darauf bei der Beerdigung ei- 
nes Urbanos die Hymne Riegos anftimmte, wurde fie mit den 
Truppen handgemein. Der Gouverneur mußte die Stabt vers 
laffen, eine proviforifche Junta wurde iedergeſeyt, die einen 
neuen Gouverneur ernannte, und die Stadt ließ den. Ruf 
der Conſtitution erſchallen. —E fang ein Chorfäns 






ger der Kathedrale im Theater eine revolutionäre. Hymne 


Als ihn der Erzbiſchof deshalb feines Amtes mit Die Erklaͤ⸗ 
rung enthob, daß ein Revolutionsliederfänger des Theaters 
kein paflender Kirchenfänger ſey, wurde die Wuth des fana⸗ 
tifirten Pöbels gegen die Kirche Iosgelaffen. Die Prieſter 
- auf. den Straßen wurden mörderifch angefallen und zehn Dber 
zwölf Mönche in den Klöftern umgebradt, Murcia ahmte 
dieſem rühmlichen Beiſpiel der neuen Freiheit nach. 
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Ihrerſeits fahen fi) die Kammern genöthigt, burd) ein 
ihnen am 12. März vorgelegtes Geſetz, Die Negierung zu 
aytorifiren, mach ihrem Ermeſſen die Stabtmilizen- unter die 

Militärautoritäten zu ftelen, damit die Kinientruppen um fo 
ausſchließlicher zur „Pacification“ der aufgeftandenen Provins 
jen verwendet werben Eönnten. _ m nichts jedoch zeigte fich 
die Parthei, welche die Revolution vorwärts drängte, fo fehr 
in ihrem ganzen Schmutze und gewinnfüchtigen Egoism, ale in 
den Verhandlungen über die Nationalgüter. Nicht umfonft 
hatten die Börfen von London und Paris die fpanifche Re⸗ 
volution unter ihren Schu genommen. Die Rothſchild 
und Dendizabal, die Beherrfcher der Börfen, von denen 
ein Engländer *), der ein Zeuge ber Leiden Spaniens war, 
fagt, „daß fie wie Echafale und Geier vom Aaſe leben und 
die, wie Byron ſich ausdrückt: 

„Vom Herzblut der Nationen: allezeit 
Ä Ihr Pfund zu Schneiden ftehn bereit“. 
fie boten ber revolutionären Negierung und ihren mordbren⸗ 
nerifchen Heeren nicht umſonſt die Hilfe ihres Goldes am. 
Achtzehnhundert Klöfter waren die lockende Beute, um die jene 
bungrigen Wölfe ſchlichen, deren Gier der. glüclihe Ausgang 
der Naubjagd in Portugal nur gewedt hatte Mögen - die 
‚verödeten Kirchen in Trümmer fallen, das Volk verwildern, 
feine Priefter und feine Arme, Mönthe und Nonnen verhuns 
gern und verfchmachten, mag das ganze Land in den Greueln 
eined Bruberfrieges auf Jahrhunderte hin zur Wüfte werden, 
was kümmert es diefe Wucherer und Schwindler, wenn bie 
Actien, die fie darauf genommen, nur ihren blutigen Ge: 
winn einbringen Wenn man diefen Finanzverhandlungen 
folgt, fo findet man den Ausſpruch des Herzogs von Wels 
lington: „daß es die Stockjobers (die Wucherjuden) find, des 
nen Spanien guten Theile fein fchredliches Schickſal zu ver: 
danken haben“, nicht ungegründet. 

*) Henningsen a twelfmonths campaign with Zumalacarregui. 

Ueberſ. v. Treskow. I. ©. 12. 
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Schon am 31. Dec. hatte der Finanzminifter den. Gefes 
besvorfchlag gemacht: daß ſämmtliche Schuldforderungen, wel⸗ 
de geiftliche Eorporationen, Kirchen, Bruderfchaften, fromme 
Stiftungen, erledigte Pfründen an Spanien zu machen bäts 
ten, im Betrage von 232 Millionen Reale, für null und 
nichtig anzufehen feyen. Nach ihrem Abzug beirug die ganze 
innere Schuld noch 1646 Millionen Franken. Fand diefer 

Vorſchlag bei den patriotifhen Nepräfentanten keinen Wider⸗ 
ſpruch, fo bot dagegen ein anderer Punkt, nämlich der unter 
Ferdinand VIL annullirte Verkauf der Kirchengüter aus ber. 
Korteszeit von 1820, um fo reichlicheren Stoff für ihre uns 
intereffirten Discuffionen. Wie die Beamten in ihre Aemtey, 
fo wollten auch die Domänenfäufer jener Zeit in ihren Raub 
wieder eingefeht fepn. Jene Güter waren ihnen für1045 Mile 
lionen Realen zugefchlagen worden; hievon hatten fie aber 
in baarem Gelde nur die höchſt unbedeutende Summe von 
244,577 Realen (faum 30,000 Gulden), dagegen in Papies 
ren 252 Millionen abgezahlt. Das Minifterium fehlug nun 
im Intereſſe der Nation vor, die Rückerſtattung diefer Sum⸗ 
men in den gleihen Werthen, auf die Güter hypothekiſirt, 
erfolgen zu laffen. Jene aber, die ftets den Patriotismus 
anriefen und fich die Vertreter der Isntereffen der Nation 
nannten, verwarfen diefen VBorfchlag in einem Wugenblic, 
wo der Schatz leer war und ihre eigene Armee fi) von der 
größten Noth bedroht fah, und. befchloffen, nachdem fie noch 
einen zweiten Vermittelungsvorfchlag verworfen, am 8. Mai 
die Zurücerftattung der Güter felbft. 

Um fo weniger nahm dagegen ein anderer VBorfchlag des 
Minifteriums die: liberale Beredfamkeit in Anſpruch, obfehon 
and) er von tief_eingreifenden, allumfaffenden Folgen war. 
Am 9. Mai nämlid wurde die gefammte Municipalverfaffung 
Spaniens, eine Erbfchaft der alten Freiheit, die dus Hofres 
giment ber abfoluten Könige verfhont hatte, aufgehoben, in= 
dem die Regierung Vollmacht erhielt, die Municipalitäten, 
bis sur Vorlage eines neuen organifchen Gefehes in der naͤch⸗ 
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ſten Verfammlung, nad) eigenem Gutdünken proviforifch eins 
zufegen. Dies Gefeg, welches den gefammten alten Zuftand 
der fpanifchen Etädte über den Haufen warf und Inſtitutio⸗ 
nen vernichtete, die fich im Laufe von Jahrhunderten ausges 
bildet, wurde von der Kammer, als Vertrauensvotum, der 
vorgerücdten Zeit wegen, ohne Discuffion, angenommen! Die 
Häglichfte Holle bei all diefen Verhandlungen jedoch fpielte 
bie Kammer der Procered. Ohne Kraft und ohne Muth fah 
‚fie wohl den Abgrund, dem fie felbit das Schiff zufteuern 
mußte; allein fhüchterne, erfolglofe Klagen und Bitten wa⸗ 
ren Alles, was diefe ohnmächtige Körperſchaft, deren politi- 
ſche Exiftenz, wie die der franzöfifchen Pairsfammer nur in der 
Xheorie beftand, dem Unheile, vor dem fie täglid) zütterte, ent: 
gegen zu ſetzen hatte. Die traurige Erbin der einft fo ftolgen, 
hochgeſinnten, trogigen fpanifhen Grandezza ſchien fih kaum 
mehr ein Gefühl ihrer eigenen Entwürdigung bewahrt zu has 
ben, fo tief war fie gefunken. 

Mnterdeffen hatte das Loos der Vorgänger auch Mina auf 
dem Rampffelde ereilt. ‘Der alte Guerillero erkannte nur zu 
bald, daß er im Dienfte einer antinationalen Revolution die 
umgefehrte Hole übernommen, die er einſt im Befreiungs- 
Friege gegen den Eroberer gefpielt. Hatte er damals an der 
Spike des Volkes einen Guerillafrieg gegen eine eingedrun- 
‚gene, dischplinixte Urmee geführt, fo follte er jet mit einem 
regulären Heer das Bergland unterwerfen, und gegen ein 
Volk fechten, das unter feinem fiegreihen Führer von Tag 
zu Tag mehr zu einer digeipfinirten Macht erwuchs. Auch 
er fuchte daher die fehlende Begeifterung und Liebe durch 
Drohungen und Schrecken zu erfegen. Auch er begann mit 
Proclamationen, in denen er die mütterliche Liebe der Kö- 
nigin und Milde und Friede ben fich Unterwerfenden verhieß, 
‚mit erbarmungslofer Verfolgung aber und ſchrecklicher Made 
den Feinden des DBaterlandes drohte. Namentlich aber follte 
die ganze Schwere feines Armes nicht fowohl die Eoldaten, 
als die Bauern von Navarra treffen; ihnen verkündete er in 
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einer eigenen Proclamation: wer fich . ohne zureichenden 
Grund zwifchen Unter: und Aufgang der Eonne auf ber 
Heerftraße betreten laſſe, der ſey dem Tode verfallen. jedem 
Dorfe, das fi) der Sache der Königin und der Gonftitution 
abhold zeige, drohte er mit Niederbrennung. Und ale er bei 
Elifondo in dem Dorfe Liaros Farliftifhe Waffen und 
Munition verſteckt fand, ließ er den ganzen Ort bis auf den 
‚Grund niederbrennen, den fünften Theil feiner Einwohner 
aber dem Loofe nach hinrichten und die übrigen gefeffelt nah - 
Pampelona abführen. Bauern, die in der Nacht von den 
Karliften aus dem Bette zum Transporte des Geſchützes ges 
holt worden, und. die ed mit verbundenen Augen vergraben, 
ließ er erfchießen, weil fie ihm nicht die Stelle verriethen. Ale 
er darauf alle Dörfer ringeum den Ort, wo er das Geſchüt 
vergraben glaubte, öde und verlaffen fand, ließ er ihnen zur 
Strafe die Dchfen erfchießen, die zum Transport gedient, Sp 
verfuhr Mina und er fommandirte 41,000 Mann und batte- 
10,000 in den Garnifonen. Erklaͤrlich ift es daher, wenn 
Zumalacarregui, der fchwächere, deffen Heer nicht über 18.000 
zählte, gegen folhe Gegner, vor denen felbft die Kranken 
und Verwundeten Feine Gnade fanden, zum Schuge feiner 
Eoldaten, und um den Feind von diefem grauſamen Mor: 
den abzufchrecen, gezwungen, und gegen feinen beffern Wil⸗ 
len, den er mehr als einmal in großmüthiger Echpnung bes 
währte, „Sieg oder Zod* zum Wahlſpruch machte und Mes 
‚ preffalien ergriff. So wuchs die Wuth auf beiden Seiten, 
und beide fchlachteten ihre Gefangenen. Die Basken aber 
achteten auf die Drohungen Minas fo wenig, wie auf: die ber 
napoleonifchen Generäle. Wohl Eonnte er fie mit gfühender 
Rache erfüllen, fie, die fonft ein freumdliches, - heiteres, 
fleißiges, . wohlgefittetes, mildihätiges Volk find; aber bes 
fiegen fonnte er die wüthend gemachten nicht. Wo feine Eos 
Ionnen erfchienen, floh das Volk wie vor der Peſt; wo fich 
einzelne Abtheilungen zeigten, wurden fie abgefchnitten. 
Zwar wurden die Karliſten unter Zumalacarregui, ein Häuf⸗ 


> 
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lein von 3000 Mann, von 10000 Chriſtinos auf den Höhen von 
Drbifo Mitte Januar in die Ebene von San Vincente zus 
rüchgeworfen. Als die Verfolgenden aber dort zu ihrem Er; 
ftaunen feine Reſerve in Schlachtordnung fanden, hielten fie 
ein, und hatten ihren Sieg mit einem doppelt fo großen Ver: 
Iuft als die Befiegten erfauft. Ja nur einem Zufalle verdanf: 
ten fie ed, daß nicht der raftlofe Führer der Bergfühne, ber 
mit den Mafcheften und Kühnften auf unwegfamen Pfa⸗ 
ben über Berg und Thal in ihren Mücken eilte, noch in der 
Naht nad ihrem Eiege einen Transport ihrer Verwundeten 
auffing. Mina fandte Oraa und Ocanna das hart blofirte 

fondo zu entfehen. Zumalacarregui aber wußte fich zmwifchen 
beide Colonnen zu fhieben. Die eine zwang er zum Rüd: 
zuge nach Pampelona, die andere ſchloß er in Ciga ein umd 
nur dem Flehen der von den Chriftinoe mit Tod bedrohten 
Einwohner nachgebend, fland er vom Bombardiren ab, fo daß 
Mina bie eingefchloffenen 1800 Mann befreien konnte. Wie; 
der vertrat er mit vierzehn Batalllons bei der Brüce von 
Arquijas, wo er acht Wochen früher Cordova blutig zurückge⸗ 
fhlagen, am 15. Febr. Lorenzo den Weg, als diefer mit vier 
Divifionen den Uebergang über die Ega forciren wollte, und 
fiegreich warf er auch ihn In das Beruefa Thal zurück. Wäh⸗ 


rend Mina durch eine EScheinbewegung ins Baftan Ihal’ges 


lockt nach den dort vergrabenen Geſchützen fuchte, beſchoß er 
damit in weiter Ferne Los Urcos und nahm es am 23. Fer 
bruar. Einen größeren Eieg feierte hier feine Großmuth. Un: 
geachtet, daß Mina im Baftan Thale die Verwundeten und 
Kranken niedermegeln laſſen, fchenkte er den 200 Kranken 
und Dermundeten in Los Arcos nicht nur das Keben, fon 
dern er ließ auch ihre Offiziere ohne irgend ein Verſprechen 


zu ihren Regimentern zurückehren. Nun griff er plötzlich Die 


Colonne Sevanes bei Larraga an. Durd des Feindes ge: 


deckte Stellung erlitt er zwar hier einigen Verluft, aber Mina 


an 


fah fi) dadurch veranlaßt Elifondo mit einer Heinen Divifion 
zu Hülfe zu eilen. Und fo trat er dem alten, einft gefürdh: 


teten Guerillachef, der der Faction mit Vernichtung gedroht, 
am 13. März mit ohngefaͤhr gleichen Kräften bei Elzaburu 


ame den Weg. Nach verzweifelten. Verfuchen, die Höhen zu 


exftürmen, wid Mina; die Karliſten Famen ihm in den Rü- 
Xen; er felbft entging nur mit Mühe der Gefangenfchaft; 
Gein Sepäd, fein Cabriolet und die Efel, die den Franken, er: 
Srauten Anführer nad). dem Rathe der Aerzte mit Milch vers 
Sehen, fielen in die Hand des Giegerd. Die ganze -Divifion 
Wis tief in die Naht in voller Unordnung verfolgt, wäre vers 


nichtet worden, hätte nicht das eingetretene Thauwetter den 


Marſch der herbeigerufenen Bataillons zu fehr verzögert. 


Seine Siegesbahn raſch verfolgend, begann Zumalacaregut; 


am 14. März; Echarri-Arenas, den fefteften Play der Bo⸗ 
runda zwifchen Pampelona und GSalvatierra, unter dem Ju⸗ 
bel der weit umber berbeiftrömenden Landleute zu befchies 


Ben. Nach vier Tagen tapferer Gegenwehr ergab fi die Bez 


fagung auf Gnade und Ungnade. Trotz dem, daß Mina feine 
Menfchlichkeit bei Los Arcos mit Miederbrennung von Lecas 
ros und unmenfchlicher Härte vergolten, fchenkte er den Ge: 
fangenen, die ihren Tod erwarteten, dad Leben. Und ale fie 
von diefer unerwarteten Gnade überrafcht: Viva Carlos V.! 
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riefen und Waffen für ihn zu fechten verlangten, bieß er fie ' 


vorher eine Etunde Bedenkzeit nehmen, mit der beigefügten 
Zufage fichern Geleites nach den nächften chriftinifchen Gar: 


nifonen, ohne irgend eine Bedingung. Denn, fagte er, wenn 


ihre Dankbarkeit fie nicht davon zurücdhält gegen ung wieder 
zu fechten, fo wird es ihr Ehrenwort noch weniger. Die Sol⸗ 
daten blieben, die Offiziere ließ er mit einem ehrenvollen Zeug: 
niß ihrer bewiefenen Tapferkeit nach) Pampelona escortiren. 
As fie ſich aber den Thoren der Feſtung genaht, fiel ein 
Detachement chriftinifcher Lanciers aus, und tödtete troß den 
Vorſtellungen der Offiziere einen Mann der Escorte, verwuns 
dbete den Kapitain leicht und führte fie ſämmtlich gefangen 
nach Pampelona. Das find die Heldenthaten der Chriflinos 
ju denen brittifche Miniſter ihnen Waffen und Munition lies 
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ferten, und im Ungefichte folcher Thatſachen, die ein Eng: 
länder, der der Uebergabe von Echarri⸗Arenas beimohnte, bes 
richtet, wagte es noch neulich Lord Melbourne dem Parla⸗ 
mente zu fagen, die carliftifchen Generale feyen die Urheber 
bes greuelvollen Blutſyſtems. War es ja doc der englifche 
Commiſſair Lord Eliot felbft, auf deffen dringende Vorſtel⸗ 
lungen Valdez die Gefangenen der Escorie wieder freigab, 
nachdem fie bis dahin in den Kerkern von Pampelona ges 
fhmachtet hatten. Lord Melbourne und feine fogenannten li⸗ 
beralen Freunde hätten die urkundliche Quelle jener. Greuel 
in den Proclamationen der hriftinifchen Generale und in dem 
Mordgefchrei eines von geheimen Leitern aufgeheten Pöbels 
und einer zum Theile aus entfprungenen Verbrechern beftehen: 
den Eoldatesca erkennen können, die ihre eigenen Generale 
und Gouverneure ermordeten, wenn fie ihnen felbft verdaͤch⸗ 
tig wurden, weil fie.nicht jeden Verdächtigen in ben Gefängs 
niffen erwürgen oder jeden jakobinifchen Aufruhr gegen die 
eigne Regierung fanktioniren wollten. 

Durch diefe Reihe ruhmlofer, fehr empfindlicher Unfälle 
war auch der Zauber von Minas Namen, wie fo viele ans 
dere SUufionen, in fünf Monaten zerronnen. Die Revolution 
warf in ihrer Häglichen Armuth an hervorragenden Talenten 
nun wieder ihren Blick auf Valdez, der ſchon einmal nach 
einem erfolglofen Feldzug gegen das Heldenvoll der Berge 
vom Kampffelde abgetreten war. Don feiner neuerdings ges 
- rühmten Energie und entfchiedenen Unhänglichkeit an die neue 
Drdnung erwartete man das Wunder, daß er endlich jener 
verächtlihen action von beutegierigen Räubern und blutz . 
dürftigen Bigotten, die nach fo vielen Siegesbülletins und 
. gänzlichen Vernichtungen immer wieder vom Tode auferfianden 
waren, endlich zur Ruhe des Grabes verhelfen werde. Ale 
Kriegsminifter hatte er felbft die Rüftungen für feinen Feld⸗ 
zug betrieben und alle verfügbaren Hilfsmittel aufgeboten. 
Am 7. April wurde er mit den ausgedehnteften Vollmachten 
zum Bicefönig und Oberbefehlshaber fämmtlicher Streitkräfte 
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in Ravarra und den drei Provinzen ernannt. Gleich feinem 
Dorganger Rodil hatte der entmuthigte und mißmuthige Mina 
diefe Ernennung nicht einmal abgewartet, fondern’fhon am 
8. fein Entlaffungsgefuch wegen Kränklichkeit und Mangel an 
Unterflügung von Pampelona aus eingefandt. 

Am 14. warf der raftlofe Zumalacarregui feine Granaten 
auf Bergara, ein Theil der Häufer ward geftürmt, fein Fall 
ſchien unvermeidlich, als die Ankunft des Vicekönigs in Bits 
toria am 17. ihn zwang, dem neuen Gegner die GStirne zu 
bieten. Auch diefem giengen, dem Herfommen gemäß, die übli: 
hen Proclamationen, die fo oft fhon zu Schanden gemwors 
den, voraus. In der einen ertheilte er feinen Eoldaten Lob⸗ 
ſprüche, und verhieß Belohnungen, in der andern, an Was 
varra und die Provinzen gerichtet, wiederholte er die Zufiches 
rung der Begnadigung und die Drohungen feiner Vorgänger 
mit folgender originellen Wendung: „Wenn man ſich jedoch, - 
nicht in der beftimmten Friſt unterwirft, fo erkläre ich auf 
das allerbeftimmtefte, daß ich alle Häufer in gewiffen Thä⸗ 
lern in Brand fteden werde, wo die Rebellen gewöhnlich Zus 
fludht und frevelhafte Aufnahme und neue Hilfsmittel finden. 
Diefe Maaßregel ift fhmerzlih, wenn aber das Inter: 
effe des Vaterlandes fpridht, dann müffen alle 
menfhlihen Gefühle ſchweigen. (!!!) Der Brand 
von Moskau hat Rußland gerettet! Bewohner Nas 
varras und der baskiſchen Provinzen! ich bringe Euch Ver: 
zeihbung und Frieden, oder Verfolgung und Ausrot⸗ 
tung:.die Wahl fteht bei Euch“. Valdez hatte fich auf feis 
nem früheren Feldzuge durch feine Menfchlichkeit rühmlich 
ausgezeichnet, "jet aber kannte die Erbitterung beider Par: 
theien Feine Gränge mehr, und die chriftinifchen Generäle ach⸗ 
teten, in der Verzweiflung über ihre Niederlagen durch eis 
nen Näuberhauptmann und feine einft flüchtigen, fchlechtbes 
waffneten Banden, der Beifpiele von Schonung nicht, mit des 
nen ihnen Zumalacarregui vorangieng. Dies wäre ohne Zwei⸗ 
fel audy gegen ihre Inſtructionen geweſen, da zu Madrid, in 
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den Augen ber Revolutionäre, bie Anhänger des Königs ims 
mer noch ale Mebellen galten, die fich felbft außer dem Su 
ſetz geſtellt. | a 

Valdez gedachte mit concentrirter, überlegener Macht bie 
Karliften vor fi her in ihre unzugänglichften Schlupfwintel 
zu treiben, und diefe fäuberend und bie Spitäler, Maga⸗ 
zine und Werkftäiten darin zerflörend, die Nebellen in un: 
unterbrochener Verfolgung in das Meer oder über die Pyre⸗ 
näen, wo General Harifpe zu ihrem Empfange bereit fland, 
nad Frankreich zu drängen. Die Säuberung der Amescoas 
von Vittoria aus und die Deffnung der Communication mit 
‚Eftella und Bampelona follte den Feldzug beginnen. 

Diefe Amescoas, der Schauplat des Ruhmes Zumalas 
carreguis, find ein Gentralgebiet zwifchen den Provinzen und 
Navarra, das in diefer Bergwelt wieder eine einfame, wenig, 
zugänglihe Welt für fi) bildet; und man begreift leicht, 
warum Valdez gerade mit ihnen feinen Ausrottungsplan be= 
ginnen wollte, und auf dieſen erfien Wurf Alles einfehte. 
Ein langes, enges, wildes, von fteilen Felſen eingefchloffe- 
nes Waldthal ziehen fie fih aus N. D.. von Alava nad) ©. 
MW. gen Navarra, bewohnt von einem armen, abgehärteten 
Volke von Wolfsjägern und Hirten. Rauh wie ihr Boden, 
der in den inneren Theilen nur Erbfen und Linfen erzeugt, 
kriegeriſch, trogig und unbeugfam von Charalter, und feft 
und Fnorrig, wie die Wurzeln ihrer Eichen, die fich knotig 
durch die Felfenfpalten bindurchpreffen, führen die Amescoa⸗ 
ner, in geringem Verkehr mit der Welt, ein ſtrenges Leben alt= 
väterlicher Eitte, gleich den Röomern in ihrer erften Zeit, ale 
fie noch mit dem welterobernden Schwerte, gegen Wölfe käm⸗ 
pfend, die Wildniß fegten und den fteinigten Boden. ſpalte⸗ 
ten. Die rechte Thalwand der Amescoas ift mit dichtem Wald 
bedeckt, linke fteigen die fchroffen, hohen Wände einer großen 
Hochebene hinan, an deren Rand mächtige Granitblöcke, wie 
die Binnen einer Feſte liegen. Es ift dies die Sierra de 
Andia; ein rauher, von fehneidenden Winden beftrichener 
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Bergrüden, der das Thal von dem ihm parallellaufenden der 
Borunda ſcheidet. Nackte, perpendiculäre Felſen, von braus 
nem Haidefraut, Ginfter und Farrenfraut umfäumt, bilden 
feinen höchften Ramm; Weiden bededen die unwirthbare Hochs 
ebene, und uralte, dichtverfchlungene Waldungen, deren bes 
moofte, vom Alter zufammengebrochene Stämme den Durchs 
gang fperren. Faſt unbewacht weiden hier Heerden von Schas 
fen, Ziegen und halbwilden Pferden. Diele Etunden findet 
der Wanderer Feine menfchlihe Wohnung, einfam nur ers 
bebt fich in der Mitte diefer Wildniß, von Weide, Wald und . 
zerftreuten Schäferhütten umgeben, ein altes, verfallenes 
Schloß mit vier runden Ihürmen, die Venta de Urbaffu, - 
zum Obdach für Menfchen und Vieh. 
- Es leuchtet wohl ein, daß ein abgefchiedenes Thal, wie 
die Amescoas und eine unwegfame Waldhöhe, wie diefe 
Sierra, die aber auf ihren fonnigen Abhängen nad) der Bos 
runda und nach Eftella hin mit Weizen, KRaftanienbäumen, 
Dliven und Neben reich geſchmückt ift, eine Heimath und ein 
Zufluchtsort der fogenannten Inſurrection fepn mußte. Hier 
war das Volk feinem König, in alter Treue, mit Leib und. 
Seele ergeben. Hierhin rettete fich Zumalacarregui mehr ale 
_ einmal in der härteften Bedrängniß. Und wie froh war nicht 
Don Karlos, bier in den einfamen Cchäferhütten, während der 
- deiftinifchen Hebjagden der erſten Zeit, ein Obdach in Falter 
Naht gegen Schnee und Megen, und ein Verfied vor ben 
Verfolgern zu finden. Hier in den finftern Schluchten: Diefer 
Selsthäler goßen die Karliften. ihre erſten Geſchütze, hier fans 
den ihre Verwundeten eine Zuflucht, hier machten fie ihre Pa⸗ 
tronen und bewahrten. ihr Pulver auf. Co waren die Ames⸗ 
coas eines jener gefürchteten Mefter, in denen der Held der 
"Berge die jungen Adler großzog, und dieß Neft wollte jept 
Daldez mit der Brandfacel fäubern. 
Mit 9000 Mann rücte er von Vittoria auehinein. Die ' 
‚meiften Männer entflohen aus den Dörfern in die Berge, 
um den verhaßten Feinden in nichts dienen zu müffen. Der 
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unerfchrodfene Zumalacarregui jedoch ließ fich nicht aus feine 
ruhigen Faſſung bringen. Er bot nicht alle feine Streitkräfte 
gegen ihn auf. Den,größern Theil Iieß er im Baftan und 
zur Blokade der Garniſonen. Mit den übrigen aber eilte er 
mit feiner geflügelten Schnelle in das bedrohte Thal. Valdez 
verbrannte das Epital in Contrafta, doc ließ er ungleich 
feinem Vorgänger Mina, die Verwundeten mit fchonender 
Eorafalt behandeln, und befchenkte fie. felbft großmüthig aus 
feinem Beutel. Vorrückend verbrannte er die Earliftifche Pul⸗ 
verfabrif in Eulate. Als aber jest die Schügen Zumm 
lacarreguis ſchon in feinem Rücken zu plänkeln begannen, 
bielt er fih nicht mehr für ftarf genug, und trat in Unord⸗ 
nung den Rückzug nad Vittoria an, um in wenigen Tagen 
von dort mit doppelter Macht wieder zu erfcheinen. Das Ges 
traide, Stroh und Lebensmittel ließ er in den armen Dürs 
fern zufammenbringen und verbrennen, das Vieh murde nie 
dergefchoffen und geftochen oder verftümmelt, weil man es nicht 
mitnehmen konnte, und daneben ‚lagen die Leichen einzelner 
erfchoffener Bauern. Beim Abzuge waren die Nauchfäulen 
von angezündeten Bauernhäufern in vier oder fünf Dörfern 
die traurigen Wegweifer derer, die im Namen der Aufkläs 
rung und Civilifation gefommen, um in diefen ſtillen, frieds 
lihen Thälern die Cegnungen einer fogenannten liberalen 
Regierung unter dem Echirme ihrer mütterlihen Königin zu 
verbreiten. Kein Wunder, daß, nach der Erzählung eines Aus 
genzeugen, die erboften Bauernfrauen, wenn die Befreier ein 
Dorf kaum hundert Schritte im Rüden hatten, mit der glü= 
benden Leidenſchaft des heißblutigen Südens ihnen fluchend 
nachſchrien: „Mueran los Christinos! viva el Rey!“ wähs 
rend die Männer fi) allgemach wieder einfanden, um mit 
verbiffenem Zorne in den raucenden Trümmern nachzugra⸗ 
ben und die halbverbrannten Körner zufammenzufcdarren. 

Wer foldhe Ecenen gefehen und wer die empürenden Fre 
vel kennt, die das wilde Gefindel der chriftinifchen Soldban⸗ 
den, der Peſeteros ‚und Chapelgorris, zucht⸗ und ftraflos vers 
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übte, der begreift, wie auch in einem edlen Wolfe, gleich. den 
Basken und Navarrefen, das Gefühl der Rache zuletzt jedes 
andere überwältigen mußte. Und gewiß bat zur Vermehrung 
dieſes Ingrimmes die Betradhtung nicht wenig beitgetragen, 
wie ihre Feinde nur durch die fhmähliche, mit dem Ruin ihres 
Landes erfaufte Unterftügung dreier fremder Mächte, die ftete 
neues Dehl in das erlöfchende Feuer goſſen, die fehrecflichen 
Leiden dieſes Krieges fo in die Länge ziehen fonnten, daß nicht 
nur bei der revolutionären Parthei, die längft der greuels 
vollftien Anarchie verfallen ift, fondern nun auch bei der Eös 
niglichen, wie die unfelige, jüngft eingetretene Kataftrophe 
Marotos zeigt, die moralifchen Bande fich zu löfen beginne; x 
und der Ausgang immer weiter in den Hintergrund zu tres 
ten fiheint. Nicht minder begreiflich ift aber auch anderers 
ſeits die immer fleigende Wuth der chriftinifchen Generäle. 
Eie trieb der Grimm über die verlorne Feldherrenehre und die 
Verzweiflung über ein Volf und ein Land, wo jeder Etein 
fih zu ihrem Untergange verfchworen zu haben fchien, wo jes 
des Weib und Kind auf der Straße den DVerräther machte, 
mit ihren fiegenden Feinden jauchzte, mit den gefchlagenen 
Hagte, die fliehenden und verwundeten in die abgelegenften 
Schlupfwinkel durd Wind und Wetter geleitete, und ihnen 
die Stelle zeigte, wo ihre Kugel aus ficherem Hinterhalt das 
Herz bes arglos folgenden Feindes durchboren mußte. Wer 
Diefes und den heftigen, nachhaltigen, glühenden Charakter 
des Epaniers bedenkt, der wird fich über die unmenfchlichen 
Greuel auf dem KRampfplage diefee Krieges nicht wundern. 
Hiezu kömmt aber noch eine andere, nicht minder reiche Quelle 
jeder Verruchtheit? der dämonifche, alle Leidenfchaften entfefs 
felnde Geift der Revolution felbft und ihre teuflifche Zerftö- 
rungsluſt, die.nach Blut und Flammen bdürftet. Diefer Quelle 
find jene zahllofen Greuelthaten entfprungen, die der rafende Pos 
bel der hriftinifchen Städte verübte, indem er auf feine eigene Au: 
torität hin -und gegen den Willen der ohnmächtigen Megierung 
die Repreflalienjunten ale Mordtribunale feiner Wuth einfepte, 
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die Leichen der Erwürgten jerriß und fie in bie Flammenm 
der Kirchen und Klöfter warf. Was denn wieder rüchwirkend,. 
in der unfeligen Verkettung finfterer Blutrache, nicht wenig 
dazu beitrug, die Exbitterung der Kämpfer auf den Schlacht⸗ 
feldern nur noch mehr zu ſteigern. 

Am 20. April fhon rückte Valdez zum zweitenmale, am 
der E pie von drei Divifionen,, unter Cordova, Bidoya und 
Aldama: dreißig Bataillons, vier oder fünf Schwadronen 
und einigen Gefhügen, im Ganzen 17 bis 20,000 Mann, 
von Contrafta aus, im gefhloffenen Eolonnen, die Amescoas 
thafaufwärte. Die Frucht feiner erften Brandftiftungen war, 
daß nun Männer, Weiber und Kinder mit Hab und Gut 
ringsum ihre Dörfer verlaffen, und mas fie nicht mitfchleps 
pen konnten, vergraben hatten, fo daß feine Eoldaten in 
diefer troftlofen Wüftenei, bei naßkaltem Aprifwetter, nichte 
als die leeren Wände fanden. Von den Guiden Zumalacar: 
reguis wurden fie mit Ziralleurfeuer begrüßt, und nur Fang: 
fam Eonnten die Colonnen vorrüden. Bei San Martin grif- 
fen ihn drei Bataillons mit einem fo Falten und geregelten 
Muth an, daß Valdez alsbald erfannte, wie feines Bleibens 
in dem engen Thale. nicht fey, und noch am felben Abend 
jene -unwirthbare Hochebene, die Sierra de Andia, hinan- 
ftieg, wo er, bis fpät in die Nacht von dem folgenden Feinde 
beunruhigt, unter freiem Himmel, bei fchneidendem Winde 
und wechfelndem Echneegeflöber und Regen, ein Lager auf der 
Weide, rings um die vier alten runden Thürme des würften Schlofe 
fes von Urbaffu, bezog. Seine VBorräthe und Maulihiere hatte 
er fchon meift dem Feinde preisgeben müſſen. Sein Heer liit 
von Zroft und Hunger, und feine hochfliegenden Pläne von 
Verfolgung und Ausrottung bejchränften ſich bald darauf, 
feine eigenen Truppen vor dem Hungertode zu retten und in 
Eftella eine Zuflucht zu finden. Er konnte zwar bier auf 
der Höhe nicht wie im Thale dominirt werden, er hatte Feine. 
Engpäffe zu paffiren; allein Zumalacarregui, ihm auf jedem 
Schritte folgend, wollte ihn nun nicht mehr binabfteigen lafz 
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fm, fchob feine Hauptmacht zwifchen ihn und Eftella und 
griff feine rechte Flanfe an. So fegte das Heer unter beftäns 
digen mörbderifchen Anfällen am folgenden Tage feinen Marfch 
fort; bei der Puerto von Gollano verſuchte ed wieder ine 
Thal zu fteigen, allein fünf Bataillong fperrten ihm den Weg. 
So brachte er die zweite Nacht, ſtets von Heinen Derachements bes 
unruhigt, in einigen Gebirgsdörfern zu. Seine müden Leute hats 
ten an diefem mühfeligen Zage nur eine halbe Nation Brod erhal: 
ten, am folgenden erhielten fie weder Brod noch Wein; noch ein 
dritter, und ihr Untergang auf der nadten Sierra fchien gewiß. 
Valdez bot nun Alles auf, die Puerto (Felfenöffnung) von Ar⸗ 
tafa zu forciren, wo der basfifche Held, Fein flüchtiger Guerilfeng 
mehr, ihn in Schlachtordnung in dem Defile erwartete. Vier 
Stunden eines mörderifhen heißen Rampfes hindurch wurde 
jeder Eturm mit faltblütiger Iapferkeit zurücigewiefen, und 
erft als eine Kugel dem Dberften Pablo San, das Kinn zer: 
fhmetterte und fein Regiment wich, flürzten fi 4000 Mann 
hinab. Aber Zumalacarregui empfieng fie mit Falter Ruhe beim 
zweiten tieferen Defile, während plöglich feine Ulavefen ihr Feuer 
"im Rüden der Feinde eröffneten, da ftugten die Gtürmen; 
den, Zumalacarreguis Bataillone’ zogen fih in guter Drd: 
"nung zurück, und als Valdez fie unten am Fluſſe feitwärts 
wieder in Schladhtordnung aufgeftelt fand, zog er fcheu an 
ihnen vorüber. Er bog links ab und fo erreichte fein Heer endlidy 
anf einem Ummeg, in völliger Flucht, von dem Feinde gedrängt, 
tief in der Nacht Eftella, in einem Zuftande, wie Napoleon nad) 
dem DBrande von Moskau, deifen Valdez in feiner ſtolzen 
Proclamation bedeutungsvoll gedacht hatte. Faſt dreitaufend 
Mann warfen ihre Gewehre weg, baarfuß und abgeriffen, 
halb verhungert und erftarrt von Kälte Tiefen die todmüden. 
mit Zurücklaſſung des ganzen Gepaͤckes und faſt aller Ver⸗ 
wundeten den Thoren der befeſtigten Stadt zu. Viele in den 
Bergen zerſtreute Unglückliche wurden von den Hirten der 
Amescoas mit Stöcken, wie Wölfe, erſchlagen. So ſaͤuberte 
Valdez das Neſt der „Inſurrection““! In Eſtella eingeſchloſſen, 
27 
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Itef er Gefahr, von Zumalacarregui mit einem Echlage ver: 
nichtet zu werben, hätte diefer nicht, Dank den Cordons ber 
Quadrupelallianz, in den Amescoas feine letzten Patronen 
verfihoffen. Er mußte alfo den günftigen Augenblick ungenügt 
vorübergehen laſſen. Indeſſen waren die Folgen bes dreitaͤ⸗ 
gigen Gefechtes entfcheidend: der Feldzug des Valdez Faum 
begonnen, war mit ihnen geendet und fein Heer moralifch 
vernichter. Die Oberherrfchaft des Könige über Navarra und 
die Provinzen war num gefichert. Die Dperationslinie der Chri⸗ 
ſtinos mußte bald weftlih von Bilbao und füdlih vom. Ebro 
zurücgelegt werden. . Der Name Zumalacarreguis war eine 
Macht geworden, ihm mwagten die Entmuthigten fortan nicht 
mehr im offenen Felde Die Spitze zu bieten. Die Offiziere 
mußten ihre Soldaten vor gänzliher Auflöfung durch. bas 
Verbreiten falfher Nachrichten über das erfolgte Einrücen 
fremder Hülfscorps abhalten. So tief waren die Uctien der 
- Revolution auch in der Börfenwelt gefunfen, daß auf die 
Nachricht von der Niederlage des Valdez durd Zumalacarre: 
gut, der dazu nur Die Hälfte feiner Streitkräfte verwendet, 
zwanzig Häufer in der City zu London fallirten. 

In dieſem Augenblicke, wo der Feldherr des Königs auf dem 
höchſten Gipfel feines Glüces ftand, wo er furdtbare Ra⸗ 
de für die an feinen Getreuen verübten Blutthaten hätte 
nehmen können, .erfchien “ein Abgeſandter des Miniſte⸗ 
riums Wellington, das übrigens in der ſtipulirten Unterftü- 
tung der Revolution feinen Vorgängern folgte. Lord Eliot 
fom mit dem Oberften Gurwood, um die Rechte der Menfch: 
fichfeit, die die hohen Gontrahenten des Quadrupelvertrages 
darin aufzunehmen vergeffen, geltend zu machen. Zumala⸗ 
carregui nahm den Lord bereitwillig auf, und fehenkte fogleicy 
den in den Amescoas Gefangenen das Leben. Die Englän- 
der waren erftaunt, die Karliften in einer ganz andern Fafs 
fung zu finden, als man fie gefhildert hatte. Mit der. Zus 
ftimmung feines Könige willigte Zumalacarregui in die Con= 
vention, die dem Blutſyſteme -ein Ziel fegen follte. Allein 


\ 


Monarchie und Revolution in Spanien, 419 


aldez wollte fie nicht in ihrem ganzen Umfang, fondern nur 
it Meftrictionen annehmen, und mit diefen wurde fie denn 
m 28. April unterzeichnet. Gie ſetzte regelmäßige Auswechs⸗ 
ang der Gefangenen feſt; Niemand fol feiner Gefinnungen 
vegen, ohne vorhergegangenes Urtheil nach den Militärgefepen 
Spaniens, hingerichtet werden ; bie Kranken und Verwundeten 
genießen Unverletlichkeit und Eicherheit von beiden Iheilen. 
Man hätte denken follen, diefe Convention, welche in den 
vier erfien Wochen an 5000 Chriſtinos dag Leben rettete, Die 
jene die Menfchheit entehrende Grauſamkeit abftellte und in 
die der fogertannte „Zieger“ Don Karlos eingewilligt, würde 
bei den lauten DBerfechtern der Menfchenrechte in Madrib 
vollen Beifall gefunden haben. Es zeigte fich aber nur zu 
fehr, daß Valdez nicht ohne Grund fie nur mit Reſtrictio⸗ 
nen angenommen. Denn felbft wie fie jet abgefihloffen war, 
wagte das Minifterium, bei ihrer Dertheidigung, nicht einmal 
fie den Procuradores vorzulegen, und das mit gutem echte. 
Die bloße Nachricht von der Abfendung eines englifchen Com⸗ 
miffäars an die Feinde hatte fchon den Zorn und Verdacht 
jener Liberalen, die, wenige Wochen fpäter, die Hülfe der vers 
ächtlichften Eöldlinge aller Lander und Völker nicht vers 
ſchmähten, in hohem Grade geweckt. Schon am 21. April, 
vor der Niederlage des Valdez, hatten fie-ihren Angriff ges 
gen die Minifter begonnen. In der Convention felbft fahenjfie 
Hochverrath an der Revolution, und diefelben, welche die Ans 
fprüche der Beamten aus der Kortezzeit und die Rechte der Wus 
cherjuden auf die verfchleuderten Kirchengüter fo beredt zu ver⸗ 
theidigen wußten, fanden keine Worte zur Vertheidigung der 
gefhändeten Menfchheit. Ausdrücklich, um den beiderfeitis 
gen Itehtsanfprüchen nichts zu vergeben, hatten beide Gene: 
räle, ohne Erwähnung ihrer Gebieter, die Convention abs 
gefchloffen. Caballero aber erklärte: durch diefen bloßen 
Act der gegenfeitigen Echonung werde Don Karlos eine ger 
fepgebende Gewalt zugeftanden, und darum. müffe das Mligis 
ſterium in Anklageſtand gefet werden. Es war der diabolir 
27” 
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fhe Seift der Mevolution, beffen Eingebungen fpäter der 
Iosgelaffene Pöbel in blutigen Thaten folgte, der ſich hier 
auf der Tribüne in patriotifhen Phrafen befchwerte, daß er 
Don Karlos und feine Anhänger fortan nicht mehr als vos 
gelfreie Mäuber, jedem Henkersfnechte unterworfen, anfehen 
dürfe, fondern ald Feinde und Eoldaten, an denen er bie 
Rechte des Krieges und der Menfchlichfeit achten müffe. Um 
für diefes Attentat an der geheiligten Majeftät der Revolu⸗ 
tion doch wenigftend eine Genugthuung zu erhalten, wurde 
Martinez de la Mofa beim Austritte aus der Rammer in ei- 
nem Auflaufe des Pöbels, mit dem die Etadtmiliz fraterni: 
Akte, infultirt, und erreichte nur mit Mühe, unter Echmä- 
hbungen und Drohungen und dem Conftitutionsrufe, feine 
Wohnung. Indignirt und beſorgt über folche Auftritte, vo⸗ 
tirten die ohnmächtigen Proceres eine Adreſſe an die Köni- 
gin, damit fie energifche Maaßregeln gegen die Anarchie er: 
greife, die ihr Haupt fo frech erhebe. Einer ähnlichen Adreffe 
der Procuradores wollte Galiann nicht beitreten, weil darin 
gefagt war: durch die Ermordung des Martinez de la Mo: 
fa im Bollsaufftande würde das Land einen guten Patrio⸗ 
ten und die Königin einen treuen Diener verloren haben. 

Die Wendung, welche der Krieg genommen, machte inzwi- 
fhen die Intervention zur unabweisbaren Nothwendigkeit. Die 
Armee, die feiner Wucht erlegen, und nun in die feften Pläge 
eingefchloffen, der größten Noth fich preisgegeben fand, wäh⸗ 
rend über ihrem Hanpte das fcharfe Eiegesfchwert Zumalacars 
veguis fchwebte, hoffte nur nody von den Fremden Nettung. 
Um daher von den Worthelden in den Kammern, mit ihrem 
- wohlfeilen Patriotismus, nicht auch hierüber, wie über Eliots 
Convention angegriffen, und chicanirt zu werden, löfte das 
Minifterium die Rortez plötzlich am 29. Mai auf, nachdem ſchon 
am 17. im Minifterrath das Anſuchen um eine Intervention, 
unter dem befchönigenden Namen einer Booperation, befchlof- 
fen worden. Das Kabinet von Paris, in feinem Innern über 
diefe Frage uneinig, überließ dem von London die Entſchei⸗ 


Monarchie und Revolution in Spanien. 421 


bung. Hier aber hielt man eine birecte Intervention ders 
malen weber für nothwendig. noch für zwedmäßig. Dagegen 
aber ftellte Frankreich feine Algierer Legion, ein Corps der 
erprobteften Rerntruppen, der Negentin zu Dispofition; ferner. 
wurde die Werbung für ihren Dienft in Frankreich und Eng: 
Land geftattet; eine gefchärftere Bewahung der Küfte durch 
Die englifche und franzöfifche Marine und das Einrücen einer 
Portugieſiſchen Legion zugefichert. Am 10. Juli fhon erfolgte 
der Geheimrathebefhluß, wonach unter Evans ein Corps 
von 8 bis 10,000 Mann auf den Docks von London umd 
Dublin aus halbverhungertem armen Gefindel: aus Abens 
theuern, Gaunern und Profeffioniften jeder Art und Gattung, 
mit Beihülfe der brittifchen Depöts, organifirt wurde. Bedeut⸗ 
fam jedoch für den Erfolg diefer Cooperation von Landftrei- 
bern, Schelmen und Hungerleidern, wozu die Revolution 
den fpanifchen Stolz herabgewürdigt, war, daß die in Frank⸗ 
reich angeworbene Legion Faum die Graͤnze überfchritien hatte, 
als fie fhon, der gänzlihen Infubordination wegen, wieder 
aufgelöft werden mußte. Um dieß fremde Naubgefindel, das 
die drei der Mevolution verbündeten Mächte auf fein armes 
Land, ohne ihm felbft den Krieg zu erklären, Ioslaffen wollten, 
von einem Kampfe abzufchreden, in den fie nur der Hunger 
trieb, erließ Don Karlos am 20. Juni das Decret von Dus 
rango, worin er jedem Fremden mit dem Zode drohte, der 
mit den Waffen in der Hand in Spanien ergriffen würde, 
Hätten die unglüdlichen Opfer liberaler Verfprechungen fi 
biedurdy warnen laffen, taufende würden nicht, ftatt der Beute, 
einen ruhmlofen und ſchrecklichen Untergang in dem entſeglich⸗ 
ſten Elende jeder Art, durch Entbehrung, Hunger und Krank: 
beit gefunden haben, verflucht von einem edlen und hochgefinnten 
Volke, deffen Leiden fie gemehrt, und hülflos gelaffen von der 
Megierung in Madrid, die fo wenig ihre Verpflichtungen ges 
gen die Fremden erfüllte, wie fie die Mechte deffen geachtet, 
gegen den fie diefelben in Eold genommen. 
Nur widerftrebend hatte fi) Martinez de Ia Rofa bem 
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Ä Anterventionsgefuche gefügt, die Revolution war feinem. Mio: 
deratismus bereits über den Kopf gewachſen und fo gab er 
am 7. Suni feine Entlaffung. Toreno organifirte ale Prä- 
fident das neue Kabinet, das noch im Einne des Jüſte Mi: 
lieus zufammengefcht, durch die Berufung des Juan Al 
varez y Mendizabal, des Haupifinanzagenten von Pors 
tugal in London feit dem Unbeginne der Expedition Dom Pes 
dros, den Keim einer neuen Metamorphofe erhielt. Denn 
mit jenem Manne, den die Mordthaten des rafenden Etabt: 
pöbels und die unten der Jakobiner an die Spitze des Ka⸗ 
ets brachten, follte jener revolutionäre, ſchmutzige Wus 
herjudengeift, der fich ſchon fo fredy in den Finanzverhand- 
lungen der Kortez offenbarte, zu einer Herrfchaft unumfchränt: 
ter Allmacht und Willführ gelangen, wie fie Feiner der frü- 
beren, abfoluten Regenten Spaniens beſeſſen. 

Während dieſer trübſeligen Staatsactionen erndtete Zus 
malacarregui die Früchte ſeines Heldenmuthes. Valdez rettete 
fi hinter die Mauern von Pampelona. Es Fam die frohe 
Kunde von dem vernichtenden Siege des Gomez über Sriarte 
in ©uernica. Die.Chriftinos verließen Maeftu, die Befa: 
kung von Trevino ergab fi, Eliots Eonvention rettete ihr 
das Leben; eine Divifion von 3000 wurde bis unter Die Ka⸗ 
nonen von Pampelona verfolgt, ohne daß die Beſatzung den 
‚angebotenen Kampf annahm. Der Feind zerftörte die Werke 
von Salvatierra und Eftella und verließ das letztere fo 
eilig, daß, als’ Zumalacarregui unter Glocengeläute und dem 
Jubelruf des Volkes, in die mit Blumen, Zeppichen und Lichs 
tern feftlich geſchmückten Etraßen diefer zweiten Etabt von 
Navarra triumphirend einzog, er Die Derwundeten aus dem 
Gefechte der Amescoas fammt den Chirurgen fand. Hier traf 
ihn auch die Siegesbotfchaft von Cuevillas und Clio, die 
Draa bei den fieben Quellen von Elzaburu gefchlagen. Der 
Feind verlor dort 1000 M. und 480 Gefangenen Fam die Con⸗ 
vention zu Gute. Elifondo, Urdar, San Efteban und 
run wurden nun verlaffen. Die große Etrafe von Pam⸗ 
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Yelona buch bad Baltan nach Frankreich war wieder in 
Den Händen der Karliſten. Villafranca in Gutpuzcoa wurde 
jegt befchoffen,, Espartero wollte ihm dur einen heim- 
lichen Nachtmarſch mit 7000 Mann von San Sebaſtian 
und Bilbao zu Hülfe kommen, er fiel aber felbft in einen 
nächtlichen Hinterhalt und unter dem Rufe: Viva el Rey! 
Viva Zumalacarregui! wurden feine Colonnen in wilde Flucht 
geworfen und aufgelöft. Wieder konnte Zumalacarregui 1800 
Sefangenen das Leben erhalten. Gebt ergab ſich aud die Be- 
fagung von Villafranca, Toloſa wurde geräumt, in Bergara 
ſtreckten 1300 Mann das Gewehr und am Tage darauf higlt 
der König dort feinen Einzug. Eybar mit feiner berühmten 
Gewehrfabrik folgte, die Beſatzung von Durango floh nad 
Bilbao, Ealvatierra wurde geräumt, felbft von Vitto— 
ria wurde bas ſchwere Geſchütz hinter die Ebrolinie abgeführt 
und nur die Urbanos zu feinem Schupe zurüdgelaffen. 
Sept, wo die Demoralifation der chriftinifchen Armee ih- 

ven höchſten Grad erreicht hatte, wo zwiſchen ihm und der 
Haupiſtadt nur eine ſchwache Neferve und einige Regimenter. 
von zweifelhafter Treue ftanden, wo er durch die gefallenen 
Plaͤtze die fehlende Artillerie gewonnen, wo der Schrecken fei- 
nes Namens ihm vorausgieng und fiegvertrauend feine Gui- 
ben ihm folgten, jeht fchien Zumalacarregui der Augenblick 
gekommen, um über den Ebro zu gehen. Und vielleicht wäre 
jegt Madrid ohne Schuß gefallen und der greuelvolle Bru- 
berfrieg zur Entfcheidung gekommen. Allein Dank den Vor: 
kehrungen der Quadrupelmächte, die den Banquier auge in 
ihre Haft geſetzt und fein Anleihen unterdrücdt hatten, es. fehlte 
dem von feinen natürlichen Verbündeten Färglich unterſtützten 
Monarchen jetzt an allen Geldmitteln zu diefer entfcheidenden 
Bewegung, denn das Haus Motbfchild harte fich auf die Ceite 
der Revolution geftellt.. Der kühne Geift Zumalacarreguis 
jedoch fchägte die Gunft des Augenblides höher, als das Gold 
der Juden, er wollte über den Ebro; allein der Heinmüthis 
gere Geift, der in dem Kabinette des Don Karlos herrfchte, 
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eriheilte ihm den verhängnißvollen Uuftrag, vor Bilbao zu 
rücden. BDüfteren, unglüdahnenden Ernft, ale babe er den 
böfen Genius Epaniens begegnet, gewahrte das Heer in bem 
-Antlige feines Feldheren, als er, aus dem Kabinette zurückge⸗ 
fehrt, auf feinem weißen Etreitroß voranritt. Er gehorchte aber 
dem Befehle feines Könige und rüdte vor Bilbao, nachdem 
er vorher Ochandiano mit ftürmender Hand genommen, wo 
380 Öefangene, das ganze hriftinifche Mufifcorps, 100,000 Par 
tronen und 500 Gewehre der Quadrupelallianz, die den Stems 
vel des Towers trugen, in feine Hand fielen. 

Auf der füdöftlihen Ceite von Bilbao, nahe vor dem 
Gore, erhebt ſich die große, maſſive Hauptkirche der Stadt: 
zu unſerer lieben Frauen von Begona genannt. Ihr zur 
Linken fteht ein Pallaſt mit einem Balfone. Nicht über hun⸗ 
dert Klafter von den Batterien der Etadt entfernt, bietet ſich 
von ihm aus eine weite Yusficht über die Stadt dar; aber ih- 

rem Feuer völlig ausgejegt, hatten die feindlichen Kugeln die 
Kreuzſtöcke der Fenſter gänzlich durchlochert und ihre Gitter 
bis auf drei weggeriſſen. 

Da trat, früh am Morgen des 16. Juni, ein Mann, in 
der Reife des Lebens, von Fräftiger Geftalt, mittlerer Größe, 
breiten Echultern, feſtem Naden und vorgebüdter Haltung, 
in der einfachen Tracht des Landes, auf diefen Balkon. 

Cein dunkles, kurzes Haar bededte die rothe Bovina. Er. 
trug die ſchwarze Zamarra, die Pelzjacke mit rothfamminem Vor: 
ftoß und goldnen Schleifen, eine jhwarzfeidene Wefte und 

rothe Beinkleider. Kein Etern, Fein Orden glänzte auf feis 
ner Bruft, nur einen filbernen Quaft trug er -auf feinem Bas 
rei. Der Echnitt feines Gefichtes, mit der leichtgebogenen Ad: 
lernafe und dem vorfpringenden, fein gerundeten, glatten 
Kinn war edel und von antiker, charaktervoller Schärfe. Ein 
fefter, gedanfenreiher Ernft, eine ungewöhnliche Energie des 
Seiftes firahlte aus den dunfelgrauen, von ftarfen Augens 
braunen überfchatteten Augen, wie fie dem baslifchen Volks⸗ 
ſtamme eigen find; vafch und fcharf waren ihre Blicke. Gie 
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hienen, dem kreifenden Adler gleich, auf einmal ein weites 
Seld zu überfhauen, und mit Bligesfchnelle die Beute fafs 
end, fie in die verfchloffene, gedanfenvolle Ziefe des Innern 
‚as bergen. 

So trat er unerfhroden, dem Tode ſich preisgebend, 
mit dem Fernrohre an die Gallerie des offenen Balkons, um 
Die, Stadt. die er auf den Abend zu ftürmen befchloffen,, ins 
Zuge zu faffen. In demfelben Augenblicke aber richteten fich 
alle Geſchütze und Gewehre auf den feindlihen Werken und 
Batterien gegen ibn, deffen höhern Hang fie an dem Fernrohre 
amd der fchwarzen Zamarra erfannt. Hundert Schüffe fielen, 
Er trat langfam von dem Balkone zurück, doch fein rechter : 
Fuß verrieth die Wunde, die er zu verbergen ſuchte. 

Das war Tomas Zumalacarregui, den die tödt⸗ 

liche Kugel getroffen und der nun von zwölfen feiner Eoldas 
ten in dem Bette aus dem Getümmel des Kampffeldes nady 
Durango zu feinem König getragen wurde. Die Wunde ſchien 
anfangs ungefährlih. Der König Fam am folgenden Mors 
gen, er blieb lange bei ihm und hatte Thraͤnen in den Augen, 
als er von ihm ſchied. Dann trugen fie den verwundeten Feld⸗ 
herrn durch Segura, das Feld feines Gieges, durch Orma⸗ 
ftegui, feinen Geburtsort, nad) dem nahen Segama am 
Orrio, feiner Ruheſtätte. Als die furchtbaren Schmerzen, 
die ihm die Operation ungeſchickter Wundärzte verurfachte, 
das Bewußtfeyn feines hellen Geiftes überwältigt, da weilte 
feine Heldenfeele im letzten Todesfampfe auf dem Schlachtfelde 
und die Bataillone in das Feuer führend in dem großen 
Kampfe für den Glauben, den König und die alte befchworne _ 
Freiheit feines Landes, wider bie Geifter der Empörung und 
Zerftörung, fo ſchied er aus. den Kämpfen und Mühen bies 
ſes Lebens zur ewigen Ruhe. 

- Die Thränen, die fein König um ihm geweint, waren 
wohl verdient. Karl V. hatte fein beftes Schwert und ein 
treues Herz verloren, das ſchwerer wog als der Verluſt einer 


Schlacht. 


426 Wonarchie und Revolution in Spanien. j 


Vor zwanzig Monaten, als der Obrift Zumalacarregui 
- der dhriftinifchen Pollzei in Pampelona enifloh und in der Ver: 
kleidung eines baskifchen Bauern, in dem runden Baret, der 
 Delzjade und den. Sandalen, am 30. Okt. 1835, in dem 
Val de Araquil den Karliften fi zum Führer in dem 
Kampfe für ihren in der fremde irrenden König bot, da 
fchien Alles verloren, und der Tod, von der falten Hand 
des Feindes, fein unvermeidliches Loos. Denn ihre erfte 
zahlreiche, aber plans und einheitlofe Erhebung unir Mänz 
nern, wie Merino, Euevillas, Veraſtegui, Zavala, Valdes⸗ 
gi SHuralde, Armencha, Erafo, Eimon de la Torre, Sans 
106 Ladron und Echeveria war, ohne daß es nur einmal zu 
einer größeren Schlacht gekommen, gänzlich darnieder gefchla= 
gen. In ſcheuen Nachtmärſchen irrten die flüchtigen, zerftreu= 
ten Banden durch das Land. Gegen 800 undisciplinirte, 
fchlecht ‚bewaffnete Männer und vierzehn Pferde bildeten feine 
| Armee. eine Kriegskaffe beftand in 1400 Ihalern, die er 
felbft mitbrachte. | 
JJetzt aber, auf feinem Gterbebette, konnte er feinem Si 
nig die Schlüſſel von ſechszehn feſten Plätzen überreichen; 
Tonnte ihm zur Wiedereroberung feines Ihrones ein wohler: 
ganifirtes und dieciplinirtes Heer von 28,000 Mann Infan⸗ 
terie, 800 Pferden und 28 Geſchützen übergeben; ein Heer, 
vor dem die erfien und berühmteften Feldherrn Epaniens mit 
ihren Veteranen geflohen, nachdem fie-50,000 Mann auf den 
Schlachtfeldern zurücgelaffen. Und ale Sit feiner Herrfchaft 
hatte er ihm bie drei freien Provinzen und Navarra gewon⸗ 
nen, jene Bergländer des Nordens mit ihrer Friegerijchen Be- 
völferung, von wo aus einft die riftlichen Könige das mau= 
rifche Epanien wieder eroberten. - 
Für fich felber aber, ärmer als er gefommen, beftand 
das ganze Vermögen des Sterbenden in 340 Thalern, bie 
er-feinen Soldaten vermachte, feinen Kindern das Andenken 
feiner Ihaten in dem Herzen feines Königs und feines Vol: 
kes hinterlaffend. 
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Die Bahn, die er von jenem DBeginne bis zu- diefem 
Ziele durchlaufen, war eine rauhe, mübhfelige, gefahrvolle und 
bedrängnißreiche, die mehr als eine geiftige Kraft und Zus 
gend erforderte; ein unerfchütterlicher Muth war vielleicht die 
geringfte. Eich eine Armee zu fchaffen, während er die feind⸗ 
lihe aufrieb, und dem Krieg eine immer weitere Ausdehnung 
über die Provinzen zu geben, das war feine Aufgabe. : Auf der 
Flucht, auf Märfchen von 23 Etunden, ohne das Gewehr 
niederzufegen, durch das wildefte Gebirg im wildeften Wet: 
ter, einen graufamen, erbarmungslofen Feind Tag und Nacht 
auf den Ferſen, fo mußte er feine Soldaten zum Etehen und, 
zum Bajonettangriff gewöhnen. Und wenn die Iodmüden : 
fi) dann auf einer rauhen Berghöhe, in dem burchdringens 
den Falten Nachtregen, unter einem Baume lagerten, während 
ihr König in der Schäferhütte und feine Minifter im Stalle 
fchliefen, und fie Sold, Kleidung und Munition von ihm verz 
langten, Fonnte er ihnen nur die Chriſtinos zeigen und fagen: 
„dort find fie, nehint fie euch“. In ſolchen Bedrangniffen mußte 
er, der nur Mühen und Gefahren zu Dieten hatte, den ſtol⸗ 
zen, trobigen Freiheitsfinn der ungebändigten Eöhne wilder 
Waldthäler an Ordnung und Gehorfam gewöhnen. Lieben 
und fürchten mußten fie ihn, und ihm gehorchen lernen. Wohl 
bedurfie es da eines feiten und firengen Armes, einer uner- 
bittlichen Geredhtigleit und einer Hingebung, die allem Eis 
gennuß fremd, in jedem Opfer vorangieng und fich felbft den 
ſchwerſten Theil nahm. Es bedurfte eines verwegenen Muthes, 
‘der vor Feiner Uebermadht.. erfchreckend in den verzmeifeltiten 
Gefahren feine Faffung nicht verlor, der, wenn Alle wichen 
voranftürmend die Bruft den Kugeln darbot und der auf der 
Flucht der Letzte den nachftürgenden Feind aufhielt; es bedurfte 
aber auc einer Vorficht und einer Klugheit, bie ftetd das 
ſchwer zu erringende Ziel im Auge feinen Schritt ohne Ueber: 
legung that, den geringften Vortheil in taufend Eleinen Ge⸗ 
fechten nicht verfchmähte, und fteis bereit, immer überrafchte 
und’ nie fich überrafchen ließ. Wie er felbft nie prahlte, und. 


- 
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die fchlichte Tracht feines Landes bie zum Tode beibehielt und 
mit feinen mohlverdienten Orden nicht prunfte, fo galt bei 
ihm auch Feine Empfehlung, als das Echwert, das Jeder 
mitbrachte. Während die Andern unbelümmert und ihm vers 
trauend von ihren Müben ausruhten, wachte er. Was er hats 
te, gab er mit offener Hand jedem Nothleidenden, der darum 
flebte, bin, und auf die Vorwürfe feiner Fra: daß er mehr 
gebe, als vernünftig ſey oder er erfchwingen könne, gab er 
mit lachendem Munde zur Antwort: „Wir find Gott ähnli⸗ 
cher, wenn wir geben, er Fann uns mehr erflatten als wir 
wegzufchenfen vermögen, und ich weiß, daß ich Fünflig ein 


- Millionär ſeyn werde«. 


Doch die aufreibenden Mühen, die Entbehrungen und 
Gefahren waren nicht das Schwerfte; es war ein Bürgers 
frieg mit al feinem berzzerreißenden Sammer, feinen Schre⸗ 
fen und entfeglichen Greueln und mit feiner furdtbaren 
Verantwortung, deſſen Führung er übernommen. Um feine 
Landsleute, um Spanier zu beftegen, mußte er dies Alles 
erdulden, gegen fie mußte er feine Guiden ins Feuer führen, 
über Freunde mußte er das Todesurtheil fällen. Sein eiges 
ner Bruder ſtand in hoher Etelung auf der Eeite feiner 
Feinde. Wohl bedurfte. er da eines feften, nie wanfenden 
Vertrauens in die Cache, der er fein Leben geweiht, für die 
er litt und flarb. Mit gutem Gemwiffen mußte er feinen übers 
mächtigen Feinden feften Blickes in das Auge fchauen kön⸗ 
nen — und er fonnte es, fie hatten Fein Recht, ihn zu befchul= 
digen, daß er je feine Sache entwürdigt oder an der ihren 
zum Derräther geworden. 

Intriguen und beuchlerifchen Schleichwegen feind, machte 
er nie ein Geheimniß aus feiner Geſinnung. Er hatte nicht 
den Günftlingen Ferdinands, um eine Beförderung zu erhalz 
ten, gefchmeichelt und fich lieber Zurücfegung gefallen laſſen. 
Uber ihm treu ergeben, hatte er jede Theilnahme an irgend 
einer Verſchwörung zu Ounften Karls V., fo lange Ferdinand 
lebte, abgewiefen. Er erklärte fich für ihn zu fechten eben 
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fo bereit, wie er jenen, die die Mevolution organifirten, 
feinen Entſchluß ankündigte, nad dem Tode Ferdinands fein 
Schwert gegen die Ufurpation zu ziehen. Llauder ließ ihn 
darum, troß feiner DVerdienfte, die er fich durch die mufters 
bafte Organifation feiner Regimenter erworben, abſetzen und 
feftnehmen. Nach dem Tode Ferdinande bot ihm General Eola 
die Stelle eines Brigadegenerals an, wenn er in den Dienft 
der Königin treten wolle. Aber unbeftechlicd wies er es ab, 
und zog vor zu entfliehen und fi) für das unterdrückte Hecht 
an die Spite Geächteter zu fielen, wo ihm ein ſchmaͤhliches 
Ende von der Hand des Henkers drohte. 

Er hat keine Miene verzogen, wenn rechts und links die: 
Leihen um ihn ber fielen; mit der Faltblütigften Todesver⸗ 
ahtung und lächelndem Munde ritt er auf feinem weißen 
Schlachtroß den Kugeln entgegen. Doc) war er es nicht, ber 
das Blutfpftem einführte; wohl aber hat er zum öfteren groß- 
müthig es abzuftellen verfucht und fich ihm nur ale einer un= 
heilvollen Nothwendigkeit, einer Schuldigkeit gegen feine Sols 
daten, widerfträubend gefügt. Nach dem Gefechte von Uls 
faſſua batte er zwei Gefangene verfchont, ald aber Queſada 
nichts deftomeniger im Erſchießen fortfuhr, fchrieb er aus⸗ 
drücklich an den General Grafen Urmilde de Toledo: 
„Da die Befehlshaber der ujurpirten Megierung nicht gefons 
nen ſeyen, irgend ein Abkommen zur Erhaltung des Lebens 
der gegenfeitigen Gefangenen zu treffen, obgleich er ihnen, 
troß der Ermordung des Generald Santos Ladron öfs 
ters DBeifpiele von Mäßigung gegeben, fo folle das Blut de- 
rer, die von jegt an umlommen würden, aufihr eigned Haupt 
zurüdfallen.“ Und ale zu Los Arcos ein Verwundeter, 
den er mit dem König befuchte, entfegt ausrief: „mie Kann 
dieß der grimmige Zumalacarregui ſeyn“. Da fprach er mit 
weinenden Augen zu bem König: „dieß iſt die Art und Weife, 
wie unfere Feinde die Soldaten verblenden. Ew. Majeftät 
wiffen am beiten, ob ich mich irgend einer Handlung der 
Granfamkeit fehuldig gemacht habe, wozu ich nicht als Re⸗ 
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preffalte gezwungen war, und ob ich ihnen nicht, mit Em. 
Majeſtät Zuſtimmung, oft Beifpiele von Mäßigung gegeben 
habe“. Als Eieger nahm Er, ber Erſte, die Convention 
Eliots an. | 

Wer aber will ihn anllagen, wenn dennoch die finfteren 
E chatten diefes unfeligen Bürgerfrieges auch feine Ceele zus 
weilen verdüfterten; wenn er, ſtets gereizt und gehetzt und 
von allen Keidenfchaften umftürmt, zumeilen Maaf und Ges 
duld verlor und die Wellen feines mächtig und heftig im In⸗ 
nern ftrömenden Geiftes dann zornig aufbrauften; wenn fein 
Geſicht in dem furdtbaren Ernfte des Lebens den Ausdruck 
'elferner, unbeugfamer Strenge annahm, und auch ſeine Ge: 
ſchichte blutige Blätter enthält! 

Was nah feinem Tode eingetreten, bat den Verluft in 
feiner Größe gezeigt. Noch zwei Monate, und Zumalacarres 
gui hoffte, den Krieg, wenn nicht beendigt, doch entfchieden 
zu haben. Wo er war, da vermochten feine Eoldaten, was fie 


‚ . unter andern nicht vermochten, feine Begeifterung, feine Eicher: 


beit hatte fich ihnen mitgeiheilt, und feinen zornigen Blick 
fürchteten fie mehr als die feindlichen Kugeln. Er übte über 
fie jene geheime Zauberkraft gewaltiger Geifter und wo der 
Dntel Thomas, wie fte ihn mit Liebe und Furcht nann⸗ 
ten, fie hinführte, da folgten fie im blinden Vertrauen. 
Vier Jahre find feit feinem Tode verfloffen und noch 
ift der Kampf nicht entfchieden. Linficherheit und Schwan⸗ 
fen ift in die Unternehmungen bes Könige getreten. Denn 
leider befist Don Karlos bei allem paſſiven Muthe und 
einem fittlihen, rechtlichen Charakter nicht jene Energie und 
‘ Enifchloffenheit des Geiftes, die das Etener in ftürmifcher 
Zeit mit ficherer und fefter Hand zu führen müßte. Und wie 
bätte er dieß auch an einem Hofe, wie der Karls IV. und 
Ferdinand VII Iernen können? Bor dem Genie und den 
Eiegen Zumalacarreguis hatten Neid und Zwietracht geſchwie⸗ 
gen; die Stelle, die er einnahm, wagte Feiner ihm ftreitig zu 
machen. Nach ihm haben die Partheien ihr unfeliges In⸗ 


 Monardie und Revolution in Spanien. 431 


triguenfpiel begonnen, und Feine Hand wies fie zur rechten 
Zeit zurüc, denn Don Karlos hat Feinen zweiten Zumalacar: 
regui gefunden. Noch weniger aber hat die Revolution ihm einen 
Namen an die Seite zu fielen. Doch ficherlich auch fein Genie 
‚hätte vergeblich gerungen, hätte er nicht ein gefundes, kraͤf⸗ 
tige6, noch von Feiner abminiftrativen Despotie herabge⸗ 
wärbigtes, hochgefinntes Volk, wie die Basken und. Navarre- 
fm, gefunden. Ein Volk aber, das Söhne wie er erzeugt, 
und willig und begeiftert'auf den raubften Pfaden ihnen folgt, 
ift noch nicht verloren, wie wenig aud) die, welche von der Vor⸗ 
fehung an feine Epite geftelt find, ihrem fchweren Amte 


gewachſen feyn mögen. Mag aber aud die heilige Sache,“ 


für die Zumalacarregui gefochten, nach Gottes unerforfchlichem 
Gerichte, in Epanien ber Uebermadt erliegen, fo wird doch 
fein Name ftets neben dem des Cids glänzen und er wird 
ſtets unter den Helden genannt werden, bie den Kampf für 
Gott und das Recht, wider die evolution und ben Geiſt der 


Zerftörung geftritten. ' 


XXXVIL 
Literatur 


"Bayerns auswärtige Verhältniffe Seit dem Anfange des feche- 
zehnten Jahrhunderts. Aus. gedrucdten und ungedructen 
Quellen dargeftellt von C. Me Freiherrn von Aretin. Er: 
fter Band. Paſſau 1830. 


Da wir die Ehre haben, zu Denjenigen zu gehören, wel: 
he den großen Churfürften Marimilian fo hoch erheben 
und von der preußifchen: Staatszeitung zu Mitarbeitern an 
dem Temps und zu Verräthern des deutſchen Vaterlandes ge⸗ 
flempelt werden, fo beeilen wir und, unfern Lefern dieſes 
Buch zur Kenntniß zu bringen, in welchem einestheild viel . 


438% 9. Aretin. Baperns ausw. Verb. 


Großes von Marimilten, anderntbeils auch fo Manches von 
Verrath an dem deutfchen Vaterlande zu lefen ift. 

Während v. Frepberg's pragmatifche Gefchichte ung tie: 
fere Bfihe in die innere Verwaltung Bayerns gewährt hat, 
fo find es in dem vorliegenden die auswärtigen Verhältnife 
diefes Landes feit dem Jahre 1500, welche dem Verfaffer zum 
Gegenſtande feiner Darftelung dienen. Der bisher erfchies 
nene erfte Band zerfällt in vier Ubfchnitte, welche den Zeit: 
raum von 1500 bis 1634 umfaffen, alfo bereits den größten 
Theil der Regierung Maximilians. Da aber erft unter die 
ſem Fürften Bayern in eine wirklich bedeutende Relation zu 
dem Auslande tritt, fo find die beiden erften WUbfchnitte bis 
zu dem Zeitpunkte, wo Herzog Wilhelm V. (im Sabre 1598) 
feinem großen Eohne die Regierung abtrat, nur ale eine 
Einleitung zu der Gefchichte Bayerns unter Marl. zu betrachten. 
Obgleich ſich allerdings auch ſchon aus diefer Einleitung mande 
andere intereffante Punkte hervorheben ließen, fo wollen mir 
doch nur auf einzelne, bisher weniger befannte Verhaͤltniſſe 
aufmerkffam madhen, indem auf das perfönlihe Wirken Ma: 
ximilians vorzüglich das Augenmerk gerichtet ſeyn fol. Schon 
feine Vorfahren in der herzoglihen Würde genoffen des Ru⸗ 
fee, wahre und eifrige Vertheidiger des Fatholifchen Glaubens 
zu ſeyn, wie ihnen dieß fowohl überhaupt, ale auch in ein 
zelnen Schreiben der Paͤpſte anerkannt wird; ja zur Zeit Kai⸗ 
fer Marimilians II. fonnte der päpftliche Iluntins Delphinus 
wohl: mit Recht zu Herzog Albrecht V. fagen, daß: „Er. 
heylligkeit zu Ihre Fürſtl. Durchlt ihr meiſtes Vertrauen und 
hoffnung hätten Unter allen Deutſchen Fürſten“ Es fehlte 
während der Regierung dieſes Herzogs auch in Bayern nicht 
an mancherlei heftigen kirchlichen Bewegungen, inſonderheit 
hatte zu der Zeit, als das Trienter Concilium ſich ſeinem Ende 
naͤherte, der Ingolſtaͤdter Landtag im Jahre 1563 mit Unge⸗ 
ſtüm die Bewilligung des Laienkelches und die Geſtattung 
der Priefterehe verlangt. Auf diefe Verhaͤltniſſe bezieht füch 
eine Neihefolge von Urkunden, welche in dem vorliegenden 
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Werke mitgetheilt werden, vorzüglich die Vorftellungen bes 
päpftlihen Nuntius Ormanetti. Merkwürdig ift befonders ein 
vermuthlich um diefe Zeit von demfelben übergebenes Memo⸗ 
ranbum, welches mit den Worten beginnt: „den weltlichen . 
Fürſten kommt es überhaupt gar. nicht zu, in Sachen der Re⸗ 
ligion Etwas zu entſcheiden“, und, nachdem es darauf hinge⸗ 


wieſen hat, daß die Beſchlüſſe des tridentiner Concils abzu⸗ 


warten ſeyen, damit endet, daß es die Pflicht katholiſcher 
Fürſten ſey: nicht nur daß ſie ſelbſt in der Einheit der Kir⸗ 


che bleiben, ſondern auch ihre ſämmtlichen Untergebenen mit 


der Einheit deſſelben Glaubens verbinden und dafür..gu 
forgen, daß fie darin verharren. „Denn dazu find“, beißt 
es, „die mweltlihen Gewalten vorzüglich in der Kirche bes 
ſtellt, daß da, wo die Priefter nicht duch dad Wort der 
Lehre wirken fönnen, die weltlichen Fürften die Hülfe der 
Zucht gewähren, und einem Fürſten, der, wie es feines Am⸗ 
tes ift, gegen die Machinationen und Hinderniffe der Gegner 
handelt, werde Gott einen ftarken Muth und größere Kräfte 
zu Theil werden laſſen“. Worzüglih war es der damalige 


. Buftand der Stadt Megensburg (— ut fere de ea despe- 


randum esse nonnulli censuerint —), welcher die Aufmerk⸗ 
famfeit des heil. Vaters in Anfpruc nahm und ihn zu drin⸗ 
genden Vorftelungen an den Herzog veranlaßte, doch nach 
Kräften für Abhülfe zu forgen. Auch ließ Papſt Gre⸗ 
ger XII. ſich es ganz befonders angelegen fepn, den Here 
zog zu beſtimmen, einige junge Leute in das neu gegründete 
Collegium Germanicum zu fenden, was auch erreicht wurs 
de, denn der Herzog hielt felbft dafür, „daß es unwürdig 
fey, bei der großen Eorgfalt, welde der Papft für Bayern 
trage, und nicht dem Rufe und dem Verdienſte eines eifrigft 
katholiſchen Fürften angemeflen, daß noch Niemand aus 
Bapern ſich bisher in jenem Collegium befunden habe“. 
Doch wenden wir uns zu demjenigen Gegenftande, ben 
wir vorzüglich hervorzuheben beabfichtigten, Von der katho⸗ 


lifhen Liga und von dem Haupte, dem Herzoge und nach⸗ 
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maligen Churfürften Marimilian wollten wir fprechen, 
und dazu hat und dag verdienfivolle Werk des Freiherrn von 
Uretin neues und reichhaltiges Material geliefert. Seit dem 
Beginne der Olaubenstrennung hatten fi) in den damaligen 
politifhen Verhältniffen für Bayern eine Menge von Verſu⸗ 
dungen dargeboten, fehr entfehieden gegen das Haus Habe- 
burg Parthei zu ergreifen. Bald hatte Frankreich durd Ges 
fandifchaften gefüdert, bald die ſchmalkaldiſchen Bundesgenof- 
fen auf eine Zeit lang den Beitritt der bayerifchen Herzoge 
bewirkt. Das Benehmen Kaifer Marimilians in dem Lande- 
huter Erbfolgekrieg, fo wie in der würtembergifchen Angele— 
genheit rief eine faft feindlihe Etelung Bayerns gegen 
Defterreich hervor, die ſich vorzüglich in dem Widerftande 
Fund gab, melden die Wahl Ferbinands zum römifchen Kö⸗ 
nige erfuhr. Hätte Bayern ſich wirklih an die Spite der 
Bewegung in Deutfchland geftellt, fo würden die Echickfale 
Europa's in feiner Hand gelegen haben, und die Gefchichte 
unferer Staaten wäre eine andere geworden. Gott fey ges 
- dankt! Bayerns Fürften haben allen jenen Verlockungen Wi: 
derſtand geleiftet, und find nicht nur dem Glauben ber Kirche _ 
getreu geblieben, fondern aus ihrer Mitte ift der Held her: 
vorgegangen, welcher ale Netter der Kirche, und zugleich auch 
des Haufes Defterreich auftrat. . n 
Er war es, der es gleich bei feinem Negierungsantritte 
erkannte, daß es nothwendig ſey, zur Aufrechthaltung des 
Eatholifhen Glaubens entfcheidende Schritte zu thun. Als 
nun die proteftantifche Union einen größern Zuwachs bekam, 
und in dem im Jahre 1608 zu Ahauſen abgefhloffenen — 
vorzüglich durch transrhenanifche Abgefandte vermittel- 
“ten — Bündniffe bereits feftgefegt wurde: wie es mit den 
eroberten Städten und Ländern gehalten werden 
folle, da betrieb Marimilian mit großem Eifer die Grüns 
dung eines Eatholifchen Bündniffee. Das that er für die 
Kirche, das that er auch für Bayern, da diefes Land ver= 
muthlich eines der erften gewefen wäre, welches die Mitglie: 
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der der Union freundbrüberlich unter fich getheilt haben wür⸗ 
den. Freilich, hätte er das gefchehen laffen, fo wäre viel« 
leicht weniger Blut gefloffen, es wäre alles in Frieden und 
Freundſchaft in Deutfchland proteftantifch geworden; daher iſt 
es nicht zum verwundern, wenn neuere Schriftfteller die Grüne 
dung ber Liga Marimiltan zum Verbrechen anrechnen: „weil . 
er dadurch die Gemüther noch höher gereist habe“. Gein 
Verbrechen beftand darin, daß er die Mechte der Kirche vers 
trat, was ihm freilich von jener Seite ber, wo man eine fols 
he Kraftentwicklung nicht erwartete, fehr übel genemmen wur: 
de. In ganz Deutſchland war aber auch Fein Anderer, der 
ſich der Sache der Kirche ſo entſchieden annehmen konnte, ale. 
Bayerns Herzog, denn derjenige, welcher feiner Stellung 
nach zuerft dazu berufen gewefen wäre, Kaiſer Rudolf IL, 
war, abgefehen von feiner perfünlichen Schwäche, durch dag 
Umfichgreifen des Proteftantiemus in feinen Erblanden und 
durch die böfen „Practiquen“ feines ränlevollen Bruders Mat: 
thias völlig daran gehindert. Mit bewundernswerther Eins 
fiht, Ihätigkeit und Beharrlichkeit verfolgte Marimilian feis 
nen Plan, und am 10. Juli 1609 wurde zu München ber 
erfte Bundestag gehalten. Gerade um diefe Zeit follte aber 
nochmals von Außen her eine Verfuchung geboten werden, um 
Bayern mit Defterreich zu entzweien; offenbar war dieß die 
Intention, mit welcher man franzöfifcher Seits dem Herzöge 
von Bayern erklärte, man wolle ihm die Kaiferkrone vorfchafs 
fen. Derfelbe Fürft, der, zum Sturze des Haufes Defterreich, 
in fortwährenden Unterhandlungen mit der proteftantifchen 
Union ſich befand, Eonnte wohl nicht im Ernfte einen folchen 
Antrag mahen, zudem, da fogar in einer von proteflantis 
fchen Fürften an Kaifer Rudolf übergebenen Denkſchrift aus⸗ 
drücklich erzählt wird: dem Könige von Frankreich fey von 
der Union die deutfche Katferfrone angetragen worden. Er⸗ 
innert man ſich, daß Churfürft Moritz von Sachſen den Fran⸗ 
zoſen Metz, Toul und Verdun in die Haͤnde ſpielte, daß der 
gleiche Antrag, wie der obige, etwas ſpaͤter von den prote⸗ 
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flantifhen Ständen in Deutfchlanb dem Könige Guſtav Wolf 
gemacht wurde, fo darf man wohl die. meitere Schlußfolge 
dem Nachdenken der Lefer überlaffen. Wäre damald nicht 
bald darauf der Zod König‘ Heinrichs IV. erfolgt und fein 
weit ausfebender Plan: den Kaifer, mit Hülfe der Union und 
‚ ber proteftantifchen. Unterthanen in Oeſterreich, Böhmen und 
Ungarn zu befämpfen, mit ihm zu Grabe gegangen, fo hätte 
man fehon früher ganz ähnliche Dinge erlebt, wie fie erft im 
weitern Verlaufe des dreißigjährigen Krieges eintraten, Daß 
Jenes indeß nicht bloße Hirngefpinnfte Heinrichs IV. waren, 
fudern daß ihm febr Fräftige Hilfe zugefagt war, gebt aus 
den Bedingungen ded Vertrages hervor, welchen die Union mit 
dem Könige abſchloß, indem die Mitglieder derfelben fich ans 
heifchtg machten: „in Angelegenheit der Jülich-Cleviſchen Erbs 
folge dem Kaiſer Beinen Gehorfam zu leiften, und den König 
wicht nur bei feinem Buge gegen Jülich, fondern auch in eie 
nem Kriege gegen Spanien und deſſen Alliirte mit ge: 
ſammter Heeresmadht zu unterſtühen“. Ueberhaupt berrfchte 
eite große Sympathie zwifchen den Franzofen und. dem pro⸗ 
teftantifihen Theile der Deutfhen, und ale der Erzbifchef, 
Wolf Dietrich von Salzburg, ih durch Eingehung einer vers 
meintlichen Ehe einestheils den Churfürften Gebhard von Köln 
zum Beifpiel gewählt hatte, anderniheilg beforgte, deſſen 
Schickſal theilen zu müffen, waren es die Hugenotten in 
Frankreich, welche ſich auf das Lebhaftefte für ihn inter 
efirten, Unter dieſen Umftänden war es für Marimilian 
wahrlich Feine Heine Prüfung, zu fehen, wie der Rührig⸗ 
keit und Gefchäftigfeit der proteftantifchen Etände gegenüber 
katholiſcher Tits nichts vorwärts ging, fondern Alles fich ſo 
„unentfhloffen, Falt und ſchläfrig“ zeigte; die Einen 
jögerten mit den verfprochenen Geldbeiträgen, die Undern 
beneideten Max um. dag Bundes « Obriftenamt, Fury Allee 
wurde gelähmt und dig Sache dem baprifchen Herjoge fo ver: 
leidet, daß er fich zuleht ganz davon entfernte. - Um fo mehr 
war er darauf hingewiefen, in der jülichifchen Cache die größte 
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Mäßigung zu beobachten und vorzüglich die Heftigfeit feines 
Schwagers, des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm zurückzuhal⸗ 
ten. Wllerdinge war die Lage deffelben, da er bereits heimlich 
Fatholifch geworden war, den proteftantifchen Brandenburgern 
gegenüber, die mit ihm gemeinfhafilid fih in den „Poſſeß“ 
der Jülich-Cleviſchen Erbſchaft gefegt hatten, bedenklich ges 
nug, und feine Gemahlin war als eine eifrig Eatholifche Für- 
flin ganz befonders verhaßtz fie war, wenn fie in Düffeldorf 
die Kirche befuchte, felbft ihres Lebens nicht ficher, indem 
einmal durch das Fenfter nach ihr gefchoffen wurde, Mari: 
milian fuchte indeffen feinen Schwager in aller Weile „gu 
befchwichtigen und fendete zu dieſem Zwecke fowohlu alt 
auch um gleichzeitig fich bei dem Markgrafen von Brans 
denburg wegen der feiner Schweſter widerfahrnen Belei⸗ 
digung zu befchweren, ben Freiherrn von Preyfing in jene 
Gegend. Diefer Mann genoß überhaupt das unbedingte 
Vertrauen feines Herrn und wurde. von ihm zu vielen Mifs 
fionen verwendei; feine auf denfelben gefertigten Tagebücher 
find ung erhalten und haben dem Autor diefer Echrift eine 
große Ausbeute geliefert. Uuch wurde Preyfing im Jahre 1619 
zweimal nach Wien gefendet, um mit Yerdinand II. die Un⸗ 
- terhandlungen wegen ded von Maximilian und der Liga zu 
leiftenden Beiftandes zu pflegen. Die Gewalt der Ereig⸗ 
niffe ſelbſt batte nämlich die aufgelöfte Liga wieder ins Les 
- ben gerufen und zu deren Leiter und Eeele den bayerifchen 
Herzog gemacht. Prepfing fagte dem Kaifer, an deffen Statt die 
Proteftanten „lieber einen Türken oder Teufel auf dem Throne 
geſehen hätten“ *), die Unterftügung Maximilians, mit fo gro: 
sen Opfern diefelbe auch verbunden war, getreulich zu und 
jwar wie es in dem angeführten Xagebuch (sub n. 19,. Ur: 


*) „Qu’il serait mieux de prendre plutöt un Ture, voir un 
diable a la succession de l’Empire, que de la laisser ventr 
a Ferdinand.“ 
Anpaltifche geheimbe Cantzley S. 113. 
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fundend. S. 40) heißt: „Obwollen Ir Dht. Ihr Perſon, 
Landt vnd Leuth hieburd in eufferifte gfahr fetten Auch von 
Dero hauß, Tandtfchafft und Raͤthen ermant werden die de- 
fensiosmitl eigens zu behalten,. fo hat doc Religio, conser- 
vatio Austriae et praesertim amor et affectio in Regem 
vorgetrungen, vnd geht diſe fchwere fach Irer Dht. fehr zu 
bergen.« ben diefe getrene Zufage, dieſe Uneigennügigkeit 
Marimilians war es, welche Deutfchland gerettet hat, und 
mit Mecht macht der DVerfaffer darauf aufmerffam, wie ganz 
und gar verkehrt das Urtheil K. A. Menzels ift, wenn er 
fagt, der Herzog von Bayern habe ſich durch feine engher⸗ 
zigen, materiellen Anfichten davon abhalten laffen, ſich 
um dag Reich zu bemühen, welches er leicht erlangt haben. 
würde. Gerade feine Großherzigkeit hat ihn davon entfernt 
gehalten und nicht aus materiellen Abſichten hat er fo gehan⸗ 
delt, fondern aus Liebe zu Gott und der Kirche hat er die 
höhere weltliche Ehre zum Opfer gebradıt. Nunmehr traf Ma⸗ 
ximilian bie fhleunigfien Anftalten zur Rüftung für den Krieg; 
zu diefem Zwecke wurde der erfte Bundestag felt der Wieders 
belebung ber Liga zu Würzburg am 1. Dechr. 1619 eröffnet; 
auch hier fungirte Preyfing als bayerifcher Gefandter, und 
wir befiten fowohl deſſen Ssnftructionen als auch Meferate 
über die dafelbft gepflogenen Unterhandlungen, wodurd man⸗ 
he Lücke In der Gefchichte jenes Conventes ausgefüllt wirb. 
.. Marimilian brachte burd) den Eifer, welchen er den Buns 
besgliedern für die Eatholifhe Sache einhauchte, eine den 
Gtreitfräften ber Union bei weitem überlegene Heeresmacht zus 
fammen und nöthigte die unirten Fürften zu einem Vergleiche, - 
ber ihn in den Etand fette, dem Kaifer EFräftige Hülfe zu 
leiften. Zuerſt befebte er das aufrührerifche Ober⸗Oeſterreich, 
dann rückte er von Freiftadt aus in Böhmen ein; ber große 
Tag der Prager» Schlacht, in welcher Friedrich V. feine ans 
gemaaßte Königekrone einbüßte, entfchied über das Schickſal 
Böhmens, und fomit konnte Mar mit Hecht fagen: „Wir 
haben mit Gottes mächtiger Hand den glücklichen Anfang in 
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Dbers End gemacht, fohin das Königreich Böhmen zu Ihrer 
Majeftät Devotion gebracht, die Katholifen und die Fatholifche 
Religion reftituirt, dem Gegentheil feine Macht gebrochen, 
dadurch die Fatholifchen Etände im römiſchen Neiche verfichert, 
Andere, welche, nur anf Uns, und'wie ed Uns ergehen würde, 
gewartet, zu gleicher Afiiftenz bewegt, aud Ihrer Föniglichen 
Majeftät den Weg zur Mecuperation Schleſiens, Mährene | 
und Ungarns gebahnt“. So „brachte Marimilian durch die 
unermüdete Thaͤtigkeit und confequente Beharrlichkeit, mit der 
er die gefaßte Pläne verfolgte, durd die firenge Selbftbe- 
berrfhung, mit welcher er den Lodungen des Ehrgeizes mi⸗ 
derftand, durch den Scharffinn, mit dem er alle politifchen. 
Verhaͤltniſſe beurtheilte und durch die vollendete Klugheit, 
mit welcher er fie zu benugen wußte, ed dahin, daß der Mes 
gent eines kleinen Herzogthums eine der Haupiperfonen ber 
‚europäifchen Politif wurde. Vor allem aber ift die Entfchlof: 
fenheit zu bewundern, mit welcher Dlarimilian die Dffenfiv: 
Dperationen begann, denn von feinem Entfchluffe hing die 
fünftige Oeftaltung der Dinge im deutſchen Reiche, vielleicht 
in ganz Europa ab. Hätte er gejagt, fo würde die cal: 
viniftifhe Parthei die Oberhand gewonnen und den Kaifer 
nad und nach aus dem größten Theile feiner Erbftanten ver: 
‚trieben haben. Alle Bundesgenoffen Defterreiche hatten die 
Augen auf ihn gerichtet, und warteten, bi6 er das Schwert 
309“. Diefem nicht mehr ale gerechten Urtheile, mit welchem 
der Herr DVerfaffer den erfien Abfchnitt der Megierungszeit 
Maximilians fchließt, glauben wir im vollen Maaße unfere 
Zuftimmung geben zu müflen. — 

Nah „der glänzenden Waffenthat Maximilians Fonnte 
Sriedrih von der Pfalz nicht einmal nad feinem eigenen 
Lande flüchten, denn in diefes war von den Niederlanden her 
der fpanifche General Spinola, deffen reich verziertes Flam⸗ 
menſchwert fo eben auf einer ZTrödelverfteigerung zu Paris 
um mehr als 1260 Franken verkauft worden ift, eingefallen. 
Friedrich, über welchen der Kaiſer zu Unfang des Jahres 1621 
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bie Reichsacht verhängte und Ihn aller Würden und Länder 
verluftig erklärte, eilte daher nach Echlefien, und drohte von 
bier aus mit „Türken und Zartaren“, wenn man ihn nicht‘ 
in feinen „Rechten⸗ auf das Königreich, Böhmen anerkennen 
würde. Waren jene orientalifchen Bundesgenoſſen etwas zwei⸗ 
felhaft, ſo ſchien ſich mehr für ihn von Frankreich und Eng⸗ 
land hoffen zu laſſen. Die Franzoſen ermahnten, unter der Zuſa⸗ 
ge ihres Schutzes, die Mitglieder der proteſtantiſchen Union zur 
Ausdauer gegen den Kaiſer, und ſogar Jakob J. vergaß ſeine 
Anſichten von dem göttlichen Rechte der Könige und unters 
flügte feinen Eidam, fo weit er es unter den damaligen Zeit: 
Yerhältniffen Konnte. Insbeſondere fendete er in der Perfon 
bes Lord Digby einem Botfchafter zu dem Zwecke an den Kai: 
fer, daß diefer den Pfalzgrafen in feine Würden und Länder 
einfegen und mit der Execution gegen denfelben einhakten 
ſolle. Der englifhe-Unterhändler erreichte indeffen feine Abs 
fiht um fo weniger, ald um biefelbe Zeit auf verſchiedenen 
Punkten die proteftantifchen Heerführer, insbefondere der 
Markgraf von Jaͤgerndorf, der Lehnsträger der böhmischen 
Krone, Feindfeligkeiten verübten. 

Dagegen dachte Ferdinand II. ernftlich daran, dep Her⸗ 
zog von Bayern für die großen Dienſte, die er ihm geleiſtg, 
zu belohnen und hier bot fich in der Verleihung ber Chur 
würde ein geeignetes Mittel dazu dar. Man has hierüber 
freilich vielfältig geftritten, ob eine ſolche Verleihung ganz 
vechtmäßiger Weife haben gefchehen Fönnen? indeffen ſchwer⸗ 
lich läßt fih Dagegen etwas Genügendes einwenden. In 
frühern Zeiten haben die Herzoge Bayerns ſtets die Churſtim⸗ 
me gehabt, und waren nur durch den Umftand um diefelbe ge⸗ 
kommen, daß das Wittelsbachifhe Haus die Pfalz acquirirte; 
die Vereinbarungen, welche die beiden Linien, in Betreff 
der Führung der Churftimme, mit einander getroffen hatten, 
wurden von KarlIV. nicht anerkannt, indem derfelbe durch die 
goldene Bulle, vorzüglich wohl wegen feiner Abneigung gegen 
die Familie Ludwigs des Bapern, beflimmte: daß nur der 
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Pfalzgraf allein ale Ehurfürft anerkannt werben ſollte. Auf 
folhe Weife war es gefommen, daß einer der erften deutfchen 
Volksſtaͤmme ohne Ehur war, ein Mißverhaͤltniß, welches längft 
verdient hätte, befeitigt zu werden. Dieß Eonnte im Sabre 
1621 in der That auf. eine volllommen rechtmäßige Weife ges 
ſchehen; wie ehedem der Churfürft Johann Friedrich von Sach⸗ 
fen, fo hatte jet Churfürft Friedrich den Landfrieden gebro: 
chen und biefer hatte gegen den Kalfer nicht nur die Waffen. 
geführt, fondern fich einer demfelben gebührenden Krone bes 
mädhtigt. Ihn traf daher die durch den ewigen Landfrieden 
für dergleichen Faͤlle geſetzlich feſtſtehende Reichsacht und in 
Folge derſelben der Verluſt feiner Länder und Würden, die 
nunmehr. bem Reichsoberhaupte als erledigte Lehen anheims 
fielen. _&8 ftand daher dem Kaifer nunmehr auch die Die: 
pofition über die erledigte Ehurwürde zu, und wie ehedem 
Karl V. in Folge der Acht Johann Friedrichs, den Herzog 
von Sachſen, Albertinifcher Linie, Morig zum Ehurfürften 
erhob, fo Eonnte Ferdinand II. in gleicher Weife, zu Gun⸗ 
ſten der Wilhelminifchen Linie des Wittelsbachifchen Haufes ver- 

. "fahren, und das um fo mehr, ald Bayern nur durch die Unz 
gunſt früherer Verhältniffe um diefe Würde gefommen war, 
jene ſaͤchſiſchen Herzoge aber .eigentlih mit Hintanfegung des 
alten Stammes der Askanier zur Churwürbe gelangt waren. 
Daß aber Ferdinand II. — abgefehen von dem gerechten Un: 
ſprüchen des bayerifchen Herzogs — Niemand anders zu die 
fer auserfah, war fehr natürlich und, nach dem Beifpiele 
von Zreue und Dankbarkeit, welches Mori von Eachfen ges 
geben hatte, insbeſondere begreiflich, daß er Keinen proteftans 
tifchen Fürften dazu wählte. Juriſtiſch hätte alfo diefe ganze 
Angelegenheit auch mit. aller Deffentlichkeit betrieben werden 
können und follen, allein einftweilen geſchah bie Uebertragung 
der Ehur bloß insgeheim, aus Nüdfiht gegen Spanien. 
Gegen Spanien? ja, gegen Spanien, weil dieß wiederum 
Nückfichten gegen Jakob J. von England zu nehmen hatte. 
Bei der Darftellung diefer Verhältniffe giebt und dev Verfafler 
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des vorliegenden Buches Gelegenheit, einen recht tiefen Blick 
in die damalige Politik zu thun; man kann nicht behaupten, 
daß man von einem fehr wohlthuenden Gefühle dabei ergrifs 
fen werde; an Schlauheit und Klugheit hat es dort freilich 
nicht gefehlt, aber weldy ein Gewebe von Unrecht, Falſchheit 
und Eigennützigkeit! und es ift wahrlich nicht eines der Hleins 
ften Verdienfte Marimilians, daß er einestheils die Schlin⸗ 
gen, die man ihm, befonders franzöfifcher Eeits, Iegte, wohl 
zu vermeiden wußte, anderntheils, trog vieler Verlockun⸗ 
. gen, fihb auf der Bahn des Rechts erhielt. ber eben 
‚audy jene Zeiten liefern den augenfcheinlichften Beweis, 
wie Eurzfichtig eine vermeintlic noch fo kluge Politik ift, ſo⸗ 
bald fie von jenem fchmalen Pfade abweicht; auch fie Kiefern 
den Beweis, daß die wahre Politik mit dem Rechte durd: 
ans im Einklang if. Allerdings können durch die Befolgung 
des Rechts momentan mandye feheinbare Vortheile nicht: er= 
reicht werden, bie für die Politifer, welche eben nur von 
heute auf morgen. rechnen, zwar für morgen gewonnen, aber 
für übermorgen um fo ficherer nicht nur verloren gehen, 
fondern zugleih die Etrafe für das aus Politik begangene 
Unrecht mit fi führen. Die Gefchichte der Völker, nicht 
nad) Tagen und Jahren (was bei einzelnen Dienfchen: auch 
fhon genügt), fondern nach Decennien und Jahrhunderten auf⸗ 
gefaßt, ift hierin eine untrügliche Lehrmeifterin und manche 
Staaten würden einen fefteren Beſtand und eine längere 
Dauer gehabt haben, wenn fie in ihrer Politik der Wahrheit 
und den Rechte, mehr ale der vermeintlichen WeltElugbeit, gefolgt 
wären. Ein merkwürdiges Beifpiel politifcher Täuſchungen bie⸗ 
ten auch die i. J. 1626 unter dem Vorſitze der Infantin zu Brüf: 
fel gehaltenen Gonferenzen; hier beabfichtigte Epanien aus fehr 
eigennügigen Abfichten ein Bündniß mit dem Kaifer und Bayern 
zu Etande zu bringen, wogegen der in Brüffel accreditirte 
franzöfifhe Gefandte Baugy von Richelieu beauftragt war, 
die deutfchen Katholiken glauben zu machen, Frankreich meine 
es aufrichtig und ehrlich mit ihnen, während ununterbrochen 
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den Proteftanten und dem Könige von Dänemark Eubfidien 
zur Führung bes Krieges von eben diefer Macht zugewendet 
wurden. Spanien dagegen wollte aus der damals keineswegs 
günftigen Lage der Fatholifhen Liga, indem Tilly Faum im 
Etande war, dem ihm gegenüberftehenden proteftantifchen Heere 
die Spite zu bieten, die größtmöglichften Vortheile ziehen, 
und während Alles auf eine ſchnelle Hülfsleiftung Spaniens 
ankam, machte es diefe von Conceſſionen abhängig, welde 
infonderheit Maximilian gewähren follte. Da erfoht Tilly 
wider Erwarten feinen glänzenden Eieg bei Lutter am Bas 


renberge und machte den fpanifhen Succurs überflüßigg- 


Marimilians Gefandte Fehrten nah Münden zurüd, ohne 
daß weder Frankreich noch Spanien ihre eigennübigen Pläne 
erreicht hätten. -Diefe Gefandte waren wiederum Preyſing 
und der Oberrichter Thanner; das Tagebuch des erftern lies 
fert fehr wichtige, zuerft von dem Verfaſſer dieſes Werke ge- 
nügend benühte Auffchlüffe. Das Tagebuch felbft ift, nebft 


Fu 


Auszügen aus den Gefandtfchaftsacten, abgedrudt, und ges 


währt eine intereffante Lectüre, beſonders bie Mittheilungen 
über die Gefprädhe mit Baugy, der mit frecher Stirne bie 
Communteation zwifhen Frankreich und Dänemark ableug- 


nete, und fi) dann noch darüber beklagte, „daß ſich Bayern . 


auf des Königs von Frankreich befchechene anerbietung vnd 
berwilligte Interposition ainer erfprüeßlichen Friedens Trac- 
tation biß dato gar zu Fhuellfinnig erklärt habe“. Unterm 
5. Septbr. notirt der Freiherr von Preyſing in feinem Tage⸗ 
buche die „höchfterfreuliche Zeittung, waßmaſſen der Khönig 
von Dennemark Christianus fambt feinem ganten- Ehriegsla- 
ger — von ber Bayriſchen armée, — gefhlagen worden“, 
und erzählt unterm 6. u. 9. deſſ. M. „bat vnß herr Mar- 
ques Spinola morgens 6 Vhr diefer Victorien halber con- 
gratulirt. — Vesperi per totam urbem Bruxellensem visi 
sunt ignes, magna laetitia. Et passim ab omnibus Lega- 
tis in aula praesentibus ser. Infantae factae sunt congra- 
tulationes publicae. Haben wir bayr. Geſandte deßhalb zu 
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SBrüffel in der Herrn Jeſuiter Khirch ein ftatlich lobamt fins 
gen laſſen, dabei alle anweſende Potſchafter, Fürften, vors 
‚nemme herren und das frauenzimmer. Eodem die haben wir 
‘von München Beuelch empfangen: daß wir den wider alles 
Derfprechen ermangelnden Spaniſchen succurs weiter nit mer 
vrgirn, doch mit Gelegenheit verfteen geben follen, wie body 
die Catholifhen in Teutſchland von den Spanifchen anieh im 
gröffter Occasion wider. alles Verſprechen verlaffen worden.“ 
Derfelbe Freiherr von Prepfing, welcher Geſchicklichkeit 
in diplomatiſchen Unterfuchungen ‚wie fihon früher, fo aud 


bei der Brüffeler Miffion hinlänglic bekundet hatte, wurde 
auch im folgenden Jahre 1627 damit beauftragt, am Faifers 


lihen Hofe die Angelegenheiten wegen des dem Churfürften 
pfandweife eingeräumten Landes ob der Eng zu betreiben. Das 
Tagebuch, welches er bei diefer Gelegenheit geführt hat, ents 
halt eine große Menge intereflanter Particularitäten, welche 
der Verfaſſer in ſeine Darſtellung mit eingeflochten hat; es iſt 
bekannt, daß zwiſchen dem Kaiſer und Maximilian zuletzt die 
Uebereinkunft getroffen wurde, daß letzterer ſtatt des Landes ob 
der Ens, die obere Pfalz und die dieſſeits des Rheines gelegenen 
Gegenden der Rheinpfalz als Aequivalent für die Kriegskoſten, 
die er für den Kaiſer aufgewendet, annehmen ſollte. Der Churfürſt 
iſt deshalb häufig getadelt worden; wir behalten uns vor die⸗ 
fen Gegenftand in einem befondern Artikel zu berückfichtigen. 


‚ Unterdeffen war Maximilian auf der Churfürftenverfammlung 


zu Mühlhaufen von ſämmtlichen Churfürften, alfo auch von 
Brandenburg, welches bisher widerfprochen hatte, ale Col⸗ 
lege anerkannt worden, daher wurde in dem Vertrage mit 
dem Kaifer ausdrücklich der herzoglich Wilhelminifche Mannes 
ſtamm als „jetziger Zeit rechte Ehurlinie“ bezeichnet. Allerdings 
waren Zweifel darüber entftanden, ob aud die nähern Agna⸗ 
ten von Churpfalz der Wilhelminifchen Linie nachzuſtehen häts 
ten; allein nach deuifchem Lehnrechte exiftirte Feine Verbind⸗ 
lichkeit des Kuifers, ihnen einen Vorzug einzuräumen, wie 


ſchon ein ähnliches Beiſpiel in Brandenburg vorgelommen war, 


9. Avetin, Bayerns ausw. Verb. 45 


welches Ludwig ber Bayer im Jahre 1324 feinem Sohne Pub: 
wig dem Weltern lieh, ohne daß die der ausgeflorbenen mark: 
graͤflichen Familie zunächſt verwandten Herzoge von Sach⸗ 
ſen irgend eine Einwendung dagegen erhoben hätten. — 


(Schluß folgt.) 





XXXVIII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Königsberg, vom Niederrhein und von der Donau. 


\ 


Aus Königsberg. Berichtigungen. An der in Nro. 352 
v. 3. Allg. Leipziger Zeitung erzählten Gefhichte, nach welcher der 
hiefige Propft Großmann einem Eatholifhen Manne die ehelihe Eins 
fegnung mit einer Proteftartin verweigert und diefelbe erſt dann gelei- 
ſtet Haben fol, als auf den Rath des profeftantifchen Pfarrers ®. (Gre⸗ 
gor) derfelbe gedroht, entgegengefegten Falls Proteftant zu merden, 
ift nichtö wahr und wenn in Nro. 14 d. 3. der Coereſpondent darum, 
daß der Propft auf feine die Angabe als wahr betheuernde Ermwiderung 
einer früheren Erklärung, daß fie nicht wahr, in der Königöberger Zei: 
tung den Schluß zieht, der Propft Eönne die Wahrheit nicht beftreiten, 
fo irrt er fehr, vielmehr hat das Ausbleiben einer zweiten Erklärung 
lediglich) darin feinen Grund, daß die Genfurbepörde die Auf: 
nahme verweigerte. (!!!) Die Unwahrheit übrigens der Erzäb: 
lung leuchtet daher ein, daß die profeftantifhe Braut ſchon längft in 
der Fatholifchen Kirche zur Beicht und Abendmahl gegangen iſt. 


Bom Niederrhein. Here v. Bodelſchwing, der früher Manches 
von verfühnlihen Maaßregeln "verlaufen laffen, fo wie auch Herr 
v. Vinke find ganz ſtill von Berlin zuruͤckgekommen, und Taffen nichts 
weiter hören, Sie feinen in den Gonferenzen überftinmt. In Köln 
verfolgt Here Hüsgen und feine Gollegen die alte Bahn; Paftor - 
Kerb, der ein Hermefianer ift, wurde von der Bürgerfhule entfernt. 


446 Briefliche Mittheiſungen. 


Bon Muͤnſter ſchreibt man mir, daß ſich unter den eines Spottliedes 
wegen zu zwei Jahren Feſtungsſtrafe Verurtheilten befinden: ein 
Theolog, eine Doktorsfrau, ein Fraͤulein von 21 Jahren nebſt einer 
Naͤherin (!!) und zwei andere Damen, dann der Küfter der Lamberti⸗ 
tiere und ein oder zwei Kaufleute. — Man möchte fi gern von Rom 
ganz losmachen, ed werden auch Bücher in diefem Sinne verbreitet. 
Die Staatözeitung fpriht in ihrem unter dem 30. Zänner vom Rhein 
datirten Artikel von uns NRheinländern, als ob wir früher nichts als 
Eclaven und Heloten gewefen feyen, und alles Heil im Politifchen 
und Neligivfen vom Norden empfangen hätten. Was waren aber uns 
fere ftäntifhen Verfaſſungen unter den geiftlihen Regierungen im Ver: 
gleihe mit der dermaligen? Wer trägt die Ehuld, daß diefe Regie: 
. rungen in eine fo hilflofe Lage gefommen find? Wer überhaupt hat 
den Berfall der deutfhen Sache verfchuldet? wer hat Franzoſen und, 
Schweden zu Bundedgenofien gerufen, wer das linke Rheinufer preiss 
gegeben? Iſt überhaupt die religioͤſe und fittlihe Bildung der Rhein 
länder vom Norden heruͤbergekommen? Nach der Berliner Darftellung 
ſollte man aber meinen, wir würden noch an der Krippe ftehen und 
uns von Stroh und Heu ehrbarlich ernähren, häfte man uns die geift: 
Tihen Feſſeln nicht abgelüft und in die Staatscaroffe eingefpannt. Eie 
fehen, wie man hier über ſolche mit unglaublihem Ungeſchick abgefaßte 
und falfch berechnete Artikel urtheilt. 


Bon der Opnan. Des Zaftens Hirtenbrief des Hochw. Biſchofs 
von Linz enthält eine eindringliche Warnung an das gläubige Volk wor 
dem feit dem Ende des abgelaufenen Zahrhunderts ausgebrüteten und 
herumfchleihenden, im Hermeſianismus aber fih bewußt gewordenen 
Nationalismus und dem in ihm liegenden und aus ihm hervorgehens 
den Indifferentismus als dem Grundübel unferer Tage. Ihm fritt er 
mit der ernften Anmahnung und glaubensfeften Verficherung entgegen: 
dag unfer Glaube nicht Werk unferer Vernunft, fondern Gefhen? der 
Gnade Gottes fey, und deßhalb dem Menfchen nicht erlaubt feyn koͤn⸗ 
ne, feinem, in anbetungswürdiger Grbarmung fich herablafienden Gott 
und Erlöfer zuzurufen: Ich brauche dich nicht. Wohlthuend ſprach 
mid) die ſchon in der Sache der Koͤlner⸗Theſen angedeutete, Hier aber 
Elgr ausgefprochene, ja dem ganzen bifhüflihen Worte zu Grunde Tie« 
gende Idee an: daß der Glaube fhon an und in fih Licht und Wär: 
me habe. Freilich Fann der feinen Glauben aus fi nehmende Dermes 
fianer niit diefer wahrhaft Firhfihen Behauptung nicht einverflanden 
ſeyn, eben weil er feinen Glauben aus fih nimmt. Cr kann auch Fein 
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Licht und Keine Wärme in ihm finden, da er, der ſich felbft Glau⸗ 
bens Quelle, umnachtet ift von dem Irrthume und erkaltet von dem 
Froſthauche der Sünde; nicht einverftanden kann er fepn, weil der 
Glaube als folder ein Object weder der innern noch äußern Anſchau⸗ 
ung vor feiner Entwidlung ift, und der Hermeflaner auf das Princip 
fi fußet: „überall fo Tange als möglich zu zweifeln, um da erft zu 
glauben, oder wie er dad Glauben definirt, definitiv zu entfcheiden, mo 
er eine abfolute Nöthigung feiner Vernunft zu folder Entfcheidung 
vorweifen Eann““. Wie Bann er in dem Licht finden, was er in den 
Sergängen des Zweifels fucht? Dder würde und Eünnte er es im Zwei- 
fel fuchen, wenn er von vorne herein zugäbe, daß es Licht, d. i. 
Wahrheit ift? Da er aber diefes nicht zugeben will, fo müßte es nur 
feyn, daß er, wenn er mit uns einverſtanden ſeyn ſoll, auf dem Wege 
ſeiner Unterſuchung das finde, was wir ohne feine Unterfuhung glau⸗ 
ben und anbeten, Aber diefes Tann er nit; denn der da meint, 
es gebe für die Menfhen Fein ficheres Griterium der Wahrheit, 
ald die logifhe Nothwendigfeit allein, wie fie ihn feine Vernunft 
finden läßt, der wird in feinem ganzen Leben in lauter negativen 
Geherden fih herumbemwegend, nur einfehen, wie die Sade nicht 
üt, und nie ergreifen, was und wie fie ift; dad Herz aber bleibt 
kalt bei der philofophifhen Grübelei, und unfähig, durch daß heilige 
Feuer der Religion erwärnt zu werden, was nur eine höhere Hand 
entzünden Fann. Alles Erkennen ift alt, und das Gefühl muß ſogar 
(hweigen, wenn das Erkennen gedeihen fol. Sch meine alfo,. daß 
aus der traurigen Conſequenz von dem im Hermeſianismus wilführs 
ih gefesten Principe des Zweifels zum Behufe der abſoluten Noͤthi⸗ 
gung der Vernunft, auf feine Folgerungen hin nie fi) ergeben koͤn— 
ne, daß der Glaube fchon in fih Licht und Wärme habe. Aber ich 
möchte diefe Negation zugleich eine indirecte Gottesläfterung nennen. . 
Fuͤrwahr, wenn ich einmal annehme, daf eine Gnade Gottes fey, 
welche den Menfchen erleuchtet und bewegt und reinigt und heiligt und 
zu einem neuen Leben wiedergebiert und den durch diefe unmittelbare 
übernatürlihe Thätigkeit Gottes in dem Menfchen bemwirkten Zuftand 
Glauben nenne (denn der Apoftel Paulus verftand gewiß unter feiner 
riss auch mehr als das bloße Sürwahrhalten einiger Dffenbarungs: 
füge, das freilih Faum mehr als kalt feyn koͤnnte), fo kann ich nichts 
anders als annehmen, Daß diefer von Gott gewirkte Zuftand als fol: 
her fhon, alfo gleich nach der Taufe Licht und Wärme (dem Keime 
des Saamenkorns gleich) in fih habe, weil ich fonft genöthigt bin 
auszufprehen: Gott Habe in mir etwas Dunkle, das durch mich erft 
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erhellet, etwa& Todtes, das durch mich erft belebt, etwas Träges ge: 
wirkt, das durch mich erft bemegt werden muß: dann ift es ja 
nicht mehr Gott, fondern ic bin es, der ich die Leuchte, des Himmels 
in mir entzündet, und den Wärmeftoff in mir gefchaffen habe; als ob 
mir Gott eine fchöne Laterne gegeben hätte, die ich aber felbft erſt 
mit Kerze. und Licht verfepen muß. Und wahrlih, mein Begriff 
yon meinem Boft und Erloͤſer ift reiner, höher und geläuterter, als 
daß ich Diefes von ihm denken, und dann demnach mich begnügen Eönnte. 
So lange alfo die Hermeflaner das Zweifeln nicht laſſen und der Pes 
tro=sapoftolifhen Kirche nicht glauben, die nicht auf dem fpnthetifchen 
Wege menfhliher Speculation das Unendlihe duch die Begriffsform 
entwidelt, fondern als untrügliche Pofition des Unendlichen felbft in 
dieſer Endlichkeit uͤberkommen hat: dürfen wie kaum auf Ginigung 


rechnen. 


XXXIX. 


lieber den Frieden bes Proteflantismus mit der 
Kirche. 


Erſtes Antwortſchreiben an den Herrn Verfaſſer der Schrift: Kleiner 
Beitrag zur Berichtigung eines großen Mißverſtaͤndniſſes: Offene 
Antwort an die Herren Verfaſſer der hiſtoriſch-⸗politiſchen Blätter 
für das Patholifhe Deutfchland. Hannover 1830. 

(Bergi. Bd. 2 Nro. XUL S. 168 und XLI. ©. 505 bieſer Zeitfeprift.) “:. 


Hochgeehrtefter Herr! 

Sie haben unfre Beleuchtung Ihrer Echrift gegen bie 
Allocution des heil. Vaterd vom 10. Dec. 1837 einer Ant⸗ 
wort gewürdigt und dadurch einen Wunſch erfüllt, auf deffen 
Erfüllung wir Faum zu hoffen wagten. Co wenig wir ung 
auf einen förmlichen Echriftenwechfel mit Eirchlichen Wider: 
fachern gewöhnlihen Schlages einlaffen würden, -die fi), fo 
viel deren bis jeyt aufgetreten, in Hinficht ihres Tones und 
ihrer Gefinnung außerhalb -unferer Atmosphaͤre bewegen, fo 
fehr läßt ung Die Art und Weife, in welcher Sie uns anz- 
fprechen, in Shnen eine Ausnahme von der Regel und einen 
ebenbürtigen Gegner erblicten, dem es der Mühe lohnt, Mann 
gegen Mann, Mede zu fliehen. — Der Hoffnung Raum zu 
geben, als könnten wir durch diefes Meligionsgefpräcd, die 
Epaltung der abendländifhen Chriftenheit befeitigen und bie 
Einheit des Glaubens berftellen, dazu find wir weder fan: 
guiniſch noch unerfahren genug. Dieß kann Gott allein, wenn 
die rechte Zeit und Stunde gelommen ſeyn wird. Was wir 
aber können, das ift: mit Ruhe und Selaffenheit die Punkte 
fharf und klar hervorheben, auf welde es dermalen zwis 
fhen der Kirche und denen ankömmt, die fo denken wie 
Eie. — Wollen Sie daffelbe, fo fey Ihnen dazu die Hand 
geboten und von vorn herein das aufrichtige Zugeftändniß ges 
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macht, daß wir nicht zweifeln, ja fogar von der Vorausſe⸗ 
gung ausgehen: die Wahrheit und die Ehre Gottes fey auch) 
Ihr Zweck und ber bei Ihnen obwaltende Mangel an richti- 
ger Erkenntniß der erfiern nicht Shre Schuld. Diefe Vor 
ausfegung werben wir, fo lange uns Fein vollgültiger, aus 
Ihrem eigenen Verfahren gefchöpfter Gegenbeweis diefelbe 
raubt, ſchon deswegen feſthalten, weil im entgegengefetten 
Falle jede weitere Verhandlung zwifchen ung nicht bloß unnüg, 
fondern offenbar gefährlih und fhädlich für Ihre Seele wäre. 

Unfere Erörterung hat von dem Kölner Eonflicte ihren 
Anfang genommen, und fid) von dort auf das angränzende, 
wmfoffendere Feld der Frage über das Derhältniß der Kirche 
zu den, von ihr getrennten Gonfefjionen überhaupt hinüber 

geſpielt. — Erlauben Sie und auf jenen fpeziellen Anfangs: 

- punkt in einem fpätern Ecreiben zurückzukommen. Wir- fes 
ben Sie, was jene Ungelegenheit betrifft, nur mit Leidwe⸗ 
fen auf einem Gebiete, wo Eie felbit von denen, zu deren 
Gunften Sie heute fehreiben, keinen Dank verdienen werben 
und wo auch wir, — nicht Ihrer Perfon, — fondern der 
Sache, die Eie, wie wir hoffen, mit innerm Widerftreben 
ale die Ihrige behandeln, noch einige Wahrheiten zu fagen 
haben, die Ihnen, was wir innigft bedauern würden, ohne 
daß wir es zu ändern mwüßten, vielleicht nicht ganz angenehm 
ſeyn könnten. 

Verhandeln wir daher lieber vorher auf dem andern Ge⸗ 
biete, wo Sie Sich freier bewegen dürfen und wohin wir Ih⸗ 
nen mit vielem Vergnügen folgen. 

Sie wollen den Frieden zwiſchen der Kirche und den 
getrennten Confeſſionen, oder, wie Sie lieber ſagen würden, 
zwifchen den verfchiedenen Abtheilungen der chriftlichen Kirs 
che, vermitteln, und verlangen als Friedensbote gehört zu 
werden. Wir unfrerfeits Eommen Ihrem Verlangen fo bez, 
reitwillig entgegen, daß wir felbft die Frage nicht aufwerfen: 
in weſſen Namen Sie fprehen und. wen Gie denn eigentlich 
vertreten? und die nahe liegende Antwort unterdrüden: die 
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Gemeinde, die ſich mit Ihnen einverſtanden erklären würde, 
wenn es Ihnen gefiele, Ihr Glaubensbekenntniß ganz und 
vollftändig vorzulegen, bätte vielleicht fchon auf Ihrem Ka⸗ 
napee, höchſt wahrſcheinlich jedoch in Ihrem Zimmer Pag. 
Wir wollen, wie geſagt, uns bei dieſen Nebendingen nicht 
aufhalten, und über die geringe Zahl Derer, die innerhalb 
des gelehrten und ſchreibenden Proteſtantismus genau fo bil- 
fig und mild denken wie Sie, uns mit der Ordnung Gottes 
tröften, nach welcher es überhaupt auf Erden mehr Hafen ale 
Jaͤger, und unendlich viel weniger Diamanten ale Kiefelfteine 
‚giebt. Nur auf die Bedingungen des Friedens und die Mög- 
lichkeit eines folchen, unter den Bedingungen, welche Sie 
bieten, wollen wir eingehen. 


Ein Friede unter den Belennern mehrerer Religionen ” 
kann in einem mehrfachen Sinne verfianden werben. Zunaͤchſt 


als äußerer Rechtszuſtand zwifchen den verfchiedenen Reli⸗ 


gionsverwandten, die in einem Staate neben einander leben, 


im bürgerlihen Leben gleihe oder doch eigene, feftgeftellte 


Mechte genießen, ſich untereinander nicht vergewaltigen dürz ' 


fen, und der Staatsgewalt gegenüber den Anfpruch haben, 
in ihrem Glauben und deffen Uebung weder mit Lift beein- 
trächtigt noch offen unterdrückt zu werden. Wir wiederholen 
bier zum taufendften Male, daß wir die Störung dieſes Frie⸗ 
dens für ein Verbrechen gegen die gemeine Wohlfahrt unfe- 
zes Daterlandes anfehen, und gerne zu Allem die Hand bie- 
ten, was dazu dienen mag, ihn aufrecht zu halten oder zu 
befeftigen. Wer uns des Gegentheils befchuldigt, wie 5.8. 
der hinlänglich bekannte Rheinwald in Berlin, möge feine 
Behauptung 'beweifen oder ſich, was feiner Lüge und Ver: 
läumdung gebührt, gefallen laſſen. 

Cs kann der Friede aber auch -in einem andern, kirchli⸗ 
chen und religiöſen Sinne genommen werden, als eine innere, 
beide Theile befriedigende Ausſöhnung, ſey dieß nun wirkliche 
Union, oder das gegenſeitige Anerkenntniß: daß beide Theile, 
die bieher in Glaubensſachen entgegengeſetzter oder doch ab⸗ 
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weichender Ueberzeugung waren, jeder in feinem bisherigen 
kirchlichen Wefen, ihres Heiles ficher feyn können. Und dies 
fer Friede, — nicht bloß der oben bezeichnete, politifche, 
äußere Rechtsfriede, auch nicht bloß die, allerdings gebotene 
chriftliche Liebe gegen den Srrenden, — fondern dieſe 
Art der Ausföhnung ift es, welche Cie hochgeehrtefter Herr! 
unter der fortwährenden Betheurung, daß dabei an Feine Union 
zu denken fey, unanegefegt im Auge haben. Auch müffen 
wir Eie bei diefer Gelegenheit benachrichtigen, daß beide Be: 
deytungen des Friedens, (politifcher Rechtszuſtand und kirch⸗ 
lich⸗ dogmatiſche Anerkennung des Gegners) in Ihrem „kleinen 
Beitrage‘, gewiß wider Ihren Willen, wie die Irrwiſche 

„durcheinander fpielen und bald fi) trennen, bald wieder zu: 
fammenfließen, bald auseinander gehen, bald fich wieder nä- 
hern, fo daß es beinahe den Anſchein gewinnen Fönnte, ale 
hätten fie (— die beiden Bedeutungen nämlich —) ed böse: 
licherweife auf eine Augenverblendung des arglofen Lefers 
abgefeben. Da das Ihre, des Herrn Verfaffers, Abficht 
nicht ift, wie wir recht wohl wiffen, fo wird es Ihnen ein 
leichtes feyn, diefem Unfuge für die Zukunft zu fleuern und 
durch firenge Handhabung des Grundfages: qui bene dis- 
tinguit, bene docet, beffere Mannszucht im Lager Ihrer Ar: 
gumente zu halten. 

Nach diefer vorläufigen Bemerkung ſey es auch und er- 
laubt ein „Mißverftandniß“ zu befeitigen. — Daß Eie den 
Srieden der Gemüther auf dem Felde des Glaubens wieder 
beritellen und den Grimm des Herzens befchmwichtigen wollen, 
aus dem vor 300 Jahren das Unheil in unferm Vaterlande 
feinen Urfprung genommen, — dieß Ihnen zum Vorwurfe zu 
machen, und Cie deßhalb hart und ſchnöde anzulaffen, wäre 
augenfälliges Unreht. — Nur gegen die Zumuthung: daß 
wir biefem friedlichen Liebeswerke unfern Glauben opfern 
möchten, wollten wir und verwahren; — ob Eie diefelbe ge: 
macht, ob Eie trotz Ihrer Verficherungen des Gegentheiles, 
fortwährend noch darauf beharren, wird fich aus dem Ver⸗ 


Der Friede des Proteftantiemus mit der Kirche. A453 


laufe biefer Unterhaltungen ergeben. — Uebrigens ift ed 
ung gegenüber gar nicht nöthig, Sich, wie ed in Ihrem „klei⸗ 
nen Beitrage“ gefchieht, fo gewaltig gegen den vermeintlichen 
Vorwurf zu firäuben, als hätten Sie an eine Union ge« 
dacht. — Wir gefleben Ihnen im Gegentheil ganz offen, daß 
wir noch nie in unferm Leben, zumal in Dingen des Glau⸗ 
bens, einen Streit geführt haben, bei. welchem es uns nicht 
recht eigentlich darauf angelommen wäre, den Gegner zu eis 
ner Union mit dem zu bewegen, was wir nach unfrer innere 
ſten und tiefften Ueberzeugung für die Wahrheit halten. — 
Hätten wir dagegen nicht gewußt, was und wo die Wahrheit 
fen? oder geglaubt: es ſey gleichgültig, ob der Menſch in der 
Wahrheit fen und die Wahrheit in ihm, dann hätten wir ung 
zunachit jeder Debatte der Art für immer enthalten. Weil wir 
aber auf die Wahrheit, als foldhe, einen großen, ja den höchſten 
Werth legen, fo hätten wir Ihnen, wenn Gie ung mit einem 
Unionsvorfchlage jolher Art, oder auch nur mit dem Vorfchlage 
zu einer Berathung über eine folche Union genaht wären, wie 
Boffuet und Leibnit fie meinten, auf weldhe Sie Sich berus 
fen, jedenfalls ein gutes Mecht zugeftanden, gehört zu wers 
den, und ein um fo befiered, als die überwiegend große Mehr: 
beit Ihrer fehriftftellernden Glaubensgenoffen, auf: den Glau⸗ 
ben nur in fofern einen Werth legt, als fie den Fatholifchen 
mit allen Waffen diefes Jahrhunderts befehden. Leider iſt 
aber das fihöne edle Wort: Union durch das, was feit 1817 
-zwifchen vielen Iutherifhen und reformirten Gemeinden vorge 
gangen, bei denfenden Leuten mit großem Rechte in etwas 
übeln Geruch gelommen, wie unter andern auch Ihre ange 
legentlihe Verwahrung, vielleicht ohne Ihr Willen, beweift. 
Wir geftehen daher eben fo freimüthig, daß wir jede, auch 
die entferntefte Unnäherung an eine, auf die bornirte Ge⸗ 
dankenlofigkeit des Unglaubens und ftumpfe leichgültigkeit 
gegen die Wahrheit in Glaubensſachen hinauslaufende Union, 
welche dad Dogma für Etwas erflärte, was man auf fich be: 
ruhen laſſen Eönne, in weldyer Abftufung, Form und Hülle 
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fie und auch geboten würde, nicht ohne einige Verachtung ' 
von uns weifen würden. 

Die Hauptfrage, um welche fich Ihre gefammte Schrift 
(„Heiner Beitrag“ 2c) dreht, und welche Ihnen, verehrter 
Herr, wohl am meiften am Herzen zu liegen fcheint, ift, eins 
fach gefaßt, Feine andere, als bie: ift es möglich, daß Katho⸗ 
liken und Proteftanten fich gegenfeitig ale im Befite des wah⸗ 
ren und eigentlichen Wefens und Kerne des Chriftenthums, 
und deshalb auf dem ridhtigen Wege des Heiles befindlich, 
alle confeſſionellen Verfchiedenheiten aber ale Adiaphora oder 
ungefentliche Dinge anfehen Fünnen, von denen die ewige 
Seligkeit nicht abhängt? — 

Wir wollen ung mit Ihnen zunaͤchſt über diefe Frage 
unterhalten, und zwar ganz abgefehen von jener andern, die 
das friedliche Nebeneinanderleben beider Theile im Staate bes 
trifft, worauf wir ein anderes Mal zurüdkommen werden. 

Nun werden Eie es, auf Ihrem milden und friedlichen 
Standpunkte, nicht unbillig finden, wenn wir in einer-fo wich⸗ 
tigen, den Glauben betreffenden Frage, und zunähft darum. 
befümmern, was die Lehre und Meinung unfrer Kirde ift. 
Sehen Sie dieß, wenn Sie fo wollen, für ein Eatholifches 
Vorurtheil an, halten Eie es uns aber zu Gute und geftatten 
Sie uns einftweilen diefe Beruhigung. — Wir wollen Eie mit 
weitläuftigen Citaten aus dogmatifchen Schriftſtellern nicht 
beläftigen, nur möge und vergönnt ſeyn, den erften Sat eines 
Heinen Gebetes hier aus dem Gedächtniſſe niederzufchreiben, 
welches den Titel: Glaube, Hoffnung und Liebe führt und 
welches jedes Fatholifche Kind auswendig weiß. Es lautet in 
der Verfion, wie wir es gelernt, folgendergeftalt: 

„Ich glaube an den lebendigen und wahren, dreieinis 
gen Gott, Echöpfer, Erlöfer und Heiligmacher aller 
Dinge Sch glaube und befenne den allerheiligften 
Slauben, den Jeſus Ehriftus gelehrt, den die Apoſtel 
gepredigt haben, den die heilige römifch=Fatholifche Kir- 
de hält und befennt. Sn diefem heiligen Glauben 
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will ich leben und fterben, weil Du o Gott! ihn ge: 
offenbaret haft, Der Du bift, bie erfte und unfehlbare 
Wahrheit.“ 

Ele haben hier, verehrtefter Herr! den Kern und Schluß⸗ 
flein unferer Dogmatik, in Hinſicht deffen der tiefgelehrtefte 
und fcharffinnigfte Theolog und das Heine Schulkind ganz 
genau auf einer und derfelben Etufe ftehen. „Ich glaube, 
was die apoftolifche, Eatholifche und römifche Kirche glaubt.“ 
Die Eindliche und demüthige Unterwerfung unter diefe, von Chri⸗ 
fto eingefette, immer gegentwärtige, fichtbare Autorität der Kirche 
und ihres Oberhauptes, durch die der heilige Geift zur beild- 
bedürfiigen Menfchheit fpricht, — das ift allerdings der Fel⸗ 
fen, auf dem üunfer Glaube wurzelt. Denn biefer Kirche 
wurde der Geift verheißen, der in alle Wahrheit Ieitet, nicht 
bloß auf die Lebensdauer der Apoftel, auch nicht bis zu die⸗ 
fem oder jenem Zeitpunfte, fondern bis an das Ende der Yage, 
wo ber Herr wieder kommen wird, zu richten über die Leben: 
digen und bie Todten. — 

Wenn wir alfo den Glauben der römifchen Kirche be⸗ 
fennen, weil Gott ihn offenbart hat, fo begreifen Eie leicht, 
daß diefe Autorität ung dergeftalt wefentlich erfcheint, daß 
wir uns in Feiner Weife berechtigt erachten Dürfen, weder bie 
Lehre von der Kirche, auf deren Autorität wir alles Uebrige 
glauben, als ein Adiaphoron anzufehen, noch) daß wir irgend 
—Jemanden das Necht zugeflehen fünnen, aus diefem Glauben 
nach feinem Dafürhalten und Belieben, Diefes oder Jenes 
auszulefen, was ihm etwa befonders zufagt, oder was er für 
wefentlich hält, und Anderes ale unmefentlich oder irrig aus⸗ 
jumerzen, noch auch endlich der Kirche in Diefem oder Je⸗ 
nem zu folgen, weil es ihm gefällt, in Anderm ihr zu wi- 
derfprechen, wenn es etwa gegen feine Privatmeinungen flreitet. 

„Waͤr's fonft Gehorfam, lieber Herr!“ | 

Daß es jedoch nach diefem Grundfage nothwendig werde, daß 
jeder Katholif alle Bullen und Breven des heiligen Etuhles, 
alle Schlüffe aller Eoncilien feit Anfang der Ehriftenheit, alle 
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ten zu Fönnen: Nein! Wohlen! — gerade deshalb, weil: feine 
Belehrung eine wahrhafte, aufridhtige und folglich demüthige 
war, und bad Wort, was. Fleiſch geworden, in feinem Her⸗ 
zen diefe vollkommene Liebe erkannte, die ſich um des Heiles 
willen auch der Kirche unterworfen haben. würde, wenn es 
darauf angelommen wäre, ward fein Wille für die That ges 
nommen, und et war an-demfelben Abende mit unferm Herrn 
im Paradiefe. — Sie werden und zugeben, baß diejenigen, 
Die heute mit freiem Willen und Kenntniß der Sache in der 
Stellung bebarren, bie fie außerhalb der katholiſchen Kirs 
de genommen, nicht ganz in demfelben Falle find, wie jener 

Gluckliche. — Wir fprechen bier überall nicht von jenen, wel: 
hen eim unverfchuldeter Irrihum und eine Unkenntniß der 
Lehre der Kirche zu Gute kömmt, und die frei und getroft 
vor dem Richterſtuhle Gottes fagen könnten: „Herr! Du weißt, 
Daß ich Deine Kirche und die Mittel des Heils, die fie ver- 
wahrt, nicht verfhmäaht haben würde, hätte ich eben jene 
Kirche gekannt, wie ſie if. Don diefen fprechen wir bier 
nicht; den Andern aber, die dieß vor 

„dem Slammenauge, das in's Inn're blickt“! 


etwa nicht fagen Tönnten, denen würde auch felbft dann, wenn 
fie nad) eigner Auswahl manche einzelne Punkte der Kirchen- 
Ichre aufs und angenommen, der Unterwerfung unter die 
Autorität fi) aber ftandhaft entzogen hätten, das Wort 
entgegen fen, welches der Herr zu feinen Boten gefprocden : 
Wer Euch verachtet, der verachtet mich, wer aber mich ver- 

-  adbiet, der verachtet Den, Der mich gefandt hat (Luc. 10, 16.), 

und: was Ihr auf Erden gebunden habt, das fol auch im 
- Himmel. gebunden ſeyn (Matth. 18, 18.) 

Nach unferer katholiſchen Auffaſſung iſt in der That Die 
Mnterwerfung unter die Kirhe, — nicht unter eine bloß ge= 
dachte, unfichtbare, jenfeitige, fubjectio conftruirte irgend ei⸗ 
ner Art, — fondern unter jene, deren Oberhaupt in Mom ift, 
ſchlechthin nothwendig — und die Meinung, daß die mit Be⸗ 
wußtfepn feitgehaltene Trennung von diefer Kirche ein Um= . 
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ftand fey, der. das ewige Heil: nicht berühre, hat auf dem 
Gebiete unferes Katechismus fchlechterdings Keinen Plag. | 
Wir geben Ihnen unbedenklich zu, daß wenn Sie uns 
bag eben Geſagte zugäben, von einem Streite zwifchen ung 
weiter Feine Rede feyn könnte. Dies wäre freilich unfer ſehn⸗ 
lichſter Wunfh, und wir haben Feineswegs alle Hoffnung 
aufgegeben, daß Bott Ihnen die Gnade folcher Erkenntniß 
. noch verleihen werde, — inzwifchen-ift von einem Zugeftänds 
niffe jener Urt auf Ihrer Seite vorläufig noch nicht die Re⸗ 
de, und biefe Erörterung wollen wir, wenn es Ihnen fo ges 
fällt, auf ein anderesmal verfparen. Unfer Zweck ift hier zu 
naͤchſt nur: zu zeigen, wie fih zu jener unferer katholiſchen 
Lehre von der Kirche der Proteftantismus, in dem 'verfchiedes 
nen Phaſen feiner Entwicklung, verhält. — Nachdem Luther 
bis zum Jahre 1519 verfucht hatte, das Oberhaupt ber Kirs 
de über feine wahren Gefinnungen, durch die unterwürftgs 
ften Betheuerungen feines demüthigen Gehorſams, zu täufchen, 
trat er unmittelbar darauf mit der Entdeckung ans Licht: daß 
der Papſt der Antichrift fey.. — Dieß iſt einer der wenigen 
Hauptgrundfäge feiner Lehre, die er mit der größten Entſchie⸗ 
denheit fefthielt, und im Hinficht derer er fich bie zu feinem 
Lebensende treu blieb. — Wer nicht mit Worten freventliches 
Spiel treiben will, wird ung nicht abftreiten wollen: daß der 
MWiderfpruch gegen die Fatholifche Kirche, und die Aufkündi⸗ 
gung des Gehorſams und der gläubigen Unterwerfung unter 
Diefelbe, nicht füglich weiter getrieben werden könne. Daß dieß 
ein Gegenſag fey (und zwar ein Gegenfab wie zwifchen 
Himmel und Hölle!) wird fih z. B. aus folgenden Stellen 
ergeben, die aus einer feiner dogmatifch-kirchenrechtlichen Ab⸗ 
bandlungen entlehnt find, welche er wenige Monate vor feis 
nem Tode ſchrieb. „Indeß fol ein Chrifte, wo er des Pap⸗ 
ſtes Wappen ſieht, dran fpeyen und Dreck werfen, nicht ans 
dere, denn fo man einen Abgott anfpeyen und mit Dreck wer⸗ 
fen fol, Sott zu Ehren. Darnach follte man ihn felbe, den 
Papſt, Cardinal und was feiner Abgötterey und päpftlicker 
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mehr die Welt überreden, daß es fich. bei dem Entftehen des 
Proteftantismus bloß Darum gehandelt habe, daß aus Et. Peters 
Dom „einige Ultäre, einige Bilder, Statuen und Verzierun⸗ 
gen herausgenommen würden“. (Kleiner Beitrag ©. 34.) 
Sie tadeln unfern Ausdruck: „das Etreben des. Protes 
ftantismus gebt feit feinem Entſtehen auf Vernichtung der 
von Chrifto geftifteten, Fatholifchen Kirche“, und fügen iror 
nifch hinzu: „Ja, wenn es richtig ift, wenn es feine Protes 
ftanten giebt ale folhe, die die von Chriſtus geſtiftete Kirche 
vernichten wollen, und wenn alles und jedes, was als von 
‚ber. Eatholifhen Kirche ausgehend und zu ihr gehörig ausge⸗ 
. geben wird, direct und entfchieden von Ehriftus geſtiftet iſt — 
dann ift ung freilich nicht zu helfen“ u. f. w. Wir erlauben 
ung aber die Gegenbemerfung: daß diefe Wendung den Stand⸗ 
punkt der Frage verfchiebt. — Daß der Proteftantismus un: 
fere, die Eatholifche Kirche nicht als die von Chriſto geftiftete 
anerkenne, ift ein unbeftreitbared Zactum. Auch war- und ift 
es unfere Abſicht nicht, Ihnen das Gefländniß : die Fatholis 
fhe Kirche ſey doch die wahre, von Chrifto geftifiete, — ge: 
Iegentlih, und gleihfam im Vorbeigehen entloden zu wol⸗ 
len. — ber Davon war die Rede: wie ſich der Proteſtan⸗ 
tismus feit feinem Entftehen zu derfelben Kirche geftellt babe, 
zu der das ganze hriftliche Abendland, vor Luther's Auftres 
ten, fich ale zu der wahren, von Gott geftifteten Kirche bes 
kannt hatte, und zu der die Eatholifhe Welt fih heute 
noch, wie damals, bekennt.  Diefe Kirche wollte der 
Proteftantismus vernihten und vom Erdboden vertilgen, und 
dadurch, daß Cie Sich auf diefe hiftorifhe Wahrheit nicht 
einlaffen zu wollen fiheinen, — haben Cie uns genöthigt, 
uns oben auf ein Zeugniß zu berufen, welches Sie nicht ab: 
lehnen Eönnen. — Zwifchen jenem, dem alten, biftorifch ges 
gebenen Proteftantismus und der Fatholifhen Kirche, deren 
fihtbares Oberhaupt in Rom feinen Sig hat, war Fein Frie⸗ 
de, fondern Krieg, recht eigentlicher Vernichtungskrieg. Dieß 
beharrlich und im Ernſte leugnen, oder auch nur vertufchen 
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und bemänteln wollen, würde einen Mangel an Reſpect vor 
der Sefchichte verrathen, ber Ihnen gewiß eben ſo fremd iſt, 
als uns. 

Es fraͤgt ſich daher: was ſeit jener Zeit, auf dem lirch 
lichen und geiſtigen Gebiete geſchehen ſey, um einen Frieden 
möglich zu machen? oder mit andern Worten: wie der heu⸗ 
tige Proteſtantismus, nach ſeinen zahlloſen Metamorphoſen, 
ſich zur katholiſchen und römiſchen Kirche geſtellt habe? 

Sie ſagen: „der jetzigen Generation einreden wollen, mit 
dem ſtrengen Feſthalten an den Buchſtaben der Vorſchriften 
über Dogma und Praxis bie in die kleinſten Einzelnheiten — 
damit fey die große. Beflimmung der Kirche Chrifli zu errei⸗ 
den, — das wäre ein fo gänzlich verkehrtes Unternehmen, 
daß ich für mein geringes Theil, trog meiner proteftantifchen 
Anfichten von der römifchen Hierarchie, es für eine bösartige 
Entftelung der Wahrheit balten würde, wenn Id in. der 
neuen Würzburger oder. Münchner Zeitung läfe, oder von 
irgend einem vorgeblichen Organ der katholiſchen Kirche vers 
kündigt hörte, dies ſey die Abficht: des jet regierenden Pap⸗ 
ftes, und dies werde von allen Katholiken gefordert“. (Klei⸗ 
ner Beitrag ©. 39.) Hätten wir Ihnen literariſche Math: 
fhläge zu geben, fo würden wir Eie. bitten, wenn ee Ihre 
Abſicht ift, Sich zu unterrichten: was der jetzige Papft und 
die Fatholifche Kirche von demjenigen verlangen, der, für feine 
Herfon und fo viel an ihm ift, „die große Bellimmung der 
Kirche Chrifti zu erreihen“, d. b. in Sachen des ewigen 
Heils fiher zu gehen fucht, ftatt der Würzburger und Münd): 
ner Zeitung Eich lieber an folche offizielle Quellen zu hal⸗ 
ten, Die feinen Zweifel geftatten. — Wir fchlagen Ihnen zu 
Diefem Ende das, auf Befehl des Papftes Pius IV. entwor⸗ 
fene Glaubensbekenntniß vor, weldes bis auf diefe Stunde _ 
Jeder ablegen muß, der aus den Banden des Irrthums in 
den Echooß unferer heiligen Mutter der Kirche zurückkehrt. 
Es enthält, außer einer vollftändigen Adhäſion an alle Lebz 

ren, Einrichtungen und Gebräuche der Kirche und einem Ges 
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lobniß ſchuldigen Gehorſams gegen den Papft, eine feierliche 

Verwerfung aller von der Kirche mit. dem Anathem belegten 

Irrthumer und ſchließt mit den Worten: 
„Dieſen wahren katholiſchen Glauben, außer welchem 
Niemand ſelig ſeyn kann, den ich gegenwaͤrtig frei« 
willig bekenne und in Wahrheit hege, den will ich un⸗ 
verfehrt und unbeflect, bie zum lebten Hauche meines 
Lebens, beftändig, fo mir Gott hilft, er balten und 
bekennen“ u. f. w. — 

Mer diefes in Wahrheit thut und fo viel er fann, das 
nach im Leben handelt, der wird, nach der Lehre unfrer Kirs 
"the, „die große Beſtimmung derfelben“ für feine Perfon „ers 
reichen“, und nad) dem Tode diefes Leibes eingehen zu feines 
Deren Freude. — Haben Eie aus Gründen, die uns unbe 
kannt find, von Er. Heiligkeit dem jetigen Papfte etwa ge⸗ 
meint, daß er die Ablegung diefes Bekenntniſſes für über: 
flüffig erachte, fo bedauern wir, dieſe gütige Meinung aus 
äuter Quelle widerlegen zu müſſen. — Der jet regierende 
Papſt, wie alle feine Vorgänger, find fortwährend noch des 
feften Glaubens: daß der Gehorfam gegen die apoftolifche, 
Fotholifche und römifche Kirche, nicht bloß fo weit es dem 
Einzelnen gefällt, fondern in allen und jeden Stüden, zum 
Heile nothwendig ſey. — Insbeſondere hat Gregor XVI. 
feine desfalfige Anficht in einem Nundfchreiben an alle Bis 
fchöfe der Ehriftenheit vom 15. Auguſt 1832 unzweideutig 
ausgefprochen, „wie Ihnen nicht unbekannt geblieben ſeyn 
wird, da. Ihre Blicke zuweilen aus dem Gebiete der profa⸗ 
nen Welt in unfere Kirche binüberfchweifen“. - 

Nach diefer freimüthigen Eröffnung über den Stand: 
punkt, den die Fatholifche Kirche dem Proteftantismus gegens 
über fefthält, — geftatten Sie und einen Bli auf die Stel: 
lung, die der heutige Proteftantismus der Kirche gegenüber ges 
nommen bat, wobei wir die legten find, die da leugnen werden, 
daß er feit Luthers Zeiten in vielen Etüden große Veraͤnde⸗ 
rungen durchgemacht babe. — 
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Eie, geehrtefter Herr! behaupten nun, daß derfelbe heute 
die möglichft friedlichen Gefinnungen hege. — Niemand, äußern 
Eie (E. 71), greife die Fatholifche Kirche an, wozu denn eine 


BVertheidigung? (Wir nehmen ihre Worte in diefem Einne; 


einen andern, den Eie freilich auch haben Fünnten: wenn 
Niemand die Fatholifhe Kirche angreife, fo fen deren Ver: 
theidigung 'nicht nöthig, — Wagen wir, weil er eine leere 
Tautologie enthielte, Ihnen nicht unterzulegen). „Wir wollen 
ja«“, fagen Eie, „die Eatholifche Kirche nicht reformiren, Fei- 
nen deutfchen Papſt dem römifchen entgegenfegen, nicht um 
die einzelnen Punkte, in denen unfer Bekenntniß von beit 
Shrigen abweicht, neuen Streit anfangen, wir fordern ja 
feine Union, fondern nichts ald Frieden, nichts als die be— 
fcheidene Forderung neben Ihrem Ueberfluß, ungefhmäht und 
unverdammt, und mit Dem zu behelfen, was uns für das 
Wefentlihe gilt“. — 

Sagen Sie dieß in Ihrem und Ihrer Freunde Namen 
oder ale Wortführer des heutigen Proteftantismus? — 

Sm erftern Falle wiffen wir Ihnen für Ihre milde, 
wohlwollende, friedfertige Gefinnung aufrichtigen Dank, und 
behalten ung weitere Verftändigung mit Ihnen vor, bemer- 
ken jedoch, daß die Friedensliebe eines einzelnen Mannes, 
der für feine Perfon aus den Meihen feiner Rampfgenoffen 
ausfcheiden, oder die Debatte in anderer Weife führen will, 
als jene feit drei Sahrhunderten gethan, weder die Rampfes- 
art feiner Mitftreiter ändern, nod ung der Nothwehr übers 
heben kann, die uns täglidy abgedrungen wird. — Gie wer⸗ 
den in folhem Falle zugeben, daß es, um Fein härteres Wort 
zu gebrauchen, der höchfte Grad der Unbilligkeit wäre, wenn 
Jemand zu uns fagtes Ihr Katholiken follt nicht mehr über 
den Glauben und die Kirche mit Euren bisherigen Gegnern 
ftreiten, denn ich liebe den Frieden und bin gefonnen, Euch 
niemals auf unedle Weife zu, bekämpfen. — Wir würden ihm 
enigegnen: Du bift ein Einzelner, und die Zahl Derer unter 
Deinen Slaubensverwandten, die ung befehden, ift Legion. 
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Lege Jenen Stillſchweigen auf, pder beffere ihr Herz und 
erleuchte ihren Verftand, fo wird der Krieg von ſelbſt auf- 
hören. Vermagſt Du ed nicht, — wie es denn in ber That 
Niemand vermag, und der Etreit nicht das Werk der Bos⸗ 
heit oder des Irrthums Einzelner, fondern ein unvermeidli- 
ches Reſultat der Slaubensfpaltung ift, — dann miß' auh 
ung nicht die Schuld einer Erfcheinung bei, die unter den 
obwaltenden Umftänden, Fein Eterblicher zu aͤndern oder zu 
verhüten die Macht hat. Eprechen Cie dagegen, was wir 
nicht glauben wollen, bis Sie es felbft fagen! — nicht ale 
Individuum, fondern wollen Sie die Worte, die wir fo eben 
aus Ihrer letzten, Heinen Schrift anführten, dem gefammten 
Proteftantismus in den Mund legen, behaupten Eie alfo, 
daf wir, die Katholiten, vom: heutigen Proteftantismus nichts 
als Liebes und Gutes. erführen, und undankbarer, faratifcher 
Weiſe diefe Güte und Friebensliebe mit Abneigung und Po⸗ 
lemik erwiberten, und daß es unfre Pflicht fey: uns vor al: 
‚len Dingen, Ihren Glaubensgenoffen gegenüber, des Still⸗ 
ſchweigens zu befleißigen, da jene ja nichts als den Frieden 
predigten, und nicht daran dächten, die Fatholifche Kirche an⸗ 
jugreifen, — behaupten Sie dieß, — dann freilich wäre jede 
weitere Debatte zwifhen uns überflüffig und eben fo wenig 
gerathen, wie eine Unterhaltung über die Farbenlehre mit 
einem Manne, der flandhaft behauptete, daß der Echnee ſchwarz 
fey, dafür aber auch mit eben fo großer Zuverficht die Koh— 
den für weiß ausgabe. — 

Wozu die wahre Lage der Sache fidy felbft und Andern 
verhehlen, warum die Augen feft verfchließen vor Dingen, 
die wir weit wegwünſchen? — 

Taͤuſchen wir uns nicht! — In der überwiegend großen 
Mehrheit Ihrer Slaubensgenofien, die heute mit Wort und 
That gegen die Fatholifche Kirche Tampfen, lebt bie auf den 
heutigen Zag genau derfelbe Geift, der, wie Ihnen oben 
nachgewiefen ward, im Beginne des Zwieſpalts aus Luther ges 
fneochen. Daß diefer das, was er glaubte und nicht glaubte, 
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formulirte, — jene dagegen jedes pofitive Bekenntniß aufge⸗ 
geben und ihren Standpunkt auf dem gedanken- und glaus 
bensleeren Indifferentismus genommen, dieß hat dem Haffe 
gegen die Eatholifche Kirche Feinen Eintrag gethatt. — Auch 
der Umftand, daß diefer Grimm heutzutage noch nicht mit der 
vollen Wucht ber Kraftausdrücke des Mannes herausgepoltert, 
dem. die Ihrigen in Wittenberg eine Statue gefeßt, ändert 
die Sache nicht. Der Haß ift heute nur liftiger und Fälter 
geworden, aber, vielleicht eben deshalb, um fo tiefer. Daß 
er in der Form gewonnen und bie pöbelhafte Rohheit abge: 
ftreift, hat feiner Intenſitaͤt nichts geſchadet. — Lefen Ste, —i 
um aus Millionen Beifpielen nur zwei der tecenteften heraus⸗ 
zu heben, — den kurzen Aufſatz: „Rückfall des Kantone 
Zürich in Ratholicismus und Heidenthum (in No. 17 
der „Evangeliſchen“ Kirchenzeitung vom 27. Februar 1839), 
wo man es beklagt, In der Urftätte Schweizeriſcher Reforma⸗ 
tion einen Lehrftuhl aufgerichtet zu fehen, „von welchem ftatt 
des evangelifch reformirten Glaubens, ein neuer Kath: 
lieismus, ein neuer Paganismus gelehrt wird“. Ges 
ftatten Ste Hengitenberg volle Freiheit von ‚den Schranken; 
bie ihm heute noch eine Cenſur fegt, welche die Schmaͤhun⸗ 
gen gegen die Kirche in ber Form mildert und ausfeilt, dann 
wollen wir ſehen, wie weit derfelbe hinter dem Style ded 
»Bapftefels““ von Luther zurückbleibt. Das größere ober ge: 
ringere Maaß der Sprachgewandtheit und des Willens macht 
dabei Feinen Unterfchled. Leſen Cie fertter den Auffat „Pa⸗ 
yismus und Liberalismus“ in No. 6 des diesjährigen Berliner 
politifchen Wochenblattes, — einen Aufſatz, der in jeder Zeile 
den Todhaß und die giftige Tücke des Pietiften verräth, — 
und dann fragen Cie Eich felbft in der Muhe und Samm⸗ 
lung Ihres Gemüths: was Fann, was muß der gläubige Ka: 
tholik darauf antworten? u 

Auf Shre Ehre und Ihr Gewiffen: wie würden Sie, 
verehriefter Herr! Sich verhalten, wenn Jemand es wagte, 
mit beleidigendem Schimpfwort der melblichen Ehre Ihrer 
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Mutter zu nahe zu treten? — Nun aber ift die Kirche, die 
” jene ernfthaften, ehrbaren, hriftlichen und friedliebenden Pro: 
teftanten fchmähen, unfere Mutter, und zwar eine Mutter, 
der wir unendlich mehr verdanken ale das irdifche Teibliche 
Leben. — Zu foldhen Ungriffen zu fchweigen, — weil Einige 
aus jener Schaar Friede! Friede! rufen, wo kein Friede ift, 
während die Andern zufchlagen, wäre In unfern Augen gleich: 
bedeutend mit der erklärten Niedertraht und dem ehrlofen 
Verrathe an dem Heiligften, das wir Fennen. 
Wir wiſſen es wohl, und wir haben es Ihnen in unfe: 
rer Erplication, über Ihre erſte Brofchüre, bereitwillig ein⸗ 
geraumts ein Theil der heutigen Proteftanten, worunter Man: 
che der geiftreichften und ehrenwertheften, — bat fidy Diefes 
‚Haffes entledigt. — Einige der Ihrigen haben den Proteftan- 
tismus ganz und volftändig fallen laffen, erkennen die Noth⸗ 
wendigkeit einer fihtbaren Kirhe an, — zweifeln nicht 
daran, daß Chriftus der Herr nicht zwei oder mehrere, fon 
dern eine Kirche geftiftet, — find auch im Innerſten ihres 
Herzens. bereits nicht abgeneigt zu glauben, daß dieß eben 
jene römifche Kirche fey, deren Gefchichte in die Zeiten der 
Apoftel hinaufreicht und die das Zeugniß der Väter für fich 
bat, — Eönnen aber zur Stunde noch viele jener Vorurtheile 
und Hinderniffe nicht los werden, — die ihnen den Eintritt 
in den Dom der Wahrheit verfperren. Diefe gehören, in ſo⸗ 
fern fie vedlih nach der Wahrheit ftreben, der Grundrichtung 
ihres Willens nach, allerdings ſchon der Kirche an, und wir 
bitten Gott, daß, fie diefes Ziel vor Ihrem Ende. erreichen 
mögen. | 
Andere dagegen, die die Schwäche des Proteftantismus 
nicht weniger gut begriffen, zugleich aber auch den mehr oder 
minder feften Entfehluß gefaßt haben, nun und nimmer ſich 
der fichtbaren Kirche durch ein freies und offenes Bekenntniß 
zu unterwerfen, find in ein Syſtem gedrängt worden,. welches 
allerdings im fchärfften Contraft zu der flreitbaren Stellung 
des Altern Proteftantismus fteht. Cie leugnen den Gegenſatz 
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der Eirchlichen Belenntniffe, behaupten, daß in beiden diefelbe 
Wahrheit und in jedem Alles liege, was zum Heile noth- 
wendig fen, und wollen ung zumuthen, die Unterfchiede für 
unerhebliche, das ewige Heil nicht berührende Verfchiedenhei: 
ten menfchliher Meinung zu halten. 

Da alles Irdiſche an Zeit und Raum gebunden ift, find 
wir genöthigt die weitere Prüfung diefee Syſtems auf unfern 
nächften Brief zu verfparen. — Nur bie Erklärung glauben 
wir Ihnen noch heute fehuldig zu ſeyn, daß wir dag, fo eben 
in feinen allgemeinften Umriffen bezeichnete Syſtem, (welches 
von dem alten, wie von dem neuen rationaliftifchen oder pſeu⸗ 
do=mpftifchen Proteftantismus unterfchieden werden muß, obs 
gleich es von beiden etwas hat,) feiner Grundidee nad, für 
Die eigentliche Härefte Diefes Jahrhunderts halten. Nach der 
einen Eeite hin der indifferentiftifchen Nivellirung alles Pofiti- 
ven in Glauben und Kirche, nach der andern, fofern es gei- 
ftig und confequent durcdhgebildet wird, dem myſtiſchen wie 
. dem rationaliftifchen Pantheismus die Hand reichend, ift es 
in feiner vollen Entfaltung in einer Weife gefährlich und vers 
derblich, daß wir zweifelhaft find, ob Luthers tobfüchtiger Haß 
oder diefe fcheinbar billige und milde Annäherung in einem 
fohärfern Gegenfage zur Rirche Gottes auf Erden ftehe. — 

Und hieran fihließt fich eine Bitte, an Eie verehrter Herr! 
die gleichzeitig unfern Lefern als Fingerzeig zur Feſtſtellung 
ihres Gefichtpunftes dienen mag. — Nehmen Eie an, daß 
Alles, was in Beziehung auf Sie von uns gefagt ift, und 
noch ferner gefagt werden wird, rein und lediglich gegen die 
Grundidee Ihrer Anficht gerichtet fey. Ihre perfünlichen In⸗ 
tentionen laffen wir gaͤnzlich aus dem Spiele, und bitten Sie 
ein fir allemal überzeugt zu ſeyn, daß wir Cie von allen 
Jenen, die bloß die Ereigniffe der Gegenwart zum Nachtheile 
der Fatholifchen Kirche ausbeuten und Iediglich den Augenblid 
berücfichtigend, der Gewalt fchmeicheln oder ale feiles Werk⸗ 
jeug dienen wollen, fehr wohl zu unterfcheiden wiſſen. Sie 
find von diefen Eleinlichen Nebenabfichten eben fo frei, wie 
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von dem engherzigen Haffe der Befchränktheit und ber Er- 
bitterung des Nationaliamus, wie des Pietismus. Diefe Mo⸗ 
tive der Wortführer des gewöhnlichen Proteflantismug find 
nieht die Shrigen. — Was Sie wollen gebt tiefer, Wir 
hoffen Ihnen in unferm naͤchſten Schreiben zu bemweifen, 
daß wir Gie verfianden haben. 





XL. 


"Schiefole eines Schwaben in Fraukreich und 
y  Wiglen, 


Wir haben unfere Lefer in ben brieflichen Mittpeilungen 
mit dem Plane eines jungen Elfaffer Miffionärs zur Errich⸗ 
tung einer riftlichen Kolonie in Algier bekannt gemacht, wir 
baben ihnen ferner das Urtheil eines Engländers über das 
wohlthätige Wirken der barmberzigen Schweitern in Spanien 
witgetheilt. Es wird daher nicht unangemeflen ſeyn, wenn 
wir bier die Erfahrungen eines deutfchen Proteftanten über 
die von ihm felbft genoſſene Verpflegung bei den barmherzi⸗ 
gen Echweftern in Franfreih und über bie von ihm in Al: 
gier ausgeftandenen Lelden folgen laſſen. Namentlich wird 
sion aus den letztern ein anfchaulicheres Bild von dem trau⸗ 
rigen Loofe der verfaffenen Anfiedler erhalten, und die Noth- 
wendigkeit und Wohlthätigfett einer bilfreihen Beaufſichti⸗ 
gung unter bifchöflicher Leitung erkennen, Nebenbei aber ha- 
hen diefe Erfahrungen auch noch eine andere, eine politifche 
Dedeutung für ung Deutfche, indem fie uns an einem war⸗ 
nenden Belfpiele zeigen, was wir für die Freiheit und das 
Heil unferes Vaterlandes von franzöfifhen Befreiern zu er: 
warten haben, und welches Loos derer harret, Die noch fo 
thöricht find, fich unter die Freiheitsfahnen des franzoſiſchen 
Egoism locken zu laſſen. 
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Es ift hinlänglich bekannt, daß man kurz nach der Ju⸗ 


liusrevolution theils in der erften Eriegerifchen Aufwallung 


des alten, wiedererwachten, republifanifchenappleonifchen Ge: 
lüftene nad) einer zweiten Ausplünderung Europas, theils aus 
Beforgniß, weil man dem Landfrieden, von Eeiten des legi⸗ 
timen Europas, nicht traute, eifrig damit umgieng, die Fahne 
der Mevolution und Völkerbefreiung rings um Frankreich her, 
in Spanien, Stalien und Deutfchland aufzupflanzen. Mit 
Geräuſch wurde damals in Etraßburg zu diefem Zwecke die 
Anwerbung einer deutfchen Legion betrieben. Man dachte 
den ehrlichen deutfchen Gimpel, dem die Federn in fünfgehu 
riedensjahren wieder etwas gewachſen waren, aufe neue zu 
rupfen, und fo ſtellte man auf der Gränze die Sprenfel, um“ 
fich die Locvögel zum Zange der übrigen zu verfchaffen. Als 
fi fpäter die Differenzen mit dem Juliusthrone friedlich aus⸗ 
glihen, ſchickte man die armen Schelmen, die aus Deutfch- 
land der aufgeftechten Fahne zugelaufen, nach Algier, wo 


man, nad) franzöfifchem Herfommen, Gewinn und Ehre den 


eingebornen Landeskindern zutheilte, den thörichten Fremdlin⸗ 
gen aber die Gefahren und aufreibenden Strapagen. Später 
ftellte man dies Corps, das die furdhtbarften Proben der mi⸗ 
Iitärifchen Fortuna ausgeſtanden, der Mevolution von Spa= 
nien zur Dispofition, Die, welche den Tod im heißen Peſt⸗ 
bauche Afrikas oder unter dem Saͤbel der Beduinen nicht ge⸗ 
funden, die, welche nicht vorher, aller diefer Mühen und Ge⸗ 
fahren ohne Lohn und Ehre müde, defertirt oder ausgetreten 
waren, fanden nun in Spanien, theils durch den verzweifel- 
ten Heldenmuth der freien Basken und Navarrefen, theils 
durch das undanfbare Benehmen derer, die fie im Namen der 
Freiheit in ihren Sold genommen, in neuen Kntbehrungen 


einen Fläglichen, jammervollen Untergang. Die Fetten germ: 


gen Mefte endlich, die wunderbarer Weife diefem Labyrinth 
von Noth und Gefahr entgangen, Fehrten in jüngfter Zeit halb 
zerfireut über die Pprenien nach Frankreich zurück. Der ein- 
zige Gewinn für alle ihre ausgeftandenen Leiden, ben fie mit 
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brachten, iſt die bittere Lehre, welchen Lohn die franzöftfche 
Revolution ihren Söldlingen ertheill. Aus diefem Grunde 
wäre es fehr zu wünſchen, wenn zur Warnung für alle künf⸗ 
tige Zeit eine authentifche Gefchichte der Legion von den Leis 
densgenoffen felbft aufgezeichnet würde. In .unferer vergeßli- 
hen Zeit Fann fi) in wenigen Sahren vielleicht bie ganze 
Hiftorie aufs neue wiederholen. 

Zu denen nun, die fich zum Eintritt in diefes verhäng- 
nißvolle Corps verleiten ließen, gehörte auch ein junger 
Schwabe, der indeffen die letzte fpanifche Kataftrophe nicht 
witmachte, Da er auf eine allzubittere Weiſe, nad nicht gar 
fanger Zeit, zur Einficht feines Echwabenftreiches Fam, und 
“daher, fo gut es gieng und fobald wie möglich, feine Haut 
falvirte, wie e8 feine Vorfahren, die fieben, glorreichen An⸗ 
denkens, ebenfall& gehalten. Die Aventüren feiner ſchwäbi⸗ 

ſchen Odyſſee hat er, nach deutfchem Herfommen, dem Publi- 
kum durch den Druck mitgetheilt, unter dem Titel: „Mem oi⸗ 
ren aus Algier, oder Tagebuch eines deutfchen 
Studenten von Hermann 9. Bern 1837. Wenn dies 
fer deutfche Etudent,. ein Pfarrersfohn aus Schwaben, auch 
nichts weniger als ein Blitzſchwabe ift, und feine Philofophie 
und Politif eben nicht tief und feine Poefie nicht hoch gebt, fo 
bat er doc) aus feiner Heimath eine leibliche Mitgabe von gut- 
müthigem fchwäbifchen Mutterwige mitgebracht. Einige Schul⸗ 
den, wie es fcheini, hinter fich, wenig Geld im Beutel, viel 
Leichtfinn im Kopf, wenig Gepädf auf dem Rücken und al: 
lerlei dunftige Ausfichten vor ſich, fo ift er in die Welt hin- 

. ein gelaufen, ohne eigentlich felbft zu wiffen wohin. In den 
Kofernen von Straßburg, auf dem Schiff in der Seekrank—⸗ 
beit, in. den Hofpitälern von Algier, in der afrikanifchen 
Eonne, auf dem Wachtpoſten unter den Beduinen und ale 

flüchtiger Deferteur und Taglöhner, überall hat er fich feufz - 
zend wieder nach den Fleiſchtöpfen Schwabens, den „Spaͤtzle 
von Krondburg“ und dem Monde von Memmingen zurüdge: 
fehnt und das Lied gefungen: | 


— 
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Felice, che mai non pose il piede 
Fuori della nativa sua dolce terra. 


Er bat enblih an die Geinigen fehr bewegliche Briefe 
von Algier aus gefchrieben, daß fie ihn aus der Eclaverei 
loskaufen möchten, in die ihn feine Liebe zur Freiheit und 
das Vertrauen auf die Franzoſen gebracht. Und fo ift er denn, 
nachdem er an verfchiedenen Steinen des Anſtoßes die Hör: 
ner fich abgelaufen, mit blauem Auge heimgekehrt, um feinen 
Schwabenftreich zu bereuen, und der feiten beruhigenden Ueber: 
jeugung, daß die franzöfifchen Legionen und Algier die letz⸗ 
ten Orte find, wo man fein Glüc machen Fönne, felbft wenn 
man ein Echwabe iſt. So enthält das Buch, fonft nicht als 
zubedeutend, einige fchäbbare Beiträge zur Geſchichte der Les 
sion, befonders ihrer erſten Bildung. Was feine Glaub: 
würbigfeit betrifft, fo ift es ziemlich flüchtig aus Tagebüchern 
in der Echweiz componirt; wir wollen feine Wahrhaftigkeit im 
Ganzen nicht in Zweifel ziehen, da viele feiner Züge nur all 
zuſehr den Etempel der traurigften Wirklichkeit an fich tra⸗ 
‘gen, allein nicht felten und namentlich in den afrifanifchen 
Gefilden, wo der Verfaffer nicht leicht risfirt, daß fein Re⸗ 
cenfent ihm nachreift und Nachfrage hält, ob er ihm Feinen 
Bären aufgebunden‘, will es ung bedünfen, als habe er, um 
das Intereſſe feiner Schrift zu fteigern, etwas ftarf den Pins 
fel in den Farbentopf der romantifchen Poefte eingetaucht, wozu 
er übrigens von der Natur höchft ftiefmütterlich ausgeftattet 
worden. Wenn Schwabenland feine anderen Singvögel als ſol⸗ 
che hätte, fo dürfte man fich nicht darüber wundern, daß einer 
unfrer Vorfahren in dem berühmten Wettfpruche: Zeifele, 
Meifele, Fink aud die bekannte vierfüßige Nachtigall dar⸗ 
unter rechnete. Was wir übrigens unbefchadet der Ehre der 
ſchwaͤbiſchen Dichterfchule gefagt haben wollen. Wir unferer 
Seits hätten gern dem Verfaffer jenes romanhafte Beiwerk ge- 
fchenkt, wenn er uns einfach erzählt hätte, was er gefeben und 
gehört, denn feine Schrift hat dadurch an Glaubwürdigkeit 
verloren und nichts an poetifchem Sjntereffe gewonnen. Als 
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lein die einfache, ungefchmüchte Wahrheit, die prunflofe Er: 
zahlung der reinen Eindrüde eined rein geftimmten, beobadı 
tenden Sinnes find immer und vor allem in unferer Zeit der 
‚Fünftlihen Bildung und Verbildung eine Eeltenheit. 

Ein zweiter „Eimpliciffimus“, den die Tücken des Schick⸗ 
fals verfolgen, wird er durch ein Derfehen, da gerade damals 
die: Polizei nach den entflohenen Studenten des Göttinger 
Complottes fahndete, auf dem Faſtnachtsball in einem badi- 
ſchen Dorfe unfhuldiger Weife arretirt und dann wieder frei 
gegeben. Um fich aber nicht auslachen zu Iaffen, geht er-über 
den Mhein. Und hier beginnt er feine Leidensgefchichte wit 

‚bee Erzählung, wie fogleich feine deutfche Gutmüthigkeit die 
dupe franzöfiicher Feinheit geworden. Er maht in Straß: 
burg die Belanntfchaft einer Gefellfchaft von Studenten aus 
Hannover, Bayern und Preußen, die nur ale Befreier mit 
den Waffen in der Hand nach Deutfchland zurückkehren wol: 
Ien. In wenigen Wochen, ja vieleicht Tagen wird der Krieg, 
zu dem ein Freikorps errichtet werden fol, ausbrechen. "Dies 
ift ganz gewiß, der Minifter hat es ihnen ja in Paris per⸗ 
fönlich verfprodhen. Sie warnen ihn indeflen vor dem Ge- 
neral, der mit der Unwerbung beauftragt ifl. Der Schwabe 
geht wohlgemuth zum General. Der Himmel hängt voll Gei⸗ 
gen; denn ihm wird freigefielt: entweder ohne Grad in die 

- eben der Legion zu bildende Eliten-Compagnie der Freiwilli⸗ 
gen einzutreten, im welche nur Männer von guter Erziehung 
aufgenommen würden, um in der Folge als Offizierspflanz- 
fhule für die Legion zu dienen; oder unmittelbar mit dem 
Grade eines Unteroffizieres fich in die Legiom felbft, Die ſchon 
eine Anzahl Mefruten zählt, einreihen zu laſſen. Der Ge: 
neral rath ihm zu dem Erftern; der Bruder Studio glücklich 
darüber, durch feine frhönen Augen gleich im erften Augen: 
blick die Gunft feines Generals gewonnen zu haben, folgt 
ibm. Er flieht fich bald enttäufcht und wird darüber von 
feinen Kameraden, den Studenten, fo verlacht, daß es bald 
zum Duell gekommen wäre. Eie die fünftigen Befreier Deutſch⸗ 


Schidſale eines Schwaben in Frankreich u. Algier. 475 


lands fagen ihm: der General liebt. unfer Korps nicht, das 
wir Etubdenten für ung allein bilden follen; er will, daß Fein 
Unterfchled des Etandes und der Erziehung fen! (alfo auch 
hier Standesunterfhied!) daß der Studio nichts vor dem 
Bauern voraushabe und mit diefem in einem Korps von un⸗ 
ten auf diene. Wir haben von dem Minifter felbft das 
Verſprechen, daß wir nur mit unferes Gleichen dienen wer- 
ben; daß es auf ung ankommt, wen wir in unfere Reihen 
zulaffen wollen; daß die Gemeinen : Unterpffiziererang, der 
Unteroffizier Offizierdrang und demgemäß Bezahlung haben 
werde? — Doc was war zu thun, der Schritt war geſche⸗ 
ben, er hatte feinen Namen der Lifte eingefchrieben und mußte 
ig die Kaſerne. Nun aber geht der Katzenjammer an, der fich 
fogleich aus Verdruß über das Lumpengeftndel, das ihn nun ums 
gibt, ineinem großen Verlangen nad) Defertion offenbart. Nach: 
dem er fein weniges Geld den neuen Kameraden zum Beften 
gegeben, wird er mit feinen Unteroffiziersprätenfionen ihnen 
zum Gefpött. Bei einem Juden kauft er fich inzwifchen wirk⸗ 
lih die Uniform eines Unteroffizierd. Der „Matatul®, die 
fogenannte Soldatenfuppe, will ihm gar nicht ſchmecken. Ja 
er bekömmt fie nicht einmal zu fehmecfen; denn zuerft tft fie 
zu heiß, und wie fie für feine ungewohnte Zunge Fühl genug 
M, haben feine Dienftfertigen Kameraden ihn diefer Mühe 
fhon überhoben. Seht erhält das Korps bedeutende Verftäg® 
kung durch Deferteure der bayeriſchen Armee, und fomit aud) 
Befehl zum Aufbruch nach einer Stadt im innern Frankreich. 
Don feinem Unterpffisiersgrade ift welter gar nicht mehr die 
Rede, dem Lumpengefindel aber, das nur feines Gleichen in 
der angloschriftinifchen Legion Lord Palmerſtons findet, ift und 
bleibt er zugetheilt. Auf der erften Etappe befchließt er weg⸗ 
zulaufen, da er ſich aber aus guten Gründen Fein anderes 
Kleid. verſchaffen kann, fp muß er es bleiben: laſſen. Auf 
GSeitenwegen, ihres verdbächtigen Ausſehens ſich ſchaͤmend, ſchlei⸗ 
chen ſie in aller Stille aus Straßburg. Die Elſaſſer, als ur⸗ 
fprüngliche Deutſche, bezeigen ſich gegen die armen Schlucker 
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in ihrer deutfchen Gutmüthigfeit und haben Mitleid mit ihnen. 
Sie rathen ihnen fogar wieder umzulehren und bieten ihnen 
alte Bauernkleider an, um fie unkenntli zu machen. An: 
ders fieht es im Franzöfifhen aus. Wohl finden fie auch bier 
und da eine freumdliche, liebreiche Aufnahme, doch im allge- 
meinen ſehen fie fie als Allemands mit mißtrauifchem Blicke an. 
Ein Mißtrauen, das übrigens durch ihr Aeußeres, das einer 
Epipbubenbande ziemlich ‚ähnlich fah, fo mie auch durch ihre 
Manieren, gerechtfertigt wird. Um ihren hungrigen Ma: 
gen zu befriedigen, mußten die armen Burfche hier gewöhn: 
lich ihre neun Sous baar ausgeben, ja auch fo lange fie nod) 
etwas hatten, darauf legen. Eo Fam die Legion nad) Lan: 
gers in einem höchft zerlumpien Zuftande. Auf dem Marfche 
batten die Meiften, um dem Trunfe zu fröhnen, ein Etüd 
nad) dem andern changirt (dieß war der Kunflausdruc‘) oder 
verkauft. Eie famen daher dermaaßen defect dort an, daß die 
Franzoſen fich felbft ihrer fhämten und um fie nicht nackt 
geben zu Laffen, aus ihren Magazinen alte Monturen, Röcke, 
Mäntel, Hofen, Müten und was fich fonft vorfand, nahmen 
und austheilten. Allein nicht mit befferem Erfolge, denn die 
neue Garderobe erfuhr alebald das „Changement“ der frühes 
ren. „Ich erinnere mich, daß ein bayerifcher Deferteur, ber 
einen guten, dunkelblauen Kanoniermantel, nebft Pantalon 
‘won gleihem Tuche und TIſchako erhalten hatte, nachdem er 
volle 24 Stunden ausgeblieben. war, mit einem zerriffenen, 
Iumpigen Wamms vom fchmupigften Sadzwilh und einer 
Eurzen leinenen Hofe, die in Segen berabhing, fammt meißer 
Schlafmütze zurückkam““! — Eines wunden Fußes wegen mußte 
der Held unferer Aventüre in einem Eleinen Ctädtchen hinter 
Chaumont, das er nicht nennt, zurüdbleiben. Er war froh, 
von dem fittenlofen Gefindel loszukommen, die barmberzigen 
Schweſtern nahmen ihn in ihre Pflege, und ee. freut ung, hier 
das Zeugniß eines Proteftanten nachzuſchreiben. Er fpridht 
fich über feine Behandlung alfo aus: „Die Krankenpflege in 
dem Epital, in das ich jebt eintrat, während einer unferer 
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Leute, der ploötzlich ſehr ſchwer niederſiel, hereingetragen wer⸗ 
den mußte, wurde von etwa 10 bis 12 Schweſtern beſorgt. 
Ich bekam ein ſauberes Bett in dem ſehr reinlichen und luf⸗ 
tigen Militärfanle, wo, außer uns Beiden, nur noch zwei 
Invaliden aus der „„großen Armee“ und ein Rekrut zuge 
gen waren. Letzterer follte in ein Kavallerieregiment einrüs 
den, ba er aber vor dem Militärftande ſchon zum voraus 
allen. ‘möglichen Reſpekt hatte, fo fuchte er, — obgleich ge= 
fund, feinen Austritt aus dem Spital fo lange als möglich 
binauszufchieben. Während der vierzehn Tage, die ich hier 
zubrachte, hatte ich Gelegenheit, die raftlofe Ihätigkeit und 
aufopfernde Hingebung der Schwefter zu bewundern, die mei⸗ 
nen fehr Franken Landsmann in Pflege hatte. Die niedrigften 
Dienfte verrichtete fie mit einer Geduld, wie fie nur eine 


: reine, chriftliche Liebe geben Tann. Zehn= zwölfmal des Nachts 


. trat fie.an fein Bett, um ihn zu fragen, ob er nichts ver- 


lange; feine ungeduldigften Wünfche erfüllte fie mit bewun- 
dernswürdiger DBereitwilligkeit und Geduld. Als endlich der 
Arzt an dem Auffommen des Kranfen verzweifelte, da wurde 
der Priefter gerufen, der ihm die Ubfolution ertheilte; und 
während diefer Geremonie lagen alle Echweitern, in halbftün- 
digem Gebete für ihn, auf den Knien. Eine Ecene, die 


‚mic im Innerſten ergriff! Auffallender Weife erholte fich der 


Kranke, den man fhon aufgegeben ‚hatte, allmählig wieder, 
und ich ſah ihn fpäter wieder gefund und friſch am Körper. 
Die Schweſtern behandelten auch mich fehr liebreich, und ich 
unterftügte fie dafür ein wenig in ihren Haus= und Garten⸗ 
gefchäften. Nur die jüngeren, deren id) einige mit fehr nied— 
lihen Geſichtchen aus ihren Zellen fchauen fah, hielten ſich 
ferne“. Die einzige Klage, die er über fie hat, ift, daß fie, 
ftatt von ihm, „der ihnen ihre Vorurtheile zu benehmen fuch- 
te“, etwas anzunehmen, ihn lieber katholiſch machen wollten. 
Er zählt hierauf, in vollem Contrafte mit diefen gottgeweihten 
Ssungfrauen, die Elemente auf, welche jenes urfprünglich für 
die Befreiung Deutfchlands beftimmte edle Korps zuſammen⸗ 
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fegten. „Zum größeren Theile waren es Deferteurs aus als 
len Staaten des deutfchen Bundes, fo wie aus Holland und 
Belgien. Mehrere hatten mit einem Paar Schuhe drei, aud) 
wohl vier Herren gedient. Die verabfchiedeten Schweizerre⸗ 
gimenter und das Megiment Hohenlohe lieferten den Meft, 
alle zufammen obngefähr drei Viertheile des Ganzen; bad übrige 
Viertel waren Givils, und nicht Teicht war ein Stand zu fin: 
den, der nicht wenigftens ein edles Eubject aus feiner Mitte 
aufzuweifen hatte. Bauern, die ihre Aecker verfoffen hatten; 
Sandwerker, denen ihr Gewerbe nicht mehr gieng; Künftler, 
WMe-kein Brod fanden; Kaufleute, die Bankeroute gemacht; 
Banquiers, die falfhe Wechſel ausgeſtellt; Kaffenverwalter, 
bie den Reſt ihrer Kaffe davongetragen; abgefegte Beamte 
oder folche, denen Abſetzung drohte, Etudenten, bie, wie ich, 
aus Leichtfinn bavongelaufen, oder wie andere, der Feftung, - 
die ihnen drohte, entwichen waren; Cihemänner, die ihren 
Weibern, Ledige, die ihren Geliebten untreu geworden oder 
umgekehrt; Sträflinge, bie dem Zuchthaufe, ja fogar Kinder, 
von 12 bis 14 Jahren, die dem Etoc des Echufmeifters ent: 
fprungen waren, um Tambours zu werden; endlich felbft Wei- 
ber, die ihren Männern gefolgt waren, und fich jest um bie 
ebrenvolle Stelle von Marketenderinnen bewarben — Alles, 
ohne Unterfchied, wurde angenommen. ya felbft ein Eatholl: 
fcher Pfarrer, ein Gegner wie es fcheint des Gölibates, fehlte 
nicht“. 

Co fährt der Verfaffer fort, feine Abentheuer zu erzaͤh⸗ 
len, die für ihn zwar belehrend aber in der Megel nichts we⸗ 
niger als beluftigend waren, und in Algier nehmen feine Trüb⸗ 
fale und Drangfale eher zu, ale ab, fo zwar, daß er ſich hier 
nad den Sleifchtöpfen und dem Matatul der Kaferne von 
Straßburg fehnte, wie er dort fehnfuchtevoll nach feinem lies 
ben Schwabenlande gefeufzt hatte. Er kömmt dafelbft in das 
Spital, defertirt, verirrt fi, findet eine Franzöſin unter den 
Beduinen, zulegt zieht er fogar feine Militärkleivung aus, 
um bei einem neugebornen Kinde als gewefener Studioſus 
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der Theologie die Taufe zu verrichten, und befteht noch man⸗ 
ches Andere, was fibrigens etwas außerordentlich Hingt, und 

da die Schwaben von je ale Dichter bekannt find, fo wird man +» 
ed verzeihlich finden, wenn wir Anftand nehmen, es auf das 
Wort eined ungenannten fahrenden Schülers für hiftorifche 
Wahrheit zu nehmen. Diefer Verdacht muß fich noch ſtei⸗ 
gern, wenn der Derfaffer hier und da mittelmäßige Verſe 
einflicht. 

Solchen aber, die allenfalls Luft nah Algier zu gehen 
oder in franzöfifhen Militärdienft einzutreten haben, empfeh⸗ 
len wir den Schluß des Buches, wo er fehr ernfihafte Mit⸗ 

theilungen macht, die gerade nicht erfreulich, wohl aber be= 
hergenewerth find. Hierbei macht er Gebraud von den Er: 
fahrungen eines Landsmannes, dem, „einem Wanne von Eins 
-fiht und Ihätigfeit im Verwalten eines Landgutes, dad dem 
engliſchen Konful gehörte, Mittel zu Gebote ftanden, wie fie 
den meiften fehlen. Cie können, fagte diefer, wohl Medi 
haben, daß innerhalb 6 bis 10 Jahren ſich ein ordentliches 
Vermögen erwerben laffe, auch find Landgüter mit Häufern 
nod in großer Anzahl und um niedere Preife in der Gegend 
von Algier zu kaufen und zu miethen, und was die Natur her⸗ 
vorbringt, insbefondere die Uderfrüchte, Fann man um äuten 
Hreis verkaufen. Uber auf der anderen Seite iſt wohl zu 
bedenken die harte Arbeit, Die der völlig rohe und vermwilderte 
Boden verlangt; die Koften, die das Leben erfordert, ebe 
man feine eigenen Lebensmittel gewinnen kann, die Entbeh⸗ 
rung alles Umganges mit feineögleihen; denn die Deutfchen 
rechne ich gar nicht, da fie flatt mıt dem Anbau des Landes 
fich lieder mit Spitzbüberei und ihre Weiber und Töchter mit 
Unzucht nähren; mit Sranzofen, Spaniern und Stalienern kön⸗ 
nen Sie nicht umgehen; und was die eigentlichen Landesein- 
wohner betrifft, fo find fie dur) Sprache, Religion und Sitte 
und fo fremd, wie der Türke dem Chriften nothwendig feyn 
muß. Weiterhin ift anzufchlagen, die Entbehrung aller An⸗ 
ftalten für Religion und Bildung; bier ift Feine Schule für 


AED Schichſale eines Schwaben In Frankreich a. Algier. 


ihre Kinder, Feine Kirche für ihre Erbauung, bier ift Feine 
Frage nah Zaufe und Begräbniß, Feine Uhr und Feine Glo⸗ 
de. Man wird geboren und ftirbt, ohne daß fich ein Menſch 
darum befümmert, und daß oft der nächte Nachbar es nicht 
eigmal inne wird. Der wictigfte Punkt ift bie noch ganz 
liche Unficherheit. Deutſchland ift für die harte Laſt, die auf 
ihm liegt, durch eine geordnete und geficherte Verwaltung 
hinreichend entfchadigt, deren Werth nach dem Kingeftänd: 
niffe Aller erft dann erkannt wird, wenn man ihrer entbehrt: 
und wer dort nur halb zu leben hat, genießt dad Leben bef 
fer; ale hier der Reiche“. 

Diefes und Wehnliches hat er aus Algier in die Heimath 
gefchrieben, nachdem das Unglück den der Univerfität Tübin⸗ 
gen entlaufenen Studiofus in feine herbe Echule genommen. 
Dabei enthält fein Buch auch manches DBelehrende über die 
verfchiedenen Einwohner-Klaffen jener neuen Eroberung Frank 
reihe, deren Bedeutung für die Zufunft dermalen noch un: 
berechenbar if. Denn allerdings. wäre Afrika für den rafl- 
Iofen franzöfifhen Geift, mit feinem unbefriedigten Ehrgeij 
und feinem Drang nach Thätigkeit, — ein ſchönes und un: 
ermeßliches Feld. Er Eönnte vom Norden aus in das unbe 
tretene Innere diefes Welttheiled den Segen chriſtlicher Kul⸗ 
tur verbreiten und feinen eigenen fidlichen Provinzen neue 
Lebensquellen öffnen. Wein was bie jeht gejchehen, zeigt, 
bei aller bewiefenen Tapferkeit, wie in denen, die fich zuerft 
diefer Sache als einer Epeculation bemächtigt, nur jener bru⸗ 
tale, egoiftifche, von Habgier und Genußſucht gerriebene Raub⸗ 
geift der Ungerechtigkeit und Gewalt herrfcht, der ſich auch in 
den Revolutionskriegen geoffenbart hat; der wohl Wunden ſchla⸗ 
gen, feine Beute jerreißen und zerftören kann, dem es aber nicht 
‚gegeben ift, die gefchlagenen zu heilen, oder etwas Neues zu 
gründen. Denn diefes fordert hingebende Liebe und Aufopfe⸗ 
rung, es fordert Feine fieberhaft bewegte, fondern eine ruhige, 
begende und pflegende Hand, während jener dagegen größere 
Luft daran findet, mit Feuer und Schwert Raubzüge in Die 
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reifenden Saaten fremden Fleißes zu unternehmen, ale felbft 
mühſam das Feld zu bauen, den Saamen auszuftreuen und 
die Erndte geduldig abzuwarten. Daher denn auch die Er- 
fheinung: daß die politifhen ZTheaterhelden des Tages in 
Sranfreih, wenn fie mit dem Dichter La Martine die Lang: 
weile der großen Nation beklagen, viel lieber nad) dem heine 
und unferm armen Deutfchland hindeuten, jenem verlaßenen, 
fhuldlofen, zahmen Schaafe, das die hochherzige, thatendurs 
flige Nation wieder einmal zu ihrer Kurzweile und. zu feinem 
Beften fcheeren müfle, als daß fie dem Unternehmungsgeifte 
ihres Volkes die Löwengärten Numidiens, die Orangen. u 
Granathaine des alten_jugurthinifchen Reiches mit Ihren Mo⸗ 
numenten vömifcher Herrfchaft und die ihrer Wildheit über: 
kaſſenen Eöhne der Wüfte und dee großen Atlas, vorhielten. 
Darum begrüflen wir auch die Gründung einer chriftlichen 
Kolonie unter der Leitung des Bifchofs von Algier, als ei⸗ 
nen geringen Anfang in entgegengefegter Richtung, von dem 
wir das Beſte erwarten, wenn er die verdiente Theilnahme 
in dem Fatholifchen Frankreich findet. — 

Der Süden Aſiens ward von der Vorfehung in die Hand - 
Englands, der Norden Afrikas in die Hand Frankreichs geges 
ben, und die Geſchichte wird einft von ihnen Rechenſchaft 
fordern, ob fie mit dem anvertrauten Pfunde im Intereſſe 
ber Menfchheit oder in dem eines räuberifchen Ehrgeizes und 
einer Främerifchen Eigenfucht gewuchert; ob fie den Gegen 
des Chriftenthums und ein neues Leben oder den Fluch bee 
Unglaubens und der Corruption und ben Tod, jene ihrer 
Hut anvertrauten Völkern und Ländern gebracht. 
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XLI. 
Köln und Zürich, 


Die Berufung des Dr. Strauß und das Verfahren der preufi- 
‚hen Regierung gegen den Erzbifhof, Clemens Auguft von Köln, has 
eine gewiſſe Aehnlichkeit; nur nicht gerade in den Motiven (von 
den Perfonen wollen wir.gar nicht fprechen), auch eben nicht in den 
beabfichfigten Zwecken, wohl aber in den Wirkungen: Beide gleichen 
einem Stein, in ein flagnirendes Wafler geworfen, beide haben dieſes 
Waſſer in Bewegung gefeßt, beide haben eine Maffe chriftlicher und 
Tirchliher Meberzeugungen, deren VBorhandenfeyn man kaum ahnen 
durfte, nicht bloß angeregt, fondern ins Bewußtſeyn gerufen. Die 
Erfahrungen der Zeitweifen, Die Berechnungen der Staatsmaͤn⸗ 
ner, die Hoffnungen der Zortichrittlinge find zu Schanden ge: 
worden. Was in Köln Eraft Ordonnanz vollzogen worden ift, 
in Züri Eraft angeblihen Mandats des Volkes vollzogen wer: 
den wollte, hat dort in den Rheinlanden und in Weftphalen, 
hier durch den ganzen Banton die. durchgreifendfte, an beiden Drten 
wohlthaͤtigſte Aufregung bei beiden Geſchlechtern, durch alle Stände, 
in den Trägern aller fonftigen Meinungen hervorgerufen; dort, indem 
die längft gehegte und längft werkthätige Gefinnung gegen die Eatholifche 
Kirche offen hervortrat — hier, indem der Radicalismus das legte, für 
hinreichend untergraben gehaltene Bollwerk des Beftftehenden unter dem 
gellenden Lofungsfchrei des Fortfchrittes vollends befeitigen zu Eönnen, 
wähnen durfte. Beide haben fih, in Bezug auf den Erfolg, auf das 

allergröbfte getäufcht. 


Inſofern ift jener Entfcheid eines Mannes, — dem, phantaftifche Ge: 
bilde des durchgreifendſten Eosreißens der Zukunft von der Vergangens 
heit den Blick umnebeln, das Elare Bewußtſeyn auferlegter Werpflichs 

tungen verdüfteern, und felbft die Bahn der hausbackenſten Klugheit 
verwirbeln, — ift jener Entfcheid, der die Berufung des Dr. Strauß 
fanctionirt hatte, ein folgenfchweres Ereigniß. Und darum dürfte es, und 
namentlich wegen feiner nahen Beziehung zu dem von Köln, nicht un: 
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paſſend fepn, wenn wir hier noch einmal darauf zuruͤckkommen, und den 
weitern Verlauf diefer Sache berichten. 


Nach fünfzigiährigem Beſtreben, die von oben gegebene hriſt⸗ 
liche Glaubenslehre in ihren letzten übrig gebliebenen weſentlichen Bes 
ſtandtheilen mittelft des Durchtreibens durch alle möglichen Retorten 
der Kritiker, Eregeten, Dogmengefchichtler, Vernuͤnftler und Philoſo⸗ 
phen zu einer farbe⸗, geruchs-, geſchmack- und beſtandloſen, mithin 
auch wirkungsloſen Fluͤſſigkeit abzuziehen; nach fünfzigjähriger Thaͤtig— 
keit, dieſes ſublimirte Reſiduum von der Kanzel herab, durth Geſang— 
buͤcher, Unterricht und alle möglichen Kanaͤle in die Maſſe hineinzu⸗ 
filtriren; nachdem man das vermeinte caput mottüum; was fi durch 
jenen Proeeß abgelagert, laͤngſt ſchon zermalmt, in Aſche verwandelt, 
durch Zeitungen, Flugblaͤtter, Volksſchriften und Romane treuſleißigſt 
in alle vier Winde verjagt hatte; nachdem ein erkleckliches Maaß von 
Indiffe rentismus uͤberall hin durch geſchaͤftige Handlanger veriroͤdelt, 
mit dem Glaüben ad der alte Philiſter des Sittengeſetzes immer mehr 
abzuſiechen, und materielles Intereffe, als oberſtes Agens, mit jügend: 
licher Ruͤhrigkeit alles zu durchſtroͤmen ſchien; nach allen diefen Betrids 
benen Vorarbeiten durfte die Berufung desjenigen, welcher tutt& que- 
ste co&lionerie einer finffern, bornirten und abergläubifchen Zeit voll: 
ends abzufangen, ihnen den Gnadenftoß zu ertheilen, allerdingß der 
geeignetfte Mann ſeyn möchte, als eine fo gewagte Sache nicht er: 
| fheinen; 


Frech, uͤbermuͤthig, in folchem Wahn fiegesftolz,; wurde eine Bu: 
ſchrift des Kirchenrathes, welche gewiß modeft genug und als von Leu: 
ten ergangen, die den Einfluͤſſen jeitgemäßer Bildung auch nicht unzus 
‚gänglich erfcheinen mögen, die „abfolute Würde Eprifti als Anfängers 
und Bollenders des Glaubens“ und Anerkennung „der Wahrheit der 
evangelifhen Gefchichte‘‘ als Bundament der Theologie aufitellte, ans 
bei die gefährlihe Einwirkung eines Profeiford der Glaubenslehre her: 
aushob, der jenes alles für ein Maͤhrlein erkläre, durch den Negie: 
rungsrath kurz abgefertigt mit der Erwiderung: es imüffe mit der 
Wahl ſein Verbleiben haben, weil der Berlifene „als Menſch und Ge: 
Iehrter in durchaus gutem, und in Iehter Beziehung in ausgezeichne⸗ 
tem Rufe ftehe; weil auch im Gebiete der Theologie nur moͤglichſt 
gruͤndliche und aMfeifige (hier aber war für eine hoͤchſt einfeitige ent⸗ 
ſchieden) Forfhung zur Wahrheit führen koͤnne; weil endlich der Res 
gierungsrafp überzeugt fey, dag durch jene Berufung für Religion 
und Kirche Feine Gefahr entftehe", wurden heuer Vorſtellungen ver⸗ 
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ſchiedener Nural⸗Capitel gänglih, und ohne fie nur einer Antwort zu 
würdigen, befeitigt. Demgemäß begnügte man fi) nicht mit einen 
Jo Evoe!, fondern fügte noch ein hoͤhnendes Vae Victis! bei. Als 
dann der große Rath in feiner Majorität den pofitiven Chriftenglauben 
als Antiquaille von der Hand gewiefen und in feiner Minorität zwar 
denfelben behalten wollte, aber als zerfegten Lumpen, der doch bal: 
digft der Papierfabrik anheimfallen müfje; da fteigerte ſich der Ueber: 
muth zu der Aeuferung: „Es dürfte wegen diefer Berufung vielleicht 
doch einige Mißftimmung erwachen, dann nehme man ein paar Pfar: 
rer (wahrfcheinlih war es auf einige Pietiften gemünzt) beim Kopf, 
und alles werde fich hierauf geben. | 
Qui habitat in coelis irridebit eos et Dominus subsannabit 
eos. Man hatte fich getaͤuſcht; die ſanguiniſchen Hoffnungen zerrannen 
wie Schaum; hinter dem getraͤumten roſigen Himmel einer glaubens— 
loſen Zeit zogen gewitterfhwangere Wolken herauf, aus denen, unter 
Donner und Bligen, die zerfhmetternde Stimme Deffen, Der da war, 
ift und feyn wird, Teicht fich vernehmen laffen konnte. Allem Schein 
und aller Berehnung zumider, ergab ſichs bald, daß in dem Volt 
noch eine unendlihe Maffe alten, pofitiven Chriftenglaubens vorhans 
den ſey, unendlich mehr als die Feinde deſſelben auf ihren Gathedern, 
auf ihren Natheherrenftühlen, an ihren Schreibpulten fih träumen 
Eonnten. Jetzt erfi wurde es ar, daß der ‘Baum, welcher mit fei- 
ner Krone in den Himmel reicht, feine Wurzeln und Fafern weit und‘ 
tief in die Menfchenherzen gefenkt hat, mit diefen fo verwachſen ſey, 
daß man diefe zugleich ausreißen müßte, wenn fie von denfelben lodge⸗ 
trennt werden follten. Jetzt erſt Eonnte man inne werden, daß die 
Idee einer ewig fortfchreitenden Reformation, unter Beibehaltung des 
Chriſtenthums, im Grunde nichts als ein Dirngefpinnft der Schmwindfer, 
nichts als eine Lügenphrafe fey, mit welcher das Beftreben einer Abos 
lition des Chriſtenthums überkleiftert werden wolle; und das portae 
inferni non praevalebunt trat in Bezug auf den Eckſtein hervor, guf 
welchem jeder chriftlihe Glaube beruhen muß. 


' Anfangs gwar, ald die Taut werdende Stimme nur noch einem 
unarfikulirten Gebraufe, jenem bekannten ceilanifhen Seufzen, ähn: 
lich fhien, lebte man hier, wie in Berlin, ganz guter Juverficht, fie 
würden das beftimmte Wort nicht finden, und eben als Gefumfe wieder 
verftummen. Diefes zu bewerfftelligen, wurden alle erfinnlichen Mit: 
tel angewendet; füßlihe und derbe, lockende und einfchüchternde, ab: 
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ſchreckende und verwirrende Zeitungsartikel und fliegende Blätter; und 
man glaubt, felbft Gerüchte, wie: von Ludwig Philipps Ermordung, 
dem Ausbruche des Krieges in Belgien, wären abfichtli verbreitet 
worden, um die Aufmerkfamkeit von dem Näherliegenden auf das 
Entferntere, von dem Lokal: Wichtigen, auf das Europäifch : Wichtige 
abzulenken. Sollte in den Urhebern folcker Gerüchte eine Reminiscenz 
an den Hund des Alcibiades erwacht feyn? An eine Vergleihung Zu: 
richs mit Athen Hatte man fi ohnedem feit Tangem ber geweidet. 
Zu diefen Mitteln, eine beftimmte Geſtaltung der ſich regenden Abnei: 
gung zu verhindern, gehörte, daß man die in politifhen Dingen: fonft 
als entjchieden Tiberal Geltenden durch das Phantom einer im finftern 
fchleichenden Reaction, die jene zum Mittel und Dedmantel benähen. 
wolle, zu fchreden fuchte, den fogenannten Aufgeklärtern beliebt mas 
hen wollte: es feyen nur die Pietiften, die hiemit ihre Herrſchaft aus⸗ 
zudehnen trachtefen; den auf die Staatsrechte Eiferſuͤchtigen von zelo⸗ 
tiſchen Geiſtlichen ſprach, melde dem ganzen Canton die alte Nebel: 
kappe wieder über den Kopf zu ziehen beabfichtigten; felbft der Papſt 
und die armen Jeſuiten mußten als Knecht Ruprecht erfceinen, denn 
"nur Ddiefen werde, fo fcheute man fih nicht zu fagen, ein Ge: 
fallen gefchehen, wenn man gegen Straußens Berufung fi) fträus 
be. Der in einer VBerfammlung angeführte apoftolifche Ausſpruch: 
„man müffe Gott mehr gehorchen ald den Menfchen“, wurde 
ſchamlos genug öffentlich als ein Sefuitenfag taxirt ). Alles ganz 
nach derſelben Dialektit, welde die preußiſche Staatszeitung und 
ihre Affiliirten in der Kölner Sache, mit gleich fchlehtem Erfolge, ans 
gewendet haben, Dann fchritt man wieder in gravitätifcher Grandezza, 
die Hände reibend, einher und pofaunte: es ift eine Seifenblafe, Leute 
von Bedeutung ziehen fih zurüd, man fieht fi vergebens um nad 
Namen von einigem Gewicht; Eluge und verſtaͤndige Männer durch⸗ 
hauen, mo es hinaus fol: dag nämlich nur der Unverftand und die 
Befchränktheit dummglaͤubig die Sache feldft wollen, für andere abet 
fie der Aushängefchild zur Durchfegung weiter greifender Pläne wer: 
den muf. Und da man ſich einiger Namen doch nicht erwehren, die— 
felben doch nicht fo brevi manu unter die Bank werfen Epnnte, gab 
man fi anfangs Mühe, ihnen fonft. irgend etwas anzuheften, oder 


”) Daß alles, was den heutigen Weltbeiwegern und Himmersftürmeen nicht 
behagt, gar in den Weg tritt, für Jeſuitenmoral, Zefuitenichre, Jeſuiten⸗ 
brauch erklärt wird, mufi die GE. BB. der Geſellſchaft Jeſu, als vitupe- 
rium a vituperando, nur freuen, , 


\ 
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durch irgend. ein Beimort ihre Wirken zu verdächtigen, ihren Einfluß 
zu laͤhmen. Dann wurde wieder folhen Gemeinden, die im erften Au: 
genbligt noch zuruͤckblieben, vieleicht fich verfihern wollten, ob Die Sache 
eine würdige, Erfolg verfprechende Wendung nehme, mit vollen Haͤn⸗ 
den Weihrauch geftreut; ihr echter Shriftenglaube herausgeftrichen, ihr 
fittliches Weſen angepriefen, ihre Verftändigkeit, ihr aufgeklärter Sinn 
geruͤhmt, fie als Mufter hingeftellt, wie wahre Religioſitaͤt und heller 
Verſtand bei einfachen Landbemohnern fo gut fi durchdringen koͤn⸗ 
nen, wie djefes bei den Vehördegliedern der Fall fey, die für Straufs 
fens Berufung fich verwendet hätten. Ganz fo, wie die Staatözeitung 

nwärfig alle unentfchiedenen oder zweideufigen Katholiten mit ih: 
rem Lobe als die Vortrefflihen überfchüttet, während fie die entfchiede: 
nen ſchmaͤht. Dann ſtieß man wieder aus vollen Baden in die Deer: 
pofaune, die Getreuen zu fammeln, ihre Ausdauer anzufahen, fie zu 
fhgaren zum Kampf für die junge Democratie, für das freudig auf 
bfähende Volksthum, für die entfeffefte Erziehung der heranmachfenden 
Sopveraine. 

Aber dieſe mancherlei durcheinander Elingenden Stimmen wurden 
immer und immer Pleinlauter, je ficherer jene anfangs unbeſtimmten 
Töne das Wort fanden, je mehr fie zur verftändlihen Rede anwuch⸗ 
fen, je Eräftiger diefe geführt wurde, Hiemit zerrann dann auch der 
Traum, daß ed an Männern fehlen merde, die dem Ganzen eine Lei: 
fung zu geben verfländen, Nicht allein fehlte es an folhen Männern 
nicht, fie traten zu großem Verdruß des politifchen, veligiöfen und fltt: 
lihen Radicalismus, der noch immer auf Uebereilung, auf Schritte, 
welche Gewaltmaßregeln gerechtfertigt hätten, hoffen mochte, mif eben 
ſoviel Klugheit und Befonnenheit als Entſchloſſenheit an die Spige, Und 
jwar waren e8 Männer verſchiedener Schattirungen des hriftlichen Glau⸗ 
bens, der polififchen Anfichten, Der focialen Stellung. Die Geiftlichen be: 
nahmen fich dabei größtentheils bemeflen, würdig, zugleich meiftens fern 
von verrätherifcher Neutralität. Wo aber etwa einer fo verfommen war, 
daß er Die Negierungsmaßregel felhft vertheidigte, da wurde ihm zwar 
nicht ungebüprlich, aber unummunden, bedeutet, deffen hätte man von 
einem Geiftlihen fih nicht verfehen, Wie ähnliches auch am Rheine 
vorfiel. Von einem wird erzählt, er habe feine Gemeinde erft für 
Strauß beſchwichtigen wollen, da ihm hierauf von einigen der Ange: 
fehenern bemerkt worden: er möchte anders predigen, habe er maͤchtig⸗ 
fih gegen Strauß geeifert. 

Eine große Zahl Schulmeifter bildete eine über das Land verbrei- 
gete Eohorte Scherrifher Trabanten, welche Parole und Seldgefchrei 
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in Kuͤßnacht Holt. Diefe follen anfangs trutzig, bald darauf glimpflich 
gelantet haben. Durch jene Affidirten Hoffte man die fogenannten Vor. 
urtheile zu befämpfen, zu befeitigen. Sie waren angewiefen: ohngefähr 
nach Art des Burgermeifters Hirzel ihren „Mitmenfchen“ auseinander 
zu feßen, wie derjenige, deffen Name nun Durchs ganze Land mit einem 
Schrei des Entjegens genannt werde, ja Doch immer noch an Gott, 
Chriftum und Unfterblichkeit glaube; hieran ald an Pofitivem, feft 
iu halten, auf Negatives weniger fich einzulaffen, mit Klugheit zu Werke 
zu gehen, nicht allzuviel aufzudecken. Aehnliches Hatte man im Nhein- . 
land und Weftphalen mit den, Hermefianern und dem Domcapitel von. 
Köln vor. Aber die Armen Eonnten meift nicht einmal zu Wort Eon: 
men, der Sturm brach über manchen von ihnen, zuvörderft aber über: 
ihren Dirigenten, mit gleicher Heftigkeit los, wie gegen den hochges. 
lehrten Herrn Doctor; das Treiben einer von der Kirche nicht bloß 
abgetrennten, fondern zum ſtricten Gegenfag gegen diefelbe aufgeftug:. 
ten Schulmeifterei wurde mit gleihem Unmillen hervorgehoben; man: 
ches, was bisher, ifolirt, weniger beachtet worden, and helle Tageb- 
licht gefördert; zu großem Schreden Die Ueberjeugung gewonnen, daß 
die Zugend planmäßig zum Sndifferentismus und Unglauben ergo: 
gen werde. Infofern war es ein naived Geftändniß, weldes ein fol: 
her Tugendbildner in der Kirchfpielögemeinde der Stadt Zürid ab: 
legte: „daß zwar die Majorität jeßt wohl noch an der Kirche fefthalte, 
daß aber in der heranwachſenden Generation die Minorität tagtäglich 
Zuwachs erhalte“. Man kann aber nicht fagen, dag Schere *) die Ent: 
Griftlihung des Volkes bisher heimlich getrieben, oder erft jegt dieſe 
Bendung genommen habe, oder daß diefes den Matadoren der Revo: 
Intion, des Radifalismus und der Zerftörung des legten Sundamentes: 
einem Dirzel, Keller, Fuͤßli, Ulrih und andern unbekannt geblieben 
feye. Scherr hat in Rede, Schrift und Wirken dieſes laͤngſt ſchon un⸗ 


») Es darf Doch nicht überſehen werden, daß dieſer Menſch urſprünglich Katho⸗ 
lik war, hierauf reformirt ward, um wenigſtens an ſich jenes Fortſchreiten 
der Reformation durchzumachen. In ſeinem radikalen Zerſtörungscharakter 
iſt er daher ein warnendes Beiſpiel wohin jene Tendenz führt. Iſt es 
nicht auffallend, daß die Revolution in der Schweiz aus deutſchen Län⸗ 
dern ihre Führer und ihre Fürſprecher erhält; Scherr iſt von dort gekom⸗ 
men, Strauß ſollte von dort kommen und von dort ergeht die Stimme des 
Kirchenrathes Paulus zur Empfehlung von Strauß! und dieſer Nevolu⸗ 
tionaire muß ſich das Volk der radikalften Republik der Schweiz in Ger 
meindeverfammlungen, die es gegen Den Wiuen feiner Regierung hält, 
erivehren. 
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verholen zu Tage gelegt, nicht nur über die Geiftlihen, fondern über 
das Chriſtenthum ſelbſt, in den Täfterlichften Aeußerungen nad) Derzens: 
luſt fi ergangen, hiefür das Cantonsbuͤrgerrecht, ſelbſt den Sitz im 
Erziehungsrath und ſogar im großen Rath errungen und an dem Buſen 
feines „Mitmenſchen“ Hirzel ſtets für ein fo loͤbliches Unterfangen ſich 
gekräftigt. Sie haben über fein theures. Haupt, was Bonaparte über die 
eiferne Krone gefprocdhen: gare a qui la touche. Wer ſich nicht war⸗ 
nen ließ, konnte es erfahren. 


Es wurden nun auf allen Punkten des Kantons Gemeindever⸗ 
fammlungen gehalten, hier ftürmifcher dort ruhiger, hier mehr allge: 
meine, dort beftimmter artikulirte Begehren aufgeftelt. Jene verlangs 

Mitwirkung des Kirchenraths bei Anftelung theologifher Profef: 
foren, Zurüdführung der Schule in ihr natürliches Verhaͤltniß zur Kir: 
he; diefe forderten Zuruͤcknahme von Strauffens Berufung, Wegmeis 
fung von Scerr, Aufhebung der Hochſchule. Das Winfeln eines Blat— 
tes: „menn die Zurücdnahme der Berufung durchgefegt werden molle, 
fo würden alle Behörden compromittirt, würde alles confequente Re: 
‚gieren unmöglich gemacht, die Ehre des Ganton gefährdet“ verfing 
nicht das Mindefte. Zn einigen Gemeinden fol man fogar auf die 
Nachricht, Strauß befinde ſich bereits in Zurich, fich geäußert haben: 
ed wäre am gerathenften, man zöge mit bewaffneter Hand dahin, um 

ihn zu verjagen. - Später ging man in gemiller Beziehung weiter, 
man verbrannte denfelben in effigie. 


Der eifte Impuls der erfien Bewegung war von den anfehnlichs 
flen Gemeinden an beiden Seeufern ausgegangen, dort mußte diefelbe 
au ihre Geftaltung und Leitung, dort die Männer finden, die fie vor 
unzeitigem Ueberfluthen, wie von erfolglofen Abfchweifen auf unrichtige 
Bahnen bewahren Eonnten. ‚Und fie fand diefelben in einem begüterten 
und angefehenen Mann von Richterfchweil, Namens Hürlimann, in 
einem Arzt, Schmid und in Andern, Auch hierin hatte fich wieder die 
menfhlihe Vorausficht als Eurzfichtig erwiefen. Bon jeder andern Se: 
gend des Gantons her häfte man den Ausdruck entfchiedenen Wider: 
willend gegen die Anftellung eines antichriftlihen Lehrers eher erwar⸗ 
tet, ald von dem See her, fo wenig wie man von dem indu: 
ftrielen Rheinland auf eine religiöfe Oppofltion gefaßt war. Die 
Zürichfeer find mohlhabend, gewerbfleißig, für alles Neue bald ge: 
wonnen; haben überdieß einen ziemlihen Bildungsfirniß; democra— 
tifch gefinnt waren fie feit zwei Menfchenaltern, eiferfühtig auf poli: 
‚tifche Gleichheit von jeher; Elemente genug, um vermuthen zu duͤr⸗ 
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fen, fie würden der fraglichen Berufung wenigftens Feine allgemeine, 
noch weniger eine fo Eräftig auftretende Oppoſition entgegenftellen. Daß 
aber andere Elemente, ald das fich bewußt gewordene Bedürfniß eines 
pofitiven Chriſtenglaubens, bier nicht mitwirkten, erficht man an dem 
unter dem 13. Sehr. von einem, dortigen Eomite an alle Gemeinden 
erlafienen Sendfchreiben, welches neben allem Kräftigen, was in Bes 
zug auf die Sache ferbft mit Meifterhand auseinander gefegt ift, neben: 
dei die „Rechte der Menfchheit“ und den „Volkswillen aufruft“. 

Es muß jeglichen, „der da bekennet, daß Jeſus Chriftus 
in das Fleifch gekommen“ und dag Er „die Verfühnung und das Les 
ben if“, freuen, wenn er die Eräftige und unummundene Sprade 
Diefes Sendfchreibens dem Salmigondis eines gelehrten Herrn: Pro» 
feſſors im großen Rath gegenüber hält. „Sie wäre wahrlid,. 
heißt es darin, ein entartetes Gefchleht, Die jekige Generation 
des Kantons Zürich, wenn irgend eine weltlihe Macht ed vermös 
gen follte, ihr ihren Glauben an die unmittelbare güttlihe Sendung 
eines Weltheilandes, Erlöferd und Seligmaders zu nehmen. Frei 
geboren und gewohnt ihre Gefühle ohne Scheu auszudrüden, fühlt fie 
fih beleidigt, gekraͤnkt in den heiligften Rechten der Menfchheit durch 
die, ohne den Volkswillen zu befragen, in den Annalen der Gefchichte 
beifpiellofe Verfügung über ihre religiöfe Zukunft; und wie ein Dann 
und. eine Seele fteht fie auf, die ganze Bevölferung des Kantons Zuͤ⸗ 
ri, und fpricht als Freiin des Vaterlandes: ich will in meinem evans 
gelifch:reformirten Slaubensbefenntniß fernerhin unwandelbar beharren 
und fordere von euch, geftüßt auf unfern Pact: daß ihr den Doctor 
Strauß von Ludwigsburg, entlaffet und an den Lehrftuhl der Dogmatik 
einen rechtgläubigen Theologen berufet“‘. — Erfreulich ift auch die Aner⸗ 
Tennung in dem Sendfhreiben: „daß durch jene Berufung dad Band, 
welches die hriftlihen Bewohner des Cantons Züri. an ihre Fatholi- 
fhen Brüder anſchließe, vollends zerfchnitten werden dürfte“. — Früher 
fhon hatte der Vorftcher einer andern Gemeinde eingeftanden, man 
habe oft gelacht, wenn man aus Eatholifhen Santonen den Nothruf 
vernommen habe, die Religion ftehe in Gefahr, nun erfahre man, was - 
derfelbige fagen wolle. Es ift auch wahr, diefed Wort wurde in den 
legten Zeiten manchmal vernommen *) und jedesmal von den radikalen 





*) Aus dem durch feine Mitflände verrathenen, gebunden der Willkühr feiner 
Mitlandfeute überlieferten Eathofifchen Theil des Cantong Glamıs kann man 
denfelben täglich und ebenſo tagtägfich das helle Gelächter Hören, welches 
darüber von den Wählern in dem vormals. kathollfchen Vorort Luzern auf 
gefchlagen wird. 
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Blättern beider Confeſſionen in die,altbefannte abgeftandene Sauce ein: 
gelegt,. und mancher würde fich für Feinen guten veformirten Chriften 
gehalten haben, wenn er nicht auch feine Portion Hohn dazu abge: 
geben hätte. Nun mochten fies erfahren; — denn die gleihe Sauce 
murde über die anfänglichen Aeuferungen gegen Strauffens Berufung 
gegofien und es wollte den „Mitmenfchen“ zur Evidenz erwiefen wer; 
den, daß Kirche und Religion über einem Lehrer, der die Sundamente 
beider vermwerfe, nicht die mindefte Gefahr laufen. 

Die ruhig und planmäßig und etwas langſam voranfchreitende, aber 
um fo fefter gegliederte Organifation, durch welche man die überall 
erwachte pofitive chriftliche Sefinnung zu einem Ganzen geftaltete, wurde 

Machthabern furchtbarer, als. ein daherbraufender Sturm, der ent⸗ 
weder durch das Gewirre von Begehren ſich felbft wirkungslos gemadt, 
oder doch bald ausgetobt und fich gelegt hätte, Bei einiger Befonnens 
heit und Entfchloffenheit Hätte es nicht ſchwer fallen müffen, einem fol: 
hen zu pariren, oder nah Brauch revolutionarer Machthaber, die 
Menge fogleih und ohne Anwendung vieler Formalien, mas doch ſpaͤ⸗ 
ter nothwendig wurde, zu dupiren und hinten her auszulachen. Es 
darf daher als erftes Zeugniß eines hellen Verftandes der Führer an: 
geſehen werden, daß fie eine Volköverfammlung, die in manchen Ko: 
pfen fpulte, vereitelten. Statt defjen wurden alle Gemeinden aufgefor: 
dert, einen Ausfhuß zu wählen, um fi mit einander über dasjenige, 
was man von den Regenten verlangen wolle, zu berathen; die Erwählten 
jeder Gemeinde follten dann einen oder zwei ernennen, die mit Denje: 
nigen der andern Gemeinde des Kreifes zufammenträten, um die Meis 
nung des gefammten Kreifed zu vernehmen, die Kreisverfammlungen 
hätten dann wieder zwei Männer an ein Sanfonalcomite zu fenden, 
welches zulegt den Willen des gefammten Cantons den Behörden vor: 
zulegen habe. Man Tann. allerdings fagen, hiemit organifire fich eine 
Dirigirendge Gewalt neben der Regierung. Aber die jegigen Staatskünft: 
er wollens fo haben. Bor fünf Jahren wurde in politifher Abficht, 
mit welcher diefe ganz einverftanden waren, Ähnliches unternommen. 
Andere, welche folhe Vormundſchaft fih nicht mochten gefallen laſſen, 
brachten. die Frage vor den großen Rath. Diefer erklärte die Bürger 
zur Bildung folder Vereine berechtigt, worquf einige der legtern, in der 
Heberzeugung, daß hiedurch die Gewalt der Regierung gelaͤhmt werde, 
aus diefer austraten. Wer hätte glauben follen, daß die alte Gefchichte 
von dem glühenden Dchfen des Phalaris in unfern Tagen eing neue 
Auflage erleben würde? 

Wouaͤren diejenigen, welche fi keck und maͤchtis genug fuͤhlten, den 
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Glauben des Volkes niederzuftampfen, und den erfien Verſuch der plans 
mäßigen Enthriftlihung eines Landes zu machen, der Belehrung zu: 
gänglih: eine Wolke von Zeugen aus allen Gantonen hätte ihnen fa: 
gen Eünnen, weld ein gefährliches Spiel fie fpielten, nicht ſowohl für 
ihre Perfonen, fondern mehr noch für diejenigen, an deren Spitze fie 
ftunden. Sie Hätten nit nur Stimmen vernehmen Eünnen, auf wel: 
‚de fie ohnehin nicht achten, weil diefelben in allen Stüden für Wahr: 
heit und Recht forechen, fondern ihre ausgeprägteften politifhen Mei: 
nungsgenoſſen haben ihr Fuͤrnehmen in den ftärkften Ausdrüden miß— 
billigt. Die bekannten Gebrüder Schnell im Canton Bern fchreiten über 
alles, was politifhe Verhältniffe und Rechte befrifft, Teichtfertig geaug 
hinweg; dennoch Tieß ſich ein unter ihrer Leitung ftehendes, enthchier 
den radicaled Blatt fo vernehmen; „In dem Augenblid, wo Straus 
ßens Berufung befhloffen ward, haben fie die Hand an die Tugend: 
mwurzeln von taufend und tauſend Herzen gelegt, um fie audzureißen, 
damit hernach die blinde Leidenſchaft in der oͤden Furche wachſe und der 
Unglaube wuchere, der das Herz von allen Pflichten, den Geift von 
aller Vernunft trennt und die Sreiheit in ungefcheuter und unbefchränt: 
ter Befriedigung feiner Gelüfte auf dem Wege der craffeften Selbt: | 
fuht fuht und findet. — Soviel ift fiher, daß die Frivolität, d. h. 
die fittlich-religioͤſe Grundfaglofigkeit unferer Tage, die fih mit ihrem 
Schmutz und Koth in jede beſſere Geſellſchaft drängt und die ganze 
Belt zu einem großen Schweinftall machen möchte, diefe Berufung als 
einen Sieg betrachten und fie quf efelhafte Weife ausbeuten wird, — 
Wenn die Srürhfe von Strauffens Lehre unter das Volk gebracht wer: 
den follen; wenn von der Kanzel herab das Wort vom Kreuz vernich⸗ 
tet wird, dann mag die Rinde berften und eine fengende Slamme wird 
mit zeißender Schnelle Hervorbrechen aus dem Innerſten des Volkes, 
Die Flamme Heißt; Sittenverderbniß“, 
Dergleihen, weil von fonft Gleichgeſinnten und aus andern Ganz 
tonen herüberfchallende, darum fo beachtenswerthere Stimmen madten 
nich£ den mindeften Eindrud; man mochte fi Fieber an Redensarten 
des verächtlihen Schweizerboten erluftiven, welcher unfee andern fagte; 
„Die Religionsgefahe (für den Bettler giebt es aber Feine Dieböges 
fahr, fo wenig ald für den Traglodyfen Seuerögefahr) ift Bald eing 
abgenugte, Elanglofe Waare, mit der man wohl alte Mütterchen und 
geiſtesſchwache Individuen Ängftigen, nie gber den frifhen Kern eines 
freien Volkes in Unruhe verfegen und zu Schritten mißbrauden Tann, 
die außer dem Eirchlihen Gebiete ihre Strafe finden“, Die Hoffnung 
“auf Strafurtheife, das Lechzen nah Strafurtheilen, die Macht zu 
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Strafurtheilen waltete noch immer fo entichieden vor, um. alles, was 
um und an vorging, nicht gu beachten, wenigftens fich zu ftellen, als 
beachtete man e8 nicht. Aber der Jäger ftellt feine Neke, er legt fih 
auf die Lauer, umfonft, das Wild Hält fih im Dickicht, es will ſich 
nicht verfigen, nicht ſchußgerecht kommen. Verzweifelte Lage, fo ein 
Jaͤger zu feyn. Machte doch ein folder noch einige Tage fpäter feis 
nem pafriofifchen Derzensdrang in folgender Aeußerung Luft: „Es ift 
verflucht, daß die Zuͤricher (Bewohner der Stadt) fo ruhig bleiben! 
Würden einzig zwei Bürger fich fo benehmen, daß wir fie paden 
koͤnnten, fo wären wir im Stande, fagen zu Eünnen: „„die Aufreizun: 
gen Eommen von der Stadt; fie arbeiten da an einer politifhen 
Werwälzung‘““; fo aber ift auch diefes Mittel nicht anwendbar“! Das 
Wild wollte aber fich nicht verfigen, nicht zum Schuß fich ſtellen. 
Am 14. Febr. traf von den Statthaltern verfchiedener Bezirke 
Nachricht über die um fich greifende Aufregung bei dem Negierungs: 
rath ein; mehrere erklärten; die Spannung fey fo, daß wenn irgend: 
wo ein Ausbruch entitünde, ihr Bezirk unfehlbar an demfelben Theil 
nehmen würde. Am 15. erneuerten und mehrten fich dergleichen Be: 
richte. Die Aeußerung einiger gemäßigteren Mitglieder: man möchte 
Doch eine folhe ehrenwerthe Regung achten, den innerften Herzensüber: 
geugungen eines chriftlihen Volkes nicht unbeugfames Fefthalten an 
genommenen Entfhlüffen entgegenfegen, wurde mitleidig zuruͤckgewie⸗ 
fen. Ein Kurzfichtiger Eönnte das errare humanum est, perseverare 
diabolicum hineinwerfen. Allein diejenigen, welche Strauß beriefen, 
waren nicht im Irrthum; eines Theils wiſſen fie recht gut, was fie 
mit dDerfelben wollen, andern Theild war ja der Zortfchritt der Refor⸗ 
mation duch einen Siebenmeilenftiefel beſſer gefichert, ald durd den 
beiten Profefforenfchuh nach neueftem Gufto. 

Man faß und fprah und rieth Tag für Tag. Cndlih Fam 
man auf die feit fünfzig Sahren bei jeder Rathstheurung viel: 
fah abgekochte, rumfordifhe Suppe einer Proclamation. Leider 
bat ſich duch übermäßigen Gebrauch der Körper der Menfchheit an 
dieſes Dpiat fo gewöhnt, daß es längft ſchon für dafielbe indiffe: 
tent geworden if. Nach zweitägigem Feuern und Blaſen und Ruͤh⸗ 
ren wurde diefer Abfud fertig. Man fieht e8 dem Brei auf den er: 
ſten Bfi an, unter welcher Drangfal er abgehen mußte. Wir müd- 
ten die Proclamation eine durch den Tremulanten vorgetragene Va⸗ 
riation uͤber das kindiſche Thema nennen: „Zuͤrnet nicht laͤnger, ſeyd 
wieder gut“, mit dem einzigen Unterſchied, daß dad Thema die „Mit⸗ 
menfhen“, die Variation die „Mitbürger“ in feligen Schlaf Iullen 
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follte. Bleiben wir aber bei dem Brei, fo finden wir die alten Ins 
gredienzien: „Vertrauen auf die Drdnungsliebe des Volkes, Belos 
bung „des religiöfen Sirnes“, Bereitwilligkeit, „ausgefprochenen Wüns 
fhen auf dem Wege der Gefeggebung zu willfahren“, „bedauern über 
Irrthuͤmer und Unmwahrheiter‘, Bethenerungen, „Daß man den reli⸗ 
giöfen Glauben nie habe ftören wollen“; Anerkennung „von vielem 
Guten, was aus diefer Erhebung. des religiöfen Gefühles zum Wohle 
des Ganzen gewonnen werden koͤnne; ferner: „zeitgemäße Verbeſſe⸗ 
rungen“, „Ölaubenöfreiheit“‘, ‚Landeskirche‘, „Vertrauen des Volks“, 
„gleiche Rechte“, „Achtung vor dem Gefeg“, Pflicht, über Aufrecht: 
haltımg der Drdnung zu wachen“ u. ſ. w. Kurz alle Buͤchſen, Ha: 
fen, Garafinen, Flaſchen und Schubladen der allgemeinen, zeitgencifen 
materia medica, fammt allen, für diefen befondern Fall als heiffanr 
angepriefenen Specificis, bis herunter auf das Murmelthier:, Hafen: 
und Armfünder: Schmalz, haben zu diefer koͤſtlichen Panacee ihren 
Beitrag ſattſam zuliefern muͤſſen. 

Dieſe Proclamation zeigt uns aber auch die moraliſche Snfolvenz 
der radicalen Parthei in ihrer jämmerlihen Nadtheit. Die gleichen 
Leute, welche fo Furz vorher jede Erinnerung an vorhandenen pofiti: 
ven Ghriftenglauben im Volt hoͤhniſch von der Hand wiefen, jubifirend 
die Erwartung hegten, unter den Tritten des Strauß werde jener ver: 
hate Glaube nie mehr, fo wenig als das Gras unter dem Hufſchlag 
von Attila's Pferd, aufmachen, eben diefe gleichen Reute freuten fich 
nım „des thatfächlihen Beweifes, es habe fich der religiöfe Sinn le: 
bendig erhalten“. — Eben diefe Leute, deren Blicke fchon freudig hin: 
überfchweiften in die Zeit einer neuen Reformation, welche den Glau: 
ben von allem: Gegebenen vollends Instrennen würde, erklären nun, 
„daß es nie in ihrer Abficht habe liegen Eünnen, eine Reformation her: 
beizuführen“. Sie, welche in öffentlihen Boten dasjenige, ohne wel: 
ches von Glauben, und von hriftlihem Glauben gar nicht gefpro: 
chen werden Eann, ald Aberglaube tarirten, der vor Straußiſchem Licht 
endlich von dannen fliehen müffe, fanden am 20. Febr., der „religioͤſe 
Glaube fene das Heiligfte, was der Menſch habe“. Gleich als hät: 
ten fie für das Ewige, Bleibende, von Gott Kommende im Chriften: 
thum gefprochen, gekämpft, ihrer Pflicht als Befchirmer deffelben wahr: 
genommen, fprechen fie nun von „dem hehren Nanien der chriſtlichen 
Religion‘, 

Inzwiſchen mar obenerwähntes Sendfchreiben von Nichterfchweil 
auch an die Drtöbehörde der Stadt Zürich gelangt. Hier, wie in al: 
len Städten, herrſcht, neben Pietismus, viel Bildung, Tortfchritt, 
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‚ Aufklärung und, da fie Eraft eigener Eubftitution den alten Namen 
Athens auf fi übergetragen haben, fo find auch da, zwar nicht auf 
dem Marktplatz, fondern in drei fenfterlofen Winkeln, Altäre dem un- 
befannten Gott aufgerichtet, welcher feit der Predigt des heil, Apoöftels 
vol Ingrimms gegen denjenigen, der ihn Dort vertrieb, in fo manche 
Hauptftädte fich geflüchtet Hat. Am 19. berieth fih der Stadtrath in 
Berbindung mit den Preöbpterien der drei Kirchfpiele, wie man die 
Frage über den Anſchluß an das Begehren des Landes behandeln 
wolle: ob Firchfpielöweife oder in allgemeiner Verfanimlung? Das 
Lesstere nannten die Straußianer den Tühneren Antrag; warum? iſt 
uns nicht klar. Diefer „Eühnere Weg‘ wurde betreten und bei tau⸗ 
fend ‚Einwohnern fanden ſich am 20. Febr., eben an’ jenem Tage, an - 
welchem die. Proclamation abging, in der St. Peteröfiche ein. Man 
fürchtete vorher Scandal; aber Bürgermeifter Hirzel fammt allen fei- 

nen „Mitmenfchen‘“ blieb der Verſammlung fremd. Hier war es, wo 
jene Aeußerung eines jungen Schulmeifters gehört wurde. Man gönnte 
angetheilt dem Laffen feine wohlfeil erworbene, zweideutige Ehre, und 
befchloß: Zuruͤckweiſung des Strauß, Garantie gegen ähnliche Wah— 
len und SHerftelung eines beifern VBerhältniffes zwiſchen. Kirche und 
Schule zu begehren, gleich den Landgemeinden zu wählen, das Central: 
Comite zu befchiden. 

Allerdings erklärten fi einige wenige Gemeinden für die Regie 
gierungsmaaßregel, traten hie und da Minoritäten gegen die Gemein: 
debefchlüffe auf, verfuchte man Vereine zur Aufrechthaltung gefeglicher 
Drdnung zu fliften; doch brachte ein folcher in Zürich felbft, troß daß 
man die imponirenden Namen von fieben und zwanzig Straßenarbei⸗ 
tern auf das Verzeichniß gefeßt hatte, nicht mehr als etliche fünfzig 
Mann zufammen. Bürgermeijter Hirzel fprach jet von dem Aufge: 
bote der Bundeshilfe, wozu der Elügere Theil des Regierungsrathes 
ſich jedoch nicht verſtehen wollte. 

An 28. Februar verſammelte ſich das Eentral⸗Gomite. Eine De: 
putation, welche zu dem Bürgermeifter Heß von Zuruͤcknahme der Bes 
rufung Straufiend fprah, fand Furze Abfertigung: Am 1. März 
wurde eine fürmliche Petition mit diefem Begehren und der Erkläs 
rung: dafi man über Anderes, eben fo Wichtiges an den großen Rath 
fi) wenden werde, durch Deputirte überbradht. Die Petition wurde, 
als ungebührend, zurücgefendet; aber wirkungslos blieb fie doch nichts 
ed erging wenigftens am 4 März an den Erziehungsrath in Anbe: 
tracht, dag Straußens Berufung eine allgemeine, mifbilligende Be: 
wegung verurſacht, die Einladung, zu unterſuchen: ob Strauß nicht 
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der Verpflichtung feiner Profeffur enthoben und für anderweitige Be: 
fegung der erledigten Stelle geforgt werden Eünne? Aber bier ftanden 
.. wieder jene fieben Mann, weldhe von Anbeginn dem großen Zerftörer 
fi beizugefellen, und mittelft deffelben die Vernichtung alles Bisheri⸗ 
gen zu vollenden gedacht hatten, in gefchloffener Reihe den andern fie: 
ben Schonendern gegenüber, und wieder war es der Vürgermeifter 
‘Hirzel, der der Meinung das Uebergewicht gab: „man dürfe den Here 
Zules, welcher den Augiasſtall hriftlihen Glaubens fäubern werde, 
‚nicht fahren Taffen, wohl aber neben ihm noch einen andern berufen“, 
In Agramants Lager Herrfchte in aller diefer Zeit eine Thaͤtigkeit, 

eine Betriebfamkeit, die bemundernswerth genannt werden dürfte, wenn 
fle einem preiswürdigen Zweck gegolten häfte, und die Mittel nihe Yang 
dem Wefen des ekelhafteften Radikalismus entfprechend gewefen wären, 
Kleine Schrifthen, fliegende Blätter in aller Form und Redeweife 
wurden in ungeheurer Zahl verbreitet. Berichte erftaftet, Briefe ge: 
fhrieben, Boten empfangen und abgefertigt, alle Elemente des Lugs 
und Trugd, der Verläumdung, des Hohns, der Drohung’ in Bewe- 
gung gefeßt, was das Klubbsweſen Verworfenes je auögehedt, zur 
Hand genommen, angewendet, je nah Hoffnung einer Wirkſamkeit auf 
die Verfunfenen, die Schwankenden, die Furchtſamen, die Eiferfüchti- 
gen, die Schwachen angewendet; abgebraudhte Phrafen, gemeine Stich: 
wörter vielfach ausgeworfene Trümpfe wurden aus dem ganzen Re: 
volationarfenal zufammengetrommelt; bald wurde hochfahrende Verach⸗ 
fung gegen das Volk, dann der Schein der Gefeglichkeit affichirt; -jeßt 
trat man mit ftolzer Zuverficht des fichern Erfolges auf, dann erbettelte 
‚man wieder Unterfhriften; Pleine Vortheile ließ man ald wichtige Wendun⸗ 

. gen auspofaunen, durch Satelliten cinen hellen Siegesjubel anftimmen, 
die verneinenden Geifter alle, ein Ludwig Snell, ein Sollen, feldft ein 
Herold wurden aus ihren Schlupfwinteln entboten; die Sreunde un: 
ter den deutfchen Flüchtlingen in Bern mußten die dortigen Preffen in 
Schwung, der berüdhtigte Henne in Et. Gallen feine incendiarifche 
Feder in Bewegung fegen und zuletzt felbft noch der verlebte Paulus 
in Heidelberg mit einer Zufchrift an das zZuͤrichervolk herangetrabt Eom: 
men; alles was Tiederlich, nichfönugig, in jeder Weife verfommen war, 
wurde in eine leihtbeweglihe zu allem bereit ftehende Phalanr for: 
mirt, ein Reden, Schreiben, Brüllen, Degen, Sagen, Laufen anges 
ftellt, als gälte es die heiligfte Sache; und doch wollte diefes alles nicht 
nah’Wunfch verfangen, und blieb die überwiegende Maſſe fortan bei 
wantellofem Vertrauen zu denjenigen, welche einmal der Sache fid 
angenommen hatten; alfo daß vom 15. März aus 156 Gemeinden, 
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30225 Bürger für die Petition des Gentral:Comites, in welcher das 
Begehren: Strauß folle und dürfe nicht kommen, obenan fand, fich 
erFfärt, und nur 1048 diefelbe verworfen hatten! viel mehr ald 40000 
Stimmberedtigte zählt der Santon Zürich nicht. 

Eine fo einmüthig, fo laut, und doc auf fo untadelhafte Weife 
ſich ausfprehende Stimmung fhien der Majorität des Regierungsrathes 
nun nit mehr verähtlih; der Majorität freilih war es auch jege 

noch auf Dragonaden zu Ehre ihrer fortfchreitenden Reformation nicht 
angelommen. Jene befhloß daher an den großen Rath den Antrag 
zur Penftonirung des theuren Schmerzenreich zu ftellen. 

Der große Rath verfammelte fih am 18. März, Es war ein an: 
MAehendes Schaufpiel zu fehen, wie die Schlange der Zerſtbrungswuth 
ch kruͤmmte und zifchte und Gift und Geifer ausfpie, wie jenen Ge: 
fellen, die im Spätjahr 1850 das Volk gehest und aufgewiegelt und 
gegen die rechtmäßige Ordnung in die Empörung hineingetrieben, die 
ibm von defien Mündigkeit und Selbftherrlichkeit gefabelhanfet, die feit: 
dem feinen angeblichen Willen zur Couliffe aufgeftellt, hinter welcher 
fie nad voller Geluͤſt ihr Wefen zu treiben wußten, wie jenen Gefellen 
jegt mit einemmal das Bolt zum monstrum horrendum ingens cui 
Jumen ademptum geworden war; mie fie das gehätfchelte Schoßkind 
als fchmugiged Spielzeug von ſich fchleuderten, ihm alle Urtheilskraft 
abgeiprochen und einer der Unfauberften vollends zu behaupten fich er: 
Tühnte: in jenem achten des Erziehungrathes, die den Strauß derufen 
hätten, fpreche fih der wahre, der alleingültige, der heilige Volkswille 
aus. "Sp weit riß die Wuth fie hin, daß einer den Antrag auf Aufs 
hebung der Hochſchule ftellte, diefer Schöpfung, auf die fie fich fo viel 
zu gut gethan, die fie ald Stüßpunft ihrer Beftrebungen, als Propa: 
ganda ihrer Doctrinen mittelft Zertrümmerung einer taufendjährigen 
Stiftung hervorgerufen und auf Koften der, Einwohner erhalten hats 
fen. Die Lehrfreiheit, hieß es, liege nun zu Boden, die Hochfchufe 
koͤnne fomit ihren Zwed nit mehr erfüllen. Aber wenn ein Lehrer 
‚des Staatörechts auf Grundlage von Hallers NReftauration der 
Staatswiffenfhaft hätte lehren wollen: die ganze jegige bürger: 
liche Einrichtung des Cantons Zürich fey eine widerrechtliche, aus Auf: 
ruhr hervorgegangene, würde er wohl mit der Lehrfreiheit ſich zu ſchuͤ⸗ 
gen vermocht haben? 

In drei Iangdauernden Sitzungen am 18. und 19. März faßte 
der große Rath die Beihlüffe: 1) Strauß folle mit 1000 Franken 
jährlich penfionirt werden; 2) eine Commiſſion folle unterfuchen, ob 
die Hochſchule unverändert zu lafien oder aufzuheben fey; 3) eine 
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andere Commiſſion folle Vorſchlaͤge machen, ob nicht durch einige 
Modificationen in den beſtehenden Geſetzen uͤber das Unterrichtswe⸗ 
fen die Intereſſen der reformirten Landesreligion, ohne die verfaſ⸗ 
fungsmäßige Selbfiftändigkeit dee Schule zu gefährden, beffer gewahrt 
werden Eünnten. Beide Commiſſionen haben indeß zu Aufftellung ih: 
rer Borfchläge Zeit bis in den kommenden Junius. Dieß war der 
Ausgang, den die Berufung von Strauß, gegen die Erwartung ihres 
Anftifters, genommen. Das widtigfte Nefultat, Das fie gehabt, be⸗ 
fieht darin, daß fie die immenfe Minorität derer dargethan, die einem 
Birchlichen Radicalisınus huldigen, die aber nichts defto weniger, hier wie 
anderwärts, des Ruders fich bemeiftert hat und es die längfte Met 
mit beifpiellofer Infolenz geführt, als verträte fie wirklich den Willen des 
Volkes. Kein Zweifel: würde eine ähnlihe Umfrage in Luzern oder 
St. Gallen gehalten, würde das Volk eben fo Mar, wie bei diefer 
Frage, einfehen, warum es ſich eigentlih handle: es würde fih auch 
mit gleiher Einmüthigleit gegen jene erheben, die es mit machiavelli⸗ 
ſtiſchen Künften um feine Religion beftehlen und, deren gleißendes Joch es 
jegt willig frägt, weil fie ihm ihr letztes Ziel forgfältig verhällen. Kein 
Zweifel aber auch, würde dem Volke am Rheine gleichfalls Gelegenheit 
geboten, feine Sefinnungen in kirchlicher Beziehung auszufprechen, auch 
hier würden wir derfelden Majorität begegnen. 

Was num Zurich betrifft, fo fürchten wir die Schlange fey nicht erſtict, 
ſie habe ſich nur den kraͤftigen Armen entwunden, um im feuchten Gebuͤſche 
und dunkeln Schlupfwinkeln neues Gift zu ſaugen. Sie hat zuviel Er⸗ 
fahrung, als daß ſie nicht wiſſen ſollte, wie es zwar leicht ſey, die 

Maſſe zu ſchnellem Anſtuͤrmen aufzujagen, ſchwer aber das lodernde 
Feuer fuͤr die Dauer von dem Erloͤſchen zu bewahren. Das Begehren: 
„Strauß ſoll und darf nicht kommen,“ iſt ſaͤuberlich unberuͤhrt geblieben, 
und man hat ſich nur uͤber die Frage der Penſionirung herumgezankt. 
Strauß iſt alſo eigentlich gleich einem Offizier bloß in Verfuͤgbarkeit geſtellt; 
und daß derſelbe vor Begierde brennt, ſeine Weisheit der Jugend auszu⸗ 
kramen, erhellt aus einem ſeither bekanntgemachten Schreiben an ſeine 
Goͤnner Hirzel, Orelli und Hitzig, einer Schrift, in welcher der Refor⸗ 
mator in spe die ſchamloſeſte Frivolitaͤt pronirt. Auch da wieder muß 
man ſich verwundern, daß von 192 Mitgliedern des großen Raths 
nicht ein Einziges dem Beſchluß diejenige Faſſung zu erkaͤmpfen ſuchte, 
in welcher allein Sicherſtellung gelegen haͤtte. Wenn wir namentlich die 
Schritte des Herrn Antiſtes Fuͤßli, die er in ſeiner Eigenſchaft als 
Haupt der Geiſtlichkeit gethan hat, mit ſeinem Auftreten im großen 
Rath vergleichen, fo feſtigen wir und immer mehr in der Ueberzeugung, 
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wie ein folher Mann einzig auf dem Boden der Kirche eine fichere 
Stellung einnehme, in die allerfchieffte aber gerathe, ſobald er ſich 
einem nad der Kopfzahl gewählten großen Rath agaregiren laſſe; wo: 
mit factifch jede Stellung der Geiſtlichkeit als folder aufgehoben ift. 
Schere kann zur Vorbereitung einer günftigen Zukunft unverkuͤm⸗ 
mert fortwirken und durch feine Apoftel des Antichriſtenthums im Stil: 
len und ungehindert ein Geſchlecht heranziehen, welches einft eben fo 
feft verbunden gegen die Berufung eines Lehrers, der noch einiges Po: 
fitive des gemeinfamen Glaubens annehme, auftreten koͤnnte. Es if 
gewiß gutmüthige Kurzfichtigkeit, es ift Irrtum, wenn mande Iaut 
ae im Stillen fih freuen, daß der Radicaliemus eine Schlappe 
befommen habe. Er hat für den Augenblick fih zurüdziehen müffen, 
aber mit gefammelten Kräften wird er wieder hervortreten. Inzwi⸗ 
fhen wird auch auf diefem Boden das Yüfte: Milieu gefchäftiglich mit 
langem Fuchsſchwanz alle in den Flugſand getretene Faͤhrten verwe: 
deln; und während ed fih im Spiegel felbft-über feine Weisheit be: 
wundert, dem fliegenden Radikalism den Weg über feinen Leichnam 
bahnen. Es ift wahrlich ein heillofes Gezächte um diefes Juͤſte⸗Milieu, 
welches in nichts weder Ealt noch warm, weder ſchwarz noch weiß 
gelten läßt. Laſſen wir ihm feinen Ruhm der Löfung jener fo viele 
Jahrhunderte durch unbeantwortet gebliebenen Stage des Apoftels: 


Quae autem conventio Christi ad Belial? 


ir 


XL: 
| Riterotun. 
Bayerne auswärtige Verhältniffe feit dem Anfange des feche- 
: zehnten Jahrhunderts. Aus gedruckten und ungebructen 


- Quellen dargeftellt von C. M. Freiherrn v. a retin. ‚Se 
fer Band. Paſſau 1839. 


(Schluß.) 


Wir haben in dem vorigen Hefte dieſen Artikel, welcher 
von dem Buche des Freiherrn von Aretin die Gelegenheit 
nahm, die hiſtoriſchen Ausbildung der Verhaͤltniſſe Bayerns 
zum Auslande, insbeſondere aber die politiſche Bedeutung 
Maximilians zu beſprechen, nicht vollendet, weil wir einen 
für die Gefchichte Deutfchlands überhaupt fo fehr wichtigen 
Gegenftand nicht ablürzen wollten, Auf dem Schauplatze der 
Keiegsgefchichte jenes unfeeligen Dreißigjährigen Kampfes; trat 
neben Diarimilien in einem großen Feldherrn eine ſehr be- 
deutende Perfünlichkeit auf, und gerade die Stellung des baye- 
riſchen Churfürften ihr gegenüber ift es, die wohl noch die 
nähere Beleuchtung verdient, die ihr in diefem Buche zir Theil 
geworden if. Wir meinen hier nicht den Gchmedenkönig, 
Guſtav Adolf, auf den freilich jene zuvor gebrauchten, an⸗ 
erfennenden Ausdrücke vielleicht noch paſſender wären, obſchon 
auch ſein Verhältniß zu Maximilian, ſein Heereszug nach 
Bayern (deſſen Beherrſcher damals die günſtigſte Gelegenheit 
hatte, die Perfidie der Politik Richelieu's kennen zu lernen) 
in dem vorliegenden Werke ihre Berückſichtigung gefunden 
haben. Allein der Politik Guſtav Adolfs und ſeines Auftre⸗ 
tens in Deutſchland iſt ſchon früher in einem beſondern Arti⸗ 
kel gedacht worden (Bd. 1. Nro.:6%; wir wollen hier uns 
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fere Aufmerkſamkeit vorzuglih auf Albreht von Wals 
lenftein, den Herzog von Friedland, richten, da deſſen Les 
bensgefchichte Durch die Bemühungen unfers Autors fo man⸗ 
hen neuen Beitrag erhalten hat. Es ift bekannt, daß Wal: 
Ienftein, nachdem er fehon längere Zeit dem Kaifer ale Offis 
zier gedient hatte, zuerft mit dem Unerbieien auftrat, ein 
Heer von 40,000 Mann zufammen zu bringen, welches fei- 
nen Herrn nichts Eoften ſollte. In neuerer Zeit ift man 
von der Bewunderung des außerordentlichen Talente des Fried: 
länbers, daß er in fo kurzer Zeit wirklich eine fo bedeutende 
Armee gefhaffen habe, ziemlich zurücgefommen. Es war eben 
feine große und, eine Menge Gefindels, die vom Brand: 
ſchatzen, Plündern und Exceffen aller Art Iebten, zufammen: 
zubringen; auch war der Gedanke nicht gerade. neu, denn 
Mannsfeld und andere Ubentheurer hatten es darin Wallen- 
ftein ſchon zuvorgetban. Der Zuftand diefer Armee, deren 
Bortrab Zigeunerbanden bildeten, als fie ihre erften militäri- 
ſchen Operationen beginnen wollte, war damale recht Fläglich, 
und da Wallenftein nicht im Stande war, gleich anfangs 
ale Forderungen feiner zum großen Theile proteftantifchen 
Soldaten zu befriedigen, fo drohten diefe unverholen bamit, 
fie wollten zu dem Könige von Dänemark übergehen. Chur⸗ 
fürft Marimilian ließ deshalb zu Wien durch feinen Agen⸗ 
ten, Dr. Leüfer, ein Memorial übergeben, welches aus einer 
Handſchrift (S.207, Note 64) mitgetheilt wird. Hierin heißt 
es unter Anderm: „Dannenhero dann der arme Soldat, fo mit 
mehr zu leben, Ehein Gellt oder Bezallung gehabt oder noch 
verhofft, auch nichts andere alle den Todt aintweder vom Feindt 
oder Hunger und Khommersnoth zuerwarten, vnd den gegen- 
teil fo mit gellt verfehen vor augen bat, der gehet mit des 
feinds großem vortl, und mit des gemeinen weeſens vnwider⸗ 
bringlihem ſchaden und nachtl hindurch, wie dann der König 
von Dänemarkh die befite occasion hat, nit allein daß noth: 
leident Volckh zu constringiren, dergftalt abzematten, vnd zu 
eonsumiern, fonnder mit gellt an ſich zu bringen vnd mit 
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etlih Tauſend Rihlr. dasienige zu effectuiren, was er mit 
langmweerender continuation deß Kriegs etwa nit erhalten mö⸗ 
gen“. Man fieht hieraus, daß die Ausführung des Wallen- 
fteinifchen Plans, wenigftens was den Koftenpunkt anbetrifft, 
doch auf manche Hinderniffe ftieß, der eigentliche und weſent⸗ 
liche Nachtheil aber, welcher aus diefen. Verhäftniffen ent- 
fprang, war der,.daß niemals ein rechtes Zufammenmwirken 
der Eatholifchen Heere erfolgen Eonnte, und hiervon lag der 
Grund vorzüglich in Wallenfteins Charakter, der Tilly haßte 
und nicht mit ihm gemeinfchaftlich operiren wollte „Was 
mächtig zu Gunften der Proteftanten einfchritt“, fagt fehr richa 
tig von der Deden in feinem intereffanten Werke: Herzog 
Georg von Braunſchweig und Lüneburg, „war der neidifche 
Charakter Wallenfleind. Er beneidete die Lorbeern bes, unter 
den Waffen und Siegen grau gewordenen Tilly“. Ueberhaupt 
läßt der genannte Schriftſteller, fo wie auch, RK. U. Menzel 
diefem tapfern General eine größere Gerechtigkeit widerfahren,. 
ats fie ihm fonft von den Gefchhichifchreibern zu Theil gewor⸗ 
den iſt. Auf die Verhältniffe Wallenſteins zu Tilly, die aus 
dem angegebenen Grunde nicht immer in der „gisetten Cor- 
. respondentz“, von welcher erfterer viel redete, flanden, bezieht 
fich der in dem Urkundenbuche abgedrudte Briefmechfel Marimi- 
lians mit dem Herzoge von Friedland. : Erfterer wendete Alles 
daran, um ein gutes Vernehmen zwifchen Wallenftein und 
Tilly herbeizuführen. Wenn es dadurch freilich gelang, me: 
nigfteng einem eigentlichen Zwiſt vorzubeugen, fo war es auf 
der andern Seite nicht möglich, den Unmuth zu befchwidyiis 
gen, welcher auch in den Fatholifchen Kändern durd Ballen: 
ftein und feine Truppen erregt wurde. Es wurde eine Menge 
von Vorfiellungen bei dem Kaifer gemacht, um dem: Unwe⸗ 
fen zu fteuern, da fich die Wallenfteinifchen Soldaten und 
Recruten die gröbften Ausfchweifungen und Exceſſe erlaub⸗ 
ten. Die Sache wurde um fo bedenklicher, als Wallenftein 
die Werbungen einzelnen proteftantifchen Fürften übertrug, 
die ed dann ihrerfeits an manderlei Drohungen gegen die 
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geiftlichen Stände nicht fehlen ließen. Indeſſen eine Aopüfe: 
geſchah damals nicht, und die Erpreffungen und Gewaltthaͤ⸗ 
tigkelten der Wallenſteiniſchen Truppen ſtiegen zu einem fol 
chen Grade, daß ſelbſt der Erzherzog Leopold den Kaiſer 
„um Gottes Barmherzigkeit willen und durch ſeine heiligen 
fünf Wunden“ beſchwur, dem Unheil Einhalt zu thun. Da 
trog deſſen Nichte gegen Wallenſtein geſchah, ſo ſtieg deſſen 
Uebermuth nur um fo höher, bie endlich die Geduld der Chur- 
fürften dermaßen erfchöpft war, daß fie fich zu der Bitte an 
den Kaifer enifchloffen, er möchte feinen oberften Feldherrn 
Diciator“, wie ihn Ehurmainz nannte) „ber weltkundigen 
Exceſſe und bes verühten unfäglihen Schadens wegen“ fei- 
nes Amtes entlafien. Dieß gefchah dann wirklih, und es 
wurde nunmehr Tilly aubh an die Epite der Faiferlichen 
Zruppen geftelt. Marimilion war es vorzüglic) gewefen, 
welcher Wallenfteins Entfernung von dem Oberbefehle erwirkt 
hatte. Das Vorrücden des Schwedenkönigs machte indeffen 
den Plan reifen, doch wiederum den Herzog von Friedland 
mit feiner frühern Würde zu befleiden. Diefe wurde ihm 
auch wirklich zu Anfang des Jahres 1632 ertbeilt, und zwar 
mit einer unumfchränktten Gewalt, die nach dem Tode Tilly's 
am fo leichter geltend gemacht werden konnte. Guſtav Adolf 
eroberte allmählich ganz Bayern; Marimiltan ftand in Stadt 
am Hof, die Hülfe der Eaiferlihen Truppen erwartend. Bei 
diefer. Gelegenheit zeigte ſich Wallenfteins Charakter in feiner 
ganzen Blöße; nachdem er. lange Zeit ohne binreichenden 
Grund gezögert hatte, dem Churfürften Beiftand: zu leiften, 
erflärte er: feine Truppen mürden nicht anders marfchiren, 
als wenn ihnen 300,000 Thaler ausgezahlt würben. Maximi⸗ 
lian brachte 300,000 Gulden zufammen, und nunmehr kam die 
Vereinigung des Eniferlihen Heeres mit dem churfürftlichen zu 
Etande; zufammen hatten fie eine Gtärfe von 40,000 Mann, 
während Guftav Adolf nur 15000 Mann entgegenftellen Fonnte. 
Marimilian wollte angreifen, aber Wallenftein temporifirte 
fo lange, bis der König 70000 Mann um ſich verfammelt 
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hatte. Die Schweden unternahmen .einen Eturm auf Zirme 
dorf, wurden zurücgefchlagen und flohen; Maximilian wollte 
fie verfolgen,. allein „der Herzog von Friedtland hat nichte 
Andres darpber getban, als daß er fold Ihrer Churf. D. 
von allen hochen officieren guet befunden und verlangten Vor⸗ 
fhlag ſchimpflich verladht hat“. Co heißt es in: dem fehr 
merkwürdigen „Discurs yber des Fridlandts actiones und 
gegebene vngleiche ordonanzen“, welcher in dem Urkundenbu⸗ 
che vollftändig *) abgedrudt ifi. Das ganze Benehmen Wal: 
Ienfteing, der mit Guſtav Adolf Friedensunterhandlungen ans 
knüpfte und ihn ruhig abziehen ließ, war von der Art, daß deu: 
Verdacht, er habe ſchon damals ſich zu einem Einverftändniffe 
mit den Schweden hingeneigt, nicht als fo ganz ungegründet er⸗ 
fheint. Eeine Abfichten waren I. %. 1633 wenigſtens der fran- 
zöfifchen Diplomatie nicht mehr verborgen. Als die proteftans 
tifche Parthei durch den Tod Guſtav Adolfs ihr Haupt vers 
loren hatte, war es vorzüglich der franzöfifche Gefandte Yeuz 
quieres, deſſen Bemühungen es ‚gelang, es dahin zu bringen, 
daß die proteftantifhen Fürſten fich zur Fraftigften Fortſezung 
des Krieges mit einander verbanden. Bayeriſche Truppen fin- 
gen: damals ein Echreiben des gewandten franzöſiſchen ‚Unter: 
händlere, des Kapuziners Pater Joſeph (er ſchrieb dießmal 
unter dem angenommenen Namen la Verdüre) an den fran: 
zöfifchen Geſandten in Venedig auf, aus welchem {jenes Har 
hervorgeht. Eben jener Feuquieres berichtet aber an feinen 
Hof: „Bayern fey allen Partheien verhaßt, vor allem aber 
dem Herzog von Friedland, an deflen Entfhluß dem Kaifer 
untreu zu werden, wohl die Luft an Bapern Rache zu nebr 
men, den größten Antheil haben würde.“ Wirklich ftand 
Wallenftein, wie es urkundlich erwiefen ift, damals bereite 


*) Mit Hinweglaffung mehrerer Bayern betreffender Punkte findet 
er fih fchon in dem auf „ſonderbaren Eaiferlihen Bericht‘ public 
cirten „Ausführlihen und gründlichen Bericht der friedl aͤndiſchen 
Prodition‘. 
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mit den Schweden in Unterhanblungen. Seine Treuloſigkeit 
gab er aber zunäcft gegen Marimilian Fund, dem er, waͤh⸗ 
rend die Schweden unter Horn und Banner in Bayern ein: 
‚gefallen waren, fi auf alle Weife hinderlich zeigte. Die kai⸗ 
ferlihen Truppen, welche in Bayern ftanden, hatten von ihm 
den gemeſſenſten Befehl, nichts gegen ben Feind zu thun, 
fondern nur defenfiv zu verfahren, wogegen ee troß aller Vor: 
ftelungen, welche Marimilian machte, ihm bie ligiſtiſchen Me: 
gimenter, die unter ihm ſtanden wieder zuzufenden, diefe bei fich 
behielt. Der Anhang enthält eine Menge von biöher ungedrud: 
sen intereffanten Briefen Wallenfteins an den Ehurfürften, fo 
wie zwei Inſtructionen an den baperifchen Kriegsrath, Oberſten 
von Ruepp, welchen Marimilian an Wallenftein abgefendet 
hatte, um denfelben zur Unterflübung zu bewegen. Doch alle 
Bemühungen waren vergeblih, und das Benehmen Wallens 
fleins gegen Ausgang des Jahres 1635 mar von der Art, 
daß der Glaube an feine Treue nothwendig erfchüttert wer: 
den mußte. Auf Unfuchen des Kaifers hatte Miarimilian einen 
Theil feiner Truppen und vorzüglich feiner Artillerie zu einem 
aus Italien beranziehbenden fpanifchen Corps floßen laſſen, 
während Aldringer, der die Eaiferlihen Truppen in Bayern 
befehligte, Ordre erhalten hatte, ebenfalls ſich anzufchließen. 
Letzterer that dieß nicht, und Wallenftein ließ dem Churfürften, 
deſſen Land von Truppen entblößt war, durchaus Feine Unter: 
ſtützung zukommen. Marimilian fendete Courier über Courier, 
Alles vergeblih; Wallenftein antwortete: „der Churfürft möge 
Geduld haben, für Paſſan und Oefterreich ift Feine Gefahr.“ 
Und als er endlich den Grafen Strozzi zum Echeine mit 
1500 Reitern fendete, gab er diefem den Befehl, die böhmi- 
fhe Graͤnze nicht zu überfchreiten. Der Herzog Bernhard 
von Weimar eroberte Regensburg, Ctraubing und Cham; 
Marimilian bittet nochmals um Hülfe, Gallas will ihm diefe 
gewähren, aber Wallenftein läßt es nicht gefchehen. End— 
lich unternimmt diefer felbft einen Zug; jedoch nur von Pilfen 
nad Furt (— der Verfaffer macht darauf aufmerkfam, daß 
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dieſer, acht Meilen von Pilſen gelegene Ort nicht, wie Mens 
gel und Förſter thun, mit Fürth bei Nürnberg zu verwech⸗ 
feln fey), und zieht dann in großer Eile wieder zurüd. Vor⸗ 
ber aber hatte er noch die Kühnheit, dem Churfürften zu 
fchreiben (Urfundenb. ©. 335): „Alldieweilen nun bey folcher 
Bewandtnuß (— diefe Bewandtniß war die, daß Marimilian 
nicht Truppen genug hatte, um dem Feinde den Uebergang 
‚über die Syfar zu wehren, was Wallenftein aus des Churfür- 
fien Briefen hinlänglih befannt war —), mir etwas gegen 
den Feindt, indeme wie gedacht er fid) ienfeit des Thonau⸗ 
fleombs befindet, zumalen wan Ich auch gar hinnbergehen 
Ehunde, er fich wider Dieffeit begeben wurde, zu rüchten nit mög⸗ 
lich, vnd diſerortten die Reuterey aus Mangel ber fourage 
end Proviant in wenig tagen zu grund wurde gehen müf: 
fen — Als habe Ich bei fo geftalter Sachen mich nothwens 
dig. resoluirt, meinen marche, weilen auch wegen obanges 
fiehrter vmbſtendten diferortten gegen den Feindt nichts ju 
sichten, binmwider gegen Böheimb anzuftellen“. Gleichzeitig 
muthete der treulofe Berteraliffimug feinem Kaifer und Herrn 
zu, daß derfelbe bei der Verficherung fich beruhigen folle: 
„Megensburg könne man allgeit den folgenden Sommer wie- 
ber haben.“ Unbekümmert darum fhicte aber Wallenftein 
diefelben Truppen, mit welchen er der Sache des Kaiſers 
und dem Churfürſten die wefentlichfien Dienfte hätte leiſten 
können, wenn er mit ihnen dem legteren zu Hülfe gekommen 
wäre, nad) Bayern In die Winterguartiere. Auch dieß er: 
terug der Churfürft mit Geduld, bis endlid der Uebermuth 
der wallenfteinifchen Eoldatesfa die Bewohner der Landgerichte 
am Inn zu einem wilden Aufſtande trieb. Da ließ er in 
Wien den oben erwähnten „Discurs pber des Friedlands actio- 
nes überreichen“; dieß geſchah zu einem Zeitpunfte, als man 
bier über des Friedländers Actiones auch fchon im ‚Meinen 
wary durch einen Courier Maximilians wurde man von dem 
berüchtigten Banket zu Pilfen in Kenntniß gefeht, womit 
die Aufforderung verbunden wurde: „da summum ‚periculum 
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in mora, ſey eine gefchwinde heroifche Hefolution zu faflen.“ 
Man hatte zu Wien jedoch nicht bloß von den Unterhandlun: 
gen Wallenfteins mit Echweden, ſondern auch von denen mit 
Frankreich, jedoch nicht wie Menzel (Bd. 7. E. 400.) an: 
nimmt, durch die Rapuziner, fondern durch den Herzog von 
Savoyen Kunde erhalten, wie dieß ſchon Freiherr von Frey⸗ 
berg in den neuen Beiträgen zur vaterländifchen. Gefchichte 
- (Münden 1832) dargethan hat. Eehr richtig bemerkt Men: 
zel: „Auch die mildeften der heutigen Herrfcher würden gegen ° 
einen Heerführer, der fich geheime Unterhandlungen mit eis 
wer fremden, oder gar mit einer feindlichen Macht erlaubt 
hätte, zu geringer Echonung ſich verpflichtet halten;“ zu we: 
nig aber möchte wohl mit den Worten gefagt ſeyn: „jeden: 
falls ift Wallenfteins Handlungsweife gegen feinen Gebieter 
von Unredlichkeit nicht: frei zu ſprechen‘. Wallenftein war 
ein Verräther feines Herrn, ein Verräther feines Vaterlan⸗ 
des, davon liegen unzweifelhafte Beweife vor und man möchte 
nur mwünfchen, daß es ihm nicht zuvor gelungen wäre, fich bem 
Kaifer gegenüber in eine ſolche Etellung zu verfegen, daß man 
ihn nicht gleich einem gewöhnlichen Verbrecher vor Gericht ftel- 
len konnte. Freilich hat Herr Friedrich Förfter fich bemühet, 
MWallenftein rein und weiß zu wafchen; er möge aus Diefem 
Buche einiges neue und berichtigende Material für feine Hiſto⸗ 
riographie entnehmen; dieſe ift indeffen von der Art, daß man da⸗ 
rauf.eben nicht rechnen Fann, er würde ſich fonft auch des Lobes 
ded Herren von Hormayr berauben, welcher vor ihm fagt: „das 
Entfcheidende ſey in (Wallenfteins Angelegenheit) ſtets ver: 
beimlicht worden bis zu dem -glüclicheren Blif von För- 
ſter“. Gerade bei Erwähnung biefes Hiftoriographen Fünnen 
wir einen fehnlihen Wunfch nicht unterdrüden. Es würde 
der Wahrheit und der guten Sache gewiß ein großer Dienft 
gefchehen, wenn Männern, wie dem Freiheren von WUretin, 
bereitwillig eine Benutzung der Urchive geftattet würde, denn 
damit würde ein wirklicher Gewinn erzielt, und wir wünſchen 
nur, daß die Art und Weife, wie Börfter die ihm zu Theil 
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gewordene Bereitwilligfeit benützt hat, indem er elektifch das 
was für feinen Kram paßte, ſich herausgefchrieben hat, nicht 
für gründliche und um der Wahrheit willen fchreibende Ge: 
Fhichtfchreiber ein Hinderniß geworden ſeyn möchte. Man 
macht Defterreich öfters den Vorwurf der Abgefchloffenheit, 
Herr Förfter wenigftens hat Feine Urſache, fich Darüber zu bekla⸗ 
gen; fagte doch einft ein hochgeftellter Diann in Berlin: „wäre 
zu ung fo Einer gefommen, fo hätte man ihm wohl die Schraͤnke 
der Archive gezeigt: hätte er aber mehr gewollt, fo würde 
man geglaubt haben, bie Hundstage ſeyen bei ihm gefome 
men!“ Es wäre wirklich äußerft betrübt, wenn die Wahrheit 
auch bier aus gleihem Grunde leiden müßte, aus welchem 
Leute, bie des Vertrauens wohl werth find, fih die Wi: 
derwärtigkeiten des Paßweſens gefallen laſſen müßen. 

zum Schluße noch ein Wort, zu welchem die Lectüre des 
Werkes des Freiherrn v. Aretin eine neue Veranlaffung giebi. 
Derfelbe läßt den Leſer die ſchmerzliche Stimmung füh: 
len, in welcher er fich befand, fobald er fich genöthigt fah, 
die bieweilen feindlihe Etellung zu berühren, in welcer 
Deſterreich und Bayern zu einander fanden, während er doch 
fo gern und freudig es anerkennt: daß ein vertraute Ver⸗ 
hältniß zwifchen beiden Staaten gerade für fie beide der na⸗ 
türliche Zuſtand iſt. So fagt auch v. Buchholz Geſch. 
Ferdinands I. Bd. 4 ©. 268; v. Aretin führt die Stelle auf 
©. 22 an): „der Linzer Vertrag ftellte die freundfchaftlichen 
Verhältniffe mit Defterreih, weldhe durch acht Jahre unter: 
brochen gewefen, wieder her und begann eine Zeit des würdis 
gen Einverftändniffes, der Bundesgenoffenfhaft 
und Gemeinfhaft in Vertheidigung der allgemei- 
nen Drönung und des Rechtsſtandes in politifcher. 
und Firhliher Beziehung, welche in der politifchen 
Sefhichte der Häufer Habsburg und Wittelsbach auch ſpä⸗ 
ter nur auf Fürzere Zeiträume unterbrochen, den eigentlich 
natürlichen, beilfamen und rühmlichen Etand der 
Dinge zwifchen den beiderfeitigen Etaaten bildete“. O Fönnten 
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wir jene Unterbrechungen aus der Sefchichte hinwegwünfhen, 
wurde ja doch eine foldhe Trennung ftets beiden Staaten ver: 
derblich! Doch das Andenken deren möge verfehwinden, und 
gerade die gegenwärtige Zeit zeigt ung den fchönften Einklang 
ber beiden Fürſtenhäuſer. O möchten die unter Habshurgs 
und Wittelsbachs Erepter lebenden Völker, die fich im Kam: 
pfe gegen den gemeinfamen Feind wieder gefunden und brü= 
derlich vereint haben, auch in alle Zukunft für Deutfchlande 
Wohl und zu der Kirhe Frommen in feſtem und ftarkem 
Bunde verharren! 


XVIII. 
| Getänfchte Erwartung. 


Für den, der im Drange der Gefchäfte des täglichen Le- 
bens fi) abmühet, ift es ein angenehmes Gefühl, aus dem 
Gewirre der Welt in die Gebirge eilen und hier abgefchieden 
und einfam eine Zeit lang verweilen zu Eönnen, um wieder Kraft 
zu gewinnen für die obliegende Arbeit des Berufes. Vorzüglich 
in jegiger Zeit ift dieß eine Wohlthat, wenn man wenigſtens 
einige Wochen lang Feine Zeitung zu fehen ımd nichts zu hö⸗ 
ren befommt, von dem Spotte und Hohne der Welt gegen 
die Kirche. Allerdings bietet eine ernfte-Beichäftigung. mit 
ber Wiffenfchaft wenigftens theilweife ein Aequivalent für jene 
Abgefchiedenheit, aber fo manche Zweige der Wiffenfchaft ra⸗ 
gen felbft tief in das wildwogende Meer der Zeit hinein und 
werden. von biefem bewegt. Da der Schreiber diefer Zeilen 
durch feinen fpeciellen wiflenfchaftlichen Beruf fich in diefem 
nicht jene Ruhe bereiten Eonnte, fo dachte er darüber nach, 
welch eine feientififche Nebenbefchäftigung ihm eine erquickende 
Erholung bereiten Eönnte. Ich hatte ftets mit Dankbarkeit 
meines würdigen Lehrers, Karl Nitter, mid) erinnert, dei: 
fen Borlefungen über die Erdlunde einen großen Einfluß and) 
in fo fern auf mich übten, als ich durch fie bewahrt wurde, 
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mich einem einfeltigen Fachftudium hinzugeben. Gefchichte 
und Geographie hatte ich zwar immer gern getrieben, aber 
folch. eine Anſchauung derfelben war mir noch nicht zu Theil 
geworden; in Ritters lebendigen Vorträgen überfah man mit 
einem Blid alle die großen Gebirge: und Etromfbfteme jes 
nes Welttheils, welcher die urfprüngliche Heimath des Mens 
fhhengefchlechtes gewefen ift. Dabei war ber gelehrte Mann 
felbft freundlich und Ieutfelig und ließ es fich angelegen feyn, 
feinen Zuhörern fi) verfiändlich zu machen, und ſich ihre Her- 
zen zu gewinnen, was ihm aud) beides vollftändig gelang. — 
Deffen mich erinnernd, dachte ich: ind Tirol zu gehen, iſt jegt 
feine Zeit, nimm Ritters Erdkunde und vertiefe dich ins Stu⸗ 
dium dieſes Meifterwerfes, da hörft du doch auf einige Stun⸗ 
den nichts von dem Getreide der Welt. Da bin ich denn 
berumgereift nach Herzensluft und weil ich ſchon ziemlich orien= 
tirt war, fo bin ich bald in China oder Aſſam, bald in In⸗ 
dien oder Siam, bald im Eüden, bald im Norden bes Altai 
bei den Kirgifen gewefen. Zuletzt weilte ich mit Entzücken 
an den Trümmern von Perfepolis und ließ mir die Völker: 
tofeln erklären. Auf meinen vielen Wanderungen tft mir — 
Spott fen gedankt — zwar Einiges, aber nur wenig begegnet, 
was mich verlebt oder betrübt hätte. Syn der That kann ich 
nicht befchreiben, wie mich das Bud) beglücdt hat, «es tft in 
jeder Hinficht ein wahrer Schatz; doc der große Gelehrte 
bedarf meines Lobes nicht, noch weniger wird es ihn rühren, 
daß er mir einmal dad Welterreifen ganz verleidet hat. Ich 
Fam nämlich auf den Einfall, den Himalaya, die Wohnung des 
Schnees zu erflimmen;z es ging Alles ganz gut; als Geleits⸗ 
mann gab mir Ritter unter Andern auch den Pater Antonio 
de Undrada auf den Weg nad Tſchabrang hin und ich freute 
mich, wie dankbar anerkennend Ritter felbft von den Verdien⸗ 
fien jenes Mannes ſprach. Aber wie wurde mir, ale ich auf 
einmal gleichfam wie auf einer an den Höhen des Himalaya 
ausgeftellten Tafel in Milterd Erdkunde. folgende Worte les 
fen mußte: 
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„Welch großes Thor, fo ſchließt der Pater, ift hierburd) 
den neuen Miffionen eröffnet worden! und wir fügen hinzu: 
leider war es das dritte Mal, daß auf jenen Höhen, ftatt 
der reinen lautern Lehre des Evangeliums zu den 
Bewohnern des Hochlandes durch Miffionen aus dem Xief- 
Iande, die Menfhenfagungen unter dem Schein des 
Seelenheils hinaufftiegen; zuerft Buddhaismus, zum 
zweiten Male Islamismus, zum dritten Male Katho— 
licismus der Syefuitenmiffton“. 

Nun wahrlich auch dort im fernen Aſien, auf den Gipfeln 
des böchiten Echneegebirges, wird die Kirche gehöhnt, von ei⸗ 
nem Ehrenmanne und in einer Weiſe gehöhnt, welche tief ver: 
lebend ifl. Die Glaubensboten, welde, aus Liebe zu unferm 
Heilande und zu ihren Mitbrüdern, das Kreuz Chrifti und 
die Kunde von deflen befeeligendem Crlöfungstode über die 
höchſten Gebirgshöhen trugen, werden in eine Kategorie ge: 
ftelt mit jenen wahnfinnigen Anhängern der Buddhalehre, 
die, nach den heiligen, Quellen fuchend, ſich felbft von den 
Felſen ftürgen oder Hungertodes fterben, um nicht, heimkeh⸗ 
rend, von ihren Glaubensbrüdern gemordet zu werden, mit 
jenen fanatifchen Kriegern des Pfeudo- Propheten, vor deren 
blutigem Schwerte drei Welttheile erzittert! gewiß das ift ein 
ſchmachvoller Vergleih. Indeſſen tröften wir uns; unfern 
Heiland. hat man auch nicht für den Sohn Gottes gehalten, - --- 
die Braut Chrifti theilt gern feine Schmach, wenn auch die . 
Gelehrten Eopffchüttelnd an ihr vorübergeben. 

Betrübt legte ih Ritters Erdkunde fort, und dachte, das 
Buch ift zwar zu ſchön, als daß du feiner ganz entbehren könn⸗ 
teft, aber faft möchte man fi) nur noch mit Befchreibungen 
von Echwämmen und Moofen abgeben, um fein Ohr vor dem 
Spotte gegen die Kirche zu bewahren, und doc, ift nicht da⸗ 
für zu ftehen, daß nicht auch fogar ein folder Schwamm mit 
Effig gefüllt wird, wie jener, den man dem flerbenden Hei: 
land auf dem. Hpſop reichte. — 
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Gloſſe über Roel Rakoby. 


Seite XX der Schrift von Joel Jakoby heift es: „Mögen unfere 
Worte in jenen Landen (am Rhein und in Weftphalen) jegliches Miß⸗ 
frauen wegtilgen und jegliche Bangigkeit, und mögen fie den edlen 
Geiftern dort ald Sühne für fo manche Schmach erfcheinen, die 
literarifch ausgegangen ift von Böswilligen und von Unberufenen. Wir 
haben unfer wohluberlegtes Wort druden laffen in diefer Nefis 
denzftadt Berlin: damit offenkundig der Wahrheit die Ehre gegeben 
werde, der Wahrheit und der Verfühnung, deren das deutfche Vaters, 
Tand fo fehr bedürftig if“. Im III. Bande ©, 74 diefer Zeitfchrift 
Dagegen wurde gefagt: „In der That halten wir diefe Schrift nicht 
etwa für eine Meinung, fondern für eine Begebenheit, und rathen 
Jedwedem fich des eheftens mit einen Gremplar derfelben zu verfehen, 
ehe fie, wenn fie recht gelefen und beherzigt ift, nachträglich von denen 
verboten wird, in deren Namen zu fprechen fie fih das Anfehen gibt‘. 
Diefe Vorausfagung hat fih vollkommen beftätigt. Nachdem Jakoby 
in der Gefinnung des Polizeiminifters von Rochow gewirkt, aber in 
feiner pythiſchen Begeifterung weit die aͤußerſten minifteriellen Gränz: 
pfäple überfchritten, hat ſich die Berliner ‘Polizei genöthigt gefehen, 
diee Stimme aus Berlin, dDiefe Suhne für fo maude Shmad, 
diefes wohlüberlegte, in Diefer Refidenzftadt Berlin, un; 
ter Berliner Genfur und den Augen des Berliner Mini: 
fleriums gedrudte Wort der Wahrheit und Verfühnung 
mit Beſchlag zu belegen, und fich feiner Eremplare zu bemädhtigen. 
Wir haben an die, welche alfo verfahren, zwei ragen zu richten: 
Wenn Herr Joel Jakoby in feiner Schrift Alles, was Binterini und 
‚Beders gedrudt und gepredigt, wie man erft nachträglich erkannt zu ha: 
ben fcheint, bei weitem an Heftigkeit übertrifft, warum ſchreitet man gegen 
ihn nicht in Derfelben Weife vor, wie gegen jene; warum fegt man nicht 
auch ihn auf die Feſtung; oder richtiger gefprochen, wenn man ein 
foldes Berfahren gegen ihn für hart und ungereht und unziemlich 
hält, warum entläßt man jene Männer, die nicht fo weit gegangen 
find, nicht ihrer Haft, fie, deren Verfahren in der Stimme aus 
Berlin feine vollkommenſte Biligung findet. — Was Joel Jakoby 
perfünlih anlangt, fo Heißt es gegenwärtig in Berlin allgemein, er 
wolle zur Eatpolifchen Kirche übertreten. Vergl. III. Bd. ©. 78 die: 
fer Zeitſchrift. 
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XLV. 
Beiefliche Mittheilungen 


aus Berlin und vom Bodenfee. 


. Berlin. Die Studirenden der Univerfität wurden durch einen ei⸗ 
genen Anfchlag am fihmarzen Brett eingeladen, „den wiſſenſchaftlichen 
Berträgen des Hrn. Prof. Marheinede über die Firchlichen Angelegen- 
"heiten in der Dreifaltigkeitsfiche Morgens 7, resp. 10 Uhr beizumoh: 
nen. Manche feiner Ausdrüde waren darin fo ertrenier Natur, daß 
er ſelbſt das Unpaffende und Unmürdige davon gefühlt zu Haben 
fheint und mehrere derfelben in der gedrudten Ausgabe unterdrüdt 
hat. — Auch geht man hier damit um, im Gegenfaß gegen die Münd; 
ner, Berliner hiſtor. polit. Blätter zur Aufklärung des katholiſchen 
Deutfchlands herauszugeben. Den Berluft des Probftes Fifcher em: 
pfindet die Hiefige Fathofifhe Gemeinde in hohem Grade. In den 
kirchlichen Angelegenheiten fcheint der mildere Favonius dermalen wies 
der, wenigſtens halb, zu regieren, man denkt von einer Seite durch 
prosiforifche, preolongirende, die Hauptſache unentfchieden laſſende 
Maafregeln die Gemüther zu befchwichtigen, und fo den aus feinen 
Ufern getretenen Strom allmäplig im Sande verfiechen zu Taffen. 

Dom Bodenſee. Wir, die fogenannten Seehaafen, haben bei 
den wunderlihen Borgängen im nordifchen. Lichtreih auch unfere ab: 
fonderlihen Gedanken. Wenn wir 5. B. in Luther& Werken (Luth. 
op. in fol. tom. III. pag. 182) die gröbften Schimpfreden über die 
Fürften Iefen, dann muß uns wohl,der Verftand ftille ftehen, bei dem 
‚Gedanken, wie diefer Mann, der ſich in feiner Leidenfchaft fo ganz und 
gar über alle Schranken hinwegſetzte, von denen geehrt wird, die Ele— 
mend Auguft auf der Feſtung Minden gefangen halten, ihn, der jeder 
Zeit erklärt, daß er feinem König, als der ihm von Gott gefegten 
Obrigkeit, in allen weltlihen Dingen, wie es einem chriftlichen Uns 
terthanen gezieme, treu und gehorfam feyn wolle. 
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_XLVI. 
Serona und feine Mildthaͤtigkeit. 


Es gibt wenige Städte, die fo reich an Erinnerungen 
der Gefchichte und an Denkmalen vergangener Jahrhunderte 
find, ale Verona, Roms nicht unwäürdige Tochter. Verona 
und Mailand, diefe beiden großen wälfchen Vorſtaͤdte, die 
von den fonnigen, Iombardifchen Ebenen. umgeben, im Ans 
gefichte der Alpen, fo dicht an den deutfchen Marken liegen, 
fheinen durdy die Natur beftimmt, ein vermittelndes Glied 
zwifchen Deutfchland und Italien zu bilden. Aber eben diefe 
Lage zwiſchen Süd und Nord war auch die Urſache, warum 
gerade hier, und namentlich um Verona her, die Wogen der 
großen Völkerſtrömungen von Nord und Süd fo oftmals 
feiudlich gegeneinander fchlugen, und weshalb gerade hier fo 
viele der großen biftorifhen Schladhtfelder find, auf denen 
Fürſten und Völker im heißen Kampfe mit einander um die 
Herrſchaft gerungen. In jenen Gegenden des oberen Italiens 
traten Marius und Catulus dem erften gewaltigen Eturme ent- 
gegen, der von Norden her der Römerherrſchaft den Untergang 
drohte. An Pompejus knüpft Verona die Erinnerung der 
Abführung einer Kolonie. Triumphbogen und eine Kampf: 
bahn, die berühmte Arena, find bedeutfamer Weife die Dent- 
male jener römifhen Zeit, und noch geben die düftern, aus 


* 


Marmorſtücken gefügten Trümmer im ihrer unzerſtörbaren 


Größe Zeugniß von der ſtarken Hand ihrer Erbauer, die die 

Ewigkeit ald das Erbtheil ihres welterobernden Echwertes 

angefehen und felbft ihren Theatern, wie ihren Etraßen und 

Aquäducten den Stempel unvergänglicher Dauer aufdrückten. 

Verona theilte nun das Loos des Weltreiches, deffen Gefchick 
| 33 
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zum öfteren vor feinen Mauern entfchieden wurde. Hier ſtrit- 
ten Dtto und Vitellius, hier Decius und Philipp. Con: 
ftantin nahm es, Etiliho fehlug hier die Gothen unter Ala⸗ 
ri, von Attila wurde es geplündert, dann fiel es Odoacer 
zu Theil. Von Verona führt einer der größten. germanifchen 
Herrfher, der vielgefeierte Held unferer alten Sage, Theo⸗ 
dorih, den Namen Dietrih von Bern. Syn feinen Diauern 
fihlugen die Lombarden theilmeife ihre Mefidenz auf; aber 
Karl der Große eroberte es, und noch ftehen über dem Por⸗ 
A. der uralten Kathedrale drei Steinbilder: feine Mutter, 
feine Gemahlin und Tochter. Vor demfelben halten die Pa- 
ladine feiner Zafelrunde, die fagenberühmten Helden, Mo: 
land und Dliver, Wacht. Moland hält das nadte Schwert 
gezückt, und noch lieſt man dort feinen berühmten Namen 
Durindarda. Den Zeiten der Karolinger gehört auch der alte 
Bau feiner herrlichen Kirche, der von San Zeno, mit dem 
Begräbniß des Heiligen, an; ihr jur Eeite ift die angebliche 
Gruft König Pipins, des Eohnes Karls des Großen. 

Auch ein Eieger im Gebiete des Geiftes und der Wir: 
fenfchaft aus der Karolingifchen Zeit ruht hier, der Archidia⸗ 
con Pacificus, der Gloffator der heil. Schrift, der mit feiner 
Theologie: Aftronomie und Diechanik verband, und dem bie 
Grabſchrift die Erfindung der Nachtuhren zufchreibt. 

Nun folgten aud für Verona die flürmifchen Zeiten der 
Bürgerkriege in den lombardifchen Städten, die großen Käm⸗ 
pfe der Guelfen und Gibellinen. Hier fand der vertriebene 
‚Papft Lucius TIL feine Ruheſtaͤtte. Verona trat an die Epipe 
des Lombardenbundes wider Barbaroffa; in feinen Mauern 
wüthete der Tyrann Ezzelino; hundert fiebzehn Jahre herrfchten 
über die ſtolze Stadt an der Etſch die Ecaligeri und binter- 
ließen ihr die Denkmale und Erinnerungen ihrer Größe und 
ihrer Verbrechen. An dem prachtvollen gaftlichen Hoflager 
des Can Grande fand Dante eine Zuflucht; in der Kirche 
E. Helena vertheidigte er eine Theſe über Erde und Waſſer, 
zu Gardagnago dichtete er fein Zegfeuer, und des großen 
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Lombarden, feines Wirthes, in der Dichtung gedenfend, 
preift er ihn mit den Worten: 


Lo primo tuo rifugio e’] primo ostello, 
Sara la cortesia del gran Lombardo, 
Che’n su la scala porta il santo uccello. 


Sn Verona war es, wo die Montecchi und Gappelletti 
haderten, und hier, in der Gränzftadt, begegnen ſich dag Genie 
des romanifchen Mittelalters und der germanifchen neuern Zeit, 
der Dichter der jenfeitigen und der dieffeitigen Welt, der di- 
vina und der humana commedia: Dante und Shafespente; 
. ihnen reihen fi, aber in weit untergeordnetem Grabe, in Ve⸗ 
rona für die römifche Zeit Catull und für die neuefte Pindemonte 
an. Die Ecaligeri wurden durd) Galeazzo von Mailand verjagt, 
Verona ward die Beute der Factionen und dann mit der Krone 
der Meeresfünigin Venedig vereinigt. Hier empfieng ud: 
wig XVIII. die Nachricht von dem Tode Ludwigs XVII. 
Es litt und fiel mit Venedig in den Feldzügen Napoleong; 
- dur den Frieden von. Sampo Formio trat es unter den Fai- 
ferlichen Scepter Defterreihe und noch einmal erfcholl der 
Lärm der Schlachten um feine Mauern, es bildete 41814 den . 
Hauptſitz der franzöfifchen Vertheidigung. 1822 endlich ward 
bier über das Schickſal von Epanien und Griechenland von den 
drei Monarchen der heiligen Allianz verhandelt. Die gewaltigen 
Feſtungswerke diefer alten Kriegsſtadt, von San Micheli erbaut, 
wurden durch einen Artikel des Lüneviller Friedens gefchleift, 
Defterreich aber hat dies Thor Italiens wieder mit feften Riegeln 
verfehen, fo daß es in Verbindung mit den Werken des ftrategiz- 
ſchen Gentralpunktes Briren, den Etürmen der Zukunft von 
Süden her zuverfichtlih Trutz bieten Fann. Ä 


Nach einem fo bewegten, ereignißreichen Leben der frü= 
bern Zeit ift nun Verona eine file, geräufchlofe Stadt; die 
unruhigen Geifter find zur Ruhe gegangen; allein fie haben 
in manchen Denkmälern Epuren ihres Wirkens binierlaffen. 
Und wenn das alte Verona ſich die Worte zum Wahlſpruch 
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genommen: Est justi latrix urbs haec et laudis amatrix: fo 
beweifen viele Namen, die glorreich auf dem Felde der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kunft, wie ihre Krieger auf dem Schlachtfelde ge- 
rungen, daß es den Veronefern mit dem zweiten Theile ihres 
Wahlfpruches Ernft war. Mit edlem Etolze nennt es als feine 
Söhne, Eatull, Nepos, Plinius, Macrus, Vitruv, Zul. Eäf. Sca⸗ 
liger, der am Gardſee geboren ſein Geſchlecht von den alten Be⸗ 
herrſchern Veronas herleitete, Onuphrius Panvinius, Frascator, 
die gelehrte Familie der Guarini, den Cardinal Noris, Maffei, 
Antonio Lorgna, die Bianchini, Pindemonte, Spolverini 
und Lorenzi. Andere Celebritäten älterer und neuerer Zeit 
fanden hier wie Dante eine Zuflucht oder waͤhlten es zu ihrer 
Wohnung. Den gleichen großartigen, nach Auszeichnung und 
‚Ruhm ſtrebenden Geiſt bezeugt auch das eigenthümliche, von an- 
dern italienifchen Städten fo verfchiedene Anfehen Veronas 
felbft: feine zahlreichen, reichgeſchmückten Kirchen mitihren alten 
Bronzthoren, feine Eühngebauten Brücken, feine ftolgen Mar: 
morpalläfte, feine Eunftreihen Grabmähler, feine berühmte - 
alte Bibliothek mit ihren Handfchriften, feine Mufeen und 
Sollerien. Manchen großen Künftlernamen zählt aud die 
. Etadt unter ihren Bürgern felbft, und neben der römifchen 
Arena und den Kirchen des bygantinifchen und gothifihen Sty⸗ 
les des Mittelalters erbeben fich die Schöpfungen Can Mi: 
chelis und Palladios gefhmüct mit den Werken Titlang, 
dal Moros, Brufaforcis, Orbettos, Carotos, Tintorettos und 
vieler andern, und noch verherrlicht Paul Verones den Na⸗ 
men feiner DBaterftadt. 

Allein e8 gefchieht nur zu oft, daß der Reiſende feinen Blick 
von diefem Ruhm vergangener Tage abwendet und fragt: 
„aber was leiftet denn das Volk der Gegenwart; ich babe 
alle die berühmten Gräber Veronas, von dem des Gavius, des 
Farolingifchen Pipins, der Ecaligeri und Romeos und Julias, 

bis zu dem, das die Ehrfurcht der Stadt ihrem gelehrten Mitbür- 
ger und Wohlthäter Lorgna errichtet, befucht, ich fand nur Grä- 
ber und Leichen, wo aber find die Lebenden?“ In der That 
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lernen die meiften Fremden, die Stalien befuchen, nur feine 
Vergangenheit Fennen; die Gegenwart dünkt ihnen kaum, 
außer beim flüchtigen Anblicke des äußerlichen Volkslebens 
auf den Straßen, dem Corfo und in den Kaffeehäufern, der 
Beachtung werth. Und doch befikt dieß Volk fo manches, 
um das es von feinen ftolzen Verächtern wohl dürfte benei- 
det werden, wenn ihre Ignoranz nicht oft ihrer Arroganz 
gleich Fame. 

Es freut ung daher, unfern Lefern auch von dem gegenwär: 


. digen Verona eine Geite zeigen zu können, die vieleicht den Mei: 


fien, die feine alten Denkmäler und Runftwerke bewundert, unbe; 
kannt geblieben ift, und Die wohl am beften jeigt, wieein großars 
tiger Sinn, der zum Heile des Vaterlandes und zur Unter: 
ſtützung des Unglücks Fein Opfer ſcheut, in den Enkeln der 
alten Veroneſer noch nicht erloſchen iſt. Wir meinen die 
Anſtalten, die der Geiſt freiwilliger chriſtlicher Liebe und 
Barmherzigkeit zum Unterhalte der Armen und zum Unter⸗ 
richte der Jugend und des Volkes gegründet hat. Cie wer: 
den in ihrer Mannigfaltigkeit, die finnreic jedes Bedürf⸗ 
niß des menfchlichen Elendes beachtet, fo wie in ihrer reichen 
Ausstattung vielleicht manchen Transalpiner überrafchen, der 
aus den Reifebüchern nur ftets von dem fpeculativen, gewinn= 
füchtigen Prellergeifte der Staliener gehört hat. Sie bilden 
in diefer Beziehung Fein unwürdiges Gegenſtück zu den vers 
wandten Unftalten in der Metropole der Eatholifchen Chriften- 
heit, die auch erft neuerlich wieder vorzüglich durd) das Werk 
Morichinis über die Inſtitute der publica carita in Rom, Paſſys 
Briefe und die Reife Gerambe zur Kenntniß der Welt gelang 
ten, da fie von den meiften Neifenden, in ihrem archaͤologi⸗ 
fchen Eifer, gänzlich unbeachtet geblieben find. Und doch boten 
fie die merfwürdige Erſcheinung dar, daß das Heine Nom zur 
Unterftügung der Armuth und Noth mehr verwendet, ale das 
große Paris mit feiner philanthropifchen Civiliſation. 

Auch die Mildthätigkeit Veronas wäre ung, ohne die 
Krönung des Kaifers mit der heiligen alten Krone in 
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Mailand und ohne feinen Feſtzug durch die Tombardifchen 
Etädte, vielleicht verborgen geblieben. Damals, als jeder 
jur Huldigung des Neugelrönten und zur Verherrlichung des 
Baterlandes aus den Schägen feines Reichthums, das Schönſte 
und Beſte hervorſuchte, um fi) und feine Etadt damit zu ſchmü⸗ 
den; damals, als die Städte felbft ein neues Feierkleid an 
jogen und mit Blumen und Teppichen für. die reihen Pracht: 
züge geziert wurden, und Dichter und Redner mit den Blu: 
men in überfchüttender Fülle wetteiferten: damals fehlen es auch 
Manchen, als ob das Kiebfte, mas fie dem liebreichen Herzen ihres 
Wrehrten Herrfcherpaares erweifen Eönnten, wohl darın beftehe, 
Kenn fie zum Andenken an die Feſttage entweder felbft eine 


milde Stiftung errichteten, oder wenn fie in genauen Berich⸗ 


tem zeigten, mit welcher großmüthigen Aufopferung ihre Va⸗ 
terftabt des Unglücdes und der Armuth fi angenommen und 
für ihr zeitliches und ewiges Heil geforgt. In jenen Tagen, ale 
der Feſtzug fich der Etadt nahete, ftellte der Adel Veronas, ſei⸗ 


ner Vorfahren würdig, mit edler, uneigennügiger Gaftlichkeit, 


feine Palläfte zu Gebot, eine Gefinnung, die in unferer indu- 
ſtriellen Zeit an die fürftliche GaftlichFeit des „großen Lombar- 
den“ erinnert. Der Kaifer kam, und am 29. September fah ſich 
die große Arena mit ihren 45 marmornen Sihreihen wieder voll 
des fchauluftigen Volkes, wie zu den Zeiten ihrer Erbauer. Ein 
‚Impofantes Schaufpiel, deffen auch Joſeph II. und die alliir⸗ 
ten Monarchen auf dem Congreſſe genofien. Dort, wo im 
vorigen Jahrhundert Papft Pius VI. auf feiner Durch 
reife die ungezählten Taufende von der Höhe herab gefegnet, 
jauchzten fie jett ihrem neugefrönten König entgegen, und 
begrüßten mit freudigem Stolze in feiner Gemahlin eine Toch⸗ 
ter ihres Landes. Die Etadt, die fich felbft eine laudis ama- 
trix nannte, ietteiferte Im Bunde mit ihren venetianifchen 
Schweſtern mit der Pracht der ftolzen Mailänder, und hörte 
es, wie in-alter Zeit, gern, wenn ihren Feſten der Preis zuer- 


Fannt wurde. Damals wurde, wie in andern Etädten, auch 


bier für die kaiſerlichen Gäfte eine Darftelung fämmtlicher 
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Wohlihatigkeits⸗ Anſtalten verfaßt. Graf Giuliari iſt ihr Ver⸗ 
faſſer; ſie liegt gedruckt vor uns unter dem Titel: „Stato della 
beneficenza e della istruzione in VeronaMDCCCXXXVIL. 
Cenni istorico-statistici dell’ Ab. Gio. Batt. Carlo Co. Giu- 
liari. Omagio a Ferdinando imperatore e re. Verona della 
Tipografia provinciale di Paolo Libanti. A beneficio degli 
asili di Carita per TInfanza. Ihr und einigen mündlichen 
Mittheilungen Deronefer Freunde verdanken wir die hier fol- 
genden Notizen. | 

Die reiche Ausftattung diefer Anftalten iſt allerdings auch 
ein Beweis von dem großen Neichthum- des Landes, wie er 
ſich im Segen. des Friedens und namentfic) durch ben blühen- 
den GSeidenhandel von Jahr zu Jahr bis zu einem unglaub: 
lichen Grade entfaltet hat. Cie beweift aber auch, daß die 
Veronefer ihren vollen Zins von dem Segen Gottes auf fei- 
nen und des Vaterlandes Altar bereitwillig niederlegen, fo 
daf Niemand das Recht hat, fie ihres Reichthumes zu be= 
neiden. 

Daher fol denn auch hier eine kurze Ueberficht diefer An= 
falten folgen, ale Denkmäler unferer Zeit, die nicht unwürdig 
find, neben jenen alten genannt zu werden, an die fi) lei- 
der nur zu oft traurige Erinnerungen von den bintbeflecten 
Händen ihrer Erbauer knüpfen. 

Was bei diefem Berichte noch befonders verdient hervor: 
gehoben zu werden, ift die Bemerkung, daß die drei Etände; 
Geiſtlichkeit, Adel und Bürgerfchaft fih in ihrem mohlthäti: 
gen Wirken mit brüderliher Eintracht wechfelfeitig die Hand 
reihen und in thätiger Theilnahme metteifern. Der Verfaſ— 
fer feloft ift Davon. ein Beifpiel: aus einem gräflichen Ge- 
ſchlechte entfproffen hat er fich dem Priefterftande geweiht, 
und den Ertrag feiner Schrift. über die Armuth wieder 
den Armen gewidmet. Gein Bericht ift zur Ueberficht fehr 
zweckmäßig abgefaßt; er enthält in kurzen, einfachen Worten 
die Sefchichte, den Zweck, die Mittel und die Nefultate einer 
jeden Anftalt. Zu wünfchen wäre es indefjen, wenn der Ver: 
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faffer feine Muße dazu benugen wollte, um das innere Le 
ben fo manden Inſtituts feines Vaterlandes, das bei ung 
in Deutfchland wenigftens unbekannt ift, ausführlicher darzu⸗ 
fielen. Die Schrift felbft berichtet zuerft über die. Armen- 
‚ anftalten und geht fodann zu den Echulen und. dem Firdhli- 
chen Unterricht über. Wir beginnen mit den erſteren, in⸗ 
dem wir die Bemerkung vorausfhicen, daß die Etadt einen 
ausgezeichneten Bifchof in H. J. Graffer, einem gebornen iz 
roler, wenn wir nicht irren, befitt; derfelbe ift durch feine 
iche Würde an die Spike des gefammten Armenweſens 
eftellt. Uebrigens aber darf man hiebei nicht vergeffen, daß 
Verona nicht mehr als 56,000 Einwohner beſitzt. 

Die beiden zur Aufnahme beſtimmten Hauptanſtalten ſind: 
das Bürgerſpital, Civico Spedale a S. Antonio, und das 
Armenhaus, Casa di ricovero a S. Catterina. Das Epi: 
tal wurde 1515 eröffnet; unter feinen Wohlthätern verdient 
in neuerer Zeit vor allem die Familie Trevifani genannt zu 
werden: Kaufleute, die für die Armen ihrer Vaterftadt mit 
einer großartigen, wahrhaft fürftlichen Freigebigfeit bedacht 
waren. Herr und Frau Zrevifani machten ihm eine Schen- 
kung von 620,000 Liren*), wodurch feine jährlichen Einnahmen 
auf 111,000 L. geitiegen find, denen die Stadt 22,000 beis 
fügt. Es bat gegen 300 Bette befept, im Laufe eines Jah⸗ 
res traten 838 Männer und 580 Frauen ein. Das Armen 
haus ift eine Etiftung neuerer Zeit; es wurde in der Noth 
von 1814 durch den freiwilligen Wohlthätigkeitefinn der Bür⸗ 
ger für arbeitsunfähige Arme gegründet. Im Jahre 1819 
nahm es deren 600, mit einem Aufwande von 170,000 Lir., 
auf. Die Eignora Trevifani vermadhte ihm ein Legat von 
1,499,000 Liren, worauf das Spital der chronifchen Kranken 
“ mit ihm vereinigt wurde. Der Lepteren werden dort verpflegt 
140, ferner 100 altersfhwache Männer, 80 folder Frauen 
und 45 Kinder. Geine gegenwärtigen jährlichen Einnahmen 


*) Die Lire ift hier ſtets die öfterreich. zu 24 Er. 
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belaufen ſich auf 84,100 L. Wenn aber ein gedrudter Be⸗ 
richt den Betrag ſaͤmmtlicher Schenkungen und Vermädtniffe 
diefes Haufes, vom Jahr 1816 bie 1834, alfo in einem Zeit- 
raum von nur achtzehn jahren, und in einer Zeit, wo jeder, 
nur zu oft gewitigt, wohl gelernt hat, zugufehen, wem er 
fein Geld anvertraut und wie ed verwendet wird, nichts de⸗ 
ftoweniger auf die außerorbentlihe Summe von zwei Millio- 
nen und 24,000 Liren berechnet, fo iſt dies nicht nur ein 
Beweis, welches große Zutrauen fich diefe Anftalt unter ih: 
ven Mitbürgern zu verdienen gewußt hat, fondern es zeigt auche 
daß der Geift gemeinfinniger Aufopferung und einer lebendi⸗ 
gen riftlihen Barmherzigkeit in dem neueren. Jialien nichts 
weniger als erftorben if. Manchen nordifhen Reiſenden, 
der mit dünkelhafter Selbftgefälligkeit dies Land durchreift 
und fein Volk zu fehr verachtet, um es feiner Aufmerkſam⸗ 
keit zu würdigen, möchten wir fragen: ob feine Vaterftadt 
in neuerer Zeit etwas ähnliches aufzumeifen hat, und ob 
er felbft fein Almofen nah einem fo großartigen Maaßſtabe 
austheilt. Was würde aus vielen Armenanftalten werden, 
wenn fie nicht nody von den Stiftungen und Vermaͤchtniſſen 
der Fatholifchen Ahnen oder den erzwungenen Armentax⸗Bei⸗ 
trägen der Enkel ihr Daſeyn friften würden! 

Die Pflege der armen Kranken in jenen beiden Häufern ift 
zwar weder den barmherzigen Schweflern, noch fonft einem 
geiftlichen Orden übergeben. Allein mehrere Geiſtliche des 
Spitals wollen fih, wie man mich verficherte, zu einem Or⸗ 
den umbilden und Laienbrüder als Auffeher der Kranken da⸗ 
bei aufftelen. Graf Guiliari äußert hierüber: Don Gefare 
Bresciani erbot fi) mit einigen andern Prieftern und Laien 
das barmberzige Inſtitut von ©. Camillo zum Beiten des 
Spitals und des Armenhaufes nah Verona zu verpflanzen, 
feine beißen und lang gebegten Wünfche fcheinen ihrer Er: 
fülung nahe, da man fie von Eeite der geiftlichen und: welts 
lichen Autorität mit Wohlwollen aufgenommen hat. 

Außer jenen reihen Schenkungen gründete die Cignora 
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Treviſani noch ein eigenes Haus beim Seminar: Asilo ai 
_ vecchi parrochi e sacerdoti, jur Aufnahme alter Pfarrer 
und Priefter mit einer jährlichen Einnahme von. 1,500 L., 
die, wenn jene nicht vorhanden find, zur Unterflügung armer, 
in das Seminar aufgenommener Iheologen verwendet werden. 
Im Sabre 1807 veranftaltete die Gräfin Mar. Gavardi 
Sagramofo im Vereine mit andern frommen Hospitaliterin- 
nen eine Almofenfammlung zur Gründung eines Zufluchts⸗ 
baufes für verdorbene Mädchen: Ritiro delle convertite a 
8; Silvestro. Die durch den Eifer diefer edlen Damen ges 
“ gründete Anſtalt beſteht aus zwei Abtheilungen: die eine iſt 
die zur Prüfung (di prova), gegenwärtig mit drei Mädchen, 
die andere die der Beflerung oder Rückkehr der in fidy geganges 
nen (Ravvedimento) mit neunzehn befett.. 1815 übergab KRaifer 
Franz den Damen das alte Klofter von ©. Silveſtro, jedoch 
nur zum temporären Gebrauche. Bis dahin einzig durch frei- 
willige Beiträge erhalten, erhielt dieß Haus erſt feinen fe: 
ſten Beftand dur die Wohlthaͤtigkeit des Priefters M. Ant. 
Marchi. Diefer Faufte 1832 jenes Klofter um 24009 &. und 
begann vom Jahre 1835 bis 1838, an einer davon getrennten 
Stelle, einen großen Pallaſt aufzuführen, der nun feiner Vol⸗ 
lendung nahe iſt, und wofür der Wohlthaͤter circa 180,000 L. 
in der Abſicht verwendet hat, den Miethzins deffelben zum 
Beſten jener Anftalt zu verwenden. Seit dem Jahre 1820 
bie 1838 wurben 202 Mädchen darin aufgenommen, von des 
nen 181 auf verfchiedene Weife untergebracht, darunter 80 
verheirathet wurden und beinahe, alle mit dem beften Erfolg. 
Das Haus wird von einer Signora Prefidente und zwei Aſi⸗ 
ftentinnen geleitet; nur ein dirigirender Priefter befindet fich 
dort unter der Aufficht einer Commiſſion, beren Vorſitz der 
H. Bischof Führt. 

Da König Ludwig in Bayern die Einführung des Or: 
dene zum guten Hirten, der dem gleichen Zwecke geweiht ift, 
geftattet hat, fo wäre es vielleicht nicht unpaflend, eine ver: 
wandte Unftalt, die mit fo fegensreihem Erfolge feit einer 
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Reihe von Jahren gewirkt hat, in ihrer inneren Einrichtung 
näher kennen zu lernen. Sollte daher ein DVeronefer, der 
diefe Zeilen zufällig zu Geſichte befümmt, zum” Beften jener 
Unglüdlihen uns darüber ausführlichere Nachrichten geben 
wollen, fo würden fie gewiß in diefer Zeitſchrift eine bereit⸗ 
willige Aufnahme finden. | 

Zur Beichäftigung arbeitslofer Handwerker öffnete die 
Municipalität 1812 ein eigenes Arbeitshaus, Civica casa 
d’Industria. Hier wohnen und ‚arbeiten 80 Männer; 30 
Männer und 20 Frauen befuhen es in den Arbeitsftundem 
Eine Eommiffion von fünf Mitgliedern und einem Präſiden- 
ten führt feine Leitung, die Koftenbeträge von 16,000 L. jähr= 
lich beftreitet die Stadt, die Casa di ricovero gibt dazu eine 
Beifteuer von 6000 8. 

Außer diefen Anftalten, die zur Aufnahme der Armen und 
Unglücklichen beſtimmt find, beſteht zur Unterſtützung ohne 
Aufnahme eine Armencommiſſion: Comissione centrale di 
publica beneficenza, im Jahre 1817 organiſirt. Ihr Prͤe 
ſident iſt der Biſchof, ſie beſteht außerdem aus einem Vice⸗ 
präftdenten und ſechs Mitgliedern. Unter ihrer Leitung und 
Aufficht fteht nicht nur das große Armenhaus und die Eoms 
miffäre der öffentlichen Wohlthätigfeit, fondern fie fammelt 
auch die Almofen zur Unterftügung der Hausarmen. Seit 
1816 bis 1834 vertheilte fie 150,244 Lire an 39,800 Fami⸗ 
lien, und unterftügte dadurch 137,303 Urme. Ihre durch⸗ 
f&hnittliche Einnahme beträgt 3000 L. 

Eine große Anzahl milder Vermächiniffe in einem jaͤhr⸗ 
lichen Betrage von 52,000 Lire wird von jenen Commiffären der 
Öffentlichen Wohlthätigfeit, nach dem Willen der. Teftatoren, 
unter der Aufficht Diefer Armencommiffion, an die Bfarrer zur 
Unterftügung ihrer Armen vertheilt. Ä 

Wie anderwärts, fo gab auch in Verona die unglädliche 
Zeit der Cholera Gelegenheit zur Ausübung der Barmbers 
jigfeit, deren Früchte noch den Enfeln als bleibender Segen 
zu Gute kommen. 1836 veranftaltete eine Gefellfchaft der vor: 
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nehmften Herren von Verona eine Collecte in freiwilligen Sub⸗ 
feriptionen zur Unterftügung der Cholerawaifen, deren Ertrag 
fie in die Hände des Biſchofs niederlegte. Unter feinem 
Vorſitze bildete fich nun eine Commiffton von zwei Prieftern und 
vier Adelichen. Diefelbe verwendete 1837 für Unterbringung 
der Waifenkinder, für außerordentliche Unterftügung an Hol; 
- und Nahrungsmitteln (Polenta) und zur Gründung zweier 
Zufluchthäufer für die Jugend (Case di Asılo per l’Infanza) 
10,249 L. Der Ertrag des Jahres 1858 mit der Eröffnung 
„eines dritten Zufluchtshaufes beläuft fih auf 14,902 L. 

| Sm Jahr 1823 bildete fich ein eigener Verein zur Unter: 
ftügung kranker Priefter: Societa di sussidi pei Sacerdoti 
infermi; derfelbe zählt gegenwärtig 100 Mitglieder, die jähr: 
lich 1,004 L. beifteuern. Jeder Franke Priefter erhält wäh: 
rend drei Monaten täglih ı %. 15 C. Der Derein Faufte 
fi) 1835 eine Kapelle auf dem ftädtifchen Kirchhof zum ge: 
meinfamen Begräbnif. 

Eine andere Frucht des Cholerajahres - 1856 waren die 
Brüderfchaften der Handwerker, namentlih der Barbiere, 
Schneider, Schmiede und Weber, die der Priefter Giufeppe 
Turri errichtete und die anderwärts, befonders dort, wo alle 
Zunftbande fich gelöft haben, eine Nachahmung verdienten. 
Die Genoffen unterftügen ſich im Falle der Krankheit täglich 
mit einer Lire uud verfchaffen einander Arbeit. Gie haben . 
thre gemeinfamen ottesdienfte, erweifen den Verſtorbenen 
die legte Ehre und laſſen Meffen für fie lefen. Der wohl: 
thätige Erfolg dieſer Genoffenfchaft war fo augenfällig, daß 
bald andere DBereine der Gold- und Eilberfchmiede, der 
Speckkrämer, der Schüſter, der Maurer, Wirthe, Zifchler 
und Kutfcher dem Beifpiele folgten, die ohne befondere Ver⸗ 
pflihtung den Armen ihres Handwerks Unterflügung gewäh- 
ren. Jede diefer Bruderfchaften hat fi) einen eigenen Pro: 
tector aus dem Adel erwählt und einen Priefter zum Director. 

‚Man hat zwar anderwärts viel über Gleichheit der Stände 
declamirt und die Titel und Standesehren abgejchafft, ohne 
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dadurch dem hochmüthigen unabelichen. Geld- und Amteftolze 
oder Erieshender Niedertracht im mindeften Eintracht zu thun. 
Statt die Bande, die die verfchiedenen Glieder der Gefelfchaft 
umfchlingen, zum gemeinfamen Heile zu benutzen und fie zu ver⸗ 
vielfältigen und inniger zu machen, hat der Zerftörungsfinn unfes 
rer Zeit es für leichter gefunden, fie zu jerreißen. Uebrigens aber 
wäre es für den Beſtand des Adels felbft der größte Gewinn 
gewefen, wenn er, flatt dad Vermögen feiner Väter in einem 
nichtigen Gefellfchaftsleben zu vergeuden und feine phyfifchen 
und moralifchen Kräfte nutzlos aufzuzehren, in Iebendiger Bes. 
rührung mit dem Volle und dem Leben geblieben wäre, und es 
nicht verfchmäht hätte, audy an der Spitze einer Bruderfchaft von 
Handwerkern zu ftehen. Er verfiel, nachdem er ſich die Wurzeln, 
die er in das Herz des Volkes gefenkt, durchfchneiden Iaffen, 
und als es den Anfchein bekam, als habe er nur Rechte und 
feine Pflichten vor anderen voraus. 

Eine eigenthümlihe Einrichtung finnreiher Barmherzige 
Feit, die mir in Deutfchland nicht bekannt ift, verdankt ihre 
Einführung dem Priefter Pietro Leonardi, der 1797 aus Beift: 
lichen und Laien einen Verein zum nächtlichen Troſte der 
Kranken im Bürgerfpitale errichtete. Diefer Verein der Spe- 
dalieri notturni hatte ſich beinahe wieder aufgelöft, ale er 1829 
durch den Eifer und das Beifpiel des gegenwärtigen Bifchofs, 
Joſeph Graffer, wieder neues Leben erhielt. Ein Priefter, 
ein Clerifer und zwei Laien haben jede Nacht dort Wache 
und fommen aud am Tage, den Kranken Beiftand zu leiften. 

Alt dagegen ift eine andere Etifiung zur Unterftügung 
armer Kranker in ihren Wohnungen mit Urzneien und Arzt: 
Iichem Beiftande: Pia opera di Carita. Sie befigt eigenes 
Vermögen mit jährlichen Einkünften von ohngefähr 10,000 8. 
Die Etadt ift zu diefem Behuf in acht Quartiere eingetheilt, 
jeder Arme hat feinen beftimmten Chirurg, feinen Arzt und 
Apotheke. Die Etiftung befoldet dazu zehn Werzte und zehn 
Chirurgen, und erwieß fi) befonders mwohlthätig zur Zeit der 
Cholera, indem dadurch, was anderwärts erft in aller Haft 
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_ eingerichtet werden mußte, hier längft organifirt war. 1837 


zahlte fie an Honorar für die Aerzte 5050 L. und für Arz⸗ 
neien 10,000 L., die unterftügten Kranken beliefen fich auf 
eirca 4300. : Die Stadt dedite das Deficit jenes Jahres, die 
Etiftung. felbft fteht unter dem Director und Adminiſtrator 
des Bürgerfpitale. 

Für arme Clerifer beftehen aus den Begaten Treviſani, 
Buſti Molin, Bonzanini 18 Stipendien zum jährlichen Be 
trag von 5400 L. 


Zur Ausftattung armer, ehrbarer junger Lente werden 


- jährlich 7250 2. verwendet; fie werden in Gaben von 18 bis 


109 £. an 145 Arme vertheilt. Das Armenhaus ftattet da- 
von ihrer 84 aus, das Bürgerfpital 14, das Kapitel der Ka: 
noniker 3, die Geſellſchaft der Chriftenlehr 5, die Gefellfchaft 
vom heil. Eacrament in Et. Eufemia 18, von Et. Tommafo 
3, von ©t. Anaftafia 2, von Et. Giovanni in Valle 3, 
für 12 derfelben beftebt das Legat des berühmten Ant. M. 
Lorgna. 

Ein rührender Verein anderer Art, wie er in mehreren 
Ländern des Fatholifhen Südens befteht, ift der zum chriftli: 
chen Unterricht der ©efangenen. Diefe alte Gefelfchaft be 
fteht aus zwölf Perfonen, die die Erlaubniß befigen, an je 
dem Feſttag die Staats- und Criminalgefängniffe und das 
Arbeitshaus befuchen zu dürfen. Eie gewähren den Armen 
außer dem Unterricht und geiftlihem Zrofte auch leiblichen 
Beiftand ; jeder Gefangene erhält von ihnen zwei Brode und 


ein Päckchen Tabak, auch wenn fie aus der Haft entlaffen 


find, nehmen fie fih ihrer an. Der Verein befigt indeffen 
noch Tein Vermögen, fondern befteht nur aus Almofen. 
Endlich befigt Verona auch ein Leihhaus und eine Spar: 
kaffe; das erftere wurde fchon 1490 gegrümdet, 1659 neu or= 
ganifirt, 1797 befaß es ein Kapital von einer Million ita⸗ 
lienifcher Kire. Es wurde aber eine Beute der rauberifchen 
Zeit der Franzoſenkriege, erft 1825 wurde es unter Kaifer 


Franz wieder geöffnet mit einem Geſchenk der Municipalität 
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von 60,000 Liren, und zugleich die wohlthätige Einrihtang 
einer Sparlafle damit vereinigt. 

Sm Jahre 1825 wurden der Eparkaffe 533 Einlagen, im 
Betrage von L. 63,814:06 übergeben, im J. 1837 betrugen 
die Einlagen davon 431 zum Werthe von. L. 276,482:47. 
Wenn diefe Zahlverhältniffe einen günftigen Schluß für den 
baushälterifhen Sinn der Einwohner geftatten, fo find ba- 
gegen die fteigenden Verhältniffe des Leihhaufes minder vor- 
theilhafter Art, als Beweife der wachfenden Noth oder des 
wachfenden Leichtfinnes. Im Jahre 1825 betrug die Zahl 
der verfesten Pfänder 8739, im Werthe von L. 137,751:43, 
fie war im Jahr 1837 geftiegen auf 135,701 zum Werthe - 
von 8. 1,427432: 75. Ein ganz fichered Urtheil aber läßt fich 
..aus diefer Ungabe nicht gewinnen, da 1825 eben das Fahr 
der Eröffnung war, wo die Anftalt Vielen nod) unbelannt 
feyn mußte. 

Indem wir hiemit den Meberblid der Anſtalten zur Eine 
derung der Noth fehließen, werden wir die Einrichtungen, die 
Berona zum Firchlichen und weltlichen Unterrichte beſitzt und 
die nicht minder mannigfaltig find, folgen laſſen. 

Alle diefe Anftalten aber, wie fie aus religiöfem Erbar⸗ 
nen hervorgegangen find, zeigen auch, wie die Religion Jeſu 
Shrifti, die Meligion des Opfers und des Leidens, auch die: 
‚Meligion des Mitkeidend, des Zroftes, der Heilung und Hei- 
ligung tft. Bedeutungsvoll wurde Daher in dem alten Verona 
die Kirche des Hofpitale della Misericordia oder der Incu- 
rabili mit einem Bilde gefehmüct, das die Mutter des Hei- 
lands in der Befchauung ihres vom Kreuze genommenen Soh⸗ 
nes darftellt. Die gleiche Gefinnung drüct die Inſchrift einer 
‚armen, in einem Ceitenthale der Cavoper Alpen am Fuße 
der Gletſcher gelegenen Kirche aus, die dem Vorübergeben- 
den zuruft: Populum pauperem salvum facies. 

(Schluß im naͤchſten Hefte.) 
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XLVII. 
Was bezengt die Geſchichte? 


Bei dem leidenſchaftlichen Durcheinanderreden, wie es der gewalt⸗ 
ſamen Verlegung der Kirche in den katholiſchen Ländern der preußi⸗ 
fhen Monarchie gefolgt ift, fürderten unfere Gegner nur wenig zu 
. Tage, was von einek unbefangenen und tiefer gehenden Auffaffung Zeug: 
niß gäbe. Dieß war gewiſſermaaßen aud) in der Drdnung; denn da 
man diefe ſelbſt umgekehrt, und das Urtheil nit von der Unterfu: 
dung, fondern diefe von jenem abhängig gemacht hatte: fo handelte 
ed fih nicht mehr von einem freien Finden des Spruchs, fondern an 
die Stelle der Richter mußten gefchidte oder ungeſchickte Sachwalter 
treten, um durch eine plaufible Motivirung des Gefhehenen mwenigftens 
einige nachträgliche Entfcheidungsgründe zu liefern. So fprang denn 
bald hier bald dort ein zum voraus fertiger, idealer Thatbefland mit 
einem langen Schweife von theologifhen, Hiftorifhen und rechtlichen 
Fictionen aus den Köpfen und Lebern der Gntereffenten hervor: wir aber 
lafien den Werth jener zahllofen Elaborate unberührt, und befchränten 
und auf eine befondere Anklage, die man oben und unten, links und 
rechts, in die Welt gerufen hat. , 

Die Kirche fol fih nämlich in jeder Zeit einer dreifachen Miffethat 
fhuldig machen; fie fol durch hierarchiſche Demagogie und revolutio- 
näre Strebungen die fürftlihe Macht bedrchen und gefährden; dann 
in amppibifher Natur Ddiefelbe Macht durch theologifhen Servilis: 
mus in der abfolutiftifhen Tyrannei befeftigen, und endlich bei dem 
einen wie andern loͤblichen Werke feit alten Tagen ſtets durch eine 
fprihwörtlih gewordene verfolgungsfüdhtige Unterdrüdung der Denk: 
"und Gewiffendfreigeit fo wie durch inquifitorifche Atroeität ſich auszeich⸗ 
nen. Und dieß, fo verfihern die lauteſten Gegner, fey nicht etwa ein 
bloß Zufällige oder Individuelles, der allgemeinen Gebrechlichkeit der 
Menfchennatur Angehöriges, fondern ed wurzele im Princip des römi: 
fhen Kirchenthums, und mülje deswegen als etwas, diefem fchlehthin 
Jmmanented, ald Kern und Frucht des Eatholifchen Lebens und Seyns 
erkannt und bekämpft werden. 

Wie es fih mit der Realität dieſes vorgeblich Fatholifchen Elements 
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and mit der Nachweisbarkeit feiner nothwendigen Folgen verhalte, und 
ob fie in der Geſchichte wirklih mit dem Wahrzeichen unfrer Kirche 
„,immer, überall, und von Allen“ auftreten: das wurde bereits fo ges 
zuügend beleuchtet, daß die Frage für mündige Geiſter und redliche 
Herzen entfchieden fenn muß. Wir möchten aber die Sache einmal 
werfuchemweife auch im Gegenfage fafien: fo nämlih, daß wir uns 
gleichfalls nad den verfchiedenen gefhichtlihen Dffenbarungen des 
Proteſtantismus umfehen. Da deſſen Princip, dem Eatholifchen negis 
rend engtgegengeftellt, feinem Weſen und Ziele nah von dem unfrigen 
durchaus verfchieden ift: fo müflen auch defien Wirkungen und Erfolge 
von. jenen, welhe man dem katholiſchen zuſchreibt, durchaus verſchle⸗ 
den ſeyn; und wir werden a priori ſchließen duͤrfen, daß die ſchwere 
Verſchuldung des revolutionären und ſervilen Abſolntismus ſammt der 
inquiſitoriſchen Atrocitaͤt, wenn ſie in der katholiſchen Kirche immer, 
uͤberall und von Allen vorkommen, in der proteſtantiſchen Confeſſion 
niemals, nirgends und von Niemand zu befuͤrchten ſeyen. 

Es waͤre alſo nur noch zu unterſuchen, ob auch die Geſchichte ſich 
zur Beſtaͤtigung dieſer Argumentation darbiete, und wir waͤhlen fuͤr 
den Zweck, jedoch ohne Ruͤckſicht auf die Bekaͤmpfung des alten Glau⸗ 
bens, einen Zeitabſchnitt, wo der Proteſtantismus feinen erſten Auf: 
bau eben vollendet hatte, wo feine Kraft noch friſch und ungeſchwaͤcht 
war, und wo deſſen Lehre, Praxis und Richtung von den Haͤup⸗ 
teen der Reformation, mit Ausnahıne Luthers, noch überwacht und 
geleitet werden konnte. Damit wir jedod bei dieſer Unterſuchung 
ſowohl von der Berirrung ald auch der Berdädhtigung einer bloß fubjectis 
ven Anfiht und Deutung frei bleiben mögen, übergeben wir uns 
der Fuͤhrung eines proteftantifhen Gefchichtfchreibers jener Periode, 
und werden feiner Darjtellung nicht nur im Allgemeinen fondern grüßs 
tentheil® fogar im wörtlihen Ausdrude folgen. Demgemäß mens 
den wir und zu den Begebenheiten der zweiten Hälfte des fechzehnten 
Fahrhunderts, wie fie Adolph Menzel in Dem vierten Bande feiner 
Gefhihte der Deutfchen von der Reformation bis zur Gundesacte 
mit geoßer Meifterfhaft und feltenem Sreimuthe zur Anfchauung ges 
bracht hat. 

Der demokratifhe Charakter der neuen Lehre war zuerft durch die 
gefürchtete Autorität und Heftigkeit feines Stifters gezügelt, dann durch 
die Macht eines großen Kaifers eingeengt worden, Als aber der Tod 
diefe beiden Schranfen gebrochen, da fammelte er unter Fühnen Fuͤh⸗ 
rern neue Stärke, und verfuchte alle Kräfte und Mittel, um fih in 
einer neuen hieracchifchen Geflaltung gu begründen. So fehen wir, 
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wie fein Entwicklungsgang vom 26. September 1555, dem Tage des 
abgefchloffenen Augsburger Religionsfriedend, bis zum 25. Junius 1580, 
dem BVerkündigungstage der Concordienformel, fih in zwei fcheinbar 
entgegengefegten Richtungen bewegt; wie er zuerft in eine gährende 
bierardhifhe Demagogie mit den hHerbften Formen geiftliher Tyrannei 
ausläauft, dann aber, als durch den nothwendigen Rüdfchlag für die 
Enechtifch buhlende Hoftheologie eine Iodende Bahn geöffnet worden, mit 
der Unterwerfung des neuen Kirchenwefens unter die weltlihe Gewalt 
und mit der Befeftigung des abfoluten, keineswegs blutſcheuen Staats⸗ 
thum⸗ endigen muß. 

Betrachten wir zuerſt die Operationen der geiſtlichen Demagogie, 
fo treten uns aller Orten, wo Verhaͤltniſſe und Perſonen ihre Um: 
triebe begünftigen, als Häupter derfelben die Miffionaire des Aufruhrs 
Flacius, Amsdorf, Heßhus, Mufäus, Wigand, Zuder, Soahim Mör: 
lin und Gallus entgegen. Ald.eifernde Verteidiger des ftrengen Luther: 
thums vorfchreitend, griffen fle fo wohl bei der Aufreizung der Maffen 
ale im Kampfe gegen ihre fürftlihen und theologifhen Gegner nad) 
allen Waffen, welche die Reformation in das Sündenregifter der al: 
ten Kirche eingetragen hatte; und die rohe Härte, womit diefe fana- 
tifhen FSreigläubigen das Zwangsrecht der Autorität, Drthodorie, Kir: 
henzucht und befonders des Bannes übten, erfhien um fo empörender, 
als ſelbſt ihre Confeſſionsverwandten ein folches Thun nur als eitles 
Menfhenwert und ufurpatorifhe Nahäffung verdammen mußten. Mit 
folhen Organen und Strafmitteln wurde aber die neue Priefterherr: 
fchaft ohne Frage weitergreifend und drüdender, ald die alte jemals 
geweſen. Beſonders war das Bannreht in diefen Händen fchlechthin 
unerträglih, da auch bürgerlihe Strafen, 5. B. die Randesvermwei: 
fung, damit verbunden wurden, und jeder Dorfpfarrer fih zu dem, was 
früher nur der Biſchof ausfprechen durfte, um fo mehr für berechtigt 
hielt, als Luther nicht bloß felbft es geubt, fondern auch die Be: 
[werde des Grafen von Mansfeld: daß ein Prediger das geiftliche 
Strafamt gegen ihn, feinen Landesherrn, in aufrührifcher Weife ange: 
wendet, mit der Aeußerung erledigt hatte: „es fen noch Fein Aufruhr, 
wenn ein Pfarrer der großen Hanſen Leben ftrafe, felbft wenn er im 
Strafen irre )“. 

Die Haupt: und Staatdactionen diefer geiftlihen Demagogen, als 
deren rüftigfte Vorkämpfer Heßhus, Flacius und Joachim Mörlin ge: 
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nannt werden müflen, glichen ſich überall, und wenige Züge werden 
ein Elares Bild von ihrer unfeligen Wirkfamkeit zu Heidelberg, Bremen, 
Jena, Magdeburg und Königsberg geben. Wir finden Heßhuß zuerft 
in dem Abendmalftreite mit Klebig als Seneralfuperintendenten zu Heiz 
delberg, wo er fich den Titel eines Generaliffimus aller Superinten: 
denten beilegt, feinen Gollegen gegenüber als Papſt behauptet, und 
gemäß diefer Autorität von der Augsburgifchen Confeſſion auf öffentli- 
‚cher Kanzel verkündet: „man Eünne aus folder nicht gewiß werden; 
was in der Lehre vom Heil. Abendinal eigentlich gelehrt werde, denn 
fie fey ja mehr als fehsmal geändert und dadurd zu einem poknifchen 
Stiefel und weiten Mäntel geworden, hinter welchem ſich der Tiebe 
Gott und der Teufel gar bequem verbergen Eönnten“.. Er wußte den 
ärgerlihen Kampf auf Kanzeln und in Druckſchriften bald To allgemein 
zu maden, daß größere Unruhen zu befürchten waren, indem- bereits 
Bürger, Studenten, Prediger, Profefforen und Beamten in fireitende 
Partheien getheilt, die geiſtliche Frage mit leiblichen Argumentationen 
zu Iöfen fuchten. Da fohritt endlich der churfürftliche Statthalter, Graf 
Erpach, mit ftrengen Verboten ein; allein Heßhus fchleuderte alsbald 
den Bannftrahl gegen denfelben als einen Gönner Eegerifcher Lehren. 
Und als der Churfuͤrſt perſoͤnlich nach Heidelberg eilte, und den Haͤup⸗ 
tern der beiden Partheien gegenfeitiges Schmaͤhen und Verketzern fchärf: 
ſtens verbot: that Heßhus eined Sonntags feinen Gegner nit nur 
feierlich in den Bann, fondern befahl der Obrigkeit, wenn fie nicht die 
ſchwerſten Strafgerichte über die Pfalz bringen wolle, ihn der Stadt 
und des Landes zu verweilen. Zulegt Fam es bei Eirchlichen Verrich: 
tungen zu offener THätlichkeit, wie 5. B. beim Austheilen des Kelchs 
der mitadminiftrirende Diacon dem Klebig das Gefaͤß am Altar aus 
den Händen zu reißen verfuchte; und nun fah fi) der Churfürft end: 
lid bewogen, den Heßhus wie Klebig am 16. September 1559 ohne 
weitere Unterfuhung ihrer Aemter zu entſetzen und von Heidelberg zu 
verweilen 2). r 
Heßhus fand fogleih einen neuen Boden für feine demagogifche 
Thätigkeit zu Bremen. Die Streitfadhe des Tutherifchen Eiferers Tis 
man gegen den Kryptocalvinismus Hardenbergs fortführend, fteigerte 
er in Verbindung mit Simon Mufäus die Verwirrung aller Verhälte 
niffe diefer Stadt nach innen und aufen auf das hoͤchſte. Auch hier 
wurde wieder von ‚der Geiftlichkeit der Kirhenbann gegen Obrigkeit 
und Unterthan und eine priefterlihe Gewalt in Anſpruch genommen, 
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welche, im Bergleihe mit der alten centralen Kirchenmacht, als eine 
ganz willkuͤhrlich individualifirte und darum maaß⸗ und zuchtloſe dreis 
mal druͤckender erfhien. Jede Anordnung der Obrigkeit wurde mit 
heftigen Befchuldigungen verworfen, und fo fanden fich endlich dieſe und 
die aufruͤhriſchen Geiftlihen mit ihren weltlihen Anhängern im offenen 
Kampfe gegenüber. Als aber durch die kuͤhne Entfchlofienheit des Bürs 
germeifters Büren dem wilden Treiben zulegt ein Ende gemacht, und 
die Entfernung von Heßhus, Muſaͤus und Buchheifter mit einer großen 
Zahl von Beiftfihen und Laien bewirkt worden war: fuchten diefe al- 
ler Orten Feindfhaft gegen Bremen zu erregen, und es fehlte wenig, 
daß nicht von den befreundeten Hanfeftädten Hamburg und Luͤbek, von 
Danzig und von mehrern Ständen des Niederfächfifhen und Weftphä: 
Iifchen Kreiſes ein fürmliher Kreuzzug gegen das facramentirerifche 
Bremen unfernommen worden wäre >). 

Den eigentlihen Herd aller demagogifhen Umtriebe bildeten ins 
defien, und allerdings nicht ohne Schuld des Herzogs Johann Srieds 
rih, Weimar und Jena. Der Streit der Iutherifchen Eiferer über 
die Grbfünde und den freien Willen und die anfänglich parthelifche 
Stimmung des Hofs für fie, veranlaßten Jlacius, Wigand, Fuder 
und Mufäus, ihre geiftlihe Tyrannei ald Glieder der theologiſchen Fa: 
eultät zu Jena fo ruͤckſichtslos zu üben, daf der Herzog endlich zur . 
Reaction genöthigt wurde. Nach wiederholten vergeblihen Warnuns. 
gen und firengen Erlaffen errichtete er zur Leitung und Entſcheidung 
aller geiftlihen Angelegenheiten ein Gonfiftorium, von weldhem die 
oben genannten Profefforen ausgefchlofien waren. Jetzt wurden die 
Demagogen heftiger und kecker; von allen Kanzeln zu Jena murde 
gegen die gewaltthätige Negierung getobt, an alle rechtgläubige Pres 
diger Deutſchlands wurden fürmliche Aufrufe erlaffen, und von allen 
Seiten antworteten verwandte Stimmen. Mit merfwürdiger Bermen. 
gung von Wahrheit und Irrthum, aber gewiß bedeutungsvol für die 
neuefte Gegenwart, verkündeten fie und ihre dreunde in öffentlichen 
Reden und Schriften: „es heiße, die Geiftlihen wollten den weltlichen 
Heren nach dem Zügel greifen, aber die Weltlichen griffen Chrifto nach 
dem Zügel; aber fie würden fih gewiß fcheuflich daran verbrennen. 
Sie wären ald Diener Gottes verpflichtet, dem Herzoge ind Gewiſſen 
zu reden; von ihm fenen fie zuerft ermuntert, dann fhimpflich verlaf: 
len worden. Die Fuͤrſten feyen mit ihrem Schwerte nicht zufrieden, 
fondern wollten aud mit Chrifti Schlüffeln ſchalten. Vevor aber der 


3) E. U. Menzel a. a. 9. ©. 16—191. 


Was bezeugt die Gefhichte? 533 


Herzog folhem nicht entfage, Eünne er felbft nicht mit gutem Gewifien 
zum Tifche des Heren gehen. Zwar wollten fie ihn hiermit nicht felbft 
in den Bann thun, fondern nur aus gewiffer Seelengefahr erretten. — 
Jetzt muͤſſe Alles. ſich vereinigen und helfen, damit geiftlihe Streitig⸗ 
keiten mit den geiftlihen Schwerte entfhieden würden. — Die Fürften 
follten nicht meinen, daß fie, obgleich fie die Kirchengüter und Vocations: 
rechte an fich gerifien, den Theologen und Predigern eben fo zu be: 
fehlen hätten, wie ihren Dienern, weil fie ihnen ihre Befoldung aus 
dem Staatsfchage zahlen liefen. Chriſti Diener ftänden unter Beinem 
andern Gebieter ald Chriſto. Ein Fuͤrſt fey weder die Kirche noch das 
Haupt derfelden; und es fey ungebührlih, wenn Weltliche üben geifts 
fihe Sachen nad juriftifhen Formeln Beſchluͤſſe faßten. Und fo fey 
jegt ftatt des römifchen ein fürftlihes Papſtthum, eine fürftlihe Dicta: 
tue und Tyrannei eingefreten, wo ed nicht mehr hieße: fage es der 
Kirche, fondern fage ed dem Hofe“! Die Regierung verbot nun den 
Eiferern das Predigen und die Benugung der Drudereien.. Dafür 
wurde der Herzog und Das ganze Land der Ketzerei befchuldigt, von 
allen Kanzeln Wehe gerufen. . Endlich erfolgte im December 1562 die 
Amtsentſetzung von Flacius, Wigand, Juder und dem Hofprediger 
Aurifaber, ohne daß dadurch die Bedrängniß ihr Ende erreicht ‚hätte, 
denn Heßhus, Flacius, Gallus, Otto, Mörlin und felbft der alte 
Amsdorf uͤberſchwemmten Thüringen aus der Ferne mit einer Zluth 
grimmiger Schriften und Aufreizungen zur geiſtlichen Schilderhebung; 
und von diefem Geifte entzündet, offenbarten. fih aller Orten Unge: 
borfam und demagogifhe Widerfeglichfeit, und riefen von der Seite 
der Regierung als letztes Mittel immer neue Dienftentfegungen und 
Landesverweifungen in gewaltthätiger Weife hervor. 

Auf Einladung des zu Magdeburg angeftellten Heßhus wendeten 
fih Wigand und Zuder dahin. In diefer Stadt, welche von den Ze⸗ 
Ioten des Lutherthums ſchon einmal’ ald die Kanzlei Gottes gepriefen 
worden, hofften die Demagogen durch neue Appellationen an die Mafe 
fen ihre hierarchiſches Negiment zu begründen, und die in Heidelberg, 
Bremen und Jena geſcheiterte geiftlihe Volksherrſchaft zu Stande zu 
bringen. Allein der Magiftrat war auf feiner Hut, ließ die Fluge 
THriften gegen den Weimarer Hof in Befchlag nehmen, und als fi) die 


- nm Berbannten Chrifti‘“ immer zahlreicher einfanden, machte er die Aufe 


nahme derfelben von einer befondern Erlaubniß abhängig. Nun bes 
gannen alsbald die Schwähnngen gegen die Dbrigkeit von der Kanzel 
herab; zahlreiche Glieder der Gemeinde und Kirhenverwaltung wur: 
den gewonnen; die Parspei der Unrupeftifter wurde täglich Rärker und 
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Zühner, und bald wurde in Predigten und Sendfchreiben verkündigt, 
daf die Wahl der Geiftlihen nicht der Obrigkeit, fondern der Gemeinde 
zuftehe, der Eleine Bann wurde über den Magiftrat ausgeſprochen und 
mit dem großen gedroht. Da mußte endlich die Behörde mit Fräfti: 
gem Ernfte eingreifen; die Bürgerfchaft wurde zu den Waffen gern: 
fen, Heßhus mit feinen ganzen geiftlihen Anhange und den Jenaer 
Vertriebenen aus der Statt gejagt, und fo das Werk der geiftlichen 
Aufrührer auch hier nur durch offene Gewalt vernichtet (*). 
Nach diefen Niederlagen fehen wir dagegen die hierarhifhe De: 
magogie aus dem Kampfe mit dem Herzog Albrecht von Preußen fieg: 
weich hervorgehen. . Die eigenthuͤmliche Anfiht des Hofpredigerd und 
BisthHumspräfidenten Dfiander von der Rechtfertigung gab Veranlaſ— 
fung zu einem Streithandel, an welhem bald Etadt und Land Theil 
nahmen. Eine Verbindung von aufrührifhen Geiftlihen, deren Haupt 
der Dompfarrer zu Königsberg, Joachim Mörlin, war, und die uns 
ter dem Adel und fogar unter den herzoglichen Dienern ihre Anhän: 
ger fand, erhob fich mit feidenfchaftliher NRührigkeit gegen Dfiander 
und feinen ihm gemogenen Landesheren, und entzündete einen Kampf, 
der mit der fchmerzlichften Herabwürdigung des Fürften endigte. Die 
Wuth der Partheien flieg immer höher; und Augenzeugen berichten, - 
ed ſey zwifchen Vater und Sohn, Mutter und Tochter, Bruder und 
Schweſter, Mann und Weib die Liebe aufgehoben, gute Nachbarſchaft ge: 
trennt, bürgerlihe Zucht, Drdnung und Beimohnung dermaafen zerrüf: 
tet worden, daß man gegeneinander ausgefpieen, ſich gegenfeitig nichts 
mehr verkauft habe, und daß Geiftlihe mit Säbeln an der Seite, mit 
Zuͤndbuͤchſen unter dem Gewande ’zu geiftlihen Verrichtungen gegangen 
feyen. Als die Aufruhrprediger Dfiander feines bifhüflichen Amtes 
verluftig erklärten, Mörlin fih die Würde deffelben ufurpatorifch bei- 
tegte, und ein gefchärfter Verweis des Herzogs, weil alle, die man 
für Oſianders Anhänger hielt, vom Taufiteine, Beichtftuhle und Abend: 
male ausgefchloffen wurden, das willkührliche Bannen und Ercommu: 
niciren unterfagte: antwortete Mörlin darauf, in einer Sonntagspre: 
Digt mit dem Aufrufe: „thut dazu, liebe Kindlein, und Teidet folche 
Greuel nicht länger im Lande. Es wäre euch nüßer, daß ihr im Blute 
wadetet bis über die Kniee“. Die Verlegenheit des ſchwachen Fürften 
fteigerte fih) auf das hoͤchſte, ald Ofiänders plögliher Tod den Weg 
sum Frieden zu Öffnen fhien. Tür diefen Zweck wurde durch ein her: 
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zogliches Mandat Schmähen und Läftern, Meuterei, Aufruhr, Ban: ' 
nung und Ungehorfam gegen ordentlihe Obrigkeit bei Amtsverluft und 
fonftiger Beftrafung verboten. Da trat aber Moͤrlin auf feine Kanzel, 
und unterfagte bei Gottes Ungnade und bei Berluft zeitlicher und ewi- 
ger Wohlfahrt die Befolgung des Mandats, da folhes vom Teufel 
feldft eingegeben ſey; fie follten thun, wie er thun wolle, naͤmlich wei: 
chen wolle er nicht. 

Jetzt endlich wurde der Demagogenhäuptling aus dem Lande ver: 
wiefen, und zugleich eine Anzahl feiner Anhänger ihrer Aemter entfegt. 
Damit war jedoch diefer Kampf nicht entfchieden, fondern, von dem 
bisherigen Gebiete auf. das politifche ſich verpflangend, führte er zu einer 
tragifchen Kataftrophe. An die Spige der dem Herzoge ergebenen Dflan: 
derfhen Parthei, die auch nad deſſen Tode feine Grundfäge verfocht, 
waren der Hofprediger Funk und die fürftlihen Räthe Schnell, Horft 
und Steinbad getreten. Ihnen gegenüber entwidelte fi von der de: 
mofratifhen getragen, eine ariftofratifhe Reaction, die, nachdem fie 
die ftädtifchen Gorporationen gewonnen und ausländifche Verbindungen 
angelnüpft, ihre Gegner nicht mehr durch dogmatifche Subtilitäten und 
Verkegerungen uberwand, fondern unter der Firma ſtaatsrechtlicher An: 
lagen niederwarf, und eine vollfommene Empörung gegen den Lan: 
deöheren organifirte. Von flufenweilen Demüthigungen des Herzogs 
bis zur rohen Gewaltthat fortfchreitend, zwang diefe revolutionäre Kir: 
chenparthei zulegt den ſchwachen, verlafienen Fürften, feine Lieblinge 
unter bittern Thränen der theologifhen Verfolgung ale Schlachtopfer 
gu überlafien. Am 28. Detober 1566 wurden Funk, Horft und Schnell 
zu Königsberg enthauptet, Steinbadh des Landes verwiefen, und die 
Zahl der vom Schwerte Getroffenen war nur deswegen nicht grüßer, 
weil mehrere der vornehmften Dfiandriften fich durch frühe Flucht ge: 
rettet hatten. °) 

Die Gefhichte hat uber die geiftlihe Tyrannei diefer felbftfüchtigen 
Aufrührer gerichtet. Vor Allem aber Taftet die Echuld auf ihnen, daf 
ed nur die demagogiſchen Ausfchweifungen des Flacius, Heßhus, Gallus, 
Juder, Wigand, Mufaus und Mörlin gemwefen, welche dem theolo: 
sifhen Servilismus Andreaͤ's und Eelneceers die Bahn gebrochen, und 
durch die Unterwerfung des neuen Kirchentbums unter den weltlichen 
Arm die abjolutiftifhe Staatsgewalt vergrößert und befeftigt haben. 

Bei diefem Zeitabfchnitte angelangt, fehen wir, wie der revolutio⸗ 
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dem Dberhofmeifter, Graf Wittchenftein, dem Kanzler und den Räthen, 
welche das väterlihe Teftament aufrecht halten wollten, der Abſchied 
ertheilt war, wurden. alle Prediger und Schullehrer, die bei dem cal: 
viniſchen Zeugniffe beharrten, abgefegt, oft mitten in der Nacht in 
ihren Wohnungen überfallen, und entblößt fortgejagt, fo daß die Zahl 
der Abgeſetzten und Verwieſenen ſich auf Tauſend belief. 

Hier wie in Sachſen verkuͤndete man die Freiheit des Gewiſſens 
und der individuellen Unterſuchung als den eigentlichen evangeliſchen 
Hausſchatz; aber damals wie heute lieferte die abſolute Staatsraiſon 
den praktiſchen Commentar zu dem unfruchtbaren Princip?). 

Es ſcheint bemerkenswerth, daß man zu dieſer Zeit in Branden⸗ 
burg, deſſen Regenten ſpaͤter die eigentlichen Schutz und Trugvögte 
des Proteſtantismus wurden, ziemlich mild und glimpflich mit der jun⸗ 
gen Kirche verfuhr, und das weltliche Regiment in geiſtlichen Dingen 
vorerſt mehr auf dem theoretiſchen und legislativen Boden begründete. 
Die Brandendurgifhe Kirchen: und Vifitationsordnung, welche Chur: 
fürft Sohann Georg 1575 erließ, ift in diefer Beziehung um fo bedeu: 
- tender, als fie mit der, dem Proteftantismus eigenthumlichen Solgemi- 
drigkeit das Prinzip der Drthodorie und Unmwandelbarkeit der Glaubens⸗ 
Iehre, fo wie der Anerkennung einer höchften Autorität poftulirte, den 
geiftlihen Vorftand des leitenden Gonfiftoriums aber fhon nach einem 
Fahre durch einen weltlichen Kanzler erfegte. 

Durch den consensus Dresdensis und durch die gewaltſamen Maaf: 
regeln gegen die Weimarer Theologen hatte Churfürft Auguft nur eine 
trügerifhe Beſchwichtigung des Streites zwilhen der Wittenbergifchen 
und firenglutherifhen Schule herbeigeführt. Der Zortichritt der Wit: 
tenberger auf der abſchuͤſſigen Bahn zum ungemifchten Galvinismus 
war unvermeidli, und fchon im Jahre 1574 ließen fie ihre Bekenntniß 
unter dem Titel: Exegesis perspicua controversiae de coena Domini 
ald unverholene Verkündigung der cälvinifchen Lehre drucden. Allein 
fie hatten ihre und der Gegner Kräfte, Mittel und Verbindungen falſch 
berechnet; und fo gelang es einer Parthei, an deren Epike der Geheime: 
rath Lindemann und die Hofprediger Mirus und Wagner ftanden, dem 
Ehurfürften die Uebergeugung beizubringen, daß er feit lange unwuͤr⸗ 
dig getäufht und das Werkjeug von Männern geweſen fen, die un: 
ter feinem Schuge calvinifches Seelengift ausgefpendet hätten. In diefer 
Stimmung zweifelte er keineswegs an feiner Miffion, als infallible 
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Rieenautorität zu entfcheiden und zu ftrafen, und entſprach der Auf: 
forderung zum rafchen und Eräftigen Handeln unbedenklich. 

Der Canzler Cracow, die Leibärzte Peucer und Hermann, der 
Kirchenrath Stöffel und der Hofprediger Schü wurden ald Protectos 
ren der Wittenberger Theologen im April verhaftet und peinlich procef: 
firt; am 24. Mai aber die Landftände und die, ald unangeftedte Bes 
wahrer des reinen Iutherifhen Worts empfohlenen Superintendenten zu 
einem Landtage nach Torgau berufen, wo man zugleid) alle verdädtig- 
ten Anhänger der Melanhthonifhen Schule ſchaarenweiſe zufammen: 
trieb, -um auf vier Inquifitionspunkte mit einem runden ja oder nein 
gu antworten. Nur vier Glieder der theologifhen Yacultät blieben 
beharrlich, erklärten fih aber, nachdem man fie als Staatöyerbrecher 
nach der Pleiſſenburg abgeführt, mit fehr weſentlichen Einſchraͤnkungen 

und Vorbehalten zur Unterſchrift bereit. Ihre Bedingungen blieben 
jedoch bei der Bekanntmachung der Actenſtuͤcke unerwaͤhnt, ſie wurden 
als vollſtaͤndig und zwanglos beitretend genannt, deſſen ungeachtet aber 
mit mehrern andern Profeſſoren und dem Leibarzte Hermann des Lan⸗ 
des verwieſen. 

Gegen Cracow, Stoͤſſel und Peucer ſetzte man das peinliche Ver⸗ 
fahren fort. Cracow wurde in feinem Kerker zu Leipzig auf das grau⸗ 
ſamſte behandelt, gefoltert und, nachdem er ſich miteinem Meſſer umzubrins 
gen vergeblidy verfucht, dann vierzehn Tage lang jede Nahrung zurüdge: 
wiefen hatte, auf feinem Strohelager todt gefunden. Und diefelbe Atros 
eität, melde den Lebenden gequält, fuchte nun für den befreiten Tod: 
"ten Erfag an dem Sommandanten der Pleiffenburg, der einer allzu: 
groffen Milde beſchuldigt, deshalb öffentlih durch den Scharfrich⸗ 
ter zum Schelme gemadt und mit Staupenfhlag aus der Stadt, dann 
aus dem Lande gewiefen wurde. Der Kirchenrath Stöffel erlitt, nach⸗ 
dem man ihm fogar den freien Genuß des Sacraments verfagt, in 
feinem Kerker auf der Feſtung Senftenberg den Martertod in anderer 
MWeife, und die gehäfßige Unduldfamkeit feiner Sonfeffionsverwandten 
war fo unverföhnlich, daß der Prediger Erell, der ihm in den letzten 
Stunden beigeftanden hatte, in feinem Berichte an den Hofprediger 
Liften nur mit ängftliher Verwahrung die Vermuthung auezuſprechen 
wagte: er koͤnne doch wohl ſeelig geſtorben ſeyn. 

Der Leibarzt Peucer wurde nah dem Schloſſe Rochlitz gebracht, 
und beim erſten Verhoͤr mit der Folter bedroht. Die Unterfuchung 
hatte die ſeltſame Folge, daß er kein Urtheil empfing, dennoch aber 
im Kerker ſchmachten mußte; und als Kaiſer Maximilian vergeblich 
deſſen Loslaſſung nachſuchte, und endlich wenigſtens den Grund der 


‘ 
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Die Berhandlungen über dies mißgeborne Kind, welches alsbald 


. eoncordia discors getauft wurde, bilden eines der wichtigſten Acten- 


ftücde der Reformation. Der Staatsabfolutismus jeder Zeit wird gut 
berathen ſeyn, wenn er den nfpirationen jener evangelifhen Kirchen: 
haͤupter folgt, die aus allen jenen Waffen, welche man der Welt als 
ultramontane Fabrikate zu bezeichnen pflegt, ein wohldotirtes, deutfches 
Arfenal zum Hausgebrauche ihrer Nachkommen eingerichtet haben. Bes 
wadhung und Epionirung der Menfchen und Buchdrudereien, Secre: 
tirung unwilllommener Schriften, fophiftifche Blendung, fchleichende 
Berlodung, freche Entftellung und BVerleugnung der Wahrheit, geheu: - 


chelte Milde, Drohung und Gewaltthat, Verketzerung der Widerfpre: 


-  henden, Bezeihnung der Gegner ald Aufrührer, Unterordnung der 


Religion unter das Gutduͤnken weltliher Gefeßgeber und Beftrafung 
derjenigen ald Empörer, die ihren Glauben und ihr Gewiſſen einer 
tyranniſchen Ufurpation nicht zum Opfer bringen wollten: Dies waren 
die Werkzeuge und Künfte, wodurch die legitime Machtvollkommenheit 
der weltlihen Souveräne in ein brutaled Zerrbild des alten Eatholi: 
{hen Kirhenhauptes umgewandelt wurde ?). 

“Sn den vorgetragenen Begebenheiten der demagogifchen und ab: 
fofutiftifchen Periode haben ſich zwar überall inquifitorifche Unduldfam: 
keit und graufame Strenge im vollen Maaße geoffenbart; indeifen 
glauben wir noch zwei charakteriftifche Bilder beifügen zu dürfen. 

Der Glaube an dad Heren= und Zauberwefen vertrug fi gut mit 
den dogmatifhen Vorftellungen der Reformatoren, und ‚fie zeichneten 
fi) auf diefem Gebiete Feineswegs durch befondere Milde und Menfch: 
fichkeit aus. in gräßliches Beifpiel der Art bietet und das Schidfal 
des Brandenburger Hofjuden Lippold dar, der dem Churfuͤrſten Joa⸗ 
Kim in Geldgefhäften gedient, dabei Vermögen, aber aud Neid und 
Daß erworben hatte, und zulegt widerfinniger Weiſe befchuldigt wurde, 


den Ghurfürften vergiftet zu haben. Nach langer vergeblicher Folter: 


qual des Leugnenden lieferte ein in feinem Haufe gefundene Zauber: 
buch den Stoff zu der neuen Anklage: er babe ſich des BVerftorbenen 
Gunſt durch Teufelskünfte ergaubert. Darum neue, unabläßliche Fol: 
ter, bis er geftand, was man wollte; und nun ein fo furdhtbarer 
Spruch und Vollzug, daß ein moderner hiftorifcher Tafchenfpieler wohl 
verlocdt werden koͤnnte, die blutige Scene von dem Ufer der Spree in 
die Tatholifhe Region der Donau oder far -zu verlegen. Der Un: 
glückliche wurde duch die Stadt geführt, an verfchiedenen Plägen mit 
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glühenden Zangen gezwidt, auf dem Neumarkte an Arm und Beinen 
gerädert, dann in vier Stüde gehauen, und die vorher ausgeriffenen 
Eingemeide mit dem Zauberbuche verbrannt, die Körpertheile aber an 
vier befondern Galgen aufgehangen und der Kopf am Balgenthore aufe 
geftedt ?°). | 

- Durch eine genauere. Betrachtung jener Zeit werden wir belehrt, 
daß ſich der theologiſche Zwiefpalt mit feinem Haffe und feiner Verfol- 
gung nicht immer auf das Firhliche Gebiet befchränkte, fondern auch 
auf dem bürgerlihen und politifchen feine. Thätigkeit unter juriftifchen 
Titeln und Formen zu zeigen, und feine Gegner mit den Waffen der. 
Griminaljuftiz.und Reichsacht zu ergreifen wußte, So war die grau⸗ 
fenvolle Kataftrophe des Herzogs Johann Friedrich von Sachſen und 
feines ‚Sanzlers Brüd in Verbindung mit dem Fraͤnkiſchen Reicheritter 
Wilhelm von Grumbach nur eine fpäfgereifte Frucht des heilfofen 
Grols, der in den Streithändeln der Wittenberger und Senaer Theo: 
logen entitanden, durch die nachfolgende, niemals in wahrer Verſoͤh⸗ 
nung gelöfte Spannung der Höfe von Dresden und Weimar genährt 
und gefchärft, fich zuletzt in einem zerftörenden Acte befriedigen mußte. 
Grumbach, wegen der Tödtung des Biſchofs von Würzburg früher 
Iandesftüchtig, hatte im Jahre 1565 einen neuen Gewaltftreih gegen 
Würzburg unternommen, zugleih aber den Herzog und feinen Ganzler 
Bruͤck, wahrfcheinlih durch allerlei ‘Pläne und Raͤnke bezüglich auf den 
Wiedergewinn des verlornen Kurlandes, für feine Sache gewonnen. 
Als nun der Herzog den Geaͤchteten fortwährend hegte, und ſowohl 
die. Faiferlihen Mandate ald des Churfürften von Sachſen Aufforde: 
rungen, fi) von ihm foszufagen, theild trogig, theild ausmweichend um: 
ging, erfolgte 1566 gegen ihn felbft die Reichsacht, und der Vollzug 
wurde dem Churfürften Auguft übertragen. Auf dem Grimmenftein 
bei Gotha von dem Lurfähfifhen und Neichöheere belagert, fuchte 
Johann Friedrich die Beigezogenen vom Adel und Landvolk vorzüglich 
durch die Erklärung zu begeiftern, daß Auguft fih zur Unterdrüdung 
des echten Lutherthums mit den Baalspfaffen vereinigt habe. Doc 
feine fefte Entichloffenheit brachte ihm Kein Heil; bald brach unter der 
Befagung Meuterei aus; der Herzog wurde mit feinen Freunden dem 
Sieger überliefert; er felbjt zu Dresden verhört, dann nach Defterreich 
abgeführt, und nach öffentlicher Schmach zum immerwährenden Gefäng: 
niß in Wienerifh : Neuftadt verurtheilt; die andern Gefangenen aber 
zu. Gotha nach wiederholtem entfeglihen Zoltern mit thierifcher Grau⸗ 
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ſamkeit hingerihtet. Am 18. April 1567 wurde zuerft der vierund: 
fehzigjährige Eranke Grumbach auf einem Etuhle herbeigetragen, lebend 
auf die Schlachtbank feftgenagelt, und, nachdem der Henker ihm das 
Herz aus dem Leibe geriffen und mit den Worten: fieh, Grumbad, 
dein falfhes Herz! ins Geficht gefchlagen, in vier Stüde zerhauen. 


„Du fchindeft einen alten Geier“, fprach der Sterbende. Dann wie 


derholte fih derſelbe Greuel mit dem alten Kanzler Grüd, der, ald 


ihm der Leib aufgefchnitten und das Herz herausgeriffen wurde, jame 
mernd auffhrie: barmherziger Gott! erbarme dich meiner! Sten folgte 


die Reihe Der Uebrigen. 


.. Bo groß war aber die’ mwüthende Luſt am Zerfleiſchen lebender 
Menſchen, und fo ſtumpfſinnig die bigotte Barbarei, daß ein Land: 
mann das Blutgerüfte Eaufte, und fih aus den Brettern eine Wohs 
nung baute. Und GShurfürft Auguft, fo wie er acht Jahre fpäter nad 
dem yeinlihen Verfahren gegen Cracow, Skoͤſſel und Pencer den 
Triumph des Lutherthums über die Melanchthoniſche Schule durch eine 
Eiegeömünze zu verewigen fuchte, rühnıte fih jetzt, als Bekämpfer 
des Lutherthums, auch diefer Hinrichtung auf einer eigenen Dentmünze 
mit der Inſchrift: Tandem bona causa triumphat, und wurde des: 


halb fein Iebenlang von Hofleuten und Hoftheologen als ein Heros 


Deutfchlands gepriefen, während der Eatholifhe Kaifer auch hier wies 
der auf den erftatteten Bericht die richtenden Worte fchrieb: excessit 
medicina modum !?). 

Indem wir hier fliegen, n möge fich der Lefer erinnern, mas uns 
zu diefen hiftorifhen Unterfuhungen bewogen hat. Bon den Gegnern - 
mit .der kecken Behauptung ‚angefallen: der revolutionare und ferpile 
Abfolutismus und Die. unduldfame Atrocität fey dem Prinzipe. und 
dem hierarchiſchen Leben der Kirche wefenhaft inwohnend, ließen wir 
und, abfehend von der Nichtigkeit dee Schmaͤhung, auf die hypotheti⸗ 
fhe Argumentation ein, daß die gerügte Schuld, wenn fie der Kirche 


principienhaft eigenthuͤmlich ſey, alfo mit dem kirchlichen Wahrzeichen 


„immer, überall und son Allen‘ erfcheine, bei der proteftantiihen Con— 
feffion, deren Prineip dem unfern im fharfen Gegenfage widerfpreche, 
niemald, nirgends und von niemand befürchtet werden koͤnne. Wegen 
der Beftätigung diefes Schlufjes glaubten wir aber bei der Geſchichte 
anfragen zu dürfen, und wir haben vernommen, was fie auf diefe 
Frage geantwortet hat. Unleugbare Thatfachen find dem hohlen Phra⸗ 
fen: dem frechen Lügenfpud entgegengetreten, und haben gültiges Zeug: 
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niß abgelegt, daß der Lebensproceß des Protefiantismus fhon in ſei⸗ 
ner frifchen Jugendkraft gar viele widerwärtige Bildungen von hierar- 
chiſcher Demagogie und geiftliher Empörung gegen die Obrigkeit, von 
theologifhem Servilismus im Dienfte der abfolutiftifhen Staatsge: 
walt, und von inquifitorifher Unduldfamkeit und verfolgungsfüchtiger 
Atroeität geoffenbart habe. Werden wir aber nun deshalb die Mög: 
Tichkeit einer gemiflenhaften Unterfcheidung zwifhen Gott und dem Kai: 
fer, eined guten Glaubens und einer milden Liebe bei den getrennten 
Gonfeffionen Täugnen ?. werden wir Die zahlloſen Einwirkungen der menſch⸗ 
lihen Individualität, der Zeiten und Sitten verneinen und, gehögig 
und unbedingt wie unfere Gegner, den abfolufen und ausſchließlichen 
Zuſammenhang jener Erſcheinungen mit dem Princip und Weſen des’ 
Proteſtantismus in dem Verhaͤltniſſe von Urſache und Wirkung bee 
haupten? Keineswegs! Der bösartigen Albernpeit und dem bodenlofen 
Fanatismus wollen wir nur den Spiegel ihrer Geſchichte vorhalten; 
wir wollen beide an die unwandelbare Verwandtſchaft zwifchen den Suͤn⸗ 
"den ihrer Jugend und ihres Alters erinnern, und damit ift unfer 
Ziel — thätige Nothwehr gegen geift: und rechtlofe Angriffe — erfüllt. 





XLVIIE 


Veobachtungen eines reifenden Engländers über 
die kirchlichen Rerbältnifie und die Voltsergie 
hung in Preußen. 


Es iſt bekannt, daß die engliſche Regierung vor einiger Zeit, 
wir wiſſen nicht ob auch nach dem Kölner Ereigniß, geglaubt 
‚hat, die Maximen, welche man in Preußen bei den Verhaͤltniſ⸗ 
fen des Staates zu der Eatholifchen Kirche befolgt, adoptiren 
und daher der preußifchen Gefeggebung, fo wie den preußi: 
ſchen Adminiftrativmanßregeln in kirchlichen Verhältniffen eine 
vorzügliche Aufmerkfamleit ſchenken zu müffen. Inſonderheit 
‚meinte man auf diefem Wege dazu zu gelangen, den Fatholis 
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fhen Clerus in eine firengere Unterordnung unter die Staats⸗ 
gewalt zu bringen. Darnach fchien es im Intereſſe der eng: 
lifchen Regierung zu legen, ftatt der apoftolifhen Vicarien 
lieber Bifchöfe, die als foldhe vom Papfte weniger abhängig 
find, in England zu fehen, und dann durch Anknüpfung 
einer nähern Verbindung mit ihnen, fo wie mit den irifchen 
Bifhöfen, fi) felbft einen größern Einfluß auf die Firchlichen 
Verhaͤltniſſe zu verfchaffen. Indeſſen die Bifchöfe felbft möchs 
zen fich, „eingedenk des Beſuches der Feldmaus bei der Etadt: 
maue (— wie ein hoher iriſcher Praͤlat ſich ausdrückte —) 
wohl wenig geneigt zeigen, ſich unter ſolchen Ausſichten 
darauf einzulaſſen. So plauſibel nun auch in England es 
erſcheinen mochte, das Verhalten Preußens gegen die Fatho- 
liſche Kirche nachzuahmen, fo wenig werden die fonftigen Firch- 
»lichen Zuftände jenes deutfhen Staates in dem Inſelreiche 
Anklang und Beifall finden, wenn deffen Bewohner die Ge: 
finnungen eines anglikanifchen ©eiftlichen theilen, welcher ei- 
nen großen Theil Deutſchlands bereift, und ſich auch ei⸗ 
nige Zeit in Preußen aufgehalten hat; es iſt dieß der rev. ©, 
R. Gleig, Caplan im Hospital von Chelſea. Derſelbe gehört 
nicht zu dem gewöhnlichen Schlage engliſcher Reiſender, welche 
ihren Guide in der Hand-unter der Leitung der Lohnlakeien 
berumlaufen nnd in ihren Zafchenbüchern notiren, ob das, mas 
ſie gefehen, wirklich mit der Ausfage des’ Guide Kbereinftimme; 
‚er ift vielmehr ein Mann, der fich ernfilich bemüht, in die 
Marimen der Regierungen, in die Anfichten und Meinungen 
der Sebildeten und in die Eitten und Gewohnheiten des Vol- 
tes einzudringen. . Daß auch er manche geographifche Unkennt- 
niß verräth, darf man ihm freifid nicht verübeln, denn die 
Engländer wiffen nun einmal von Oftindien viel niehr als von 
:Deutfhland; man kann ja in England felbft gebildeten Leu⸗ 
ten begegnen, die von Hamburg, Danzig und Pillau etwas 
‚gehört haben, denen aber das innere von Deutfchland frem⸗ 
der ift, als deutfchen Schulknaben Eibirien. So arrivirt es 
denn auch dem ehrwürdigen G. MR. Gleig, daß er in feinem 
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ung vorliegenden Buche: Germany, Bohemia and Hungary, 
visited in 1837 erzählt: jede der zehn Provinzen Preußens 
babe ihre eigene Univerfität, namentlich fey Königsberg 
die Hochfchule Pofens. Wären nun alle Nachrichten diefee 
Autors fo zuverläffig wie diefe, fo würde freilih in feine 
Yusfagen Fein befonderes Zutrauen zu fegen feyn, allein ganz 
fo fihlimm fteht es nicht mit ihm. In manchen Verhältniffen 
bat ex fich recht gut umgefehen, und wenn wir auch nicht 
in allen Punkten feinem Urtheile beiftimmen können, fo ift 
doch der Abfchnitt, welchem er die Ueberfchrift: Zuftand bet 
Kirche und Syſtem der Volkserziehung (in Preußen) giebt,” 
in mehrfacher Hinficht intereffant; theils weil der DVerfaffer, ” 
der bier öfters tadelnd auftritt, um der großen Unerfennung 
willen, die er im Uebrigen der preußifchen Negierung wegen 
ihren „väterlichen und weifen“ Maafregeln zum Wohle ihrer 
Unterthanen angedeihen läßt, fich einen Unfpruch darauf er- 
wirbt, für unpartheilich gehalten zu werden; theils weil er 
doch wiederum in feinem ganzen Urtheil den Engländer nicht ver- 
leugnen kann, fo daß man fich fo manches Mal veranlaßt fühlen 
möchte, ihn zu erinnern, fi) doch umzufchauen in feinem eigenen 
Baterlande. So ſchließt er 3. B. den bezeichneten Abſchnitt ſei⸗ 
nes Buches mit einem merkwürdigen Epilog über die Eonntage- 
feier. Wir ehren den Ernft, welchen die Engländer überhaupt in 
kirchlichen Angelegenheiten an den Zag legen, und wünjchen wohl, 
daß in Deutfchland überhaupt, nicht bloß in Preußen, der Sonn 
tag etwas mehr in Ehren gehalten würde, da er allerdings gar 
oft zu demjenigen Tage gemacht wird, an weldhem man fid 
am Ausgelafjenften den Freuden der Welt hingeben zu dür⸗ 
fen meint. Allein in England geht man in diefer Hinficht 
denn doch ing Extrem. Gerade den „freien“ Sclaven, welde 
die ganze Woche hindurch, und zwar ſchon von Kindesheinen 
an, in den Werfftätten ihrer Fabrifherren arbeiten müffen, 
möchte es wohl am Meiften zu gönnen fepn, daß fie an bem 
Tage des Herrn fih auch eine unfchuldige Freude verfchaffen. 
Allerdings erkennt der Autor an, daß die Art der Sonntage: 
35* | 
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feier in England — was von manchen andern Dingen auch 
gelten möchte — nicht die von den Apofteln, fondern vielmehr 
von den Puritanern überlieferte fen; allein er fchaudert bei 
dem Gedanken, jemals am Eonntage in ©. james Park ein 
Muſikchor zu vernehmen, und will doc, lieber mit Sir An: 
drew Agnew's Bil die eier diefes, Tages mit noch mehr 
Rigeur behandelt wiffen. Das Mufilhor in S. James Park, 
welcher nur fehr indirect durdy König Jakob I. den Namen nad) 

m Apoftel Jakobus trägt, wäre an ſich gewiß etwas ganz 
„Unſchuldiges, und es möchte nur Cache einer guten Kirchen- 
polizei fepn, den Unfug, den eine Verfammlung des Volkes 
in jenem Park mit fich führen könnte, zu verhindern. Es 
. tft gewiß zu wünfchen, daß die lärmenden Eonntagsvergnü: 
gungen in Deutfchland, die der Sittlichkeit fo viele Gefahr dro- 
henden Freinächte befchränkt würden, und wir begreifen es fehr 
wohl, wie ein Engländer, welcher unfere Hauptftädte befucht, 
(— dieß trifft nicht etwa Berlin allein —) von einem Schrecken 
erfüllt werden muß, wenn er Zeuge diefes Gewirres iſt, ober 
wohl gar das Unglüc hat, In einem Haufe zu wohnen, dem 
gegenüber bie fpät in die Nacht die Tanzmuſit ertönt und ihm 
den Schlaf raubt; es geht manchem guten Deutſchen auch ſo. 
Wenn aber unſer Einer nach England kommt, ſo giebt er 
durch ſein Benehmen am Sonntage gewiß, ohne es auch nur 
im Mindeſten zu wollen, großen Anſtoß. Ein Fremder, 
der am Sonntage nicht zu einer Familie geladen wird, iſt 
in der That recht übel daran, denn bie Gaſthaͤuſer find ge— 
fhhloffen, und wenn er dann mit feines Gleichen zufammen: 
fommt und man in deutfcher Weife heiterem Gefpräche obliegt, 
fo mag man zufehen, daß nicht die Hausfrau befremdlich fragt: 
„was das denn eigenflich für Leute feyen, wel chriftlichem 
Glauben fie angehören“? Wenn man aber aud im Kreife 
einer Familie den Eonntag zubringt, fo iſt's zum Eterben 
langweilig, denn da wird immer das eine und daffelbe Bil- 
derbuch von Anfang bie zu Ende befehen, Fein Fortepiano 
aufgemaht, man figt und langweilt fi) und bildet ſich ein, 
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damit Gott einen Dienft geihban zu haben. Wenn man dann 
aber nah Haufe gebt, ift man trotz aller firengen Sonn⸗ 
tagsfeier nicht ficher, dem gewöhnlichen Unfuge einer großen 
fittenlofen Stadt zu begegnen. 


Doch wir haben unferm Gaſte felbft in feiner Heimath 
einen Befuch abgeftattet, während wir feinen Beobachtungen 
über Preußens kirchliche Verhältniffe folgen wollten. Ueber 
dieſe fälkt er ein fehr ungünftiges Urtheil;, wir find nun zwar 
keineswegs Diejenigen, welche diefelben gerade in dem.rofens 
farbenften. Lıchte erblicken, Fönnen indeffen dem Autor, obs 
gleich er mande einzelne treffende Bemerkung macht, in 
feinem Urtheile nicht in allen Stücken beiftiimmen. Er 
fagt zunächſt im Allgemeinen: „Ich babe die preußifche 
Regierung ale väterlich und weife im eigentlichen Sinne des 
Wortes gefchildert; ohne Zweifel ift fie fireng und wenig 
dazu geneigt, andere zu werden; aber fie hat den Willen und 
iſt eifrig darum bemüht, den Wohlftand des Volkes zu be: 
‚fördern, indem fie der Induſtrie die freieften "Candle öff: 
net und die Verbreitung von. Kenntniffen unterftügt. Ich 
wünfchte mich in der Lage zu befinden, hinzufügen zu können, 
daß die nämliche Umficht fich in den Maaßregeln Fund gebe, 
die man zu dem Zwede, um das Volk fittlih und religiös 
zu machen, eingefchlagen hat. Ich möchte hier aber nicht miß- 
verftanden werden; fern ift es von mir, die preußifche Me: 
gierung zu befchufdigen, daß fie die Religion herabwürdige, 
oder zu behaupten,. das Volk in Preußen fey ganz und gar 
verderbt, im ©egentheile bin ich der Meinung, daß die Ab— 
fihten der erfteren durchaus rein und heilfam find, und daß 
das Leistere im Ganzen genommen nod eben fo fittlich if, 
wie feine Nachbarvölker.“ Hierauf theilt der Verfaffer ein 
Geſpräch mit einem Manne mit, den er wegen feiner Gtel: 
lung in Berlin für einen fehr competenten Richter über dieſe 
Verhältniffe halt. Wer diefer Diann fey, wagen wir zwar 
zu vermuthen, indeflen man Farin fich in folhen Dingen 
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leicht irren; darum begnügen wir uns, unſern Leſern das 
Geſpräch ſelbſt mit dem Bemerken darzubieten, daß der 
reiſende Engländer ein Paar mit Leichtfertigkeit hingewor: 
fene Phrafen ald Wahrheiten annimmt, die zur Charakteriftif 
Berlins und der ganzen preußifhen Monarchie dienen follen. 
Stener Herr fagt alfo dem HMeifenden: „Berlin ift der Schau⸗ 
platz fteter Sntriguen! wir find Ale zwar nicht Trunkenbolde 
und Epieler, aber wir intrigitiren Ale! Vom Prinzen bis 
zim Bauer haben wir jeder feine affaire d’amour und find 
"wenig darum befümmert, wenn es auch die ganze Welt weiß. 
Hinſichtlich der übrigen Gegenden Preußens vermag ich weni: 
ger ein competentes Urtheil zu fällen, aber es ift begreiflich; 
daß das, was von der Haupiftadt gilt, eben fo auch in den 
Provinzen feine Eielle findet.“ Wir glauben nicht zu viel 
zu fagen, wenn wir dieß Urtheil für fehr oberflächlich erFlä- 
ren; es läßt fi) allerdings gegen die Unfitilichfeit Berlins 
mandes gegründete Wort fagen, aber man fann nicht be- 
haupten, daß das heutige Berlin wirklich von dieſer Befchaf- 
fenheit ſey. Die oft höchft Fläglichen und fentimentalen affaires 
d’amour find viel mehr in den niedern ale in den höhern 
Bolksklaffen zu Haufe und jene Eitufenleiter der Intrigue 
paßt auf die preußifche Hauptftadt nicht im mindeften. Der 
- "Engländer war erftaunt über die ihm gegebene Auskunft und 
forfchte nad) den Urſachen, die diefen Zuftand der Dinge ber- 
beigeführt hätten und wieß feinen Freund auf die Nachtheile 
der leichten Trennung der Ehen hin. Diefer aber war der 
- Meinung, daß „es beffer fey, daß die Ehe leicht gelöft werde, 
als daß zwei Leute mit einander unglücklich leben ſollten.“ 
Unfere Leſer fehen, daß der arme Engländer in der That an 
einen Mann gekommen war, der fich auf der höchſten Etufe 
der abgeflärteften Aufklärung befunden hat, und bitten fie, - 
dte gebildete Welt Berlins nicht nach dieſem beurtheilen zu 
vollen, da es dafelbft nicht nur nicht an Männern fehlt, 
weldye die Mängel der preußifchen Geſetzgebung in Ehefachen 
auf das tiefite empfinden, fondern vielmehr die Megierung 


Kirchliche Verpältniffe u. Erziehung in Preußen, 551 


felbft fehv darauf bedacht ift, dem großen Mißftande in die: 
fer Hinficht abzuhelfen. Der wißbegierige Englaͤnder forfchte 
weiter, ob denn im Lande Fein religiöfes Princip berrfche, 
welches den lafterhaften Neigungen der Menfchen eine Echranfe 
ſetze? „O ja,“ antwortete der Berliner Freund, „wir find ein 
fehr religiöfes Volk; ſehen Sie nicht in jeder Gemeinde eine 
Kirche? aber unfere Neligion kümmert fih um folde Dinge 
nicht und wir. würden bald mit ihr unzufrieden ſeyn, wenn 
fie e8 thäte.« „Uber Ihre Geiſtlichkeit,“ fuhr der Fremde 
fort, „hat fie denn nicht Unfehen genug, durch ihr Beiſpiel 
zu wirken, wenn auch ihr Wort ſich Feinen Anklang verfchafft?«“ 
„Unfere Geiftlihen,“ antwortete er lächelnd, „nun ja, die 
find auf ihre Urt recht gute Xeute, aber Niemand fchenkt 
dem, was fie thun oder reden, auch nur die mindefte Auf- 
merkfamfeit.“ „Ja wird denn aber das Evangelium, worauf 
Ihre Religion gegründet zu ſeyn behauptet, ganz und gar 
für Nichts geachtet?“ Der Berliner lächelte wiederum und 
fagtes „die Evangelien werden Feineswegs bei ung gering geach⸗ 
tet; wir geben Alle zu, daß das Sittengeſetz, welches .fie 
lehren, vollkommen ift, allein wir bekennen nicht, daburd 
ung leiten zu laſſen.“ Durch diefes Gefprad wird zwar nicht 
der religiöfe Zuftand der ganzen preußifchen Monarchie charaftes 
rifirt, allein, wie leider nicht geleugnet werden kann, die Den 
weife einer nicht geringen Zahl von Leuten. 


Folgen wir dem Caplan Gleig in feinen weitern Betrach⸗ 
tungen über diefe Verhäftniffe, fo nehmen wir wahr, daß er 
feinen Tadel vorzüglich gegen zwei Punkte richtet, einmal 
nämlich darauf: dag Preußen die Confeffion feiner — wie 
er ſich ausdrückt — Eecte zur Etaatöreligion erhoben habe und 
fodann darauf: daß es die Geiftlihen nicht beſſer bezahle. — 
Indem der Verfaffer den erften Punkt weiter ausführt, macht 
er fo manche practifch richtige Bemerkung und weift auch nad), 
wie fich die Dinge in Preußen biftorifch gebildet haben, allein 
er vergißt, daß der Proteftantismus in Deutfchland, in genarer 
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Zeit wenigftens, die Idee, daß außer feiner Lehre Fein Eee: 
Yenheil fey, ganz aufgegeben hat, und demgemäß confequenter 
Weiſe auch in den politifchen Werhältniffen eine folche Aus: 
fchließlichfeit, wie der Verfaffer fie verlangt, nicht haben kann; 
er vergißt ferner, daß, wenn dem auch fo wäre, durd aus _ 
drückliche Geſetze und Verträge für ganz Deutfchland die politi- 
fche Gleichſtellung der hriftlihen Hauptconfeffionen erfolgt ift. 
Der Zuftand Deutſchlands ift in diefem Stücke freilih ein 
gs anderer ale der Englands, mo es in dem hochkirchlichen 
ayer book noch bie auf den heutigen Tag heißt: God have 
mercy upon us, protect our holy catholice church; der Zus. 
ftand Deutfchlande iſt aber auch wiederum ein ganz anderer, ale 
der der vereinigten Etaaten von Nordamerifa, wo allerdings 
alle feparatiftifchen Secten gleihe Nechte haben. Wir haben 
bei uns nicht die Duldfamkeit, wie fie jenfeits des Oceans, 
und nicht die, Unduldfamfeit, wie fie auf der Inſel Albion 
berrfcht. Dafür ein Heines Beifpiel aus dem Volksleben: „Mr. 
Harbidge is a very honourable man; but-he is a dissen- 
ter“, antwortete ein hochkirchlicher Schuhmacher in London, 
als fich Jemand bei ihm darüber aufhielt, daß der Schnei⸗ 
der einen Rock nicht ganz ordentlicdy gemacht habe. Was nun 
aber Preußen anbetrifft, fo iſt es freilich wahr, daß es hier an 
der Aufficht über den Glauben fehlt, allein dieß ift das Loos 
. bes Proteftantismus in allen Ländern, und der englifche 
Geiſtliche möge fi) über den Zuftand feines eigenen Vater⸗ 
landes nicht täufchen; wer weiß ob dort jeder der neun und 
dreißig Artikel noch neun und dreißig Sahre zählen wird. 
In neuerer Zeit find befanntermaßen auch in Preußen 
mancherlei Anſtalten getroffen worden, um eine Glaubens⸗ und 
Ritusnorm feftzuftelen. So weit dieß die Vereinigung der 
beiden getrennten Meligionspartheien anbetrifft, fo Fann man 
eben nicht behaupten, daß es fehr zur Befeftigung des Dogmas 
beigetragen hat, im Uebrigen liegt aber, nachdem einmal bie 
Vereinigung wenn auch nicht ganz, fo doch zum Theil (— der 
englifche Autor bemerkt: der Unterfchied zwifchen Lutheranern 
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nd Reformirten fey bereits ganz vergeflen —) durchgeführt 
worden war, diefem Streben, den Unirten eine gemeinfame Glaus. 
bensnorm und Liturgie zu geben, das fehr richtige Gefühl zum 
Grunde, daß der gänzlichen Auflöſung entgegengearbeitet werben 
mäße. Syn diefer Hinficht bemerkt unfer Autor: „Denn mo 
ed fein, durd höhere Wutorität feftgeftelltes Glaubensbe⸗ 
kenntniß und Feine Liturgie giebt, nad) deren Geift der Gots ' 
tesdienft des Volkes geleitet werden fol, da tft auch nirgend 
eine Gewalt, melde feftitellen Eönnte, was der Glaube der 
Kirche ſeyn fol, und was nicht. Bifchöfe, Euperintendenten 
Synoden und geiftliche Gerichtehöfe mögen im Stande feyn, 
den umfittlihen Wandel der Geiftlichkeit zu zügeln oder zu 
ftrafen, aber indem fie Feine anerkannte Richtſchnur haben, 
nad) welcher die Meinungen geprüft werden Fönnen, wie fols 
len fie fi um die Kehren der Menfchen kümmern Eönnen? 
Und wenn eine Kirche in ihrer Lehre von der Einfalt des 
Evangeliums abfällt, wie Fönnen wir und wundern, wenn 
die Megeln der Eittlichkeit ebenfalls verfälfcht werden! Ich 
babe gewagt, zu fagen, daß Preußen Fein religiöfes und fittliches 
Land ſey. Ich will den Lefer an einige Wahrheiten erinnern, 
welche diefen in Mede ftehenden Punkt Fund geben und ee 
wird gewiß mit mir-übereinflimmen, daß ein anderes Reſul⸗ 
tat nicht zu erwarten war. Wer fi die Mühe geben will, 
die Geſchichte des Proteftantismus in Deutfchland während 
der lebten achtzig oder neunzig Jahre zu erforfchen, wird fin⸗ 
den, daß das Schaufpiel, welches fich bier dem Auge des 
Chriſten bdarbietet, traurig genug if. Wahrend diefer Zeit 
bat eine große Zahl Neformationg- Theologen nicht bloß für ſich 
felbft allen Glauben an den göttlichen Urſprung des Chris 
ftenthums verworfen, fondern auch mit einem Eifer, der einer 
befieen Eache werth gemefen wäre, baran gearbeitet, ihre 
eigenen gefährlichen Meinungen Andern einzuflößen. Von den 
Cathedern der Univerfitäten, welche fie eine Zeitlang ald Mo: 
nopol in Befchlag genommen hatten, fo wie in den Blättern ber 
. einflußreichfien, literarifchen und theologifchen Journale, die 


554 Kirchliche Verhaͤltniſſe u. Erziehung in Preußen, | 


foft ausfchließlih unter ihrer Aufficht ftanden, fprachen bie 
Rationaliften, wie fie fich felbft nannten, unaufhörlich ihre 
Beratung über diejenigen aus, und machten Alle lächerlich, 
die ihren Glauben. an befondere Offenbarungen befannten; ja 
die Kanzel felbft wurde durch fie und ihre Schüler eine Quelle, 
aus welcher ohne Unterbrehung die Waſſer hervorfprubelten, 
melche Alles zerfraßen, wohin fie floffen. Zudem war die Maffe 
an Gelehrſamkeit, welde fie zur Unterftügung ihrer unheili⸗ 
yon Arbeit herbeibrachten, unleugbar eben fo groß, als ihr 
Talent, womit fie ihre Lehrfäte dem Gefchmace und der Faf- 
ſungsgabe der verfchiedenen Claſſen ber Gefellfchaft accomo⸗ 
dDirten, ſtaunenswerth. Kein Wunder, daß die Confequenz 
davon ein fpeculativer Unglaube war, welcher als nothwendi⸗ 
ges Nefultat eine völlige Auflöfung aller fittlihen Bande und 
Pflichten des gefelligen Lebens herbeiführte.* Wir wagen nicht 
hier durchaus zu widerfprechen. 
Was den zweiten Punkt anbetrifft, daß Preußen die 
Geiftlihen nicht binlänglich bezahle, fo leitet dieß der engli- 
fhe Autor zunächft aus derfelben Erfcheinung ber, daß es 
keine Staatskirche habe, und daher auch fogar Fatholifche Geiſt⸗ 
liche befolde, und nicht genug für Die proteflantifchen übrig 
“behalte. Das erfcheint ihm, als anglifanifhem Caplan, ganz 
-unbegreiflih; es wäre überflüßig, auf die mwohlbefannten, 
juriftifch begründeten Verhältniffe, wie fie in diefer Hinficht 
‘in Preußen beftehen, weiter einzugeben. Ebenſo iſt es aber 
auch auf der andern Eeite bekannt, woher der Reichthum 
der anglikanifchen Kirche herrührt; nicht minder befannt, daß 
die armen Vicarien, nicht bloß der von Walefield, nicht ge- 
rade an Ueberfluß leiden, während die Pfarrer fich häufig um 
“ihre Gemeinde nicht Fümmern. Wenn ein deutfcher Geiftli- 
cher hin und wieder fein Fleines Feld felbft beftellt und in fei- 
"nem Garten das Unkraut ausjätet, fo möchte dieß parabolifch 
beſſer geeignet feyn, ihn an feine Pflichten zu mahnen, als wenn 
er in gelbledernen Beinkleidern und Meiterftiefeln einherginge, 
eine Koppel Hunde bei fich führte und der Fuchsjagd obläge. 
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„Die Armuth der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit in Deutſchland 
hat zum großen Theile ihren Grund in der Aufhebung des 
Cölibats; eine ganze Familie läßt fi ſchwerer ernähren, als 


ein Einzelner, und gerade je weniger der Geiftliche braucht, 


defto unabhängiger iſt er, und kann um fo leichter feinen 
Pflichten nahlommer. So fagte ein proteftantifher Geiftlicher, 
welcher in feinem Herzen der Union, welde in Preußen ein- 
geführt wurde, fehr abgenelgt war: „ich habe eine Frau 


und eilf Kinder, was will id machen, ich muß mid unis 
ren.“ Wenn viele fo gedacht haben, fo iſt es begreiſlich, wa⸗ 
rum bis zum Jahre 1832 in Preußen von 7782 Kirchen 7750 


die Union angenommen haben. Doc Fehren wir zu une 
ſerm anglikaniſchen Geiftlichen zuräcd, fo hat er bei feinem, 
vermuthlich refpectabeln Einkommen gut reden über die Waf- 
ſerſuppe der deutſchen Pfarrer und über die nicht comfortable 
Einrihtung ihrer Häuſer. Hören wir ihn aber felbft eine 
deutſche Pfarrerwohnung fchildern; man merkt freilich feiner 
Befchreibung bei jedem Worte an, wie fie recht eigentlich 
für Engländer gemacht ift, um ihnen die deutſche Armſeligkeit 


recht anſchaulich zu machen; indeffen manche ihrer Züge find, 


wie man nicht in Abrede ftellen Tann, treffend und wahr: 
„Das Pfarrhaus ftand dicht neben der Kirche; es war 
ein ſchreckliches altmodifches Gebäude, vorne ein gepflafterter 
Hof, hinten ein Blumen= und Obfigarten. Die Mauern 
waren feucht, und fie fomohl ale die Dachfteine gaben Zeugs 
niß, daß eine beffernde Hand fie felten berührt,. auch war 
Der Hof weder rein noch gut gehalten. Als ich eintrat, 
traf ich zwei Frauenzimmer, eine ältere und eine jüngere, 
welche mit der Fütterung des Federviehes befchäftigt wa⸗ 
ren. Beide waren fie auf das Dürftigfte gekleidet, als ob 
fie dergleichen Arbeiten längft gewohnt; natürlih nahm ich 
an, daß fie die Mägde des Pfarrers ſeyen. Allein ich. irrte 
mich; die eine war feine Frau, die andere feine Zochter und 
da der gute Mann fi) außer einem Heinen Mädchen Feine 
Magd hielt, fo mußten jene alle niederen Dienfte der Haushal⸗ 
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tung. verrichten. Ich trat hinein; deutſche Häuſer find: über: 
haupt nicht: dad, was wir. „wohl meublirt“ nennen würden; 
das heißt, man darf felbft in den Palläften des Adels Derken 
auf dem Hausflur oder überhaupt irgend einen Anſtrich von 
Kurus nicht ‚erwarten; diefer: arme Mann fihien aber kaum 
überhaupt nur einige Meubles zu haben. - Sein Zimmer — 
und es war ziemlich „geräumig — enthielt einen Kaſten mit 
Schubladen, einen runden Tiſch, ein Paar Stühle mit hol: 
‚ganen Sitzen und einen ‚thönernen Ofen. Eben hatte- er fein 
Mittagseſſen beendet, denn: es war ein Uhr, und die Ueberreſte 
- der Mahlzeit fanden vor ihm; nämlich eine große Terrine mit 
‚ ber bünnften Suppe, "Etwas, : was ich irrthümlich für füße 
„Dumplings“ *)..bielt, ein Stück Rindfleifh in: Sehen zers 
ſchnitten und eine Schüffel ‚mit Sauerkraut. Cein Getränf 
war ein Krug mit Bier, auch hatte. er bereits feine ‚Pfeife 
im Munde. Der gute Mann bat mich Play zu nehmen und 
antwortete mir freundlich auf: meine Fragen; Ich babe- es 
vergeſſen, wie hoch: ſich gerade. das Einfommen feiner Pfar⸗ 
rei belief, nur fo viel entfinne ich mich, daß es unbegreiflich 
Hein war, aber er verficherte mich, daß eine Mehrzahl feiner 
Amtsbrüder noch viel. weniger ‚hätten und daß er zufrieden fep, : 
denn mein. Garten, ſagte er, iſt fehr ergiebig und id bin 
ftarf genug, ihn felbjt zu beſtellen. „„Haben Sie denn aber 
gar Feine Geſellſchaft?““ fagte ich, „„und ift ihre. Gemeinde 
aufmerkfam und freundlich gegen Sie?«« „„Ich habe mich 
über Nichts in der Gemeinde zu beklagen, antwortete er; die 
Leute befuchen die Kirche ziemlich fleißig und wenn ich fie 
am Sonntag Abend im Wirthehausgarten treffe, fo raucht . 
man fein Pfeifchen recht gemüthlich zufammen. . Im Ganzen 
ſehen wir aber nicht viel von einander.“ 


*) Wir haben kein deutſches Wort, welches dieſes Product der 
englifhen Kochkunft ganz wiedergäbe; es ift eine Art Kleiner 
Mehlpudding; die bayerifche Rüge würde ed in die Katego⸗ 
vie der Nudeln ſtellen. 
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- Sn diefem Pfarrer hat der Verfaſſer allerdings ganz 
richtig. eine. Elaffe gutmüthiger und harmlofer ‚proteftantifcher 
Landgeiftlihen gezeichnet, : allein keineswegs Fann man bes 
baupten, daß dieß noch gegenwärtig der Typus für alle Maͤn⸗ 
ner: diefes Standes in Preußen fey. Die Darftellung, welche 
der Engländer giebt, bleibt Daher doch immer nur einfeitig 
und wir vermiffen ganz und gar ein tiefere Eingehen in die 
verfchiedenen religiöfen Richtungen, welche fih in Preußen 
geltend gemacht haben. Daß er Hengftenberg und Neander 
als die Nepräfentanten einer gläubigeren Tendenz in dem 
Proteftantismus nennt, kann hier noch keineswegs genügen, 
ohnehin da diefe. beiden Männer denn doch. auch nicht mit 
einander fo ganz volllommen über Alles im Glauben einver: 
ftanden find. Es wäre gewiß .auch für des Meifenden Lande: 
leute fehr intereffant gewefen, wenn: er die höchſt mannigfa- 
chen religiöfen Richtungen näher diarakterifirt hätte und fchon 
Berlin allein würde ihm hinlänglihen Stoff zur Beobachtung 
dargeboten haben, wenn er nur einige andere nähere Befannt- 
fchaften als mit jenem feinem Berliner Freunde gemacht hätte, 
Er würde daunn wahrgenommen haben, wie die dortigen Theo⸗ 
Iogen heutigen Tages fi) wegen ihrer Dogmen ebenfalls ziems 
lich unfreundlich gegenüberftehen, wie dieß unter den Unhän- 
gern der verfchiedenen medizinifchen oder juriftifhen Echulen 
der Fall iſt; nur in einem. Punkte find diefe Herren meift- Alle 
einer Gefinnung, wie die Franzoſen aller Farben in Betreff | 
der :Rheingränge, nämlich. in ihrer Feindfchaft gegen die Fa- 
tholifche Kirche. Es wäre gewiß auch des Vergleiches halber 
fehr intereffant für England gewefen, wenn der anglikanifche 
Geiſtliche Gelegenheit gefunden hätte, einem pietiftifhen Con⸗ 
ventifel beizumohnen; er hätte dann wenigſtens ein viel far- 
benreicheres Bild von dem Eirchlichen Leben in Preußen geben 
fünnen, aber von allem dem enthält fein Bud Nichts und 
nur gelegentlich eingeftreut die eine ſchon vorhin hervorgeho- 
bene Bemerkung: der Unterfchied zwifchen Lutheranern und 
Neformirten fey vergeffen. Wie wenig er vergeffen 
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ift, davon geben die zahlreichen Auswanderungen der Al 
Iutheraner aus Preußen Zeugniß und es wäre gar nicht zu 
verwundern, wenn Wittenberg ſelbſt eine Colonie für Ame⸗ 
rika lieferte. 

Mit dem kirchlichen Leben eines Landes fteht die Vollks⸗ 
erziehung natürlich im naͤchſten Zuſammenhange und fo wird 
denn auch unſer Autor auf dieſen Gegenſtand geführt; er be 
handelt denfelben, auf Couſins Vorarbeit verweifend, nur 
ſehr kurz. Er charakterifirt das Syſtem des öffentlichen Un: 
* terrichts in Preußen vorzüglich dahin, daß er hervorhebt, wie dus 
Geſeztz auf eine etwas militäriſche Art den geſammten Gang des 
Unterrichts auf dag Genaueſte vorfchreibe, daß eben diefer Unter: 
richt durch die ganze Monarchie hindurch auf eine fehr mafdi- 
nenmäßige Weife betrieben werde, wobei nicht zu leugnen ſey, 
daß die Mäder diefer Mafchine im Ganzen gut in einander grif- 
fen. Indeſſen, daß der öffentliche Unterricht durch landesherr⸗ 
liche Verordnungen regulirt wird, ift nicht bloß eine Kigenfchaft 
der WVolkserziehung in Preußen, und wir halten dieß aud) 
feineswegs für einen befondern Uebelftand, es kommt nur 
darauf an, Daß diefe Geſetgebung den rechten Weg einfchlägs. 
Hier müfjen wir freilih dem Berfaffer darin Recht geben, 
daß das religiöfe Element bei dem ganzen Unterrichte in Preu⸗ 
fen eine jehr untergeordnete Nolle fpielt. Allein dieß ift über: 
haupt die Franfe Eeite unferer Zeitz an der Unwirkſamkeit je- 
nes religiöfen Elements laborirt nicht bloß die Echulerziehung, 
fondern vielmehr die häusliche Erziehung. Durch denfelben 
Schulunterricht gehen Kinder aus verfchiedenen Familien hin 
durch; der Kine tritt als ein religiöfer, der Andere ald ein 
irreligiöfer Menſch in die Welt; dieß dankt der, Einzelne im 
der Negel — Ausnahmen giebt es freilich — feinen Eltern. Wo 
es an der häuslichen Erziehung binfichtlich der Religion fehlt, 
da kann die Schule allein nicht gar viel helfen; daher ift ee 
wohl im höchſten Grade wünfchenswerth, daß die Kirche 
.frei fi) bewegen könne, um die Seelen der Menfchen zu ges 
winnen, und daß ihre Segnungen wiederum in viele Fami⸗ 
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fien. zurückkehren möchten, von denen fie weichen mußten. 
Ganz vorzüglich wichtig ift gerade in diefer Hinficht die 
weibliche Erziehung; ein Menfh, der eine fromme Mutter 
gehabt, die ihm einen Firchlichen Zehrpfennig auf die Wan⸗ 
derfehaft Durchs. Leben mitgegeben bat, kehrt doch, fo weit er 
auch irre gegangen ſeyn mag, wiederum zurüd. Die Mütter 
alfo find es, auf die es weſentlich ankommt; was fol aber 
aus den Fünftigen Generationen werden, wenn in den Maͤd⸗ 
chen, von Kindheit an, Fein Glaube erweckt wird, wenn fie... 
auf allerhand gefellige Kunftfertigkeiten dreffirt werden und 
innerlich Alles hohl und leer ift, wenn fie franzöfifch parliren 
aber mit Gott nicht zu reden wiffen, wenn fie ſich zu putzen 
und zieren verftehen, ihre Seele aber jeden Schmuckes ents 
behrt, wenn fie auf Bälle geben (die freilich den unfchuldi- 
gen Namen Kinderbälle führen), aber für ein Werk der Barm- 
berzigkeit nicht Hand noch Fuß bewegen! Das find die Män: 
gel der Volkserziehung, und wenn ber Unglifaner dergleichen 
auch in Preußen gefunden hat, fo hat er nicht unrichtig ges 
fehen. Das Uebel ift aber etwa micht bloß dort, fondern 
auch anderwärts, ohne daß die Megierungen davon die Schuld 
trügen, denn es liegt weit tiefer, es liegt in dem krank⸗ 
haften Zuftande unferer Zeit, es liegt an der verderblichen 
Ausſaat vergangener Jahrhunderte. 

Was nun aber den Unterricht im Uebrigen anbetrifft, ſo 
wird Jedermann der preußiſchen Regierung darin Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, daß ihre Schulanſtalten von der Art 
find, daß man auf denſelben etwas Tüchtiges lernen kann. 

Insbeſondere wird man zugeſtehen, daß der gelehrte 
Unterricht in einer Weiſe ertheilt wird, daß die Gymnaſial⸗ 
ſchüler, wenn es anders nicht an ihnen liegt, hinlänglich ge⸗ 
bildet die Univerfität beziehen. Allein man darf es ſich nicht 
verhehlen, daß gerade in diefem Punkte zu weit gegangen 
wird; die Lehrgegenftände find zu mannigfach, und für bie 
Ausbildung des Körpers, fo wie des Herzens, wird zu we: 
nig gethan. Wenn z. B. junge Leute von achtzehn Fahren 
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‚ in der Mathematik bie zur Spntegrale und Differenzialrech⸗ 
nung, in der Schule felbft die Glaffifer: Caͤſar, Curtius, 
Kivins, Eicero, Virgil und Horaz, Xenophon, Demofthe= 
nes, Thucydides, Homer, Euripides, Sophocles und Win- 
dar leſen, und außerdem noch zur häuslichen Lectüre andes 
rer Autoren angehalten werden, und wenn es, außer der 
übrigen wiffenfchaftlihen Ausbildung, in der Gefchichte und 
Geographie, in der Mutterfpradhe u. f. w. auch an vielen an: 
dern häuslichen Arbeiten nicht fehlen darf, fo können fie zwar 

Gr ihren Lehrern für die ihnen überlieferten KRenntniffe von gan 
zem Herzen dankbar ſeyn; allein es wird ihnen nicht an Ges 
legenheit fehlen, es in ihrem fpätern Leben zu empfinden, daß 
dieß Wilfen. doch mit faft zu großen. Opfern erfauft fen. 
„Das Knabenalter wird durch den theils nöthigen, theils nütz⸗ 
lichen Unterricht oftmals auf eine Weife. gedrückt, die man 
fih zwar im gelehrien Etande zu verhehlen fucht, die aber 
anderwärts auffällt, und wobei Muth, Entfchloffenheit, Ges 
wandheit, Eigenthümlichkeit, Körperbildung und geiftige Pro- 
duction weſentlich feiden“. Diefe fehr wahren Worte Her: 
barts hat ſich eine Heine Echrift des Oberlehrers P. J. Seul 
zu Coblenz zum Motto gewählt. Sie führt den Titel: „Ueber 
die Entwiclung und den gegenwärtigen Zuftand des höheren 
Sculwefens in Preußen; ein Beitrag zur Würdigung der 
Schrift des Hrn. Dr. Lorinfer „„um Schutze der Gefund- 

- heit in den Schulen““. Syn diefer Schrift find nicht nur Die 
Gebrechen des preußifchen Schulweſens gründlich auseinander: 
.gefet, fondern auch fehr beherzigenswerthe Vorfchläge zur 
Derbefierung derfelben gethan, weshalb wir es und zu einer 
Ungelegenheit machen, diefes Büchelhen unfern Lefern, die 
:für diefen Gegenftand fich intereffiren, zu empfehlen. Ins⸗ 
-befondere macht der Verfaſſer aufmerkfam auf das jekt fo 
vorherrfchende realiftifhe Eireben, das fo mädhtig ift, daß 
man unmillführlih mit ihm erinnert wird an jene Frage: 
„Wohin mit der Leiche deines Vaters“? und die Antwort: 
„Dahin, wo fie am Nüglichften ift — aufs Feld ale Dün- 


Airchliche Verhältnifle u. Erziehung in Preußen. 561 


ger“. Er weiſt ferner darauf hin, daß die Schule doch fo 
‚viele unpraftifhe Leute erziehe, wie ein ausgezeichneter Lehrer 
. der Forftwiffenfchaft bemerkte: am Beften Fanın ich diejenigen 
brauchen, welche das dritte Zeugniß haben; Nro. 2 geht noch, 
. aber wenn wir lauter Herren mit Nro, 1 befommen, fo haben 
wir in wenig Jahren Feine Wälder mehr. . 

Würde e8 und zu weit führen, hier näher auf das Ein: 
zelne der angeführten Schrift einzugehen, fo möge doch auf 
den Punkt noch hingewiefen werben, melden der reiſende 
Engländer befonders hervorgehoben hat, naͤmlich auf den 
. Mangel der religiöfen Ausbildung. Hierüber fagt der deut⸗ 
ſche Autor: 

„Der Meligionsunterriht an den Gymnaſien dehnt fich 
über die ganze Glaubens- und Eitienlehre aus und umfaßt 
in feinen Beweifen einen großen Theil der philofophifchen Die: 
‚ciplinen, insbefondere Pfpchologie, Logik, Anthrophologie 
und Metaphyſik, greift tief in die Gefchichte der Völker, ruft 
die Beweiſe and der Natur für fi an, trägt. die heiligen 
Lehren felbft vor, lehrt die chriftliche Denk und Handlungs 
weife, fügt auch den letzten Jahren der Gedichte die Ent- 
wicklung des Ehriftenthbums und der Kirche hinzu, und damit 
folte man denten, müßte doch die geiftige Macht nad) dem 
Söttlihen in den Schülern binlänglich erftarfen, um auch 
‚im Leben es zu bewahren. Allein der Erfolg entfpricht nicht 
den Bemühungen. Syn dem fehlichten Bürger: und Bauers- 
mann ift die Macht des Glaubens viel größer und reger als 
in Etudirten oder gar Gelehrten. Alſo vergebens find die 
wiffenfchaftlihen Bemühungen, fo allein und abgeriffen da 
ftehend von der Hebung des Glaubens. Das Wilfen vermag 
‚nicht Glauben zu werden, Fann ihn fo betrieben eher fürzen, 
als erwecken. Haben wir doch gezeigt, daß einer, welcher 
eine Sprache weiß, fie noch lange nicht kann. Diefes hier 
ift von höherer Urt, und doch darauf anwendbar. Je⸗ 
des Können, jede Fähigkeit oder gar angewandte, größere 
Thätigkeit muß in dieſem zeitlichen Leben geübt werden. 

36 


56% itchliche Verhältniffe u. Erziehung in Preußen. 


Habe Jemand noch fo große Anlagen zur Malerei, mag er 
noch fo genau die Regeln des Zeichnens und der Echattirung 
lernen, ohne Hebung wird er fein Maler. Wollte jemand 
beftrebt fenn, ein Weifer zu werden, indem er die größte 
-moralifihe Kraft und hohe Intelligenz beſitzt, übt aber feine 
Prineipien nicht aus, er wird im Leben nicht ale Weiſer er- 
fiheinen. Wiffe Gemand auch alle Geheimniffe Gottes und 
beuge fich nicht täglich vor ihnen, was wird die Folge ſeyn? 
- "Ar wird gleichgültig gegen fie bleiben. So aud mit der 
Macht des Glaubens, der Macht der geiftigen, religiöfen Kräfte. 
Eie find, wie wir geſehen haben, die ftärkften im Menfchen; 
er Fann fie aber im Gewirre des Lebens vergeffen, auch wohl 
abfichtlich niederhalten. Wollen wir alfo diefes Edelfte in un 
ferer Jugend lebendig machen und zu ihrem nnd der Welt 
Eegen lebendig erhalten, fo muß weniger Unterricht und mehr 
Uebung diefer Kräfte in unfern Schuleu fichtbar werden. 
- Namentlich bei den heiligen Handlungen des Empfanges 
der heil. Sacramente, insbeſondere des heil. Abendmahles, foll- 
ten fie da nicht Durch ein= und zweitägige eindringliche Betrach⸗ 
tungen zu dem gebührenden Ernſte vorbereitet werden? Soll⸗ 
ten fie nicht täglich folchen Gottesdienft haben, worin mit ihnen 
"von Kerzen gebetet und Betrachtungen angeftellt würden? Soll— 
ten nicht wenigſtens wie es ſonſt immer war, die Unterrichte: 
ſtunden mit Gebet eröffnet und damit jene höhere Etimmung 
in die Findfichen Gemüther gebracht werden, auf welche auch 
der Ernft wiffenfchaftlicher Bemühungen viel beffer paßt, ale 
auf ein ganz ungefammeltes Gemüth? Solche Uebungen mit 
dem rechten Wiffen um diefe Dinge verbunden, würde einen 
den Bemühungen in diefer Beziehung entfprechenden Erfolg 
fihern und für die fittliche Zucht und Haltung der ganzen 
Schule und über diefelbe hinaus eine gute Baſis legen.“ 
Den Fönnen freilich auch wir nur aus vollem Herzen bei— 
ſtimmen, müffen aber wiederholen, daß die Wirkfämkeit der 
Schule weſentlich durch diejenige Erziehung bedingt ift, wel: 
che die Kinder außerhalb der Echule erhalten. Möchten doch 
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alle Eltern und Erzieher die große Derantwortlichkeit fühlen, 
die gerade in dieſer Hinfichs auf ihnen liegt; aus ihren Hän- 
den wird Gott die Eeelen der Kinder dereinft fordern! — 





XLIX. 
Vriefliche Mittiheilungen 


aus Eichſtädt und Cleve. 


Eichſtäbdt 15. April. Unſer hochwuͤrdigſter Bifhof benuͤtzt mit 
raſtloſem Eifer feine jugendliche Kraft zum Dienſte des Herrn und Set: 
ner heiligen Kirche. Nach allen Nihtungen wendet ſich fein forafamer, 
mit bewunderungsmürdiger Klarheit und Schärfe überall eindringender 
Blick, und Segen fprießt allenthalden unter feinen pflegenden Händen 
hervor. Allen Ständen, allen Klafien der Bewohner. feiner Dibcefe giebt 
er fih mit gleicher Liebe hin. Die Proteftanten gewinnt er durch 
feine fih nie verleugnende Freundlichkeit und Milde, die Katholiken 
belebt und erwärmt er mit echt apoſtoliſchem Geifte durch Wort und 
Beifpiel und den wahrhaft erbauenden Gebraud der ihm übertragenen 
göttlichen Gewalten. Den Unterricht und die Heranbildung dee Zu: 
gend zu chriſtlicher Sefinnung und Sitte hat er fih vor Allem ange: 
legen ſeyn laſſen. Das Knabenfeminar, das er von den zahlreichen 
Beiträgen feiner, der Stimme ihres Hirten eifrig entgegenfonimenden 
Didcefanen gegründet und nad den Vorſchriften des tridentifhen Kir: 
chenraths eingerichtet hat, blüht zu den fchönften Hoffnungen heran. 
Die Madchenfhulen, unter der Leitung der Benedictiner Nonnen im 
Klofter der heiligen Walburga, lohnen bereits mit den erfreulichiten 
Fruͤchten die Bemühungen des Bifchofs, der fie gründete. Die Er: 
wachfenen werden durch feine häufigen Kanzelvorträge, deren Gegen: 
"fand während der jüngften Saften die Lehre von der Kirche war, bes 
lehrt und ermahnt, und diejenigen, die fein Wort zur Einfehr in fich 
felbft und zur Guttfeligkeit gewedt hat, fanden ihn jeden Sonntag 
Morgens von fehs bis neun Uhr im Beichtſtuhle bereit, ihnen aus 
dem Gnadenfhage Unſers Herrn zu fpenden, und fie mit feinen rei: 
ben Kenntniffen und Erfahrungen in der Seelenführung auf dem Wege 
des Heiles zu unterftüßen. Der Hauptgegenftand feiner Sorge und 
das vorzüglichfte Augenmerk feiner nie nachlufienden Tpätigleit ift aber, 
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wie billig ımd recht, fein Kleruns. Mit Ernſt und Milde arbeitet er 
ohne Unterlaß auf deſſen Belehrung und Ermunterung hin. Vieles ift 
bereits bewirkt und erzielt worden; mit einer umfaflenden, ducchgreifene 
den Maafiregel iſt er aber jegt befchäftigt, die hoffentlich vom beften 
Erfolg feyn wird. Er hat aus den Verordnungen feiner Vorfahren im 
Amte, über das Verhalten der Geiſtlichen, Alles gefammelt, was, ob: 
wohl unerläßlid,. durch die Ungunft der Zeiten allmäplig in Vergeſ— 
fenheit und außer Uchung gekommen war, hat es, nach dem jeßigen 
Bedürfnifie feiner Diöcefe, aus den allgemeinen Vorſchriften der Kirche 
ergänzt und den gegenwärtigen Verhältniffen Angepaft, und daraus 
nun neue Statuten gebildet, die er gegenwärtig feinem Clerus in feier: 
Nlicher Weife verkündet. Er reifet zu dem Ende, in Begleitung eines 
Domrapitulars und eines Vicars des Kapiteld, von Decanat zu De: 
canat. In der Pfarrkirche des Decans hält er, nach vollbrachtem heil. 
Meopfer, und nachdem die Kirche von den Laien geräumt worden, 
mit Infel und Stab den verfammelten Geiftlihen des Sprengels 
. eine feierliche, möglichft eindringliche Anrede über die Pflichten ihres 
Standes und die Folgen ihrer Verlegung. Darauf läßt er nad) ei- 
nem alten, für ſolche Gelegenheiten in der Kieche hergebrachten Ri⸗ 

tus die Verkündigung feiner Statuten vornehmen, und nachdem er je- 
den Artikel derfelben noch. befonders erläutert und eingefchärft, empfänge 
er von den Verfammelten das Handgelübde auf deren getreue Beob⸗ 
achtung, und läßt fie daffelbe Verſprechen auch noch zu Protokoll uns 
tergeichnen. Es fieht zu hoffen, Daß der eifrige, das perfonliche Eingreifen 
und Wirken nirgend fcheuende Bifchof damit, wenigſtens bei dem groͤſ⸗ 
fern Theile des Glerus, feine Abficht erreihen werde. Bon Bielen 
wird fein Streben mit warmer Liebe aufgefaßt und eifrig unterftüst. 
Der erſte Berkündigungsact, der in Monheim vorgenommen wurde, 
foll einen tiefen Eindruck hervorgebracht haben. 





Folgende nähere Aufllärungen werden uns über die beflagenswerthen 
Auftritte in Cleve eingefendet. Sie zeigen aufs Neue, wie unums 
gaͤnglich nothwendig es fey, daß man endlich jeder confeffionellen Beguͤnſti⸗ 
gung entfage und über die Provinzialbehörden felbft ſtreng wache, Daß ihr 
Betragen Eeine Beranlaffung zu Klagen gebe. In der Sade Bederd - 
war einer der Hauptankläger ein Polizgeisommiffär, von dem man uns 
fchreiht, daß er fhon einmal genöthigt worden fey, Shrenbreitenftein zu 
bewohnen. - Hier fpielt abermal ein Polizeicomniiffär eine Hauptrolle. 
Da man in Münfter hinſichtlich eines, Gedichtes mit unnachficht: 
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licher Strenge verfahren, fo flieht im Intereſſe Der Gerechtigkeit zu er: 
‚warten, Daß man beider über jene Vorfälle eingeleiteten Unterfuchung auch 
Died andere Gedicht, das den gereizten Gemüthern dazu Beranlaffung ge: 


geben, nicht davon ausfchliege, damit man erfahre, wo es gedrudt fep . 


und mit. welcher Genfur. Wenu es nun aud, wie ſich aus dem nachfol⸗ 


genden Schreiben ergibt, Höchft.ungerecht if, anzunehmen, daß eine ganz 


unbedeutende Aeußerung des Caplans über jene Schrift Schuld an dem 
Straßenunfug gemwefen fen, deſſen Grund vielmehr in der fleigenden 
Mißſtimmung liegt, ſo waͤre doch auch andererfeitd zu mwünfchen, daß 
man fich auf der Kanzel aller dergleichen Beziehungen entpielte, da fie 


einmal nicht dahin gehören, und zweitens ein Yyorfichtiges Benchmen. 


von Seiten der Geiftlihkeit nie nothwendiger war, als gerade jetzt. — 


Cleve am 27. März. Sn der vorlegten und letzten Nacht wa: 
zen wir hier Zeugen von bürgerlihen Unruhen der betruͤbendſtan Art. 
Bekanntlich ift unfere Stadt und Umgegend foft gang katholiſch. Bon 
Bleve’d 8500 Einwohnern find nur 1600 Proteftanten, weiche zum 
‚größten Theile erft feit der letzten Beſitznahme von Preußen hier an: 
flfig wurden. Bon den weltlihen Behörden. find die meiften pro⸗ 
feftantifher Gonfeflion. Das Gymnaſium iſt im Lehrerperfonal und 


Einrichtung ganz proteftantifch, mit Ausnapme des Lehrers ber Mas 


thematik; die Schuler Dagegen waren früher, biß auf menige, alle ka⸗ 
tholifsh ; jett, nachdem endlich auf viele Vorſtellungen in dem zwei Stun: 
den entfernten Emmerich eine katholiſche Anſtalt errichtet worden ift, 


bilden die katholiſchen Schuler doch no die Mehrzahl, Fuͤr die we: 


nigen Proteftanten find in zwei Kirchen drei Prediger ange 
ſtellt, während die Katholiken nur einen Dberpfarrer in.der alten 
fihönen Kathedrale haben. Diele äußere Geſtaltung der Confeſſionen 
erregte ſchon feit längerer Zeit, wie ed natürfich mar, das Bemußtisnn 
mißlicher Trennung, auf Eatholifher Seite mit dem Eränkenden Ge: 


fühle der Zurüdfegung, auf der entgegengefegten mit dem theilweiſe 


fihtbar werdenden Bemwußtfeyn der Markt und des Uebermuthes. "Da: 
mit lebten zugleich die Erinnerungen der Werfolgungen in den benach⸗ 
barten Niederlanden früherer Zeit wieder auf, und der alte Name der 
Gueuſen wurde in den herben Beziehungen alter Zeit den Prote: 
ftanten allgemein. beigelegt. Was aber von diefen Verhältnifien noch 
dunkel geblieben war, ift durch die neueften religiöfen Wirren nun es 
dermann zur Klarheit gekommen. Bei diefem Zuflande der Dinge 
wollte e8 das Unglüd, daß diefe Stoffe, wie zum Zünden zufammen: 
gelegt, durch einen Zufall jegt wirklich in Brand ausbrachen. Dielen 
Zufall bot der Polizeicommillee Simons, welcher vor einigen ab: 
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ren aus Barmen hierher verfegt worden war. , Er iſt einer von je⸗ 
nen Beamten, welche in beftändiger Berührung mit dem Volke Te 
ben und voll Dünfel und Hochmuth, aber entblößt von jeder tieferen 
Bildung des Geiftes und Derzend das große Wort überall führen zu 
dürfen glauben und fo überall Anftoß geben. Er hat fich fogar, feit er 
feinen Wohnort hier hat, ald Dichter in unferm Wochenbfatte bis zum 
Ekel der Gebildeten und Ungebildsten vernehmen lafien. Die Zeiter: 
eigniffe hatten ihm dann auch eingegeben, in einem Büchelchen, Lu: 
ther betitelt, die Katholiken und ihre Kirche in dramatifcher Form zu 
verhöhnen und zu fhmähen. Als er von diefer ſchoͤnen Frucht feines 
Beiſtes ‚hier Exemplare gratis an Freunde und Bekannte ausgetheilt 
hatte, kamen auch die Katholiken zu deren Kenntniß, und nahmen an 
dieſen Luͤgen und Verlaͤumdungen gerechte Aergerniß, ſo daß der Hr. 
Caplan Laurenz zu ihrer Beruhigung in einer Predigt, über ſchlechte 
Bücher überhaupt, von diefem fagte, daß es zu unbedeutend fey, als 
daß Jemand daran Anftoß nehmen dürfe. Trog dem verfammelte fih am 
vorgeftrigen Abend das Volk auf den Straßen in großen und größern 
Haufen, bis endlih ganz Cleve auf den Beinen zu ſeyn fchien. Das 
Wort Gueufen war, in aller Munde, und namentlid gegen den 
Polizeieommiſſaͤr gerichtet ward es endlich die Loofung zum Zuge, um 
diefen aufzufuchen. An der Gefelfhaft Concordia angelommen,: wo 
Hr. Simons gewefen war, ergriff man ihn bei feinem Erſcheinen, 
und die Erbitterung des aufgereizten Volkes Tieß das Schlimmſte bes 
fuͤrchten. Einigen ſtarken Männern, Patholifcher Eonfeffion, die mit ihm . 
aus der Gefelihaft Tamen, gelang es indeß, ihn in das naͤchſte Haus 
zu ziehen, die Thüre zu verfchliegen und ihm Zeit gur Flucht zu ges 
ben. Da ließ die Menge ihre Rache an dieſem Haufe aus und zers 
teiunmerte die Senfter deffelben. Seiner Wohnung ging es nit befs 
fer. Unaufhaltſam war das erbitterte Volk in, gleiher Weife gegen 
“die Häufer der drei proteftantifchen Prediger und die Buchhandlung eis 
ned Juden, wo man den Verlag des Buͤchelchens argwoͤhnte. Auch 
an der einen evangelifhen Kirche gefchah Gleiches, Alles Zureden der 
Behörden, namentlih des Procuratord und Bürgermeifterd war vers 
gebens. Bewaffnete Gewalt, außer einigen Gensdarmen, war nicht in 
der Stadt. Dem Bürgermeifter, der unerfhroden dem Zuge entges 
gentrat, wurde fogar wiederholt entgegnet, er fen auch ein Gueuſe und 
habe hier nichts zu fagen. Nachdem ein Mann eine Laft Brandwein 
auf den Markt gefahren hatte und unentgeldlich ausgetheilt hatte, uns 
terhielten fieh die Mafien unter Laͤrmen und Gefang. Endlicd gelang 
es dem Hrn. Paftor Bauer und dem Caplan, welde das vollſte Ver: 
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trauen beſitzen, ſie zu zerſtreuen. Am andern Abend wiederholte ſich 
das Schauſpiel, wurde aber durch jene Maͤnner bald wieder beruhigt. 
Erſt heute, am dritten, erſchien das verlangte Militaͤr aus Weſel, durch 
welches eine Menge Verhaftungen bewerkſtelligt worden. Dieſe un: 
gluͤcklichen Opfer werden nun fuͤr ihre Thorheit beſtraft, und die ei: 
gentlihe Schuld und Grundurfache folher Anarchie bleibt ohne Strafe. 
Dieſes Factum iſt wieder eins von den Zeichen der Zeit, welche 
in den letzten Jahren deutlicher als alle Worte reden. Allein der Ver— 
ſtehenden ſcheinen Wenige zu ſeyn. Zwei Dinge ſind aber auch fuͤr 
den minder Einſichtigen klar zu ſehen; zuerſt die Tendenz, Alles zu. 
proteſtantiſiren ſammt ihren Folgen, und dann die einſeitig freie Preffe, \, 
welche jeden noch fo Unberufenen zum Schreiben einladet, wenn er 
nur gegen die katholiſche Kirche ſeine Stimme erhebt, dagegen aber je: 
dem Eatholifch geſprochenen Worte die Promulgation verbietet. Sener 
'einengende Drucd und diefe unbefchränfte Sreipeit feßt gar leicht eine 
andere Sprache in Thätigfeit und hebt Geſetz, Zügel und Ordnung auf. 
Der Einfender diefes Schreibens bemerkt feinerfeits über den Verfaf- 
fer deffelben und die VBerhältniffe von Gleve: „Diefer Auffag enthält die 
Erzählung des Factums von einem ganz unverdädhtigen Augenzeugen, 
Diefe Stadt wird überall als eine ganz proteftantifhe Gemeinde er: 
erklärt, darum hat fie auch ein ganz prof. Gymnaſium, und es wäre 
wohl diefe Art von Efrategie etwas zu veröffentlichen. Der Landrath, 
Bürgermeifter, die meiften der Richter des Landgerichts find proteftan: 
tiſch. Der Polizeicommiffär ift katholiſch, hat aber eine proteftantifche 
Stau und feine Kinder werden ebenfo. In Elberfeld hat er früher 
fhon eine Pasquille auf die Katholiken in Knittelverfen drucken Taffen. 
Die Befchreibung in der. Kölner Zeitung hat die. Tendenz, die Aufregung 
auf den Gaplan zu werfen, ift überhaupt dahin gerichtet, die Sache wieder 
einer Partheiaufsegung zuzufchreiben — dem Brandweinsverſchenker. 
Alle Reiſende aus jener Gegend behaupten, daß wenh der kath. 
Pfarrer und fein Caplan nicht gewefen, die proteftantifche Einwohner: 
[haft der gröblichften Beleidigung ausgeſetzt geweſen ſeyn wuͤrde, denn 
die Stimme des Landraths und Buͤrgermeiſters ſey nicht im geringſten 
beachtet worden. Das angegebene Vivatrufen iſt wahr, nur hat man 
andere Rufe damit verbunden, die ſehr zu mißbilligen find uud bewei— 
fen, wie nothwendig es fey, Daß man dem Recht endlich fein Recht laſſe. 


- 
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L. 
Die päpftliche Darlegung vom 11ten April 1839. 


Die von der preußifchen Megierung in der Berliner 
Staatszeitung vom 31. Dezember v. J. gegebene Erklärung 


"gegen den päpftlihen.Etuhl hat in diefen Blättern bereits 


früher (f. Nro. X und Nro. XIV diefes Bandes) ihre Bes 
fprehung gefunden. Die in jener entwicelten Grundfäte, fo 
wie die aus dieſen hervorgegangenen Facta find von der Bes 
fhaffenheit, daß der heilige Vater fie nicht mit Etillfchweigen 
übergehen konnte. Es ift daher unterm 11. April d. J. eine 
„Darlegung der Rechts- und factifchen Verhaͤltniſſe mit au⸗ 
thentifchen Documenten in Erwiderung auf die Erklärung und 
das Memorandum der preußifchen Megierung vom 31. De: 
jember 1838“ aus dem römiſchen Etaatefecretariat hervorge⸗ 
gangen und wir freuen und, daß wir uns in der Lage befins 
den, unfern Lefern das Wefentlichfte und Wichtigfte des In⸗ 
halte diefer Darlegung aus dem Originale mittheilen zu Eönnen. 

Da die preußifche Erklärung vorzüglich gegen die zweite 
Allocution des heiligen Vaters gerichtet worden war, fo dient 
diefe Denkſchrift vorzüglich zur Rechtfertigung der letztern. Cie 
ift in dem würdigen Tone gehalten, welcher ftets in den von 
Nom ausgehenden Actenftücen der herrfchende ift und wir 
boffen, daß die weife Ruhe und Mäßigung, die fich hier aber- 
mals ausfpricht, auch bei den Gegnern eine Anerkennung 
finden werde. Ihrem Inhalte nad) behandelt die Darlegung 


vom 11. April, nachdem fie die Prinzipienfrage felbft beſpro⸗ 


hen, hauptfächlich, zwei ©egenftände, die Angelegenheit des 
Heren Erzbifhof von Poſen und die Verhandlungen über die 
freie Verbindung des Hauptes der Kirche mit den Gliedern. 
Wir können es nicht anders als Außerfi zwecdienlich finden, 
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daß, wie fo eben bemerkt wurde, die prinzipielle Frage vor- 
angieng; war diefe entwicelt, fo bedurfte es dann nur noch 
einer Schilderung der Thatſachen und einer Anwendung jener 
Grundſätze auf diefe. Es Fam daher zunächſt darauf an, die 
Maxime, welche der preußifchen Erklärung zum Grunde liegt, 
zu ermitteln und hervorzuheben. Diefe ift nun die einfache 
Suppofition: „die Kirche fey in Sachen der Religion 
von der weltlihen Gewalt abhängig.“ In der That; 
es ift ein großer Vortheil, diefen Sab, das leitende Prinzip der 
Theorie und der Praxis der preuß. Regierung fich Elar vor Aus 
gen zu ftellen; man weiß dann doch, woran man: ift, und 
wir verdanken dieß nicht gerade erft der papftlichen Darle⸗ 
gung, fondern vielmehr die Erflärung in der Etaatezeitung 
bat diefe Marime ziemlich unverholen ausgeſprochen. Iſt diefer 
Cat einmal ald Mittelpunkt eines Fdeenkreifes und der Mes 
gierungsthätigkeit im Verhältniffe zur Kirche angenommen, fo 
mögen freilich die weiteren Folgerungen, welche aus demjelben 
gezogen worden, einen gegründeten Anſpruch auf Confequenz 
haben. Daher tft es denn auch ganz begreiflih, daß die 
preußifhe Regierung in allen Eollifionsfällen 
gwifchen Firhlihen und weltlihen Geſetzen for: 
dert, Die letzteren follten den Vorzug vor den er: 
fteren haben. Auf der andern Eeite aber ift es nicht zu vers 
übeln, wenn der päpftliche Stuhl mit jener Marime von vorne 
herein, alfo auch mit ihren Eonfequenzen nicht einverftanden iſt. 
Iſt es daher auch für den heiligen Bater nicht gerade eine Neuig⸗ 
feit gewefen, dergleihen aus dem Munde einer proteflantis 
ihen Regierung zu vernehmen, fo mußte es doch etwas bes 
fremdlich erfcheinen, wenn in jener Erklärung das Beharren 
auf den entgegenftehenden EFirchlichen Grundfägen dahin bes 
zeichnet wurde, dieß ſey foviel ale die Fackel der Zwietracht 
am Alter anzünden; ja es mußte fogar fchmerzlich für dem 
heiligen Vater fepn, daß dergleichen Behauptungen gerade 
„im Namen und unter der Autorität eines Monarchen ausge⸗ 
gangen find, der unter feinem Scepter mehr als fünf Mil- 
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Ionen Katholiken vereinigt und der in feinen älteren und 
neueren Staaten die Kirche begründet und verbreitet vorge: 
funden, und. außerdem auf die feierlichfte Weife fich verpflich- 
tet hat, fie ungeftört und unverlegt nad den Grundfägen, 
der Verfaffung und Geftalt, in welder er fie angetroffen, 


‚nicht aber in der, welche er ihr felbft geben zu müſſen glaubt, 


zu erhalten.“ Da nun aber die Thatfachen hiermit nicht im. 
Einklange ſtehen, „fo ift es nicht der heilige Etuhl, welcher 
feine Macht in einer Weife ausdehnen will, die mit den Mech: 


ten des Eouveraing unvereinbar ift, fondern vielmehr nimmt 
die preuß. Regierung Nechte in Anſpruch (arroga), welche der 


J 


unabänderlichen Verfaſſung der Kirche und zugleich auch der 
Treue feierlicher Verträge widerftreiten ; eg ift nicht das Haupt der 
Kirche, welches in andern Staaten eine gefeßgebende Gewalt 
außerhalb feiner Firchlichen Ephäre auszuüben beabfichtigt, es 
ift das preußifche Cabinet, weldes öffentlich das echt der 
Geſetzgebung in kirchlichen Sachen an fich zieht und Feinen 
Anftand nimmt, den heiligen Vater ald eine auswärtige Macht 
binfichtlic) des Katholicismus und der Firchlichen Angelegen= 
beiten der preußifchen Monarchie zu bezeichnen.“ — 

Hat die Kirche von jeher, eingedenf der DVorfchriften 
Jeſu Ehrifti und Seiner Apoftel, die Gläubigen zum Gehor⸗ 
fam gegen die weltliche Obrigkeit in weltlichen Dingen auf: 
gefordert, *) fo bat fie dieß auch in jüngftverfloffenen Zeiten 
zu wiederholten Malen gethan und wahrlich fie hat feinen 
Heinen Theil des Verdienftes davon, daß feit dem jahre 18350 
die politifchen Verhältniffe Europas fich nicht viel fchlimmer 
geftaltet haben, als es. gefcheben if. Man erinnert fich der 
Zeit fehr wohl, wo von Seiten der Regierungen die katholi⸗ 
fche Geiftlichkeit auf einmal recht dringend darauf hingewie⸗ 
fen wurde, den Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit zum 


2) Wir verweifen in diefer Hinficht auf einen im erften Bande die⸗ 
fer Zeitfchrift Nro. XXVI. gelieferten Auffag über den kirch⸗ 
lichen Gehorſam. 
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befonderen Gegenftande ihrer Kanzelvorträge zu machen, und . 


eben dieß war auch das Thema der bekannten Encyflifa vom 
15. Auguft 1832. Man bat in vielen Gegenden dieß der 
Kirche nicht ‚gedankt, fondern geglaubt, die von ihr gelehrte 
Unterwürfigkeit auch auf ſolche Fälle ausdehnen zu dürfen, 
wo_die weltlichen Verordnungen in geradem Widerfpruche mit 
den Rirchengefegen ftehen, und hat fich felbft damit nicht be: 
gnügt, daß der Papft, namentlich im Punkte der gemifchten 


Ehen, bis zu den äußerſten Grenzen der Nachgiebigfeit vors. 


gefhhritten war. Jenen Charakter haben nun auch die Fors 
derungen, welche die preußiſche Negierung dem Herrn Erzbis 
fchofe von Poſen gegenüber gemacht hat, uud da bie vorhin 
erwähnte Erklärung vom 31. Dezember fi vorzüglich auf 
diefen Prülaten bezog, fo hat die neue Darlegung es fich zur 
befondern Aufgabe gemacht, zu zeigen, wie jene theild auf 
fehr irrigen Vorausſetzungen, theilg auf einer nicht richtigen 
Auffaſſung der Ihatfachen beruhe. 


Im Allgemeinen könnten wir, da in der Münchner po⸗ 
litiſchen Zeitung die Erklärung des Herrn Erzbiſchofs vom 
Poſen erfchienen ift, die Kenntniß der factijchen Verhältniffe 
bei unfern Lejern vorausfeßen, dennoch glauben wir, daß 
“eine kurze Zufammenftellung, wie fie nunmehr aus der päpft- 
lichen Denffchrift zu entnehmen ift, nicht ganz unwillkommen 
ſeyn werde. 


Preußen, welches ſeit dem Jahre 1742 im Beſitze Vres⸗ 


laus und anderer Theile Schleſiens ſich befand, vereinigte 
mit feinen öſtlichen Provinzen im Jahre 1772 die beiden Diö⸗ 


cefen Warmien und Gulm und 1703 die von Gneſen und Po⸗ 
fen. In den feierlich adgefchloffenen, jene Gegenden betrefs- 
fenden Verträgen von Berlin, Warfchau und Grodno haben 
die preußifchen Könige ihren Eatholifchen Unterthanen die völ⸗ 


fig freie Ausübung ihrer Neligion nebft dem damaligen Bes 
fire an Kirhen und Gütern garantiert und „zu gleicher 


Zeit für fih und ihre Nachfolger. erklärt, nie: 


) 
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mals die fogenannten Eouveränitätsrehte..zum 
Nachtheile des damaligen: Beſitzſtandes auszü⸗— 
üben.“ In allen den erwähnten, ſo wie in den ‚übrigen 
Didcefen des Königreiches Polen fand die Verordnung Be: 
nedirts XIV. vom 209. Juni 1748 „Magnae nobis admira- 
tionis“ in Betreff der gemifchten Ehen ihre volle Unwendung; 
in ihr war infonderheit der Grundfat aufgeftellt, daß ſolche 
Ehen nur unter der Vorausfegung eingeſegnet "werden durf- 
ten, daß alle Kinder in der - Eatholifchen Meligion erzogen 
würden. . Raum waren indeß jene Provinzen mit Preußen 
“ vereinigt, „fo befand fich die Beobachtung der Firchlichen:Die- 

⸗ ciplin ſogleich in Gefahr, denn im offenbaren Widerſpruche 
mit den Garantien des Berliner Hofes zögerte man nicht, eine 
Verordnung zu publiciren, nach welcher bei gemiſchten Ehen 
die Söhne in der Religion des Vaters, die Töchter in der 
der Mutter erzogen werden ſollten.“ Hierauf folgte nachmals 
am 21. November 1803 eine andere königliche Verordnung, 
wornad die Religion aller Kinder fi) nach der des Vaters 
richten und Fein dem entgegenftehender Vertrag der Eltern 
Gültigkeit haben follte. Als nun im Jahre 1807 Pofen und 
Gneſen mit dem Herzogthume Warfchau‘ vereinigt und bier 
die Civilehe des Code Napoleon elrigeführt worden war, fo 
befand fich die Kirche hinfichtlic der Benebiction gemifchter 
‚Ehen in völliger Freiheit. Nachmals aber, als 1815 durch 
den Wiener Frieden diefe Provinzen wiederum an Preußen ka⸗ 
men, wiederholte zwar der König unterm 15. Mai fein Ver- 
fprecyen, daß die Religion in ihrer Sgntegrität aufrecht erhal 
ten werden folle, aber „im Widerfpruche damit“ wurde die: 
Verordnung vom 21. November 1803 wieder ins Leben ge⸗ 
rufen. Auf diefe „Veranlaffung der Megierung“ ſchlich ſich 
allerdings ein Mißbrauch gegen die unabänderlichen Kirchen⸗ 
geſetze ein, allein bekanntlich kann diefen, wo fie fih auf 
Punkie der Kirchenlehre beziehen, Eeinerlei Verjährung im 
Wege ftehen. Keineswegs aber ift es richtig, daß diefer Miß- 
brauch (ironiſch genug: Löbliche Gewohnheit genannt) durch⸗ 
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‚and allgemein ‚gegolten habe, wie fich dieß aus zahlreichen Do⸗ 

cumenten ergiebt. . Aus diefen geht naͤmlich hervor: 

1) daß die allgemeine Praris mit den kirchlichen Satzun⸗ 
gen im Einklang geweſen iſt. 

2) Daß die gemiſchten Chen nicht anders als unter der Bes 
dingung, daß alle Kinder in: der Eatholifchen Kirche er: 
zogen würden, eingefegnet worden find, 

3) daß der Mißbrauch, daß-man diefe Bedingung nicht ges 
stellt hat, nur in einzelnen Fällen vorgekommen ift. 

Am aller Wenigften Tann aber davon die Rede feyn, 
daß dieſer Mißbrauch durchaus freiwillig von Fatholifchen 
Geiſtlichen beobachtet worden ſey, ſondern nur in Folge der 
Einſchüchterung durch die Drohungen der Regierung; vielmehr 
haben ſich die Geiſtlichen bei ihren Gewiſſensſcrupeln in dieſer 
Angelegenheit an ihren Erzbiſchof gewendet. Auch kann mit 
nicht mehr Wahrheit geſagt werden, daß der Mißbrauch von 
den frühern Erzbiſchöfen, Gorczewsky und Wolicky, fo wie 
von dem gegenwärtigen, als er noch Vicarius capitnli war, 
in einem Atteſte ausbrüclich anerkannt worden fey. Die 
preußifche Megierung kann nicht vergeffen haben „die vielen 
* freilich vergeblihen Memonftrationen, auch eriftirt nirgends 
ein Document, worin formaliter der Mißbrauch Anerkennung 
gefunden hätte. Was aber insbefondere den gegenwärtigen 
Herrn Erzbifchof anbetrifft, fo muß bemerkt werden, daß er 
zum Gapitularvicar in den letzten Tagen des Decembers 1820 
erwählt, daß er unmittelbar darauf am 20. Januar 1830 
um das obenerwähnte Atteft angegangen worden war, und. 
daß er hierin, ohne irgend den Innern Werth der angeblichen 
Gewohnheit zu berühren, fich allein auf das Factum befchräntt, 
deffen Allgemeinheit.er felbft in einer der Megierung_nachher 
übergebenen Erklärung in Ubrede ftellt“. , 

So ftanden die Dinge im Jahre 1854, als die preußifche 
Verordnung in Betreff des Breves Papft Pius VII. erging. 
Es fehlte nicht an häufigen Anfragen und Vorftelungen über 
diefen fehwierigen Punkt bei dem Herrn Erzbifchofe, und da 
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derfelbe fich von dem gänzlichen Widerſpruche der weltlichen 


Verordnungen mit den kirchlichen Vorfchriften überzeugte, fo 


nahm er ed auf fi, alles Mögliche bei der Megierung auf: 
zubieten, um eine fo unheilbringende Gollifion zu befeitigen. 
Sein Geift der Vorfiht und Klugheit veranlaßte ihm dazu, 
die Erlaubniß der Regierung und des Königs in Dingen an: 
zurufen, die ihrer Natur nad) von der weltlichen Gewalt ganz 
unabhängig find. — Als nun der Erzbiſchof das Breve 


Pius VL. publiciren wollte, trat man ihm, von Eeiten ber 


Megierung, mit dem Einwande entgegen, daffelbe beziehe ſich 
nur auf die weftlichen Theile der preußifchen Monarchie, in 
Poſen aber dürfe Feine Uenderung vorgenommen werden, fons 
dern der Gebrauch: die gemifchten Ehen ohne Bedingung in 
Betreff der Kindererziehung einzufegnen, müffe in Uebereins 
Stimmung mit den Geſetz- und VBerwaltungsvorfchriften des 
Staates aufrecht erhalten werden. Wir haben oben geſehen, 
welche Bewandniß es mit.diefem Gebrauche hatte. 

Darauf machte der Erzbifchof bei dem Minifterium Der 
geiftlichen Angelegenheiten eine neue Vorftelung, in welcher 
er die Verhältniſſe feiner Divcefe näher fehilderte und darum 
bat, man möchte ihm geftatten, fi) an den heiligen Stuhl 
um Belehrung wenden zu dürfen. Alles dieß blieb indeflen 
ohne Erfolg, und ale man ihm bemerkte, man wolle ber Bes 
fanntmachung des Breve's nicht hinderlich fepn, fo verband 
man damit die Erklärung: daß die weltlichen Behörden an: 
gewiefen feyen, fich jeder Aenderung mit aller Energie zu 
widerfeben. Die gründliche Erörterung des Erzbifchofe wurde 
aber damit beantwortet: ihm mangle es an einem richtigen 
Urtheile, er kenne die Staatsgeſetze nicht, auch habe er eine 
der Regierung feindliche Gefinnung. 

Der Erzbifhof antwortete hierauf mit gebührender Ehr⸗ 
furcht, zugleich aber auch mit apoftolifcher Feftigkeit, und 
bat nochmals fich an den heiligen Vater wenden zu dürfen. 
Allein abermals wurde er von dem Minifierium abfchläglich 
bejihieden ; zu gleicher Zeit ward gedrohet, daß man gegen die— 
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jenigen Geiſtlichen, welche nach dem Breve Pius VIII. ver- 
führen, mit Jemporalienfperre verfahren würde. Nicht lange 
darauf erging am5. Mai 1837 wegen unbedingter Cinfeghung 
ber gemifihten Ehen eine neue Verordnung, welche unterm 


19. Juli allen Landräthen und DBürgermeiftern mitgetheilt 


wurde. 

Jetzt glaubte der Erzbiſchof, der Zeitpunkt ſey gekommen, 
um ſich an die Perſon S. Majeſtät des Königs ſelbſt wenden 
zu müſſen. Dieß geſchah am 21. Oktober 1837 in einem ehr⸗ 
furchtsvollen Schreiben, in welchem er darum bat, die Con⸗ 
ſtitution Benedicts XIV. publiciren oder ſich nach Rom wen⸗ 
den zu dürfen. Unſere Leſer wollen beiläufig bemerken, daß 
alle diefe Dinge nicht etwa in der Zeit nad dem Kölner Er: 
eigniß vorfielen, fondern demfelben vorangingen. Die Fönigl. 
Antwort (30. Decbr. 1837) auf jene Bitten lautete dahin: 
daß Er. Majeftat Sich nicht bewogen fänden, die beftehende 
Dbfervanz zu ändern. Diefe Obfervanz wollte die preußifche 
Erklärung vom 31. Decbr. v. J. dadurd unterftüben, daß der 
polnifche Landtag vom Jahre 1767 die Conftitution Bene- 
dicts XIV. aufgehoben habe. Es bedarf wohl keiner Bemer- 
Zung, daß ein folder Act ipso facto null und nichtig war. 
Eben fo wenig können die Gründe Anerkennung finden, welche 
darin gegen die Bermfung an den heil. Etuhl angeführt wer- 
den. Es heißt nämlih: Nom habe ftillfhweigend zu jenem 
Gebrauche (der nur auf Schwachheit und Unkenntniß Einzel: 
ner fich befchräankt) feine Zuftimmung gegeben. Der Nömifche 
Hof hat jedoch nicht erft im Fahre 1828 dem Herrn v. Bun⸗ 
fen bemerkt, daß gerade in den öftlichen Provinzen der preußiz 
fhen Monarchie hinfichtlich der gemifchten Ehen enormi ab- 
usi e disordini ſich eingefchlichen hätten, fondern von dem 
erften Augenblicke an, wo bie preußifche Megierung derglei= 
hen, den Kirchengefegen widerftreitende Verordnungen gege: 
ben hat, allen Bifchöfen die ftrengfte Beobachtung der Kir⸗ 
hendisciplin ans Herz gelegt, fo daß die Fatholifchen Pfarrer 
nicht ohne große Eünde „actu aliquo sacrilegum connu- 


\ 
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bium“ confirmiren Eonnten. Dazu Tommt, daß er bei. allen 
Ehedispenfen die gewöhnlichen Bedingungen hinzufügte, ob: 
gleich die Negierung ftets die Beobachtung derfelben gehin⸗ 
dert und fie für zumiderlaufend gegen die Staatsgeſetze er- 
Härt hat. Man fieht nicht recht ein, wie die preußifche Er: 
Härung dieß eine ftilfehweigenden Confens nennen kann?! 
Da nunmehr der Erzbifchof fah, daß alle feine Schritte 
vergeblich waren, fo fand er fich natürlich veranlaßt feinem 
Clerus Rechenſchaft abzulegen. Am 20. Januar 18538 et- 
folgte zu diefem Zwede ein in polnifcher Sprache abgefaßtes 
Schreiben, von dem die preußifche Erklärung fagt: „dafs 
/ felbe fey in einer leidenfchaftlichen Sprache und mit Hintan- 
fegung der Ehrfurcht gegen des Könige Majeftät gefchrieben“, 
Mer diefe Meinung etwa theilen follte, könnte fi) durch Eins 
ſicht dieſes Documents fehr leicht des Gegentheild belehren. 
Die Geiftlihen werden darin aufgefordert, ftreng ihre Pflich: 
ten zu erfüllen, und follten hierin dem Beifpiele. fo: vieler 
heiligen Bifchöfe, infonderheit des heil. Stanislaus, folgen. 
Es ift ein Factum, daß der heil. Stanislaus vom König Bo- 
leslaus II. ermordet wurde, eben fo, wie der heil. Johannes 
von Nepomuk durch König Wenzel fein Ende fand; allein, 
wenn Geiftliche aufgefordert werden, dem Beiſpiele folcher 
Heiligen nachzuahmen, fo ift damit noch nicht die Art der 
Verfolgung, welche diefe erlitten, mit der Etellung, in wels 
cher jene fih befinden, in Parallele gebracht. Die Pfarrer 
follten diefes erzbifchöflihe Echreiben, in welchem Nichte ent⸗ 
halten war, was nicht dem Breve Papft Pius VIIL gemäß 
gewefen wäre, ihren Gemeinden zur Kenntniß bringen. Die 
preußifche Erklärung bezeichnet diefes Verfahren mit dem Cha⸗ 
rafter von Aufregung der beiden Eonfeffionen gegen einander. 
Ebenfalls mit Beziehung auf das erwähnte Breve erging 
nun am 27. Febr. 1838 von dem Erzbifchofe das in feiner 
Jurisdiction vollfommen rechtmäßig begründete Verbot der 
unbedingten Einfegnung der gemifchten Ehen bei Euspenfion 
von Weihe, Amt und Beneficium; daß diefe Maaßregel, wel- 
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| de, da die Megierung in Feinerlei Welfe zur Aufhebung der 
Gollifion ihrer Verordnungen mit den Kirchengefehen die Hand 
bot, durchaus nothwendig war, dem Erzbiſchof ale einem ge- 
treuen Untertbanen fehr ſchwer wurde, ift erfichtlich aus einem 
Schreiben an Se. Mojeftät den König (10. März 1838). 

Unter diefen Umftänden mußte es dem Prälaten zu ei: 
nem befondern Trofte gereihen, daß das Capitel von Gnefen 
ihm die völlige Zuftimmung zu feinem Verfahren ausdrücken 
ließ, worauf dann ber. Erzbifchof in einem Briefe vom’ 16. 
März bemfelben Dank fagte. Er fpricht hierin von der Mög- 
‚lichkeit einer Gefangenſchaft für ihn, und drückt Die wohlbes 
gründete Hoffnung aus, daß das Gapitel von Gneſen nicht 
das ärgerliche Beifpiel des Kölner Capitels nachahmen werde, 
welches ſich fogar erlaubt habe, feinen rechtmäßigen Hirten 
beim Oberbaupte der Kirche zu verklagen. Indem bier der 
‚ Prälat eben nur das Factum feiner wirklihen Verhaftung, 
nicht aber das feiner Verfolgung (wie die preußifche Erflä- 
zung will) in Ausſicht ftellt, fo bemerkt er in feinem Briefe, 
Daß in diefem Falle es zwedmäßig ſey, die Muſik und das 
Seläute verftummen zu laffen. 

Ein neuer Schritt in diefer Angelegenheit gefchah am 


⁊ 
1 


\ 


42. April dadurch, daß in einem Föniglihen Neferipte an die . 


Bewohner des Großherzogthums Pofen Seine Majeſtät Eich 
darüber mißfällig äußerten, daß Mehrere die Idee verbreitet 
hätten, der König wolle die Katholiken nicht in den ihnen 
zugeficherten Rechten bewahren, wogegen nunmehr die Zufis 
cherung wiederholt wurde, daß Seine Majeſtät die Katholiken 
durchaus nicht in ihrem Gewiſſen befchränfen wolle. Der Er;- 
bifchof von Pofen drücte in einem Erlaß an das Kapitel feine 
Freude hierüber aus, und ordnete an, daß an dem Fommen- 
den Feſte des heil. Adalbert bei dem heil. Meßopfer Gott für 
diefe Lenkung bes königlichen Herzens gedankt werden folle. 
Indeſſen, wer eigentlich unter jenen Perfonen gemeint war, 
welche jene Ideen verbreitet hätten, war aus einem gleichzei- 
tigen Schreiben des Königs an die drei Minifter, v. Alten: 
37 


en 
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ftein v. Rochow und v. Werther, zu erfehen, worin bag 
Benehmen des Erzbiſchofs nicht nur gemißbilligt, fondern dem⸗ 
felben auch aufgegeben wird, binnen vier und zwanzig Stun⸗ 
den ein Schreiben zu erlaffen, wodurd ber Eindrud, welchen 
fein in polnifcher Epradye abgefaßter Paftoralbrief gemacht hatte, 


verwiſcht werde. Der Regierungspräfident war beauftragt, jene 


Fönigliche Sabinetsordre dem Erzbifchof mitzutheilen, der fich 
fehr bereitwillig zeigte, ein Echreiben zu erlaffen, in welchem 
‘er es beſonders erllären wolle, daß nichts weniger feine Ab⸗ 
ficht gewefen ſey, als etwa das Volk gegen die gefehliche Ord⸗ 
nung der Dinge aufzumiegeln, und daß er den hin und wies 
der vorgefallenen Tumult fehr bedaure, doch trüge nicht er 
daran die Schuld, fondern die Behörden, welche mit Gewalt 
dem Clerus fein Paftoralfchreiben fortgenommen hätten. Daß 
der Inhalt diefes Schreibens Nichts weiter enthielt, als das, 
was durchaus innerhalb der Gränzen der kirchlichen Gerecht⸗ 
fame des Erzbifchofs liegt, haben wir. fehon oben gefehen. 
Die Friſt von 24 Stunden aber, um ein foldhes Schreiben 
zu erlaffen, erklärte ber Erzbifchof indeffen für zu kurz. Hier⸗ 
mit, fo wie mit jenem vorhin erwähnten Schreiben an das 
Gapitel war indeſſen der Megierungspräfident nicht zufrieden, 
und wir erlauben und, unfere Lefer daran zu erinnern, daß 
dieß der Zeitpunft war, wo ber Erzbifchof von Pofen fich 
fhwanfend gezeigt haben fol, wie es früher ſchon in einigen 
Journalen hieß und wie dann auch die Erklärung vom 31. 
Decbr. ihn charakterifirt. Gegen jene falſche Beſchuldigung 
trat damals der feither verftorbene, würdige Domprobſt Mie- 
zewsky in der Augsburger Allgemeinen Zeitung auf, und es 
ift unbegreiflih, wie die preußifche Staatszeitung deffenun= 
geachtet abermals von dem fihwanfenden Benehmen des Erz⸗ 
bifchofs von Pofen reden konnte. Eeither.. aber liegen durch 
die in der Münchener politifchen. Zeitung erfchienenen Docue 
mente die factifchen Verhältniffe fo Elar vor Sedermanns Aus 
gen, daß eine Berufung darauf in diefer Hinficht wohl ale 
genügend erjsheinen möchte: Während der Erzbiſchof in ei= 
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ner Immebiatvorſtellung nochmals dringend darum bat, baß, 
in Betreff der gemifchten Chen die Gewiſſen der Katholiken 
nicht befchwert: werben möchten, erfchien in Pofen ein, mit - 
dem. Namen Strödel unterzeichneier.. Regierungserlaß, . worin: 


"denjenigen Geiftlichen, welche das ergbifchöfliche Paſtoralſchrei⸗, 


ben publicirt hätten, angefündigt wurde, daß fie nie ein von 
dem Könige zu vergebendes Beneficium zu erwarten, und 


‚wenn fie ein folches befäßen, nie auf ein befferes verfept wers 


den würden. TR 

: Bon dem Appellationsgerichtspräfidenten Frankenberg ers 
ging darauf eine Zuſchrift an ben Erzbifchof, fein Benehmen fey 
illegal, ex möge feine Erlaffe inieiner, mit feiner Würde am mei⸗ 
ſten verträglichen Weife zurücdnehmen. Zu gleicher Zeit erfolgte 
an ihn die Mittheilung: da die Allocution vom 10. Dechr. 1837, 
nur ein Proteft gegen einen öffentlichen Act ſey, fo müſſe fie zu⸗ 
rücgehalten werden, ba der Papft kein Gebot darin, am wenige: 
ften für die Bifchöfe der preußifchen Oftprovinzen, haͤtte er⸗ 
gehen laffen. Dieſe Echlußfolgerung erklärt die Darlegung. 
für irrig. Sie berichtet, wie Bunfen in einer Note vom 
47. Decbr. in jener Allocution eine Kriegserklärung habe fer 
ben wollen, wie ihm von Seiten des heiligen Stuhles darauf 
geantwortet worden ſey: daß es ein Öffentlicher. Proseft gegen: 
einen öffentlichen Act gewefen und eine feierliche Reclamation 
(un reclamo solemne) gegen eine offene und ärgerliche Vers 
Iegung der Mechte der Kirche, indem fonft die Katholiken das: 


‚Schweigen mit Recht ale eine Beiftimmung zu den. ſchwer⸗ 


fin Rechtsverletzungen angefehen hätten. ° .-. nf 

„Hieraus, fährt die Darlegung fort, kann jeder, der ges, 
funden Verſtand befitt, erfehen, ob der Papſt mit dieſen 
Ausdrücken zu erklären beabfichtigte, ex habe Fein Gebot aus⸗ 
gefprochen“. ie fragt: ob nicht beſtimmt und ausdrücklich: 
jede Praxis, die fi) unerlaubter Weife. in Preußen gegen 
den Einn des Breves von Pius VIIE, in Betreff der ger 
mifchten Ehen eingefchlichen, verworfen worden fey“ „Hane 
vero nacti opportunitatem, fagte der heilige Vater, quod 
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privatim Inucusque praestare.non destituimus, publice nune 
solemniterque dennntiamus, nos scilicet inductam perpe- 
ram in Borussiae regno quamlibet praxim circa mixta con- 
nubia contra genuinum sensum declarationis ab decessore 
Nostro editae penitus reprobare. Richtsdeſtoweniger drückte 
jene Megierung in der Erklaͤrung vom 31. Dechr. ihren Un: 
willen aus, daß der Erzbifchof fich, trotz aller Ermahnungen, 
nicht habe auf den legalen Weg zurückführen laſſen; „als ob 
in einer ganz religiöfen Angelegenheit ein Fatholifcher Erzbi⸗ 


ſchof eber dem König, ald dem Haupte der Kirche, dem Rich⸗ 


ter und oberften Lehrer (Guidice e Maestro supremo) in Bes _ 
treff der Lehre zu geborchen habe. ie fährt dann fort: 

Am 5. Mai wandte fi der Erzbifchof noch einmal an 
den König: er ſey in Erlaffung feiner Schreiben an den Cle⸗ 
rus feinem Gewiffen gefolgt,. er habe aus der Communica⸗ 
tion Hrn. v. Frankenbergs ableiten müffen, wie die Eivilau- 
toritäten beabfichtigten, die unbebingte Benediction zu erzwin⸗ 
gen, wogegen er fich auf die königl. Zufiherung berief. Fer⸗ 
ner, er habe feinen Geiftlihen geboten: den Brantleuten ihre 
firchlichen Pflichten vorzuhalten, und im Falle fie Diefelben 
nicht eingehen wollten, ihnen die Benediction zu verweigern, 
mit der Erklärung, daß die dawiderhandelnden Geiſtlichen 
von ihm die canoniſchen Etrafen zu gewärtigen hätten. 

Es folgte hierauf die Discuffton des Erzbifhofs und des 
Fönigl. Commiffäre vom 6. Mai, wo der Erzbifchof fi) aus 
Verſoͤhnlichkeit bereitwillig erklärte, die Eingehung jener Ver⸗ 
pflichtungen blos von dem katholiſchen Theile, aber in Ge⸗ 
genwart des alatholifchen zu verlangen, indem er jedoch auf 
der Beſtrafung der Geiftlichen beftand, die eine foldye einfa= 
che Erklärung von ja und nein nicht forderten. Hierauf ant- 
wortete Ge. Majeftät am 22ften, wie ber Erzbifchof. den 
Erwartungen nicht entfprochen, derfelbe habe eine beftimmte Er- 
Härung gegen den Praͤſidenten Frankenberg abzugeben, der 
hiefür neue Inſtructionen erhalten hatte, und nun von dem 
Erzbeſchof vier Punkte verlangte, ‚gegen ‚die Diefer als mit 
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den Grundfägen der Kirche, feinem Amte und Gewiffen uns. 
verträglich proteftirte. Unter dem 30. Mai fandte der Erzbi⸗ 
fhof ähnliche Proteflationen an Ce. Majeftät ein, mit ber 
beigefügten Erklärung unbedingter Treue und Gehorſams in 
allen weltlihen Dingen: 

„Die genannten entfcheidenden Antworten Eormten die 
preußifche Megierung nicht überzeugen, daß jeder weitere Ver: 
ſuch in Betreff diefes Prälaten fruchtlos ſeyn würde. Es er- 
folgte das Mefeript des Minifterd von Altenftein vom 23. Juni, 
worin die Erläffe des Erzbiſchofs ald geſetzwidrig, die öffent - 
liche Ordnung ftörend, ungültig und nichtig begeichnet wurden 
mit Etrafdrohung gegen die ihnen gehorchenden Geifllichen und 
dem Verfprechen des Megierungsfchupes für die Ungehorfamen. 
Am felben Tag ergieng auch die Depeſche der Miniſter v. Al⸗ 
“ tenftein, v. Rochow und v. Werther an den Erzbifchof, die ihm 
das königliche Mißfallen anfündigte, und daß die Einleitung 
einer Sriminalunterfichung befchloffen fey. Hierauf der Pros 
tefi des Erzbiſchof vom 9. Juli gegen ein ‚weltliches Tribus: 
nal in Sachen der Religion mit Berufung auf fein Gewiffen 
und die zugeficherte Meligionsfreiheit. Am 7. Juli hatte ihm 
der Präfident Frankenberg die Eröffnung des Prozefies an: 
gekündigt. Der Erzbifchof proteftirte fogleich und fandte ein 
zweites Schreiben an die drei Minifter vom 10. Juli, worin 
er ihnen aus den Firchlidhen Archiven bewieß, daß er hin⸗ 
fihtlic der gemifchten Ehen in dem Erlaſſe vom 27. Februar 
keine Nenerung, wie fie in ihrem Reſcript behauptet, einge 
führt und daß, wo man anders verfahren, es blos Mißbrauch 
in einzelnen particulären Fällen gewefen, und wie er zum 
öfteren verlangt, daf die Sache dem heil. Stuhl vorgelegt 
werden ſollte. | 

„Der Fatholifche Klerus von Snefen und Poſen über ei⸗ 
nen ſo unerfreulichen Stand der Dinge mit Recht betrübt 
und kraft der dem katholiſchen Kultus feierlich von Seiner 
preußiſchen Majeftät garantirten Freiheit konnte ſich der Theil⸗ 
nahme an der Sache des Erzbiſchofs in der Vertheidigung der 
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rechten. Lehre und Diesciplin der Kirche nicht entziehen“. Co 
erfolgten’ die Erklärungen der Dekanate und ihr Zuſtimmungs⸗ 
fhreiben im Namen bes gefammten Klerus an den Erzbifchof. 

Während nan ber Prälat jeden Antheil an dem Proto⸗ 
Fol verweigerte, erhielt er ein Echreiben':des Zuftizminiftere 
v. Muͤhler, worin diefer Die Firchlihe Gewalt des Erzbiſchofs 
und die Befugniß nad den Kirchengefegen in Betreff de 
Ehe, fo weit fie ein Sacrament ſey, zu verfahren anerkennt, 
die Kindererziehung aber als nicht integrirenden Theil des 
Sacramentes davon trennt und dieſe unter den Reſſort der 
weltlichen Gefehe verweift. Die Darlegung giebt hierauf Die 
Gründe wieder, womit ber Erzbifchof „triumphirend“ dieſe 
Trennung als ‚der Kirchenlehre enigegen widerlegt, nachdem 
er dem Minifter dafür gedankt, daß er zum erftienmal ftatt 
zu. drohen in die Sache felbft eingegangen und durch Die ges 
rechte Anerkennung feiner bifchöflichen Bewalt in Betreff des 
Sacramentes feine ganze und volle Nechtfertigung felbft aues 
gefprochen habe. Dieſes Derdienft des Schreibens Herrn 
von Mühlers erkennt auch Die päpftliche Darlegung an, ins 
dem fie die erzbifchöfliche Beantwortung mit den Worten eins 
leitet: man konnte wohl vorausfehen, daß der Herr Erzbifchof 
eine Communication nicht unbeantwortet lafien würde, la- 
quale entrava per la prima volta nel'merito delfa questione, 
e metteva di essa in piena luce la ‚mani&#--di: vedere 
del governo. Mit der ausführlichen Mittheilung der von 
dem Erzbiichof gegen den Minifter aufgeftellten Gründe fchließt 
nun diefer Ihell der Darftellung. Die kurze Schlußbetrach⸗ 
tung lautet alſo: 

„Hier. endet ſich die autbentifce Heibe von Thatſachen, 
die in der höchſt wichtigen Angelegenheit der ge— 
miſchten Ehen zwiſchen dem⸗Herrn Erzbiſchof von Gneſen 
und Poſen und der preußiſchen Regierung ſtatt hatten und 
bis jetzt zur ſicheren Kenntniß des heil. Stuhles gelangt ſind. 
Wer ſie mit einem Gemüthe, frei von Vorurtheil und Par⸗ 
theilichkeit, unterſucht, wird. nicht allein ſehen, daß Herr von 
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Dunin von Anfang bis zu Ende unverändert die Sache ver- 
treten bat, die er ale die ber Eatholifchen Kirche bezeichnet, 
fondern er kann auch beurtheilen, ob diefer Prälat in der Ver: 
theidigung einer ſolchen Sache bis auf das Aeußerſte ſowohl 
die mit feinen Pflichten verträglichen Mittel der Verfühnung 
gebraucht, ald auch die der Megierung und Seiner preußifchen 
Majeftät fchuldigen Rüdfichten: beobachtet babe und ob er 
demgemäß die Behandlung verdient, womit dieſes Gouver⸗ 
nement gegen ihn verfahren, indem es ihn ale einen Mann 
harakterifirt, der bald die äußerfien Gränzen eines flräfs . 
lihen Trotzes überfchritten, bald eine verzagte Wankelmü⸗ 
thigfeit gezeigt“. 

Nun geht die Staatöfhrift in ihrem letzten Theile zu 
der Lebensfrage der Fatholifchen Kirche, der freien Communica- 
tion Noms mit den Gläubigen in rein kirchlichen Angelegenhei⸗ 
ten über, wozu zunächit die Befchwerden Preußens über den 
Abbate Spinelli die Veranlaffung gaben, welche die preußi- 
fihe Erklärung vom 31. December, troß der von Seiten Noms 
darüber erhaltenen Aufflärungen,: aufs Neue vorbrachte. „Da: 

ber ift es zweckmäßig auch hierüber den wahren Thatbeſtand 
darzuſtellen, damit durch die Kenntniß aller damit verknüpf⸗ 
. ten Umftände und Acte mit einemmale das fernere Verfahren 
bes heil. Sthls im Laufe der Ereigniffe, die den leidigen Ges 
arten nr Dar bilden, gerechtfertigt werde. Diefe 
Verhandlungen umfaffen die legte Zeit des Aufenthalts des 
Herrn von Bunfen. in Rom und die weitern Noten H. v. Buche 
bis zur zweiten Ullocution, und da fie der am mindeften befannte 
Theil diefer Darftellung find, fo fol bier ihr: wefentlicher In⸗ 
halt folgen, der zeigt, mit welcher ruhigen Feſtigkeit der heil. 
Stuhl die Rechte und die Freiheit der katholiſchen Kirche ei: 
ner proteflantifyen weltlichen Gewalt gegenüber vertreten hat. 

In einer Note vom 7. April 1838 forderte Nitter von 
Bunfen von dem Kardinal Gtaatsfecretär pofitive Erklaͤrun⸗ 
gen binfichtlich eines in öffentlichen Blättern erwähnten Eir- 
eulared; daffelbe ſey von dem damaligen proviforifchen Ge: 
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fchäfteträger des heil. Stuhls in Brüffel, Abbate Spinelli, an 
den Kölner Clerus gerichtet, und enthalte des dispositions 
Pontificales relativement au car&me et une ptotestation 
contre l’administration provisoirement etablie du Chapitre. 
Durch die fupponirte Eriftenz eines päpftlichen Breves, 
das den Abbé Epinelli zum Vicarins apoftolicus der Erzdiö: 
zefe beftelle, zeigte fich der Minifter hierüber noch beunruhig⸗ 
ter. Derfelbe fah fih num bei dieſer Gelegenheit genöthigt, 
endlich die beiden Echreiben abzugeben, die über die fchon 
vor vier Monaten erfolgte Wahl Hüsgens von diefem und dem 
Kölner Kapitel an den heil. Stuhl erlaſſen und dem preuß. 
Miniſterium zur Beſorgung übergeben worden. Da ber Mits 
ter von Bunſen vorausfah, diefe lange Verzögerung würde 
gerechter Maaßen die Aufmerkſamkeit des heil. Stuhls auf fich 
‚ziehen, fo madte er deßhalb Cin feiner Weife) noch An⸗ 
fpruch auf ein Verdienft dans la supposition (fchrieb er) 
qu’une telle maniere d’agir, loin de donner au Saint 
Siege. un sujet de plainte ou de doledance, serait au con- 
traire appreciee dans son veritable motif, comme calculde 
de Ini epargner des embarras et de diminuer les compli- 
cations des circonstances, 
Eogleih am 8. April ward ihm darauf die Antwort, wie 
man nur, aus öffentlichen Blättern eine Notiz von jenem Ers 
laffe Spinellis habe. Was der heil. Stuhl übrigens in dies 
fer Sache gethban, davon wurde der Minifter in Kenntniß ges 
fett. Man machte ihn auf ben Umftand aufmerkfam, da der 
Gefandte die Abgabe der beiden Echreiben bie zum 7. April 
verzögert, fo ſey der heil. Stuhl bis dahin nicht einmal of: 
fiziel von jener Wahl in Kenntniß geſetzt gewaſen, woraus 
fidh ergebe, da Spinellis Erlaß das Datum des 12. März 
trage, daß er von dem heil. Eiuhl dazu nicht könne autoris 
firt worden ſeyn. Spinelli habe nur berichtet, wie ihn Je⸗ 
mand aus der Erzdiözefe Köln von den ſchweren Gewiſſens⸗ 
beängftigungen in Kenntniß gefegt, worin fich die dortigen 
Katholiken binfihtlih der Faſtendispens hefänden. Da nun 
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Ihre Heiligkeit unter diefen Umftänden Yürforge: für das geiſt⸗ 
liche Wohl und bie Ruhe der Glaͤubigen habe tragen wollen, 
wie. es ihr geiftliches Amt verlange, fo babe Sie ‚geruht, der 
Erzdiöceſe diefelben Dispenfen vom vorigen Jahre zu gewähren; 
mit dem Beifügen an Epinelli, dieß dem, der ihn darum ans 
gegangen und wer fonft ſich in einer gleichen geifllichen Uns 
ruhe befinde, mit der gebührenden Klugheit und Reſerve bes 
kannt zu machen. Auf diefe, in Betreff eines .Gewiffensferus 
pels, vermittelft Spinellis, an denjenigen. erlaffene Antwort, dee 
ſich an ihn gewendet, befchränte fich alles, was der heil. Stuhl 
getban, und bieburdy habe der heil, Vater eine Pflicht gegen 
Seelen. erfüllt, weldhe der apoftolifchen Fürſorge beburft, 
und durch den Schritt der preußifchen Regierung ihres Hirten 
ermangelten. Die Eriftenz eines Breves endlich, wodurch 
Abb. Spineli zum. Vicarius apoflolicus ernannt worden, ſey 
eine bloße Erfindung. 

Troz dieſer offenen und beſtimmten Erläuterung verlangte 
Hd. Bunfen eine Erklärung in.öffentlihen Blättern, bie jes 
ned Document für ungültig erkläre. Der Cardinal erwiderte 
ibm noch am felben Tage, daß er aus Grundſatz fih um 
das nicht Fümmere, was öffentliche Blätter enthielten, indem 
er dieß unter. feiner Würbe balte und er eine pofitive Mißs 
billigung jenes Documents dem Miniſter bereits‘ zugeftellt, 
der feiner Seits nicht minder ungebalten ſeyn würde, went 
der beil. Sluhl von ihm verlange, daß er fo mande, Köln 
betreffende Publication in einer Menge von Sjournalen und 
namentlich in folden, die in Preußen gedruckt würden und 
Dinge beiräfen, die für den. heil. Stuhl vom böchften Inte⸗ 
reſſe ſeyen, widerrufe. 

Mittlerweile erklaͤrte H. v. Bunſen hinſichtlich auf bie, 
unter dem 25. December und 2. Jan. geſtellte Forderung der 
Reſtitution des Erzbiſchofs: daß dieſelben Umſtaͤnde noch immer 
im Wege ſtünden, und machte aufmerkſam auf die necessite 
d’adopter limpossibilite d'une reintegration de Mons. Var: , 
cheveque pour point de depart lorsqu’ Elle voudra s’oc- 
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cuper des mesıres, qui dans: Yetat actuel des choses Elle 
jugerait necessaires pour le bien de l' eglise. Kurze Zeit 
bieranf erfolgte feine Abberufung und H. v. Buch überreichte 
nun ein Echreiben des K. Kapitels mit einer beigefügten 
Mote, worin er erklärte, das K. Kapitel. babe observant com 
sciencieusement les.loys du pays für die Ueberreichung die: 
fer Briefe feinen Recurs zur Vermittlung der Itegierung ges 
nommen, weder werde ed noch dürfe es eine Antwort annch⸗ 
men, die ihm nicht.auf diefem Wege zulomme. Das Gouver⸗ 
nement ſey binfichtlich der Aufrechthaltung der öffentlichen Orb: 
nung. in.ber Mheinprovinz bei der Antwort des heil. Stuhles 
zu fehr betheiligt, als daß es nicht über die Beobachtung dies 
fes legalen Communicationde Weges wahen werde. Das Kas 
pitel feiner Geitd erhob in jenem Echreiben vom 29. Maͤrz, 
wovon. der heil. Vater erfi am 28. April Kenntniß erhielt, 
Befihwerde über jenen Erlaß Epinellid, der die Wahl Hüs- 
gens und die Faftenindulten für ungültig erflärte Schon am 
0. Mai erließ der heil. Vater ein Breve in Briefform, wo⸗ 
rin er mit Hinweifung auf den obigen Thatbeſtand den befte: 
benden Erlaß Spinellis als in jeder Beziehung feiner Gefin: 
nung. entgegen erklärte, daß feine Antwort nur einen Gewif- 
fensfall betroffen und Abb. Epineli Feine Vollmacht erhalten 
ein Urtheil über die Adminiſtration oder über jene Wahl zu 
fällen: de quibus ab omni ferenda sententia consulto ab- 
stinnimus, quemadmodum etiam nunc exinde adducimur 
abstinere, quod scire satis apteque scrutari nequeamus 
singulas: facti .circumstantias, unde legitima juris. pendet 
definitio,. Zugleich .erhielt .H.. Hüsgen die Genehmigung der 
Fortführung feiner Adminiftration ald Generalvicar in Ab⸗ 
weſenheit? des Erzbiſchofs, und den Gebrand) der Duinguenna= 
lien mit Erwähnung der Eupdelegation, nebft ber Aufforderung 
über. die gegen feine: Abminiftration erhobenen Rlagen ſich zu 
sechtfertigen und die päpftlichen Borfchriften hinfichtlich der ge⸗ 
miſchten Ehen und der hermeſiſchen Schriften zu beobachten. 
Am 12. Mai: erneuertes Geſuch um Reſtitution des 
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Erzbiſchofs und am 19. Juni die Beantwortung jener Note 
H. von Buchs über die freie Communication mit dem heiligen 
Stuhl. Eie fpricht fih über diefen Punkt auf das eniſchei⸗ 
denfte aus. Der heilige Vater, weit entfernt derartigen An⸗ 
fprüchen nachzugeben und feft in der Vertheidigung der Frei⸗ 
beit der Kirche und der unverleglichen echte des päpfilichen 
Primates, habe ihm, dem Staatsſekretaͤr, befohlen, ausbrück- 
lich gegen eim durchaus verwerfliches Prinzip zu reclamiren, 
wodurch die freie Communlcation zwiſchen dem Haupte ber- 
Kirche und den Gläubigen In Betreff der geiftlichen Leitung 
gebindert werde. Er proteftire fomit auf das beftimmtefte 
fowohl gegen das Prinzip, wie gegen jede Maafregel zu fels 
‚ner Ausführung; und da der Gouyerän von Preußen felers 
(ich gelobt habe, die Fatholifche Kirche in feinen Staaten un: 
verlest zu erhalten, fo fen der heil. Vater zu der Erwartung 
berechtigt, daß eine Majeftät von folden Reclamationen 
in Kenntniß geſetzt, ihnen durch die Aufhebung jeden Hin⸗ 
derniſſes ihr Hecht widerfahren laſſe. Es müffe fich die ka⸗ 
tbolifche Kirche ftets als eine einige (una) bewahren, wie ihre 
Lehre eine einige ſey und ihre Leitung, weswegen auch Chris 
ſtus diefe dem heil. Petrus und feinen Nachfolgern anvertraut 
babe. Die Rote proteftirte ausdrüdlich, daß Fein ſogenann⸗ 
tes auf das Majeſtätsrecht gegründeies Herkommen, wie das 
preußifche Minifterium behauptet, die Verkündigung eines 
Actes des heil. Stuhles in geiftlihen Dingen hindern Fönne, 
indem fonft die Kirche der Willführ des Etaates preisgegeben 
ſey und diefer die Verdammung faljcher Lehren durch Nicht⸗ 
publication, wie Preußen mit Hermes gethan, verhindern könne. 

Die Darlegung fährt fort: „Allein der Geift, der dies 
Souvernement hierin leitete, jener Geift, der fo viele Hands 
Inngen zum Nachtheile ber Eatholifchen Religion hervorgerus 
fen und ihr entgegengerichtet, derfelbe, durch den es in jener: 
Erklärung jenes vorgebliche, auf das Majeflätsrecht gegrüns 
dete Herfommen proclamirte, derfelbe hatte aud zwei Inſtruc⸗ 
tionen hervorgerufen, die im April an die Behörden der Provinz - 
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Poſen erlaffen wurden. Eine gegen jene Geiftlichen, bie dem 
Volle das Circular des Erzbiſchofs von Dunin publicirt; 
die andere von H von Flottwell mit Strafandrohung gegen 
jede unmittelbare-Berbindung mit Mom gerichtet. Der Stante 
fecretär forderte über die Authentizität diefer Dokumente be 
fimmte Erklaͤrungen. 9: von- Bud überfandte dies Begeh⸗ 
ren nach Berlin und theilte feiner Seits eine preußiſche Or⸗ 
donnanz vom 9. April mit, welche die unerlaubten ‚Schritte 
des Ubbe Epinelli hervorgerufen hätten, ‚und welche auf das 
firengfte die Verbreitung. : der Erlaſſe auswärtiger geiftlicher 
Dberen, worunter der heil. Vatet ſelbſt mitbegriffen war, un 
terfagte. Am 11. Juli bezeugte der Gardinalftnatsfecretär 
dem preußiſchen Gefchäftsträger. hierüber feinen lebhafteſten 
Schmerz, indem er im Namen des Papftes feine Protefte ges 
gen dieß unannehmbare Princip und die beleidigenden Maaß⸗ 
segeln (L’inammisibile principio e le ingiuriose adottate mi- 
sure) auf das feierlichftie wiederholte, Maaßregeln, die ſich 
nit durch das Benehmen Epinellis rechtfertigen ließen, da 
der heil. Stuhl die nothwendigen Aufklaͤrungen hierüber wies 
derholt gegeben. Kurz darauf erbielil Rom aud) von jenem 
Pinifterinlrefeript vom 25. Juni, das die Inſtructionen Du⸗ 
nins in Betreff der gemifchten Ehen aufpob, Kenntniß. Am 
25. Juli drückte der Ctaateferretär dem Bevollmächtigten 
noch einmal fein Bedauern darüber aus: „daß dad Gouver- 
nement fern davon die Urfachen, die den gegenwärtigen Zus 
ftand herbeigeführt zu befeitigen, durch bie neuen ſtets von 
dem gleichen Geifte geleiteten Acte die Lage nur immer mehr 
verfchlimmere. Aufs Neue proteftirte er: gegen jede Verbin 
derung der freien Communication und dagegen, daß die Re⸗ 
gierung die Geiftlihen (in geiftlichen Dingen) zu Gunſten des - 
weltlichen Landesgefeges zum Ungeborfam wider das Kanoni⸗ 
ſche aufrege. Eine preußifche Note vom 8. Auguſt erklärte: 
man ſey ferne davon fich in eine Discuffion über. jenes Prins 
cip einzulaffen, die Negierung fen erftaunt über den Proteſt 
des heil. Stuhls gegen bie Anwendung eined-Tanghergebrachten 
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Gebrauches in dem einzelnen vorliegenden Falle, die Marimen 
bes Cardinals ſtünden ganz im Widerfpruche mit der preußts 
fhen Gefeggebung, fo daß ſich Feine Uebereinftimmung in 
ben Prinzipien erwarten laſſe, die Degierung. evflärte-Daher; 
baß. fie jene gefeglichen Verfügungen aufrecht: erhalten werde 
und deßholb ihren Behörden die betreffenden Inſtructionen 
übermadt le quali (disposizioni) ohligano il:Clero Cattolieo 
a far passare la sua corrispondenza colla s. sede per le mani 
del regio ministero. Cie hoffen. ber Papft werde vorfichtig 
jede andere Praxis vermeiden, da ein Zuwiderhandeln mit 
fhweren Inconvenienzen nerfnüpft fey. Damit ein Schwei⸗ 
gen nicht als eine Zuftimmung genommen würde, wieder⸗ 
holte der Etaatefecretär. durdy die legte Note vom 25. Auguſt 
noch einmal feinen Proteft gegen dieſes der wefentlichen götts 
lichen .Berfaffung der Eatholifchen Kirche entgegengefepte-Vers- 
fahren (che' si opposa alla essentiale divina constitutione 
della .Chiesa Cattolica) fo mie gegen jedes Hinderniß, das 
diefe Negierung dem freien Verkehr des heil. Eruhles mit den 
Katholiken enigegenfegen werde. Ä 

Nachdem die Darlegung biemit ip dem Berichte des Ganges 
der Verhandlungen bis zum Punkte der Allocution angelangt 
iſt und den Leſer in vollftändige Keuntniß "des Ihatbeftandes 
gefegt hat, geht fie. mit folgenden leidenfchaftelofen Worten 
zum Echluffe über: 

„Da fo wichtige und gerechte Meclamationen des oberften 
Hierarhen der Kirche durch Das bloße Factum der preufi- 
ſchen Regierung gaͤnzlich fruchtlos blieben, fo ſah der heilige 
Vatexr in feinem Gewiſſen ſich verpflichtet. ver der ganjen 
katholiſchen Welt dad von ihm in dieſen höchſt traurigen Ereig⸗ 
niffen beobachtete Verfahren zu rechtfertigen. Er erfüllte diefe 
Verpflichtung in der an das heilige Collegium in dem Eonfifto: 
rium vom 13. Sept. 1838 gerichteten Allocution, Indem er 
zu ‘gleicher’ Zeit die Hoffnung ausdrüdte, die er noch gerne 
begt, daß Seine Majeftät der König von Preußen, pro excelsa 
qua pollet mente, aequiora amplexus consilia Catholieam 
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ecclesiam sinat uti legibus suis nec quemquam ejns- K- 
bertati permittat obsistere. Ä 

„Dieſe Allocution, deren Eprache fo milde und gemäffigt 
ift, wurde nichts defto weniger der Gegenftand jener biiterem, 
yon dem Berliner Kabinet in feiner Erflärung vom 31. Dezems 
ber deffelben jahres ausgedrüdten Erklärung. Wenn aber 
die Ihatfachen befteben, wie fie oben berichtet werben, wenn fie 
nicht im Heinften Umftande in Abrede geftellt werben können, 
fo überläßt man vertrauensvoll dem freien und unbefchränften 
Urtheil jedes verftändigen und leidenfchaftsiofen Lefers zu ents 
fheiden, ob die Klagen bes preußifchen Kabinetes gerecht und 
begründet ſeyen.“ | 

Man fieht, das Verbienft diefer Echrift beſteht nicht darin, - 
daß fie auf eine gefchichte Advokatenweiſe, von den Künften. der 
Mhetorit Gebrauch machend, das Eine übertreibend hervor: 
bebt, das Andere in den Hintergrund zurüdireten läßt, fie 
theilt den ganzen Gang ber Verhandlungen mit, kaum fich 
feloft eine Bemerkung. geftattend und fo können denn auch 
wir das Urtheil billig dem Leſer überlaffen, welcher Theile: 
die proteftantifche weltliche Staatsgewalt oder bie Fatholifche 
kirchliche, mehr verlange ale ihr von Gottes: und Rechts⸗ 
wegen zulomme und wer den anderen in feiner freien Bewe⸗ 
gung hemme und ihm Feſſeln anlegen wolle. 


“ 


LI. 


Sphorismen über die ueſprunge der englifchen 
j Verfaſſuug. 


I. 


Nachdem die Verfaffung von England lange Zeit bins 
durch der Gegenſtand der gröbften Mipverftändniffe gewefen, 
und bis auf die neueften Zeiten dazu mißbraucht worden ift, 
den irrigfien Fictionen der falfhen, vermeintlich liberalen 
Etaatsiheorie als Anhaltspunkt und Autoriiät zu dienen — 
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fann man ed zu den wahrhaften Fortſchritten ber Wilfen- 
ihaft rechnen, wenn neuerdings in Beziehung auf England, 
mie überhaupt auf dem Felde der Rechts- und Staatolehre, 
die Ueberzeugung durchgedrungen ift, daß nur auf gefchichtlis 
hem Wege richtige Au hlüffe über Entftehen und Ausbil⸗ 
dung, wie über ben wahren und eigenthümlichen Geift der 
Derfaffung jener merkwürdigen Inſel erlangt werden Fönnen. 
Kann der leeren und inhaltslofen Fiction überall nur mit Er⸗ 
folg die Wirklichfeit gegenüber geftellt werden, fo ift die Ge⸗ 
fchichte und jede ihr zugewendete tüchtige Sorfhung das beſte 
Gegenmittel gegen die Täuſchungen und Wahngebilde der abs 
folutiftifchen oder revolutionären Etaatsphilofophie, — deren 
böſe Träume vor dem Haren Bewußtfepn des wirklichen les 
bens nicht Stand halten Fünnen. — 

Wenn man nicht felten gelost bat, daß bie englifche Con⸗ 
ftitution in den Urwäldern Germanien’d erfunden worden fey, 
fo liegt in diejer Aeußerung neben einer großen Wahrheit ein 
eben fo tiefgreifender Irrthum. Allerdings find die erften Wur⸗ 
zeln und Reime der englischen Freiheit auf dem deutfchen Con⸗ 
tinent zu ſuchen; — allein diefe Verfaffung ift fo wenig, wie 
irgend eine andere jemals erfunden worden, fie ift ein reines, 
ohne alle Berechnung der Menfchen entftandenes Mefultat eins 
facher, natürlicher Suftände, die ihrerſeits wieder bervorges 
gangen find theild aus gewiſſen allen germanifchen Stämmen 
verliehbenen Naturanlagen, tbeild aus den factifchen Verhaͤlt⸗ 
‚ niffen des Bodens und der Lebensweife. Endlich ift die Vers 
faffung von England in ihrem erften Eniftehen, und genau ges 
nommen bis gegen das Ende des Mittelalters gar nichts Be⸗ 
fonderes, England ausſchließlich Eigenes, fondern lediglich 
ein einzelner Zweig des großen Baumes der germanifchschrifte 
lichen Weife des gefelligen Lebens überhaupt, deſſen beſon⸗ 
dere, ihn von andern Zweigen deffelben unterfcheidende Eigen⸗ 
thümlichkeit hauptfächlich darin befteht, daß er trotz mancher theil— 
weifen Zerfiörung undanderer fremdartiger Zuthaten fein frifches 
und kräftiges Leben bis in eine Periode hinein erftrecfte, wo 
faft in allen andern europäifchen Ländern Geift und Kleben 
aus den ftändischen Verfaffungen entwichen war.. 

Der aͤlteſte Zuftand- der britifchen Ssnfeln, von dem die 
Geſchichte berichtet, fteht mit dem, was wir heute die engli- 
fche Verfaffung nennen, in gar keinem Zufammenhange. Höchſt 
interefjante Reſte celtiſcher Eitte und Sprache haben fid) 
zwar, in Schottland und in Irland, wie in einzelnen Zheilen 
von England felbft bis auf den heutigen Tag erhalten, die 
Berfaifungsgefhicte diefes Landes beginnt aber erjt mit 
der germanifchen Einwanderung (449 nad Ehrift. Geb.). — 
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Die alten britifchen Einwohner wurden, wo nicht gänzlicy aus⸗ 
erottet,. fo doch: völig unterjocht, und das neue Deich der 
achfen hatte fchlechthin nichts mit ihnen gemein. — Um den 

Geiſt diefer eriten germanifhen Kinrichtungen in England 

zu begreifen, ift ed Daher zuvörderft höthig einen Blid auf 

die Verfaſſung der Heimath zu werfen, aus der die fächfifchen 

Rriegögefolge nah England binüberfchifften. . 

Nach einer weit verbreiteien und faft allgemein angenom: 
menen Meinung foll die ältefte Verfaffung ber fächfifchen 
wie aller übrigen germanifchen Stämme eine rein genoflen: 
ſchaftliche (republicanifche) gewefen feyn. Die höchſte Gewalt 
ſoll in dem zu einer großen: Gemeinde vereinigten Volke ges 
legen haben; zuweilen wirb auch hinzugefeht, Daß eben Diefe 

Gemeinde aus allen freien Männern beftanden habe, die un- 

ter fich völlig gti gewefen. — Diefe Auffaffung beruht auf 

einem großen ißverftändniffe. — So viel ift freilich wahr, 
daß bei dem Etamme ber Sachſen das centrifugale Element 
der Privatfreiheit, der nach Unabhängigkeit ftrebende Einn, 
die Neigung fi in feinem Gehege, in dem möglichft engge: 
ogenen Kreife feines Rechtes abzufchließen, entjchieden vor- 

Derefchend war, und daß in Solge deſſen der eine große 

Volksſtamm nicht unter einem patriarchalifchen oder Eriegeri- 

hen Herrfcher, — wie wir deren im Orient begegnen, vereinigt 

geblieben, fondern in eine Menge Eleinerer Staͤmme aufgelöft 
war. — Allein jeber dieſer letztern ftand unter einem Haupt: 
linge, deſſen angelfähfifche Benennung (Ealdorman) fchon 
auf die Würde eines Stammesältelten deutet; — Ihn für 
eine gewählte Volksobrigkeit zu halten gebricht es an jedem 

Grunde. — Die Ealdormen der einzelnen Stämme fcheinen 

Dagegen in einem Allen gemeinfamen Bündniffe geflanden 

zu haben und diefe, nicht die große Vollsgemeinde waren 

es, welche zur Zeit eines großen Krieges einen gemeinfchaft- 
liyen ‚Heerführer aus ihrer Witte (Heretog, Herzog) wähls 
ten, deſſen Amt und Gewalt mit dem Frieden wieber aufs 
hörte. Daß fi) außerdem faft alle jene Einrichtungen, denen 
wir unter den angelfächfifchen Königen in England begegnen, 

Blutrache und Wehrgeld, Sefammtbürgfchaft, Adel und Un: 

freiheit, Berfammlung der Uelteften und Weifen des Volkes 

als Rath des Könige, — fchon in der alten Heimath des’ 

*" Stammes finden, umd daß fie Feine bloß angelſaͤchſiſche, ſon⸗ 
bern allgemein germanifche Eitte find, bedarf für Seden, der 

der älteiten deusfchen Gefchichte einigermanßen Tundig ift, kei⸗ 

ner weitern Erwähnung. 
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LI. 


Ueber deu Frieden des Proteſtantismus mit der 
Kirche. 


Zweites Antwortichreiben an den Herren Verfaſſer der Schrift: Kleiner 


Beitrag zur Berichtigung eines großen Mifverftandnifies, Dans 
nover 1839. 


Hochgeehrtefter Hem! 


Wir haben in unferm erften Schreiben, zu bem Sie ung 
Deranlaffung zu ‚geben fo Igütig waren, uns bemüht, Ih⸗ 
nen den wefentlichen Differenzpunft zwifchen der Kirche und 
den getrennten Gemeinden Far zu machen und wenigfteng die 
Probe zu wagen, ob wir Ihnen die Ueberzeugung verfchaf- 
fen könnten: wie vergeblich es ſey, jenen Gegenſatz leug⸗ 
nen und ihn ale nicht vorhanden oder als unerheblich nach: 
weifen zu wollen. — Geftatten Sie uns heute eine genauere 
Prüfung des Syſtems, welches Ste in Sshrer höchft interef- 
fanten jüngften Schrift mit fo vielem Geift und Scharfſinn 
als das Ihrige entwideln. Wir laufen dabei freilich Gefahr, 
uns aufs Neue von Ihnen ben Vorwurf zuzuziehen, „daß 
wir in ihrer Seele herumhandthierten, als wenn Sie todt wi: ' 
ren, und wir Ihren Leichnam zur Zergliederung erftanden 
hätten,“ tröften ung aber über den nicht füglicy zu ändernden 
Mebelftand: Ihnen mißfällig geworden zu feyn, theils durch 
Ihre anderweitige Verfiherung (Kleiner Beitrag S. 15), daß 
die Exrplicationen mit uns Ihnen ein reicher Lohn für Ihr 
kleines Werfchen waren, folglid doch wieder in gewiffer Hin- 
fiht erfreulich gewefen ſeyn müflen, theils durch unfre Ab: 
fiht, die auf die klare Darftelung der Wahrheit für jeder: 
" mann und insbefondere auf Ihr wahres Beſte gerichtet ift. 
38 
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Cie haben in Ihrer eriten Schrift (Die Allokution des 
des Papftes Gregor XVI. S. 33) den Eat ausgefprocen: 
„Daß Seift und Wefen des wahren Chriſtenthums nicht 
in dem Gegenſatz des Fatholifchen und evangelifchen 
Bekenntniſſes und in dem Fefthalten der einen 
oder andern Form, fondern in dem Slauben an 
die Wahrheiten befieht, worüber beide einverftanden 
find.“ — 
Sie wiederholen diefelbe Anficht in Ihrer zweiten Schrift 
(©. 77.) 
„Die einfache Betradhtung, daß es fromme und gott: 
loſe, indifferente und erweckte, chriftfiche und unchrift: 
liche Perfonen, auf Ber einen und auf der andern Eeite 
- giebt, .führt zu der Ueberzeugung: daß das Chriftliche 
nicht in dem Gegenſag der beiden Eonfeffionen beſteht.˖ — 
Wir haben hieraus, worauf wir uns fpäter noch aus: 
führlicher zurüdzulommen erlauben werden! — den Schluß 
ziehen zu dürfen geglaubt: daß Cie, — im entfchiebenflen Wi: 
derfpruche mit dem Eitifter Ihrer Kirche und den Proteſtan— 
ten ber erfien zwei Jahrhunderte, — die Unterfchiede in der 
Slaubenslehre, welche zwifchen der Kirche und den getrenn= 
ten Gonfeffionen obwalten, für gleichgültig und das ewige 
. Heil des Menfchen nicht berührend anfühen. — Dieß ift bei 
Ihnen in dem Maaße der Fall, daß Eie fogar mit edler und 
uneigennügiger reigebigfeit (Kleiner Beitrag E. 50) den 
Kern und Schlußſtein der Jutherifchen Lehre, aus dem die 
ganze umbeilvole Epaltung ihren Urfprung genommen: die 
Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben allein, und 
von der Echäblichkeit und Verwerflichkeit der guten Werke, 
völlig und in einem Grade fallen lafjen, daß wir, die Katho⸗ 
lifen, Cie erinnern müßen: in diefer, allerdings föblichen 
und anerkennungswerthen Losfagung von den Irrthümern des 
-16ten Jahrhunderts nicht zu weit geben und ſich vor dem ent: 
gegengefegten Extreme büten zu wollen. „Mir fcheint‘, fagen 
Sie, „daß wir uns darüber leicht verfländigen könnten, da 
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Werken, ohne Glauben, von Ihnen (den Katholiken) doc 
auch höchftens nur ein relativer Werth zugefchrieben werben 
wird, und der ganze Streit in dem Punkte aufgeht, wo ein fündi- 
ger Menfch zur Befinnung, zur Buße und zum Glauben fommt, 
was vonallenals das wichtigſte Werk des 
Lebens angeſehen werden muß.“ — Hoffent—⸗ 
lich wollen Sie durch dieſe Auffaſſung nicht in Abrede ſtel—⸗ 
len: daß der Glaube, den der Menſch freilich in ſich auf 
nehmen oder abweifen kann, — eine Gnade, ein von 
Gott der Seele eingegofienes Licht, und folglich Fein blos 
bes Menſchenwerk fey. — Diefes voransgefegt, geben wir 
Ihnen aber unbedenflih zu, daß es mehr ſey, ald man füg- 
lih von einem Dertheidiger des Proteflantismus verlangen 
kann, wenn er die Lehre Luthers, der jedes gute Werk eine 
Todfünde nennt, nicht bloß aufgiebt, fondern ihr die Modi: 
fication fubftituirt: der Glaube felbft fey ein gutes Werk. — 
Die ift, um uns Ihrer Redeweiſe zu bedienen, „viel auf 
sinen Zug, faft zu viel! und wir möchten füglich dafür die 
Brage frei haben: wenn es alfo ift, wie Sie fo eben fagten, 
warum denn der unerfättliche Zorn und Haß und Grimm Lu: 
there und feiner Gläubigen gegen die Kirche, die nichts wei: 
ter verlangte und verlangt: als daß der Glaube ſich inden Wer: 
ten’ der Liebe äußern müffe? Glauben Sie wirklih, daß es 
nach Allem, was von den „Neformatoren“ und ihren Schü⸗ 
lern in Beziehung auf diefen Gegenftand gefagi, gethan und 
gefhrieben worden, bermalen mit, diefer zwifchendurchgehen- 
den vermittelnden Form, wie Sie fie ausgedacht, gethan fep, 
und daß dieſe einen feierlichen, fürmlihen Widerruf, ein un⸗ 
verholenes, ehrliches, offenes Geftändniß des welthiftorifchen 
Unrechts, daß fie Neue und Leid im Ungefichte der Gefchichte 
auf Seiten Ihrer Kirchenparthei überflüßig mahe? „Vor al- 
len Dingen Wahrheit!" — — „Mit Zweidentigen Phrafen 
wird diefe Angelegenheit nie in Ordnung gebracht werden, 
es handelt fich ja nicht darum, eine Differenz zwifchen zwei 
Höfen mit feinen Wendungen auszugleidhen u. f. w. (©. die 
| ag # | 
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Allokution des Papftes Gregor XVI ©. 33.) Eie felbft 
. haben uns diefes unübertrefflich fchlagende Wort gelehrt; ver: 
zeihen Eie daher, wenn wir ed Ihnen, wo bie Gelegenheit 
fo nahe liegt, wiederholentlich zurückgeben. 

Aber Iaffen wir das Verhältnif des Glaubens und der 
auten Werke beruhen, und Fehren wir zu den Grundzügen 
Shres Syſtems zurüd. — Eie haben, fogar ultra petitum, 
der Wahrheit oder, was basfelbe ift, der Kirche eine wich 
Age Sonceffion gemacht und ein Geftändniß abgelegt, welches 
vor 300 Jahren fo ziemlich Alles entfchieden, wenigftens 
Eie für immer von der Neformparthei getrennt haben würde. — 
Und dennody können wir ung darüber nicht unbedingt freuen. - 
Halten Sie unferer Freimüthigkeit die offene Erklärung zu 
Gute: jene wichtige Einräumung erfcheint ung, zumal in der 
Form, wie Eie diefelbe ausſprechen, meniger als eine freie 
Anerkennung der Wahrheit, fondern mehr als ein thatfächli= 
cher Beweis, wie geringen Werth Cie überall felbft auf die 
entfchtedenften Gegenfäge im Glauben legen. — Die Art und 
Weife, wie Eie Sich zu dem Grunddogma Ihres eigenen 
Bekenntniffes fiellen, Tiefert uns nämlich den Schlüſſel zu 
mehreren anderen Meußerungen in Ihrer jüngften Schrift, 
die zumeilen faft über eine Gleichfteluug der verfchiedenen 
chriſtlichen Eonfeffionen hinausgehen. Sie fragen (E. 29.) 
ob das, was einer Mienfchenfeele den Epiegel vorhält, in wel- 
hem ein Menſch, der fein Heil fucht, mit Echaudern und 
Bangigkeit fieht, was er ſeyn follte und nicht iſt, „die äußere 
Kirche mit ihren Einrichtungen fey, mie fie die Einne wahr- 
nehmen?“ — „ft es“, fragen Eie, „der Eatholifche Ritus 
mit dem feierlichen Pomp feines Hochamts — — — ift es 
ber fterblihe Menſch im Beichifiuhl, in deffen Hände die 
Kirche die Gewalt der Verfühnung des bußfertigen Eünders 
niedergelegt bat? oder find es die einfachen Formen der re= 
formirten Kirche, ift es das Menfchenwort des Predigers, 
ift es dieſes oder jenes Syſtem der Dogmatik, ift 
es überhaupt bie e fihtbare, weltliche, vergängliche Erſchei⸗ 


} 
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nung, was dem Menfchen hilft, der den Heiland fucht und 
ihn finder ?« — „Das Reinchriſtliches', fagen Sie ©. 34, 
„das was einen Menfchen zum Chriften macht, und ihn nicht 
bloß für die Spanne Zeit und für den Fleck auf der Erde, 
wo ihm fein irdiſches Dafeyn angewiefen ift, fondern für die 
Ewigkeit von denen unterjcheidet, die nicht Chriften ſeyn wol: 
len, den Kern und das Weſen des Chriſtenthums halte ich 
nihtgebundenan die Form des Belenntniffes, no, 

an irgend einen äußern Akt, wodurd der Menfaqn 

eine magiſche Gewalt gewinnen Fönnte“, 7 Wir 
wiſſen nicht, ob Sie hierunter die Taufe verſtanden wiſſen 
wollen; daß das, was Sie ſagen von jedem Unbefangenen noth⸗ 
wendig auf dieſe bezogen werden müſſe, werden Sie ſchwer⸗ 
lich in Abrede ſtellen. Daher wundern wir uns nicht, Sie 
(S. 37) von „vagen Vorſtellungen von chriſtlicher Recht⸗ 
gläubigkeit“ ſprechen zu hören. — Sie ſprechen Sich, unſtrei⸗ 
tig conſequent, (S. 47) gegen jedwedes feſte, den Widerſpruch 
als Irrthum von ſich abſcheidende Bekenntniß aus, Den ſo⸗ 
genannten Philoſophen, wie z. B. den Hermeſianern konne 
nichts für ihre Angriffe gegen das Chriſtenthum erwünſchter 
ſeyn, als die von Chriſten aufgeſtellte Behauptung: „daß 
inneres Weſen und äußere Form des Chriſtenthum eins und 
dasſelbe wäre und daß der chriſtliche Glauben verſchwimmen 
und verfliegen müßte, fobald ein Stück von der Form geän- 
dert würde, in die ihn das Bekenntniß faſſen muß, fobald 
es in Worte gefaßt und aufgeftellt werden foll«. — Denn, 
wie Eie S. 48 verfihern, Kern und Wefen des Chriften- 
thums, „läßt fich nicht in einen Kaften einfchließen, weder 
in einen geweihten dogmatifchen noch weniger in einen 
profanen, philofophifhen«e, — und: (E. 52) „das ewige 
Heil tft nicht abhängig von Außerlihem Thun, noch von der 
Epeculation, noch von der Fähigkeit ein mehr oder min- 
der vollftändig ausgebildetes Bekenntniß vorzuwei— 
fe n.«“ — 
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Halten wir hier inne und reſumiren wir „Kern und 
Weſen“ diefer Ihrer fo höchft intereffanten Ausfprüche. — 
Wer Chriftum verleugne, den einen Ketzer zu nennen, 
wollen Eie (©. 34) geftatten; die Fragen aber warn und wo 
eine Verleugnung Chrifti flatt finde und was eine Verfaͤl⸗ 
ſchung der Lehre des Sohnes Gottes, was die wahre Bot: 
fchaft des Heiles ſey? Diefe Fragen weifen Eie ab, und ben 
uch: diefelben mit Beftimmtheit zu beantworten, brand 
Orten Eie als ein gefährliches Attentat, die geiftige Freiheit 
durch Formen „zu erwürgen“, fie durch den Buchftaben der 
Vorſchrift zu Inebeln.“ — Sie rufen: in necessariis uni- 
tas! — aber die Entfcheidung was nothwendig in Lehre und 
Kirche ſey, wehren Ele ale ein, die Wefenheit des Chriſten⸗ 
thums gefährbendes Einfchließenwollen der Wahrheit in den „ge⸗ 
weibten Kaften“ des Dogmas ab. — Sie fpredhen von Ehrifto 
als von unferm „Herrn“ und vom „Heilande (E. 51) aber das 
ftrenge „Sefthalten an dem Buchftaben der Vorfchriften über 
Dogma und Praxis bis in die Heinften Einzelnheiten“ — an 
BVorfchriften, Die nach unferm Glauben mittelbare oder unmittels 
bare Vorfchriften des Menſch gewordenen Gottes find, — dief 
Sefthalten können Gie auf unferer Seite fo wenig begreifen, . 
daß Sie (E. 39) verfibern: Sie würden nicht daran glau⸗ 
ben, dafl der Papft fortwährend darauf beftehe, wenn Cie es 
auch in ber Würzburger oder Münchner Zeitung gedruckt laͤ⸗ 
fen. — In Ihrem „Heinen Beitrage“ haben Sie Eich, ver- 
ebrtefter Herr! nicht ohne einige Empfindlichkeit über den, 
unfers Willens, von Friedrich v. Echlegel zuerft gebrauchten 
Ausdruck: Christianismus vagus geäußert. Wir haben ihn 
“gebraucht, ohne damals ſchon das Schlagende, Geniale, wahr: 
haft Propbetifche deffelben in feiner ganzen Tiefe erwogen zu 
haben. — Erſt durch Sie find wir auf den Schatz, der in 
diefem Worte liegt, nach Gebühr aufmerkfam gemacht wor- 
der. Es ftedt darin die kürzeſte Bezeichnung jener Mifchung 
aus manchen edlern Regungen chriſtlichen Gefühles, und ei: 
ner mit Ubficht feitgehaltenen Unbeſtimmtheit des Glaubens. 
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Da Sie jedodh nach ihrer Verficherung das Haffifche Kunſt⸗ 
wort nicht hinreichend verftanden haben, — fo können wir - 
Ihnen die erläuternde Aufklärung geben, daß Sie felbft das 
befterhaltenfte Exemplar bes Christianismus vagus in den. 
Streitſchriften niedergelegt haben, deren Eie bie hiftorifch- 
politifchen Blätter bis jetzt zu würdigen fich berbeifießen. Die 
Devife des Christianismus vagus, wie der damit nahe ver: 
wandten, fentimentalen Richtungen des Indifferentismus übers 
haupt, ift der Sag: Ich glaube, aber icy weiß nicht genau was, | 
und in wie weit ee wahr fey, will ich auf ſich beruhen laſſen. 
Wir ſind nicht die Richter über das, was Sie glauben 
und nicht glauben, und wenn dieß auch, um der Liebe willen, 
ein Intereſſe für uns hätte, ſo gefteheh wir andrerfeits gerne, 
daß uns aus diefem Intereſſe an ſich noch Fein Recht erwächft, 
Ihr perfünliches Glaubensfpftem unferer Kritik zu unterwer: 
fen. Uber abgefehen davon, daß Eie damit vor die Welt ge- 
treten find, Ihre individuelle Anſicht alfo zu einem Gemein 
gute zu machen gefucht haben, fo ift eben jener Standpunkt 
auch zugleich der Htichterftußl, vor welchen fie die Hand: 
lungen Deffen ziehen, der nach unferm Glauben der]Stelver- 
treter Ehrifti auf Erden ifl. Und von diefer Bafis aus ers 
öffnen Sie, freilich in anftändigeren und würdigeren Formen 
als Ihre Slaubensgenoffen, eine Polemik gegen die Kirche, 
die der Sache nad nicht minder entfchieden dem innerſten 
Geiſte und Wefen derfelben entgegentritt. — Dieß zur Necht: 
fertigung unferer Beleuchtung Ihres Etandpunftes, der Gie 
Eich, nachdem Cie auf diefe Eröterung Sich eingelaffen, nicht 
mehr entziehen können. Crlauben Sie ung alfo zur beffern 
Charafteriftif des Fundamentes, auf dem Cie ftehen, noch 
einige Bemerkungen über das Derhältniß desfelben zu gewifs 
fen andern Erfcheinungen in der Kirchengefchichte, Da mir 
mit einem geiftreichen und denfenden Manne zu thun haben, 
fo fürchten wir dabei den Einwand nicht, den die gedanken: 
loſe Albernheit des literariichen Pobels unter den Gegnern 
der Kirche, jeder Logifchen Argumentation entgegen gu fegen 
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pflegt. — Sie werden, davon find wir überzeugt, nicht wie 
Jene über Gewalt und Unrecht fhreien, wenn wir daraus, 
daß Eie behaupten zweimal zwei fey vier, die Folgerung zie 
ben: Sie hätten damit zugleich eingeräumt: vier mal vier fey 
ſechszehn. — Mit jenem Geſchlechte ift eben deshalb nicht zu ſtrei⸗ 
ten, während ung, einem fo Elaren Geiſte gegenüber, eine gründli⸗ 
che Diseuffion nur zum befondeen Vergnügen gereichen kann. — 

. Run erklären Eie Ei, wie wir oben nachgewiefen ha- 
ben. gegen jedes Formuliren und ſcharfe Abgränzen des Glau⸗ 
bensinhaltes durch ein Bekenntniß oder Symbol, und dieß 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil das ewige Heil von 
keinem Bekenntniſſe abhaͤngen ſoll. Daß Sie dabei die Be⸗ 
ſtrebungen des Altern Proteſtantismus, — die Augsburgiſche 
Confeſſion, die Concordienformel, den Heidelberger Katechis⸗ 
mus, die Dortrechter Synode u. ſ. w. u. ſ. w. ſammt und 
ſonders Preis geben, würde ſich bei einem. fo conſequenten 
Denker von felbft verftehen, auch wenn. Eie (Kleiner Beitrag 
©. 40) es nicht durch einen fpöttifchen Geitenblid auf die 
Controverd- Chriften und Reden der älteren proteflantifchen 
Theologen felbft zu verftehen gäben. Geftatten Cie und aber 
bei diefer Gelegenheit die befcheidene Anfrage: Wie Eie es 
in diefer Hinficht mit dem Athanaſianiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niß gehalten willen wollen, weldes in Form, Inhalt und firen: 
ger Verwerfung der entgegenftebenden Irrlehre zu den am 
ſchaͤrfſten ausgeſprochenen Belenntniffen der Kirche gehört? — 
„Ein Jeder, der felig werden will“, heißt es dort, „muß 
vor Allem den katholiſchen Glauben haben; wer diefen nicht 
vollftändig und unverlegt bewahrt, wird ohne Zweifel in 
Ewigfeit verloren geben“. — Dann folgt eine Auseinander: 
fegung der Lehre von dem Geheimniß der heiligen Dreieinig- 
keit und der Menfchwerdung unſers Herrn, deren cautelaris 
fhe Umftändlichkeit dem vorfichtigften Juriſten Ehre gemacht 
baben würde, fo gewiffenhaft, ja ängftlih bemüht, fo erfin- 
derifh an Wendungen, fo reih an Wiederholungen beffelben 
Gedankens in verfhiedener Form, ift hier der Verfaffer des 
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Epmbols, damit er ja dem traditionellen Glauben der Kirche, 
den Partheien gegenüber genügend unterfcheide, die, damals 
wie heute fhon, gegen denfelben proteftirten und deren un- 
erihöpfliche Lift befanntlich durch ein einziges, unfceinbares 
Sota den Glauben an dad menfchgewordene Wort’ in feinen 
Grundfeften zu erfhüttern fuchte. Der ſchlauen Gewandtheit 
ber Srrlehrer jedweden Schlupfwinkel, jedweden Ausweg, je⸗ 
des irgend mögliche Berufen auf eine Zweideutigfeit zu vers, 
fperren, ift der Zweck jenes Symbole, welches nach deu oben. 
angeführten Worten alfo fortfährt: „Dieſes aber ift der ka⸗ 
tholifche Glauben, daß wir Einen Gott in der Dreifaltigkeit, 
und die Dreifaltigkeit in der Einheit —— weder die Per⸗ 
ſonen vermiſchend, noch die Weſenheit trennend. Denn. eine 
andre iſt die Perſon des Vaters, eine andere die des Soh⸗ 
nes, eine andere die des heiligen Geiſtes. Aber der Vater, 
der Sohn und der heilige Geiſt haben Eine Gottheit, gleiche 
Glorie und gleiche ewige, Majeftät. — Wie der Vater bes 
ſchaffen, fo ift au) der Eohn und fo der heilige Geift. Der 
Vater ift nicht erfchaffen, der Sohn ift nicht erfchaffen, der 
heilige Geift ift nicht erfchaffen. Der Vater ift unermeßlich, 
der Sohn ift unermeßlidh, der heilige Geift ift unermeßlich. 
Der Vater ift ewig, der Sohn ift ewig, ber heilige Geift ift 
ewig. Und doch find nicht drei ewig, fondern Einer ift ewig« 
u. f. w. u. f w.“ So werden die Lehren der Kirche Gottes 
von der heiligen Dreifaltigkeit recht eigentlich articulirt, und 
dann den Widerfachern einfach das Urtheil angekündigt: 
„Wer daber felig werden will, muß alfo von der Dreifaltig- 
feit urtheilen.« — „Über,“ heißt ed weiter, „es ift auch noth⸗ 
wendig zum ewigen Heil, daß er die Menſchwerdung unfers 
Herrn Jeſu Ehrifti treulic) glaube,“ — und dann werden 
wiederum, fo fireng und logiſch fcharf normirt, als es irgend 
möglich war, gleich ehernen Wallen die Gränzlinien zwifhen 
der Wahrheit und der haͤretiſchen DVerfälfhung gezogen, und 
das Ganze läuft in dem Schluße aus: „Dieß ift der Fatholi= 
ſche Slaubez wer diefen nicht treu und feſt glaubt, kann nicht 
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feelig werden. Ehre ſey dem Vater und dem ohne und dem 
heiligen Geifte, wie er war im Unfange und jest und allzeit 
und in Ewigkeit. Amen!“ — 

Was halten Sie, wenn wir es wagen dürften, die Frage 
an Sie zu richten, von bdiefer merkwürdigen Belfenntnißfchrift? 
Menn jemals eine, fo bat diefe die ewige Seeligkeit von der 
Annahme einer Formel abhängig gemacht, und „Kern und 
fen des Chriſtenthums“ in diefen „geweihten Kaften“ ein: 
gefchloffen. Was würde die Kirche, die jenes Symbol den 
Arlanern entgegenhielt, geantwortet haben, wenn bdiefe die 
Unterwerfung unter das Urtheil durch die Bemerkung von 
ſich abzulehnen gefucht hätten: „daß es fromme und gottlofe, 
indifferente und erweckte, chriftliche und unchriftliche Perfonen 
auf der einen und auf der andern Seite gebe“, — fie alfo 
fih nicht zu der Unnahme entfehließen Könnten, daß das Chriſt⸗ 
liche „in dem Gegenfage beſtehe“. — Oder wenn fie etwa 
geantwortet hätten: die Seeligkeipſey mit nichten an’ ein Bes 
Fenntniß geknüpft und die Sehnfucht nad) dem Göttlichen ‚ges 
nüge? — Bon einem fo fcharffinnigen Gegner erwarten wir 
bier übrigens bie winkelzügige Entgegnung nicht: daß ja der 
(ältere) Proteflantismus das Athanafianifche Symbol noch 
beibehalten habe. — Denn es handelt fich zwifchen uns zu- 
nädhft nit darum, fondern lediglih um die Frage: die 
Eie beftimmt verneint haben: ob überhaupt das fpe= 
cielle Glaubensbekenntniß als eine Bedingung bes ewigen 
Heils zu betrachten fey? — Die weitere Frage: ob bad Be⸗ 
Eenntniß diefer oder jener Confeſſion die Wahrheit in fich be⸗ 
fohließe, — ift nicht der Punkt, der hier zwifchen ung ver- 
bandelt wird. — Uebrigens möchten wir Cie, gleichfam im 
WVorbeigehen, nody auf eine merkwürdige Aeußerung Leo's 
in Halle aufmerkfam machen, der befanntlid über ſymboliſche 
Schriften und das, an deren Annahme gelnüpfte, Heil auf 
eine, von Ihnen etwas abweichende Weife denkt. „Wem vers 
danken wir“, fagt diefer Ihr proteftirender Streitgenoffe in 
der 2ten Auflage feiner Hegelingen ©. 57, „zum Beifpiel Die 
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Schaltung des Dogma’s von der göttlichen Dreieinigkeit, als 
allein der Tradition der Fatholifhen Kirche? Da 
fich befanntlih zwar von den göttlihen Perfonen 
vieles, aber von dem Dogma über ihr Verhalten 
wenig in den Evangelien finder“. — Hat damals alfo 
die Kirche, aus ihrer Tradition heraus, Symbole und 
Bekenntniſſe aufgeftellt, welche lauten, mie dad von der alle 


gemeinen Kirche angenommene Athänaflanifche, und hat fie... 
die Macht und das Mecht dazu gehabt, fo dürfte der Werth, - - 


den fie heute auf die fpätern, andern Härefien gegenüber ge- 
ſtellten Befenntniffe legt, wenigftens Feine Neuerung ſeyn. 
Wir find in diefem Falle, — merkwürdig genug! — im 
Stande, Ihnen unfere Anficht durdy die Worte eines Luthe⸗ 
raners, des Ihnen gewiß dem Namen nach befannten, fo 
häufig eingeferferten, mit raffinierter Graufamkeit verfolgten und 
endlich aus dem Lande gefchafften Iutherifchen Paſtors O. F. 
Wehrhan (f. „meine Suspendirung, Cinkerkerung und Aus⸗ 
wanderung ©. 210, 211) recht deutlih und anfchaulich mas 
chen zu Fünnen. Sehr richtig fagt diefer: „Daß in der ers. 
ften Zeit des Chriſtenthums alle die Etreitpunfte, welche ſpaͤ⸗ 
ter zum Leben erwacht find, noch im Keime fchliefen. Auch 
Epmbole, und wären fie noch fo einfach, entwiceln fich mit’ 
der Zeit nach nothwendigem Gefete, treiben gleichfam Zweige 
und. Blätter, und theilen fi) demgemäß in verfchiedene Rich⸗ 
tungen; und diefe Entwickelung — — — rüdgangig zu machen 
wollen, wird eben fo wenig gelingen, als überhaupt einen 
entwicelten, geiftigen wie Eörperlihen Organismus zu. feiner 
erſten Einfachheit zurüczuführen. Das apoftolifche Symbo— 
Ium felber ift ſchon die Entwidelung eines noch frühern, noch 
einfacheren Symbols, nämlid des kurzen Belenntniffes der 
heil. Dreieinigfeit bei der Taufe, nad Matih. 28, 19., wel- 
ches nach und nad, um allerlei Irrlehren zu begegnen, durd) 
diefen oder jenen Zuſatz fo erweitert wurde, bis es im dritten 
Sahrhundert feine jetzige Form erhiell. Wiederum iſt das 
nicänifhe Symbol die Entwicklung einer Parthie des apofto: 
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liſchen, das athanafianifche des nicänifhen u. |. w., umd 
unfere fombolifhen Bücher endlich die auf ähnli: 
he Art entflandene Erweiterung und Näherbe 
flimmung jener zufammen genommen“. — — — 
„Das Abfchneiden der Unterfcheidungslehre ift allemal ein Zei: 
hen, daß fich das Intereſſe an den Glaubenslehren überhaupt 
verloren hat, weil, wer auf feinen Glauben hält, auc auf 
die mit dazu gehörigen, und mit den übrigen in organifcher 
f Verbindung ſtehenden Unterfchetdungsstehren hält“, — 

Sie, verehrter Herr! befinden ſich alfo in der einfachen 
Alternative, entweder das Mecht der Kirche anzuerkennen, die 
das Eymbolum des heil. Athanaſius zur Bedingung des ewi⸗ 

gen Heils erklärte, oder umgekehrt: das Recht der Arianer, 
welhe die Geligkeit nicht von diefer Formel abhängig ge= 
macht wiffen wollten. Da wir von einem geiftvollen Manne 
nicht vermuthen können, daß er fein Verwerfungsurtpeil über 
alle kirchlichen Eymbole „in's Blaue hinein‘ gefchleudert habe, 
fp bleibt uns Fein Zweifel übrig, daß die Echaale Jhres Ur- 
theilsg zu Gunften der Arianer ſinken müſſe. — Es kann, 
nach der ſtrengen Conſequenz Ihrer Lehre ſich an dieſen Ge⸗ 
genſatz das ewige Heil nicht geknüpft haben; folglich hatte die 
Kirche Unrecht, wenn fie Jene nicht nur nicht für ihre reiht: 
mäßigen Glieder gehalten wiffen wollte,. fondern fie in fo un 
- jweideutigen Formen, wie wir gefehen haben, mit der emwi- 
gen Derdgmmniß bedrohte. Können Eie die Eorianer mit 
anderm Maaße meffen? Und wenn, was Ihrer Geſchichtskunde 
gewiß nicht verborgen geblieben tft, der Islam nichts war, 
als eine eigenthümliche Fortbildung arianifher Elemente, kön⸗ 
nen Cie, ohne ſchwere Verfündigung an der Folgerichtigkeit 
des Denkens, dem proteftantifchen Engländer Chubb Ihre Zus 
flinmung verfagen, der befanntlid den Grundfah aufftellte, 
daß der Uebergang vom Chriftentyum zur Lehre Mahomets 
nichts fey, ale die Annahme einer Form der Religion, die 
auch plaufible Merkmale ihrer Göttlichkeit an fich trage, für 
eine andere, — mithin ‚ein Tauſch, der nicht mehr auf ſich 
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babe, als jeder andere Kleiderwechſel? ft dort freilich die Taufe 
weggefallen, fo belehren Sie uns ja, daß Fein „äußerer Act« 
dem Menfchen eine „magifhe Gewalt“ verleihen könne. — 
Daß endlich Röhr und Breifchneider, Krug, Paulus, Etrauf, 
Auge, Michelet und wie fonft die Erapüle des alten oder 
neuen Nationalismus heißen .mag, genau. daffelbe, was: Cie 
über die Enmbole, in befonderer Richtung gegen. die Fatho= 
liſche Kirche, fagten, auch ihrerfeitS gegen die alten protes 
ftantifhen Belenntnißfchriften vorzubringen das volle Recht 
baben, wird Ihrem geiftvollen Blicke nicht entgangen fepn. 
Denn wer hätte das Recht, die geiflige Freiheit durch For⸗ 
men zu „erwürgen“ und den Geift „durch den . Buchftaben 
der Vorfchrift zu Enebeln,“ da es doch nicht „Diefes oder je= 
nes Epftem der Dogmatik« ift, ‚welches dem Menfchen hilft, 
der „den Heiland ſucht?“ — Wer die Befugniß, Kern und 
Wefen des Chriſtenthums in den bewußten „geweihten, Dogs 
matifchen Kaften“ einzufchließen? 

- Da wir im Voraus wiffen, wie Eie Sich über diefe uns 
ſere Urgumentation äußern werden, fo wollen wir, nachdem 
wir die Entwicelung Ihrer Grundſätze bis an die äußerfte 
Gränze der Chriftenheit begleitet haben, Ihrer Entrüftung 
durch eine rechtzeitige Ehrenerflärung zuvorzukommen trach⸗ 
ten. — Wir würden Shnen nämlich gegen die Wahrheit Uebs 
les nachreden, wenn wir Eie mit den eben genannten, ver- 
Achtlihen Feinden des Chriſtenthums in eine Klaffe fehten, 
oder Ihnen direct oder indirect denfelben fanatijchen Haß ge: 
gen die Wahrheit und diefelben Zwecke der Zerflörung unter: 
fhieben wollten, die jene verfolgen. — Im Gegentheil! Ihre 
Sntentionen find menfchlich betrachtet die humanften; Cie 
verabfcheuen den rattonaliftifhen Unglauben des Zeitaltere. 
Ihr Herz und Ihr Gefühl neigen fogar hin zur vollen rüd: 
fichtölofen Anerkennung der chriftlihen Wahrheit; hr ſchar⸗ 
fer Verſtand würde Eie unter der Leitung der göttlichen 
Gnade, wenn Sie ed wagten, jener geheimnißvollen Stimme 
zu folgen, die im Innerſten Ihres Herzens zu Gunſten bes 
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heiligen Ignatius von Loyola fpricht (Kleiner Beitrag E. 23), 
fiber und wohlbehalten durd ale Nebel des Irrthums in je- 
ned Haus des Herrn führen, in deffen Vorhöfen ein Tag 
beffer ift, ale taufend in den Hütten der Eünder. Aber Eie 
wollen Sich der Autorität, Cie wollen Eich der wahren 
von Gott eingefegten Kirche nicht unterwerfen. Ihnen 
fehlt nicht die Fähigkeit zu glauben, fondern der Geho:: 
„sam des Glaubens. Und weil Eie andererfeits zu viel Geift 


. .baben, um nicht einzufehen, daß, wenn der Streit ſich ein: 


mal auf das Gebiet der Symbolik zieht, jene alten proteftan: 
tifhen Belenntnißfchriften, die nur Bruchflücde und Mißver: 
ftändniffe der vollen Farholifchen Wahrheit find, fich gegen: 
über der Confequenz des FEatholifhen Syſtems nicht balten 
laffen, weil Ihnen ein richtiger Inſtinct fagt, daß auf diefem 
Felde der alte Proteflantismug feine Rolle für immer ausge 
fpielt hat, — fo leugnen Eie lieber,. um dem Drange fo ge: 
faͤhrlicher Folgerungen zu entgehen, die Nothwendigkeit der 
Symbole überhaupt und werfen fi) jenem gefährlichiten aller 
Syſteme in die Arme: den fpeziellen Inhalt des Glaubens 
für indifferent zu erklären. — So gefchieht es, daß Eie, übers 
wältigt durch die unabweisliche Macht einer falfchen Richtung, 
ohne, ja wider Ihren Willen, zu Mefultaten gelangen, bie 
Ihren urfprünglichen, der chriftlihen Wahrheit zugewendeten 
Neigungen in's AUngeficht widerfprechen, und einer dem „Kern 
und Weſen“ des Chriſtenthums feindlichen, indifferentiftifchen 
Parthei, die Sie im Innerſten Ihres Herzens eigentlich ver- 
abfcheuen müffen, rettungslos in die Hand arbeiten. Wenn 
Eie Voßens Luife zur Hand haben, fo bitten wir Eie, die 
fhöne Parabel nachzulefen, weldye anfängt: 

„Einſtmals Fam ein Todter aus Mainz an die Pforte 

des Himmels“ u, f. m. 
Eie werden erftaunen, fich mit dem Patriarchen des Rationa- 
lismus vulgaris, ob. Heinr. Voß dem Biedern, plöglid auf 
einem Punkte zufammen zu finden. — Wir glauben ferner 
Ihnen einen Dienft zu erweifen, wenn wir Eie darauf auf: 
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merkſam machen, daß ein Leipziger Lofalblatt, als es Ihre 
jüngſte Schrift beifaͤllig anzeigte, mit der in jenem Lande 
eigenthümlichen Naivität die Bemerkung hinzufügte: ber meife 
Eonfucius würde, wenn.er noch lebte und Kampfrichter wäre, 
obne Zweifel Ihnen beipflihten. — Gegen die Anſchuldigung 


einer fo außerchriftlichen Geiftesverwandtfchaft ſich zu verthei- 


digen, und das Lob des Deismus aus der Schule Nathan's 
‚des Weifen abzulehnen, bleibt wie billig, Ihnen überlaflen, 
Wir haben ung oft beim Lefen Ihrer Echrift die Graga 
geſtellt: wie Ihnen bei diefer entfchiedenen Abwehr aller ſym⸗ 
bolifchen Begränzung und Umfchreibung des Glaubens, bei 
diefer beftimmten Ablehnung aller Autorität einer Iehrenden 
Kirche, aller Unterwerfung unter ein vom heiligen Geiſte er- 
fülltes Lehramt, wie Ihnen da. die Kirche und ihre Gefchichte, 
wie Ihnen insbefondere die Coeriftenz fo vieler Glaubens⸗ 
meinungen erfcheinen müfle, die Cie Ihrer Ihnen nachgewie⸗ 
fenen Grundidee zufolge alle, wenn auch nicht als gleich 
Wahr und richtig, fo doch trog ihres Widerfpruche als gleich: 
gültig in Hinfiht auf das ewige Heil gelten laffen müffen. 
Ihrer nobeln Seiftesrichtung getreu find Sie fo offen, ung 
den Eindruck zu fchildern, den Ihnen diefer nah Ihrem 
Syſteme ſchwer zurechtzulegende Suftand der Firchlichen Ver: 
hältniffe macht. — „Der gegenwärtige Zufland der Chri⸗ 
ſtenheit,“ fagen Eie S. 37, „ſieht leider dem Moment, wo 
die Bauleute in Babel ſich verunmwilligt hatten, viel ähnlicher, 
als jenem erften Pfingfifefte, wo das Wort in.die Welt ge: 
kommen und Fleiſch geworden, die chriftliche Kirche aber noch 
fein Gegenftand weltliher, irdifher Architectur geworden 
war.“ — Mir fühlen mit Ihnen die tiefe Wehmuth diefer 
Worte, in denen ein inhaltſchwereres Geftändniß Liegt, als 
Sie vieleicht hineinzulegen die Abficht hatten. — Ohne eine 
vom Geifte der Wahrheit durchſtromte unfehlbare Kirche, Fein 
objectiv feftgeftellter Glaube; ohne einen durch ein Wunder 
gegen jeden Einwand und Zweifel ſiegreich emporgebaltenen 
Glaubensinhalt, der, wie jede Wahrheit nur einer feyn kann, 
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und fein Gegentheil ausfchließen muß, Kein Ehriftenthum! — 
Wir fühlen ed ganz und volftändig mit Ihnen: eine Reli: 
gion, in der über ihren Inhalt die aller entgegengefesteften 
Meinungen gleichen Werth, gleiche Berechtigung, gleiche Kraft 
der Erlöfung haben, und innerhalb welder es Feine Anftalt 
zur fichern Kenntniß des göttlihen Willens giebt, ift Keine 
Semeinfhaft der Gläubigen, ift Feine Offenbarung, iſt über: 
haupt gar. Feine Religion, fondern ein Abbild jenes Meiches, 


von welchem gefihrieben ftebt, daß es in ſich getheilt und des⸗ 
! halb wüfte fey. Auf eine folhe Religion würde allerdings - 


das von Ihnen gemählte Bild der babplonifchen Verwirrung 
nur zu gut paffen, — Allein wir müffen Ete ernftlich bit: 
ten, der Eatholifchen Welt nicht zumuthen zu wollen, dieſe 


. Shre wahrhaft troftlofe Anficht auf das Chriſtenthum zu über- 


tragen. — Daß der göttlihe Plan der Welterlöfung, daß 
die Gründung der Kirche auf Erden jemals in ein Geiten- 
ftu des Thurmbau's von Babel habe auslaufen können, die⸗ 
fem Gedanken auch nur auf einen Augenblid Raum zu ge⸗ 
ben, wäre nad) unfern Eatholifchen Begriffen nicht mehr noch 
weniger als eine Gottesläfterung. Nah unferm Glauben 
ift es Gott felbft, der berabgeftiegen ift vom Himmel und 
Menſch geworden um unferd Heiles willen, und für ung ges 
litten bat und gefrenziget worden iſt. Nah unferm 
Glauben bat er in feiner Weisheit und Allmacht Mittel 
gefunden, das Werk der Erlöfung — feine Lehre. und ‚die 
Eacramente, ale die von ihm eingefegten Mittel des: Hei- 
les — vor aller Corruption zu fichern, die ihr von Geiten 
ber fündigen und dem Irrthum unterworfenen Menſchheit 
drohen. Denn Chriftus der Herr wollte das Menſchengeſchlecht, 
nicht bloß die Wenigen erlöfen, denen es gegeben‘ war, ihn 
im Fleiſche zu hauen. — Daher feine Kirche ale bleibende 
Anſtalt, der er am Feſte der Pfingften nicht ‚bloß einmal und 
vorübergehend oder gleichfam gelegentlich den heiligen Geift 
gefendet, um ihn dann wieder abhanden kommen zu laffen, 
fondern der er die Verheißung gegeben: daß die Pforten der 
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Höfe fie nicht übermältigen würden und zu der er gefprochen: 
Siehe, ich bin bei Euch alle Tage bis an's Ende der Welt, 
und: Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
bleiben in Ewigkeit. Zwar hat der Herr feinen Jüngern auch 
den Abfall der Secten im Voraus verfündigt, aber durd) 
Läugnung und Widerſpruch ‚hat. noch niemals die Wahrheit 
ihre Kraft verloren; im Gegentheil, das tft der Beruf der 
Härefie in der Weltgefhichte, daß fie die Kraft der Bräuber 
gen ftähle und durch ihren fruchtlofen Eturm gegen die Kirche, 
die auf dem Felſen fteht, ‚wider ihren Willen den Gott der 
Wahrheit verberrlichen helfe. — Daß aber Chriſtus oder die 
Apoftel den Glauben an die geoffenbarte Wahrheit für gleich: 
gültig erklärt, oder daß fie dem Individuum das Htecht einge: 
räumt hätten, eine Auswahl zu treffen, das „MWefentliche« 
fi anzueignen, das ihm minder wefentlich Erſcheinende zu 
verwerfen oder auf‘ fich beruhen zu laſſen, daß fie gelehrt 
hätten, der Inhalt des Glaubens ſey ohne Einfluß auf das 
ewige Heil, dieß aus der heiligen Schrift nachzumeifen, dürfte: 
auch Ihnen eben fo fhwer fallen, ald es dem Katpolifen ge- 
radezu unmöglich ift, fich mit. folher Anſchauungsweiſe zu 
befreunden, — vorausgefekt, daß er nicht etwa innerlich be: 
reits aus feiner Kirche ausgefchteden ware. — 

Cie, hochgeebrtefter Herr! find mın (©. 58 Ihres „Hei: 
nen Beitrags“) der Meinung, daß die katholiſchen Miffione- 
rien nicht wohl daran thäten, wen fie den Heiden, denen fie. 
das Evangelium predigen, nicht.gleich zu. Unfange den (pro: 
teftantifchen) Unterfchied zwifchen. dem „Fundamente des Chris: 
ſtenthums“ und jenen „Zufägen“ beibräcdhten, deren Annahme 
oder Verwerfung dann dem Belieben des ‚Einzelnen überlaj- 
fen bleiben fol. — Zuvörderft können wir Ihnen zu Ihrer 
Beruhigung die VBerficherung geben, daß die Eatholifchen Mif- 
fionarien, was ihres Amtes und Berufes und für ihr Bor: 
haben, der Kirche Profelpten zu gewinnen, am zuträglichiten 
ift, fo gut zu wiffen pflegen, daß fie es von den Mitgliedern 
der Bibel: und Tractätleingefellfchaften nicht erit. zu erfahz 
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ren haben, fondern in diefer Hinficht, was Sie und aufs Wort 
glauben mögen! — bei ihrer zeitherigen Prarid ganz gut ger 
fahren find. — Diefe lief im Wefentlihen barauf hinaus, 
Denen, bie im Chatten des Todes faßen, das Evangelium 
nach der Lehre zu predigen, wie fie feit den Zeiten ber Apo⸗ 
ftel in der apoftolifchen, katholiſchen und römifchen Kirche 
aufbewahrt worden, bis auf den heutigen Zag, ihnen aber 
Aicht frei zuſtellen, ob ſie ſich hieraus gewiſſe Fundamental⸗ 
lehren als ſ. g. „Kern“ aneignen, und die vermeintliche Schaale 
den Miſſionarien zurückgeben wollten, und noch weniger die Hei⸗ 
den zu belehren: daß auf „dieſes oder jenes Syſtem der Dog⸗ 
matik“ nichts anlomme, und daß das ewige Heil nicht an das 
Belenntniß eines beftimmten Glaubensſymbols geknüpft fey. — 
Cie haben fich vielmehr einfah an das Wort des Herrn ges 
halten: „Gehet hin in alle Welt und prediget das Evange- 
lium aller Ereatur. Wer da glaubt und getaufet ift, wird. - 
felig werden, wer aber nicht glaubt wird verdammt wer⸗ 
den.“ — Denen, die fih hierauf von den katholiſchen Miſſio⸗ 
narien taufen laffen, werden Bifchöfe und Priefter gefegt, und 
ihnen dabei begreiflih gemacht, daß diefe ihre geiſtlichen Väter 
feyen, die wieder unter einem gemeinfchaftlichen Vater in Nom 
ftänden, welcher feinerfeits, innerhalb diefer großen geiftlichen 
Familie oder Kirche der Stellvertreter des Vaters im Him⸗ 
mel fey. Diefem, und denen, die er gefandt, in allen geifte 
lichen Dingen zu. gehorchen, wird ihnen weiter gefagt, fep um 
der Geligkeit willen nothwendig und das .Gegentheil, oder 
der Ungehorfam, die Auflehnung, dag Befferwiffenmollen mit 
der ewigen Derdammung bedroht. — Wir leugnen Ihnen 
nicht, hochgeehrtefter Herr! die Neophyten werden auf dieje 
Weiſe in Sachen des Glaubens wie Kinder behandelt, tröften 
uns hierüber aber damit, daß der Herr gefagt: wer da nicht 
werde wie die Kleinen, werde nicht eingehen in das Reich der 
Himmel. — Der Proteftantismus befolgt bei feinen Verſu⸗ 
chen zur Heidenbelehrung befannilich ein anderes Ihren An 
fichten entfprechenderes Spftem. — Was er jedoch damit außer: 
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halb des Bereiches der englifchen Baponette und da, wo bas . 
Gelb der Factorien nicht binreicht, ausgerichtet habe, — Sie 
daran zu erinnern unterlaffen wir, weil wir fürchten würden, 
Ihnen unangenehme Empfindungen zu verurfahen. Wenn 
Eie übrigend hinzufegen an das Dogma von der Unterwer- 
fung unter die fpeziellen Beftimmungen der Kirche müſſe fich 
die Moral anfchließen: „vor allen Dingen ſich vor dem Frie⸗ 
den mit allen Denen zu hüten, bie nicht alles gerade fo d&- 
‚nehmen, wie es vorgefchrieben ift, oder werden wird“, und: 
wenn Eie dann weiter verfihern: „Die Apoftel haben es ans 
ders gemacht, wiewohl fie fi nicht den herrſchenden Ideen 
zu accomodiren pflegten“, — fo erflaunen wir billig eine fo 
Jeichtfertige Verfiherung aus fo bibelkundigem Munde zu ver- 
nehmen. — Es hat Ihnen gefallen uns armen „der Bibel 
“ beraubten‘“ Katholiken in Jhrem „kleinem Beitrage“ eine Reihe 
von Bibelterten nicht nur zu; citiren, fondern auch in unfrer 
Kiechenfprache abdruden zu laffen, bei deren Mehrzahl uns 
freilich weniger der Zufammenhang mit dem in Rede ſtehen⸗ 
den Gegenftande als Ihr guter Wille Har geworden ift, une 
opportune, importune mit der heiligen Echrift befannt zu 
machen! Geftatten Sie jegt, Ihnen das, gewiß gutgemeinte - 
Saftgefchenk zu erwiedern. — Derfelbe Apoftel, welcher lehrte, 
daß es, wie einen Gott, fo auch nur einen Glauben gebe 
(Pauli Epist. ad Ephes. IV., 5.), belehrt ung über das Vers 
halten gegen Jene, die fi) von diefer Einheit des Glaubens 
und der Lehre wifjentlich und: abſichtlich getrennt, in folgen⸗ 
der Weiſe: 
Haereticum hominem post unam correptionem de- 
vita, sciens, quia subversus est, qui ejusmodi est 
et delinquit, cum sit proprio judicio condemnatus *), 
(Epist. ad Titum IL 10. 11. 


*) Einen Fegerifchen Menſchen vermeide nad der erfien und zwei⸗ 
ten Ermahnung, wiflend, daß er verkehrt ift , der alfo ift, und 
daß er fündigt, da er durch fein eigenes Urtheil verdammt #. 
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Derfelbe Apoſtel ift fo unduldfam. gegen jene, die „nicht 
alles gerade fo annehmen, wie ed vorgefchrieben ift“, daß er - 
‚an die Galater fchreibt (I. 8. 9.): wenn ein Engel vom Hims 
‚mel etwas Anderes verkünden follte, wie er, fo ſey er ver: 

flucht *). — Et. Petrus droht den Sectenftiftern mit 
‚eben jenem Gericht, welches der Herr über die abtrünnigen 
Engel verhängte **) und Et. Johannes (Epist. II. 9. 10. 
31.) ſchreibt: 


* Omnis, qui recedit et non permanet in doctrina 
. Christi, Deum non habet; qui permanet in doctrina, 
⸗ nie et Patrem, et Filium habet. — Si quis venit 
J ad vos, et. hanc doctrinam non affert nolite recipere 


eum in domum, nec Ave ei dixeritis. — Qui enim 

dieit- illi ave, communicat operibus ejus malignis. 
Dieß heißt zu deutfch: 

„Jeder, der da abfallt und nicht in der Lehre Ehrifti 

bleibt, hat Gott nicht. - Wer in der Lehre bleibt, der 

bat den Vater und den Cohn. Wenn Jemand zu Euch 

kömmt und diefe. Lehre nicht bringt, fo nehmt ihn nicht 

auf in Euer Haus und fagt nicht: gegrüßt fepft Du! 

zu ihm. Denn wer zu ibm fagt: gegrüßt ſeyſt Du; 
der hat Theil an feinen boshaften Werken“. 
Wir haben, wie es in fo angenehmer und lehrreicher Ge⸗ 
ſellſchaft Leicht gefchehen Fann, in der Unterhaltung mit Ihnen 
‚Wiederum Uhr und Etunde dergeftalt vergeffen, daß wir hier- 
unfern Brief fhließen und Eie um Erlaubniß bitten müffen, 
Ihnen noch ein Drittesmal mit unferer Zufchrift läſtig fallen 
zu, Dürfen. — Für heute eilen wir nur noch, Ihnen mit Eur: 
zen Worten Folgendes zu.fagen. 

Mir haben Zhnen in unfern frühern, an Eie gerichteten 





”) V. 8. Sed licet nos, aut Angelus de caclo evangelizet vo- 
‚ bis, praeter quam quod evangelizavimus vobis, anathe- 
ma sit. | 


sc”). Tl. Epist., B. Petri I. 1- 10, 
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Schriften bereits mehrfach erflärt und aus dem römifchen Ka⸗ 
tehismus nachgewiefen, Daß Alles, was unfere. Kirche in Ber 
treff der Eündlichleit der Härefie zu lehren pflegt, — fich 
nicht auf jene beziehe, denen vor dem. Hichterftuhle Got⸗ 
tes Unfenntniß. der kirchlichen Glaubenslehre oder unver: 
fhuldeter Irrthum zur Entfchuldigung gereiht. — Sie 
nennen dieß (Kleiner Beitrag S. 35) eine Erklärung, wo⸗ 

mit fich die Unwiffenden tröften können, nicht aber dieje— 
nigen, welde eine phyfifhe oder moralifhe Unmögs 
lichkeit nicht vorfhühen Dürfen.“ — 

Taͤuſcht uns nicht Alles, fo liegt gerade in Diefem Punkte _ 
unſre ‚Differenz. — Eie möchten, daß wir diejenigen, die 
mit Willen, Abſicht und Kenntniß der Sache, wiſſentlich und 
überlegter Weife ſich außerhalb der Gemeinfchaft der fichtbn: 
ren Kirche halten, ebenfalls mit jener milden Erklärung „trö- 
ſten“ follten; wir haben für diefe keinen Troſt, fondern ver- 
weifen fie lediglich auf bie Worte der Upoftel, die wir fo 
eben angeführt. | 

Eie, hochgeehrtefter Herr! wollen auf ihrem Wege aller: 
dings zum Frieden gelangen. Den Frieden wollen wir - 
auch. — Uber was Sie ung ale Frieden bieten, ift für unfre 
Kirhe Fein Friede, fondern der Tod; und die Wege, bie 
Eie und zu wandeln auffordern, führen nicht zum Frieden, ' 
fondern zum zornigften und erbittertften Rampfe, — in fofern 
die weltliche Gewalt zur Verfolgung aufgerufen wird, wann 
fih die Kirhe, — mie fie muß und nicht anders kann! — 
weigern follte diefe Vorfchläge anzunehmen. Wenn das von 
Ihnen verlangte Zugeftändniß: daß von dem Glaubensbekennt⸗ 
niſſe die Celigkeit nicht abhänge, die nothwendige und un⸗ 
erläßliche Bedingung des Friedens mit Ihren Glaubensge⸗ 
nofjen wären, dann freilich müßte die Kirche fich ſelbſt aufs 
geben cd.r für immer auf jenen Frieden verzichten. 

Allein wir halten den Frieden unter den Gliedern eines 
Bolfes, die verfihiedenen Glaubens find, Feineswege an jene 
Bedingung gebunden. — Nachdem wir Ihren Friedensvor- 
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fchlägen gegenüber uns fo Tange mit Ihnen von dem haben 
unterhalten müffen, was und trennt, werden wir in unferm 
naͤchſten Schreiben uns darüber ausfprechen, was uns verbin- 
den mag. Wir werden dort. unterfuchen, mweldyer Friede zwi: 
fhen uns möglich, und: durch welche Mittel ex zu erreichen fey. 


LI. 


Stoffen über KRord Melbourne und einen Eorrespondenten 
ber Hligemeinen Zeitung, bie „Barliftifchen Schlächter“ 
betreffend. 


Der Vorwurf: die Graͤuel des ſpaniſchen Buͤrgerkrieges ruͤhrten ur⸗ 
ſpruͤnglich von den Karliſten, dieſer Parthei des bigotten Abfolutismus, 
her, iſt von einer gewiſſen Seite als articulus fidei ihres Glaubens: 
befenntniffes recipirt worden und wird ald Fundamentaldogma bei jes 
der Gelegenheit wiederholt. Erſt neulich, als die ſpaniſchen Angelegen» 
heiten im Parlamente in der gewohnten flauen Manier zur Sprade 
Samen, ließ fich feine Herrlichkeit, Lord Melbourne, im Oberhauſe 
am 21. Februar alfo darüber vernehmen: 

„Gewif würde Ihrer Majeftät Regierung ihrer Pflicht nicht nachs 
gekommen feyn, hätte fie nicht fomohl der Königin von Spanien, als 
auch den Karliftifhen Anführern die dringendflen Vorftellungen machen 
laffen, jenen Gräueln, welche die Jetztzeit entehren, ein Ziel zu fegen. 
Indem wir aber, Mylords, diefe Schändlichkeiten in dem Lichte bes 
trachten, worin die ganze civilifirte Welt fie anfieht, ift es doch offens 
bar, daß, fo lange fie von der einen Seite verübt werden, ein Auf: 
hören von Repreflalien auf der andern Seite nicht wohl gu erwarten 
iſt. Die Generäle der Königin haben, das läßt fich nicht Iäugnen, 
graufame Wiedervergeltung geübt, aber fie haben die 
Barbareiniht angefangen.“ 

Ein Correspondent der Allgemeinen Zeitung, dem man fonft in 
mander Beziehung gerade Eeine Einfeitigkeit vormerfen kann, da er 
ſelbſt mehr als einmal die Immoralität und anarchiſche Auflöfung der 


ufurpatorifchen Parthei und die Kläglichleit der Madrider Regierung 


* 


Das fpanifche Blutſyſtem. 615 


in ihren inneren Verhältniffen auf eine Weife dargeftellt Hat, daß es 
ein Wunder wäre, wenn der von ihr geführte Krieg nicht den gleichen 
Charakter trüge, aber auch diefee Correspondent wiederholt die gleiche 
Beſchuldigung. Er ſchreibt nämlih, Allgemeine (Zeitung Nro. 54,) 
Madrid den 20. Februar: „Die Eprahe der befeidigten Menfchheit 
iſt beredter: als alle Argumente politifcher Ueberzeugung, und wenn 
Großbritanniens Minifter fih mit Offenheit an das öfterreihifche Gabi: 
net wandfen, um defien Mitwirkung zur Abftelung des Durch einige 
KRarliftifde Generale eingeführten Gräuelſyſtemes in 
Anfpruch zu nehnen, fo waren fie im voraus überzeugt, nur den Wüns 
fchen jenes erleuchteten Cabinets ſelbſt entgegenzufommen.“ Derfelbe 
Gorrespondent Schreibt forner, (Allgemeine Zeitung Nro. 72:) „Wer hat 
feine (de8 Don Karlos) Sahe am weiteften gefördert? Diejenigen, 
welche das. Blut feiner Gegner -rudfihtslos in Etrömen vergoffen, 
Zumalarcarregui und Cabrera! Andere feiner Generale, in das 
Innere des Landes geſchickt, mit dem Auftrage, die Einwohner moͤg⸗ 
Tichft zu fhonen, und felbft die Räuberhorden zu verfilgen, welche den 
Namen des Don Carlos mifbraudten, Eonnten nirgends Haltung ge: 
winnen, und mußten wie Goinez, Zariategui, Bafilio Garcia, Ne: 
gri gedemüthigt in die Nordprovinzen zurückehren, um ihrem Herrn 
. die Lehre zu geben, daß, wenn er über Spanien herrfhen wolle, er 
einen Bertilgungsfrieg gegen die Bevölkerung führen müffe.“ 

Man fieht, der. Madrider Gorreöpondent hatte doch wenigftens 
aus feinem Anathem einige und darunter Gomez auögenommen, allein 
die Allgemeine Zeitung ihrer Seits laͤßt auch diefe das BluturtHeil 
treffen. Am Scluffe ihrer Bemerkungen über die mit franzoͤſiſcher Ei: 
telkeit gefchriebene Schrift Euftines fagt file (Nro. 105), fih auf die 
beigefügten Briefe eines polnifhen Dffizieres, Joſeph Tomskini, im 
Dienfte der Königin, beziehend : „dieſe enthalten Eurze biographifche No: 
tigen über die einzelnen Anführer, die Dffiziere des regelmäßigen Dee: 
res, wie die Guerilleros, über Villareal, Gomez, Gabrera, Tri: 
ftani u. ſ. w., ſaͤmmtlich aͤcht fpanifche Charaktere, loͤwenkuͤhn, cheva: 
leresk, fanatiſch, welche — Helden vielleicht in einem menſchlichen 
Kriege — zu Schlaͤchtern geworden in dem wilden bruderwürgen: 
den Kampfe des unglüdlihen Spaniens. 

Was den erften und größten Feldherrn der Karliften, Zumalacar⸗ 
regui, anlangt, fo haben wir und hierüber ſchon fo ausführlich ausge: 
fprochen, daß es hinreicht; Gomez und die Dbengenannten zu vertheidi- 
gen, überlafien wir dem Gorrefpondenten der Allgemeinen Zeitung felbit. 
Wenn aber Don Carlos oder Gabrera, defien Mutter unter Mina 
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erſchoſſen ward, auch ſeiner Seits von Seiten Englands und Frank— 
reichs Garantien verlangt, daß dem Schlaͤchterſyſteme Einhalt gethan 
werde, ſo erſcheint uns dies nicht mehr als billig und gerecht. Wenn 
aber England und Frankreich dieſe Garantie ablehnen, ſo ſprechen ſie 
damit in unzweideutiger Weiſe ihr und ihrer Protegirten Verdam— 
mungsurtheil ſelbſt aus: denn wie koͤnnen ſie denen ihr Pulver und 
Blei geben, fuͤr die ſie nicht einmal gut zu ſtehen wagen, daß ſie die 
Rechte der Menſchheit achten. Oder haben fie etwa die Quadrupel⸗ 
allianz darum geſtiftet, damit die durch ihre Cordons wehrlos ges 
machten Sarliiten ſich mit den von ihnen gelieferten Waffen follen ermors 
den und ſchlachten lafien? Was endlih den Borwurf anlangt, daß die 
Karliften dies Schlächterfpftem eingeführt, fo wollen wir, um diefer 
bannalen Phrafe ein. fir allemal zu begegnen, aus den Proclamatios 
nen der chriftinifchen Generale, die unter dem Jubelrufe der gegenwär: 
tigen Ankläger der Garliften das Commando uͤbernahmen, die hierhins . 
gehörenden Artikel kurz und einfach anführen und die Schlußfolgeruns 
gen dem Lefer felbft überlafien. 

General Gaftanon, der unmittelbar nach der karliſtiſchen Schild: 
erhebung in Guipuzgoa commandirte, proclamirte fhon in Novems 
ber 1835: „Wer den Infurgenten gehörendes Kriegsmaterial verheims 
licht, wird erfhoffen; ein Haus, aus dem auf die Truppen gefeuert 
worden ift, wird verbrannt, oder nur mit allem darin Befindlichen 
eonfiscirt, wenn es nicht der Eigenthuͤmer war, welcher fhoß; jeder 
Bauer, der unter einem Haufen von weniger als fünfzig Menſchen ins 
nerhalb einer Biertelmeile an. der Deerftrafie bewaffnet angetroffen 
wird, erleidet als Straßenräuber Todesftrafe; alle Güter der Abwes 
fenden. werden confiszirt.“ 

1834 im Februar verfügte der Vicekönig von Navarra: Daß. 
allen Samilienvätern, welche im DBerlaufe von acht Tagen diejenigen 
ihrer Kinder, welche fih den Rebellen angefchloffen haben, nicht ver: 
anlafien, die Waffeg. niederzulegen, ihre Güter eingezogen werden fols 
len. Der Generalcominandant von Murcia erließ im März 1854 nad 
einem mißlungenen Mordanfhlag, ein Manifeſt, worin.er erklärte: er 
werde, wenn ein ähnliher Verſuch gegen eine der von Ihrer Majeftät 
der Königin eingefegten Behörden, oder auch nur gegen ‚eine ihrer 
Sache ergebene.Perfon fih erneueren follte, fofort dreißig: Perfonen, 
die durch ihre Zeindfchaft gegen die Regierung vorzüglich bebannt feyen, 
verhaften, und nad. einem ſummariſchen Proceſſe vier von ihnen er⸗ 
ſchießen, die uͤbrigen aber nach den Inſeln deportisen laſſen, welches 
Standes fie auch ſeyn moͤchten. 3: 
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Im Mai deffelben Jahres: erließ Eopartero einen Befehl, worin. 
geboten wird, alle waffenfähigen Individuen von 17 bis 50 Jahren 
nach dem Hauptort der Provinz zu bringen, wenn fie fi dort aus: 
weifen, nicht zu den Rebellen zu gehören, fo werden fie freigelafien, 
im umgekehrten Falle verbannt. Alle, die bei der. Annäherung der 
Truppen (und weldher Truppen!) entfliehen, mögen fie Waffen tragen 
oder nicht, werden verurtheilt, ald ob fie mit den Waffen in der Hand 
gefangen worden wären. Jedes befefligte oder verlajlene Haus wird 
als Eigenthum des Feindes betrachtet und behandelt. Die Samilien, 
von denen ein Mitglied fih in den Reihen der Feinde befindet, zahlen 
100. Ducaten Strafe; wenn adt Tage fpäter jenes Mitglied die Re⸗ 
bellen nicht verlafien hat, werden feine Angehörigen als Feinde be⸗ 
trachtet und dem gemaͤß behandelt. | - 

Alle früheren jedoch übertrifft Rodild Proclamation vom Auguft 
1854 an fuftematifher Volftändigkeit des hriftinifhen Schredenfpftemes. 
„Nachdem ich alle Mittel der Milde angewendet habe — beginnt der Ge: 
neral der Königin, der den baskiſchen Provinzen mit ihrer uralten recht: 
lichen Freiheit die Segnungen vorgeblicher Aufklärung, und fogenannter 
“ eonftitutioneller Gleichheit bringen follte, — nachdem ih alle Mittel 
angewendet babe und überzeugt bin, daß nur ſtrenge Zuͤchtigungen der 
Rebellion ein Ende machen koͤnnen, die gegen jeden Grund von Ge- 
rechtigkeit täglich den Bürgerkrieg im Königreihe und den Provinzen 
unter meinen ‘Befehlen mehr verbreitet; und indem ich von den ausge⸗ 
dehnten, mir durch die Koͤnigin Regentin verliehenen Vollmachten Ge⸗ 
brauch made ꝛc. ꝛ⁊c., habe ich folgende Artikel decretirt: 1) Jedes zu. 
den Reihen der Rebellen gehoͤrende Individuum, welches den Grad 
eines Ofſiziers, von welcher Klaſſe es ſeyn moͤge, ufurpirt hat oder 
nicht, fol, ſobald daſſelbe ergriffen wird, erſchoſſen werden. 2) Dieje⸗ 
nigen, welche den Rebellen Waffen liefern, oder ihre ſtrafbaren Unter⸗ 
nehmungen beguͤnſtigen, ſollen erſchoſſen werden. 3) Der Transport 
von Eßwaaren und Droguerien nach den beſetzten Orten iſt verboten; 
die Pferde und Wagen ſollen confiscirt und verkauft werden. 4) Die 
Individuen, welche dem Aufruf der Rebellen Folge Teiften, follen er⸗ 
ſchoſſen werden, feldit dann, wenn fie fih ihnen noch nicht angeſchloſ⸗ 
fen hätten. 5) Diejenigen, welche die Gorrefpondenz oder mündliche 
Mittheilungen überbringen, ald Spione dienen, follen erfhoflen wer: 
den, ohne daß fie als Entfchuldigung anführen Eünnen, daß dieß ihnen 
duch irgend eine Behörde befohlen worden fey. 6) Die Behörden 
oder Individuen, die fih bei Annäherung der Truppen der Königin: 
ehtfernen, follen wegen diefer einzigen Handlung die Gonfiscation ih 
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rer Güter erleiden. 7) Die Behörden der Drte, deren Gebiet durch 
irgend eine Nepellenbande angegriffen wird, und die hiervon nicht un: 
verzüglih den Civil⸗ und Mifitärhehörden, von denen fie abhangen, 
Anzeige maden M follen verhaftet, ihr Eigenthum foll mit Befchlag be: 
legt und Ihr Medceh inſtruirt werden, um die Strafen, die fie bewirk⸗ 
ten, gegen fie anzuwenden. 8) In den Drten, wo die Anhänger der 
Königin duch Anführer mit Gontributionen belegt werden, follen die 
Einwohner der Dörfer des Thales, welche Feinde der Legitimität find, 
für den Erfleren verurfachten Schaden verantwortlih feyn. 9) Die 
Zamilien im zweiten Grade aller zu den Anführern gehörenden Perfos 
nen follen aus dem Gebiete verbannt werden, und dürfen nicht eher 
zuruͤckkehren, bis die Legtern ſich bei der rechtmäßigen Behörde ftellen. 
10) Gegenwärtiges klares und beflimmtes Decret foll ohne irgend eine 
Auslegung und unter der ſtrengſten Berantwortlichkeit der Behörden 
und Chefs, denen die Ausführung zufleht, vollzogen werden“. 

Wenn man nun noch bedenkt, daß Rodil gerade wegen der uns 
beugfamen Energie feines Charakters, die er in dem amerikanifchen 
Kriege bewiefen, zum Oberfeldheren erhoben und von den Seinen hoch⸗ 
gepriefen wurde, fo wird man wohl die Maaßregeln der Generale des 
Königs, einem fo eifernen Arme und fo blutigem Gefege gegenüber, 
aus einem etwas andern Geſichtspunke beurtheifen. Dieg wird noch 
mehr der Fall feyn, wenn ihre AnEläger dabei alle jene Gräuel nicht 
vergefien, welche neben diefen fhonungslofen Deereten der militärifchen 
Dietatoren, dee Poͤbel an Wehrlofen und Gefangenen in den hriftini- 
Shen Städten verübte, Scenen, die in den baskifchen Provinzen, Gott 
fey Dank! Beine Nahahmung gefunden Haben. 

Man hat zur Erklärung des unmenfhlichen Charakters diefes Bru⸗ 
derfrieges die Urfache in der Graufamkeit des fpanifchen Charakters, der 
Ehriftinos wie, der Karliften, finden wollen. Wahr ift ed, das Leben 
eines Menſchen hat von jeher in Spanien nur wenig gegolten, mit 
Falter Ruhe und unerfchütterlicher Gravität Hat man dort den Tod ge: 
geben und empfangen. Allein zum Verſtaͤndniß dieſes nichts weniger 
als chevaleresken Schlaͤchterſyſtems ſcheint uns dieſe Erklaͤrung keines⸗ 
wegs genuͤgend. Denn wir wiederholen unſere Frage; warum ward 
der portugiſiſche Bruderkrieg nicht durch dieſelben Graͤuel befleckt, da 
doch ſonſt der ſpaniſche Charakter als der edelfte gilt. 

Verfolgt man vielmehr den fpanifhen Kampf von, feinem Be: 
Sinne an, fo ergiebt fih von felbft eine andere Erklaͤrung. Es 
iſt nicht zu Teugnen, die abfolutiftifhe Regierungsweife der fpanifchen 
Könige, die fo viele Rechte einfchlafen ließ, oder gu ihrem Vor; 
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theil confiscirte, hat die Heiligkeit des Nechtes überhaupt in Spanien. 
gu ihrem eigenen größten Ungluͤcke, fo fehr in Frage geftellt, daf am 
Ende viele glauben Eonnten, auch die einfeitige Acaderung der Thron⸗ 
folge⸗Ordnung liege in den Befugniſſen dieſer abfoluten Macht. Hat 
ja doch Don Sebaftian felbft, der fid nun auf Seite ves Königs be: 
ſoden zuerſt die Rechtmaͤßigkeit der neuen Ordunung anerkannt und ſpaͤ⸗ 

tee erſt feinen Irrthum in einem oͤffentlichen Schreiben widerrufen. 
Man Eonnte alfo ein rechtliher Man und mit gutem Gewiſſen Chrie 
ſtino ſeyn. Dieß geben wie gern zu und nur dem Umſtande, daß Don 
Miguel, als er im Befige aller Macht war, feinem Bruder ein ähnlis 
bed Zugeftändniß machte, verdankt es Portugal, daß es von jenen 
graͤßlichen Maſſacren verſchont blieb. 

Allein, als die Revolution in Madrid ſich als die ſtaͤrkere fuͤhlte, 
wollte ſie, unter den Augen ihrer auswaͤrtigen Verbuͤndeten, dem Geg⸗ 
ner nicht das gleiche Zugeſtaͤndniß machen. Sie wollte ihm nicht ein⸗ 
raͤumen, daß die Thronfolge eine zweifelhafte Rechtsfrage ſey, uͤber 
die man ſich entweder in Guͤte verſtaͤndigen muͤſſe oder, wenn man das 
Schwert ziehe, gegen den Gegner die Rechte des Krieges zu achten 
habe. Waͤhrend fie einerſeits nur allzudeutlich zu, verſtehen gab, daß 
es fih bei ihr Hier überhaupt um etwas ganz anderes, ald um eine 
Erbfolgefrage handele, wollte fie in den Anhängern des Königs Feine 
Beinde, fondern Hochverräther und nfurgenten erbliden, die außer 
dem Gefege ſtuͤnden und die man nicht mit dem Schwerte bekämpfen, 
fondern mit dem Henkerbeil vernichten muͤſſe. Dieß ift die Anficht, die 
den nftructionen und jenen Proclamationen zu Grunde lag; fie ift es, 
die jenes Schlaͤchterſyſtem zum Prinzip machte, und warum noch bis 
auf den heutigen Tag die Königlihen die Faction oder die Inſur⸗ 
genten in allen Blättern genannt werden. Trotz den Siegen, die 
den Fahnen des Don Karlos folgten, wollten die Chriftinos diefe Anz 
fiht nicht fallen laſſen; die biutige Niederlage in den Ames coas ges 
Hörte dazu, bis Valdez der Convention Elliots, die jene Legitimität des 
Kampfes anerkannte, beitrat, und auch da wurde er in den Kortez 
ded Verrathes an feiner Sache befchuldigt. 

Zu diefem legalen Blutſyſtem gefellte fih fodann, um den Geg⸗ 
ner vollends zur Verzweiflung zu bringen, die zerftöürungsfüchtige Anar⸗ 
hie, in Folge der auflöfenden Doctrinen des falfchen Liberalismus. 
Nahdem er die moralifhen Bande ducchfchnitten, ergoß ſich die blinde 
Wuth der losgelaffenen verführten Menge. Was die Anhänger des 
alten Glaubens und des alten Nechtes hiedurch gelitten, ift bekannt; 
das Erwürgen wehrlofer Priefter und Mönche, das muthwillige Nie: 
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derbrennen von airchen und Kloͤſtern und das Ermorden der Gefan: 
genen, nicht auf dem Schladhtfelde, fondern in den Gefängniffen, mußte 
dem Krieg, wenn e ihn noch nicht hatte, den Charakter eines Reh: 
gionskrieges gehen. Wenn aber auch Lord Palmerfton diefe, von feis 
. nen Verbuͤndekſn veruͤbten Oräuel, gegen den lauten Ausfpruch der 
Thatſachen, als die natürliche Reaction gegen einen langgeubten Drud 
darftellen will, was wird er dann von dem Morde fo vieler, nicht 
Barlijtifcher, fondern hriftinifher Generale und Befehlöhaber unter den 
‚ Händen ihrer meuterifhen Soldaten oder des aufrührerifchen Hobel 
fagen?_ Diefe Morde haben kurz nah dem Antritte der nenen Regie 
rung begonnen, und fih dann fchon fo vft wiederholt; wird er ihre 
Schuld gleihfalle von feinen Verbündeten auf die Karliften wälzm 
und dem Parlamente fagen: fie feyen ed, die dieß Syſtem des Selb: 
mordes zuerft begonnen? 

Das ift unferer Anficht nach der Stand der Dinge und das unfelige 
Berhängniß der Umſtaͤnde. Wie weit fich aber die Chriſtinos von diefen 
Umftänden hinreißen ließen, und wie weit die Karliften in ihrer Noths 
wehr Blut mit Blut vergalten, das hängt allerdings von dem mehr 
oder minderen Grad von Grauſamkeit in dem Nationalcharakter ab. 
Wenn man fich jedoch erinnert, welhe Ströme von Blut die englifche 
und franzöflfche Revolution vergoffen und welche Graufamkeiten ihre 
Annalen beſlechen, fo. dürften engliſche und franzoͤſiſche Minifter alle 
Urſache haben, in ihrem Urtheile über die Sraufamkeit und den Ya; 
natismus des fpanifchen Nationalcharakters ſich refervirt auszudräden. 
Namentlih aber dürfte man mit folhen allgemeinen Berdammungss 
urtheifen den Bewohnern der badkifhen Provinzen Unrecht thun. Wir 
haben die Berichte einer Reihe von Engländern vor und, die Zeugen 
auf dem Kriegefchauplag waren” und deren Urtheil keineswegs fo uns 
günftig Tautet. Wir wollen eines davon mittheilen, weil e8 auch de ut⸗ 
fher Namen mit Ehren gedenket. Es rührt von demfelben her, 
‚dem wir die Nachrichten über die barmherzigen Schweftern verdanken. 
Nachdem er der Dienfte der badifchen Ingenieur⸗Hauptleute Roth und 
Straus gedacht, nennt er auch den jungen Graf Boos Walde, der 
mit Lord Ranelagh bei Bilbao eine verlorene Kanone den Ehriſtinos 
wieder abnahm. Sein Urtheil über den Charakter des Volkes Tau; 
tet alfe: 

„Die baskifchen Bauern find Fein graufames Volk, indeffen mögen 
fie wohl durch die willkuͤhrlichen Graufamkeiten, die man an ihnen 
verübte, zur Wiedervergeltung Hingeriffen worden feyn. Die einzige 
©elegenheit in der gegenwärtigen Affaire, wo ich etwas der Art hörte, 
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war der Fall, wo ein Soldat, der feine Neigung dem- Mantel eines 
Shriftino - Gommandanten zugemwendet hatte und ihn ohne Seremonien 
grapdte. Der alte Dffizier erzürnte ſich ſehr unklug über diefen Inſult, 
309 feinen Degen und fegte fih zur Wehr. Der feiner. Beute bes 
zaubte und überdieß noch angegriffene Karlift griff nun gu feinem Ge 
wehre und Bajonette und würde ihn ohne Zweifel getödtet haben, 
wenn Graf Boos Walde nicht mit dem Degen in der Hand dazwi⸗ 
ſchen getreten wäre und den Streit Dadurch geendet hätte, daß er den 
alten Ehrenmann und feine beiden Lieutenants in die Kirche getrieben, 
wo er zur Sicherheit ihres anzüglichen Puges eine Wache aufftellte, 
Diefe Bauernfoldaten find äußerft gelehrig und ihre Dffisiere haben 
ſehr wenig Mühe, fie in Ordnung zu halten, außer im Augenblide 
des Sieges und felbft dann find ihre Gedanken nicht auf Nache gerich⸗ 
tet. Sie haben aber ein natürliches Mißfallen über den Anbli eines 
Zeindes (und eines gefchlagenen Feinde), der beffer gekleidet 
ift, als fie ſelbſt.“ Man wird dieß fehr erklärlich finden, wenn man 
die Hilflofe Lage des Don Karlos bedenkt, dem England und Frank⸗ 
reich nicht nur Feine Hülfe geleiftet wie der Ufurpation, fondern alle 
Zufuhr abgefchnitten, dem die Börfen der Revolutionsſpekulanten nicht 
zo Gebote ftanden, und der weder die Altäre ihres Schmudes, noch 
die Kirchen ihres Eigenthums, noch die Armen ihrer Stiftungen bes 
zaubt hat. | 

. Der Engländer führt fort eine Earliftifhe Siegesfcene zu bes 
ſchreiben, wobei er auch den Ehriftinos alle Gerechtigkeit widerfahren 
laͤßt. „Ich paffirte den Fluß mit General Eguia nach halb zwei auf 
feinem Weg zur Action und als wir das lifer Hinaufftiegen, ſtellte ſich 
uns eine Reihe von ungewöhnlichen Bildern dar. Es waren die flegs 
reihen Kaftilianer, die ihre neuen Schnappfäde füllten, und fie unter 
die Obhut von Baueröfrauen, alter und junger gaben, wovon die ers 
fteren pathetifh von Siegen predigten und prophegeiten, die letzteren 
vor Freude lachten. Eine Tragbapre nahte fih uns, auf der ein 
verwundeter Offizier lag. Er erfannfe einen Freund unter den Ad⸗ 
jutanten des Generals und. ald er feinen Namen ftammelte, fprang 
der Lestere zu feiner Seite hin. Der arme herido (Verwundete) 
ſchlang ſeinen Arm um ſeinen Nacken und kuͤßte ſeine Wangen vor 
Entzuͤcken, daß er noch ſo lange gelebt, um ihn zu ſehen. Eguia war 
der naͤchſte Gegenſtand ſeines aufgeregten Gefuͤhls. „Ach, mein General, 
geben Sie mir ihre Hand. Ich ſterbe, aber es geſchieht für eine gute 
Sade und wir find Sieger. Erinnern Sie fih, ih war einer der 
„Erſten, der in die Reihen eintrat (die Grenadiere des erſten Kaftilis 
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fhen) und mein Name If} Zengolita Bengoa. Der wohlmollende alte 
General gab ihm Alles, was ihm von feiner einzigen Hand üuͤbrig 
blieb. Er fehmeichelte ihm mit der Hoffnung, daß er am Leben blei 
ben und mit ihm in Bilbao einziehen werde; er verließ ihm nicht eher, 
als bis er einen Adjutanten, den Namen des Berwundeten in dis 
Ehrenlifte eintragen gefehen. Gin Wort der Beruhigung und Ermu 
thigung hatte er für jedweden, felbft für die armen Gefangenen, die 
in ihren Hemden herausmarfhirten, das Gefiht ſchwarz von Pulver 
dampf, manche blutend und alle fihtbar fehr ermuͤdet und beklommen, 
den Ausſpruch ihres Schickſals zu hören. Ein Bli in das freundlice 
und heitere Gefiht Eguias zerſtreute ihren Summer, In feinem Ge 
müth war Fein Gedanke an eine rachefüchtige Wiedervergeltung für die 
heiftinifchen Executionen, welche die beim Sturm gefangenen Karliften 
erfahren. Sie erwiderten nichts, als er ihnen Pardon verkündete, 
aber ihre Augen ſtrahlten in dankbarer Freude und fie marfchirten un 
ter Eseorte fo fröhlich, als es gefchlagenen und verwundeten Männern 
möglich ift, zu dem Depot zu Munguia, wo fie mit anderen Kleidern 
verfehen wurden. 

Selbſt ein chriftinifcher Lieutenant deſſen Unterhoſen ihm, wie 
durch ein Wunder, treu geblieben waren, marſchirte baarfuß mit den 
Uebrigen; ſie trugen den Schlag des Schickſals mit einer beſonnenen 
Standhaftigkeit und einer geduldigen Ausdauer, gleich frei von Furcht 
und Leichtſinn, die ſie betraͤchtlich in meiner Achtung hob. Offenbar 
ſahen fie die Sache als ein gewoͤhnliches, mit einem Bürgerkrieg vers 
knuͤpftes Ereigniß an; dreizehn waren gefallen und die übrigen ſchie⸗ 
nen zu denken: es war recht, ed war nit fhleht. Zum großen 
Theil waren es fehr junge Nekruten, übelgewachfene Buben. Ihre 
ausgeftopften Kattunhalstücher, die wie Kröpfe um ihren Hals flattere 
ten, zeigten, welche Aufmerkfamkeit man in den Reihen der Chriſtinos 
einem vollen guten Ausfehen dem Seinde gegenüber ſchenkte. Indeſſen 
hatten die karliſtiſchen Scharfſchuͤtzen in den letzten drei Jahren ſo große 
Luͤcken unter ihnen angerichtet, daß die Generalkapitaine und ſogenann⸗ 
ten politiſchen Chefs gezwungen waren, die Luͤcken mit flachbruͤſtigen, 
auswadirten Buben zu füllen. 

Ich ſah einen riftinifhen Lieutenant, den man auf die Berg: 
terrafie von Los Capuchinos gekragen, auf einer bequemen Matrage 
liegen, mit reinen Leintühern und Deden verfehen. Ein Earliftifcher 
DBrigadier, der bei der Attake geweien, unterhielt fih mit ihm, ale id) 
vorübergieng. Er richtete feinen Geift auf, und verfprad) ihm aus den 
günftigen Symptomen feines Ausfehens eine baldige Derfiellung. Der 
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arme Lientenant, offenbar ein Edelmann, beklagte die Nothwendigkei 
in der die Sarnifon gewefen,, dad erftürmte Klofter His zum Aeußer⸗ 
ften zu halten und fo viele Karliften zu vermwunden, während auf der 
andern Seite der Brigadier ihn mit der Verfiherung tröftete, daß fie 
fi) brav gehalten hätten, und daß jedermann fie achten müffe wegen 
der fapferen Bertheidigung des ihnen anvertrauten Poftens. Dieß war 
der Ton und die Gefinnungen, die ich fo glüdli war, in-dem Kate 
liſtiſchen Lager zu finden. Indeſſen ließen es auch ein oder zwei ne 
dividuen (die an diefem Tage nicht im Teuer waren) nicht daran feh⸗ 
Ion: Bemerkungen unter der Menge zu machen und Rathfchläge in 
einem ganz andern Sinne zu ertheilen. Die erftern wurden indeffen 
gleich als eines Soldaten unwuͤrdig verachtet, die legteren.aber trafen 
das Ohr des mildherzigen Generals nicht. Es waren Ausnahmen, 
die die Regel begründeten, und ich kann mich mit Sicherheit auf ihre 
allgemeine VBerwerfung und Unterdrüdung berufen, als den beften 
Beweis, mit welcher edleren Sefinnung der Streit von Seiten der 
Karliftien geführt wird. Eguia, der feine Schule unter Wellington 
machte und unter ihm focht, ein Edelmann von Natur, wie durch Er⸗ 
ziahnng, war offenbar eben fo wenig ein Liebhaber des Raub⸗ wie des 
Schlaͤchterſyſtemes; aber wie die Sachen flunden, war er weder hies 
für verantwortlich, noch für den Mangel in der Militärkaffe, der zu 
einer fo ungiemlichen Erneuerung des alten Kriegsftrafrechtes führte,‘ 

Derfelbe Reifende theilt aber auch andere Scenen driftinifcher Zers 
flörung und nuglofer Verwüflung mit, woraus jedem leicht begreiflich 
wird, wie in der Bruft des Volkes der Geift der Rache aufgewedt 
werden mußte, der dann feiner Seits jedes andere Gefühl zum Schweis 
gen bringt, und im Blute nur feine eigene Befriedigung ſucht. „Als die 
Ehriftinos zurücdgemworfen wurden, zerftörten fie Alles, ald ob fie daß 
Land nimmer in Befig erhalten würden. Hieruͤber wurde die Karlis 
ſtiſche Armee wüthend und ed war zu fürchten, daß eine foldhe Ver, 
geltung all ihrer Schonung traurige Folgen für die Urbanos von Bil: 
bao oder alle künftigen Gefangenen haben würde. Die Karliften hat: 
ten bis jegt eine außerordentliche NRachfiht beobachtet. Alle, die fie 
duch Sturm oder fonft während der Belagerung ringe um Bilbao 
her gefangen genommen, fey ed zu Banderad, Los Capuchinos, San 
Mames, Burfena, San Augufiin oder bei der Bruͤcke von Gafire: 
jana, hatten fie verfhont und zur Vergeltung ftedte Espartero die 
Wohnhäufer ihrer Freunde und Verwandten in Brand! Alle von dem 
General an bis zum Unterfien waren nun furdtbar aufgebracht und 
drohten dem entfpredhend. — — 
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Bei Tagesanbruh am 1. Dezember 'erichienen die Chriſtinos von 
den Banderad her in Maſſen landeinwaͤrts vorrüdend und che der 
legte Mann Algorta verlaflen, flieg’ eine Pichte Nauchfäule, geröthet 
von der Flamme des Dadjftuhles, über den Häufern auf, wo Die 
täuberifhen VBrandflifter gefchlafen hatten. Das erſte war das 
Dorf Eura. Das ift das Gaftgefchen? der Chriftinos in den 
Provinzen. Was ih von ihrer hoͤlliſchen Weife, den Krieg zu 
führen, gefehen, mährend Eöpartero vor Bilbao lag, benahm mir 
Sein Staunen über den tiefen und eingewurzelten Daß, womit fie von 
Der Bauerfchaft betrachtet wurden und über die furchtbaren Fluͤche, 
die :über ihre Häupter ausgeftoßen wurden, als Borläufer des Gr: 
gufies einer Wuth, die die Erde mit Blut überftrömt. Die Thor 
heit über diefe Art von „Graͤnzkrieg‘ koͤmmt feiner Barbarei gleid. 
Der patriotifche Geift des baskifhen Bauernitandes ift die fefte Burg 
‚des Don Karlos, er wiegt einen Schag, eine fichende Armee und 
gefüllte Magazine auf. Er darf ihn nur zur Unterfiügung aufrufen 
und diefelbe wird ihm mit einer Schnelligkeit gewährt, die die Fabel 
von Fortunatus und feinem Wünfchelhütel zur Wahrheit macht. Jede 
barbarifche That des gemeinfamen Zeindes gewährt feinem Rathe neue 
Thätigkeit, feinem Lager neue Kämpfer und feiner Sache neur Be- 
‚weisgründe und Erfolge, Dies ift ein eben fo natürlicher Proceß, wie 
das Vorrüden der Jahreszeiten, der Saatzeit und der Erntezeit, des 
Verbrechens und feiner Vergeltung. Der ftolze, kuͤhne, kraͤftige Bauer, 
den man von Haus und Hof vertrieben, bewährt fich als ein gefähre 
licher Feind in feinen eigenen geplünderten Feldern. Der Großvater, 


“der von der Laft der Jahre und der Schwäche des Alters niederges 
beugt unter den Trümmern feines VBaterhaufes zitternd einherfchleicht, 


um fih einen Ruheort zu fuchen, wird ein ftetd furchtbarerer Feind 
durch feinen Einfluß unter einem einfachen, fittlihen Volke, das das 
Alter ehrt, Unterdrüdung verabfcheut und dem „als Tugend Rache 
gilt.“ Das find die Gefühle, die zu mächtiger Thätigkeit gewedt, die 
bastifhen Bauern fo oft in ungleihem Kampfe zu Siegern gemadt 
haben. Und wenn ic auf dad Refultat als eine bloße Sache der Tak⸗ 
tie blickte, fo fühlte ich mich überzeugt, Draa und Espartero müßten 
die flupideflen Generäle von Europa ſeyn, wenn ihre Erfahrung fie 
noch nicht überzeugt hat, daß diefe herzlofen Handlungen der Landesbe⸗ 
saubung ihre Gegner mit rachemüthiger Begeifterung zu einem Grade 
erfüllten, ftark genug, um im nädften Kampfe ihnen eine Nieder: 
lage beizubringen.“ - 

„Die Biscaier find, fagt er an einer anderen Stelle, m der That 
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ein hoͤchſt verftändiges, gefelliges und freundliches Volk, fie beſitzen 
al die natürliche, lebendige Höflichkeit er iriſchen Bauerfchaft ohne 
allen Anftrih von Eervilität; den Scharfſinn des Schotten ohne eine 
Spur, daß der in Spitzfindigkeit ausarte und. das fefte Selbſtgefuͤhl, wel⸗ 


„es die höheren Klaſſen von England auszeichnet, frei von dem Makel 
angelſaͤchſiſcher Stupidität. Sch fah fie rahegierig die Stirne in Fal—⸗ 


ten ziehen, wenn fie von den Chriſtinos fprachen oder vielmehr an fie 
dachten ; nie aber-habe ich ein zorniges Wort unter ihnen gehört, dus: 


- genommen dad, weldes eine Schildwadhe in der Nacht an mich zu. 


-Durango9 richtete, als ich beinahe erfchoffen ward, weil ich ihren wies 


. berholten Ruf nicht gehört Hatte. In einem wefentlihen Punkte je: 


‚Do unterfcheiden fie fih fo fehr von den’ Srländern, dag ih Faum 


. glauben Bann, die Tegteren hätten ein gegründetes Necht an gemein: 


ſame Abftammung , obfhon man ihnen freundfchaftli von Seiten der 


Biscaier Died zugefteht und die Eingebornen von Irland kraft ihres 


F 


Geburtsrechtes frei der Corporation von Bilbao angehoͤren, fo daß 
‚fie in diefer Hauptftadt daB Recht Haben zu handeln, zu verkaufen und 
‚einen offenen Laden zu halten; ein Privilegium, das fie in ihrer fos 


‚genannten ‚liberalen englifhen Mutterftadt nicht genießen. Jener Un: 


erſchied nämlich befteht in ihrer ausgezeichneten Mäßigkeit, trog dem 


-Ueberfluß von Wein und Branntwein im Lande, Ueberall erfuhr ich 
Die größte Achtung und Höflichkeit, und zwar in der That mehr, ale 
ich erwartete, da ich den feindlihen Namen eines Engländers trug, 
an den fih ihrer traurigen Erfahrung nah alles antnüpfte, was 


brutal und feige ift, denn nur um zu plündern und zu zerftören erſchie⸗ 


nen wir an ihren Küften. Ich hätte ihnen daher vergeben, wenn fie 
mich gehaft hätten, ald ich durch ihr Land ritt. Aber fie find ein 
Volt von mehr Ueberlegung, Befonnenheit und Edelmuth, ald die 
Engländer zu glauben geneigt find; und fie bewiefen und viel mehr 
Ruͤckſicht, als wir ihnen. In ihrem felbftbewußten, Teidenfchaftslofen 
Benehmen gleichen fie den Nordamerilanern, die kein Staunen und 
feinen Mißmuth verrathen, und hierin find fie die Antipoden ihrer 
Nachbarn jenfeitd der Pprenden. Man ann in ihnen zu gleicher Zeit 
Männer und Edelleute erkennen, obfhon fie gleich den Hammerfchmiden 
in den Bergen in wenig mehr als in lange bis zu den Schuhen reis 
chende Hemde gekleidet find, um fih vor den Funken zu fehügen. 
Doc ich vergaß, daß der gefammte Bauernftand von Biscaia adelich 
ift, mit Ausnahme einer geringen Anzahl, die feit den Maurifchen 
Kriegen aus anderen Provinzen eingewandert find. Auf einer im 
Jahr 1855 vorgenommenen ‚Zählung waren in Pen 54,000, in 
1) 


be 1 
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Guipuzgoa 50,000, In Alava 12,000 und in dem Königreich Navarra 
13,000 Adeliche. 

„Ich erinnere mich", fährt er fort, den Eriegerifchen Geift, der 
auch das unkriegerifche Geſchlecht ergriffen, befchreibend, „daß ih am 
17. November auf dem Kamm von S. Domingo zwifchen drei jungen 
Damen faß, indem wir abwechſelnd die fernen Schlappen beobachteten, 
die Espartero von Billareal an der Bruͤcke von Gaftrejand und beim 
Sturm des Klofters S. Auguftin von den Arragonefen, gerade unter 


‚und, empfieng. Die Drei Mädchen waren fehr anmuthig, allein der 


dreijährige Krieg hatte fo ſehr das Gleichgewicht zwifchen den beaux et 
belles in Biscala geftürt, daß fie ohne Begleitung yromenirten, bis 
ich ihnen meinen Dienft anbot. Ich fand, daß zwei von ihnen ganz 
befonderd wohl unterridtet in der Topographie der Stadt und ber 
Borftädte, der Forts und Batterien waren, die fie gelegentlich herzählten, 
mit der Bemerkung, daß fie dort -Iebten, indem fie mir ein ſchoͤnes 
Landhaus unten zu Uribarri zeigten. Fuͤnf Kanonenfchüffe aber waren 
am Tage vorher durch daffelbe paffirt, und daher waren fie hieher zu 
igrem Freund gekommen und wollten, der Wahrſcheinlichkeit nad, bei 
ihm bleiben, bis die Belagerung vorüber wäre. Die Biscaier find in 
der That ausnehmend gefellig und gaftlih. Während der beiden letz⸗ 
ten Belagerungen fanden die Einwohner von ohngefähr 1000 Häus 
fern, die in der gefährlichen Nachbarſchaft der Stadt fi vertrieben 
fahen, Dbdad und Zufludt bei ihren glüdlicheren Nachbaren in ges 
ringer Entfernung, und während diefer ganzen Zeit fah ich nur einen 
einzigen Bettler, die Mutter eines Tleinen Kindes, in unmittelbarer 
Entbehrung eines Stuͤckes Brod. Inter den Samilien, die ich täglich 
auf den Höhen traf (denn ed war unmöglih ruhig unten zu figen, 
während oben ſolche Schaufpiele fih darboten), fand ich auch den 


Aermſten Höflih und edelmuthig bereit, den Biſſen Weizenbrod und 


die Flaſche mit Chacoli mit mir und feinen Nachbarn. zu theilen, und 
alle Uebel des Krieges mit einem Grad geduldiger Hoffnung und gufs 
müthiger Nefignation ertragend, die zeigten, welchen tiefen Antheil ihe 
Herz an dem Erfolg der Belagerung nahm. Sie bedurften blos dis 


ned Winkes, daß verwundete Solvaten in den Sremitagen von Santa 


Agatha, San Rocque oder San Domingo, nad dem Angriff einer 


‚Kolonne oder dem Ausfalle aus der Stadt, Iägen, und fie würden 


mitten in der Naht aus ihren Betten aufgeflanden ſeyn, fie ſich 
auf den Kopf aufgeladen. haben und, die Laterne in der Hand, mit 
ihnen Meilen weit durch die Berge marſchirt ſeya. Und dann würden 
fie Hinfigen und Stunde für Etunde den armen Verwundeten pflegen, 
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und fo lange er Ihrer bedürfte, Tag für Tag kommen. Mit welchem 
ftoifhen Gleichmuth Tampirten ganze Dörfer außerhalb auf den Huͤ⸗ 
geln, während die Ehriftinos ihre Däufer plünderten. Geduldig wars 
teten fie die Bemühungen der carliftifhen Artillerie und Guerillas zu 
ihrer Vertreibung ab, und wenn endlich die feige Kolonne fih für die 
Nacht Über zurüdzog, mit welchem Jubel und Vivas tanzten fi fie nicht 
‚ hinab, um Beflg zu ergreifen!“ 

Nach diefer Schilderung, der wir noch eine Reihe anderer Zeig. 


niffe beifügen Eönnten, feheinen uns die Basen fo ziemlich im Stande" 


zu fenn, des Gängelbandes englifher oder franzöfifcher Miniſter und der 
Gooperation ihrer Hülfslegionen in der Führung ihrer Angelegenhel- 
ten nicht zu bedürfen. In Betreff der Schlaͤchter und des Schlächterfy: 
ſtemes und feiner Appertinenzien iſt ein Verdammungsurkpeit i in Baufch 
und Bogen offenbar eine Ungerechtigkeit, im Einzelnen wird man aber 
gut thun, bei allen chriſtiniſchen Nachrichten etwas auf feiner Hut zu 
feyn, und fih kaum irren, wenn man 50 p&t. den Lebertreibungen 
des Partheihaſſes zufhreibt. Denn wenn man bedenkt, wie unendlich 
: wenig Nefpect man vor der Wahrheit in den Siegesbulletins notoriſch 
bewielen bat, fo ſieht man nicht ein, warum die Befchreibungen der 
verübten Graufamkeiten mit größerer Wahrhaftigkeit abgefaßt fenn 
follten, zumal, da man die Todten Teichter ald die Mifhandelten zähs 
Ien Tann. Die Ppilanthropie der englifhen Minifter aber anlangend, fo 
fheinen diefe Edlen Epanien für nicht viel anders ala eine todte Kate 
angefehen zu haben, der fie auf ihre Weife beifpringen müßten, um we⸗ 
nigftens ihren Balg im Intereſſe der englifchen Induftrie zu retten. Sie 
haben es nämlich nicht verfhmäht, in die Reihen ihrer Befreiungsle⸗ 
sionen auch fogenannte Refurrectionemen aufzunehmen, die fich bekannt: 
lich damit befaften, bei nächtliche Weile Die Leihen aus den Gräbern 
zu ftehlen, um fie an die Anatomie zu verlaufen oder anderweitig ans 
gubringen. Auch hiefür haben wir das befte Zeugniß, nämlich ein 
englifhes. Das United service journal 1836 part. I. theilt Seite 
497 einen Artikel mit, der die bedeutfame Ueberſchrift führt: Hos- 
pital scenes and sketches of the british auxiliary Legion in Spain 
by a veteran, mit dem Motto: „’tis true, *tis pity, and pity 'tis, 
tis true. Nachdem diefer Weteran das unfäglihe Elend, dem Die 
Ungluͤcklichen nicht auf dem Schlachtfelde, fondern in den Hoſpitaͤ⸗ 
een, son Allem und Allem verlaffen, ausgeſetzt waren, offenbar ale 
Augenzeuge , befchrieben, fährt er dann alfo fort: „In derſelben 
Zeit wurden in England die eifrigften Anftrengungen gemacht, u bie 
Luͤcken zu füllen, welche Krankheit dir denjNeihen es Werb: 
0* 


\ 
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depots wurden in verſchiedenen Theilen des Landes eröffnet, Mandate . 
angeheftet und Leute felbft von den Galeeren befreit, unter der Bes 
dingung des Gintrittes in den Dienſt. Namentlih Tann hier ein bes 
fonderer Fall angeführt werden: eine Bande von Refurrectioniften 
war zu Dublin nad Newgat zum Gericht gebracht worden. Ihr 
Nädelöführer, ein Mann Namens Malone, war fchon früher deſſel⸗ 
ben Verbrechens überführt worden: „Diefe Leute wurden des Gefäng: 
niſſes entledigt, um in die brittifhen Huͤlfstruppen der Königin von 
Spanien einzutreten, da ihr fchlechter Charakter die Aufnahme in die 
f englifhe Armee nicht geſtattete!“ — Uns fcheint, daß Minifler, die fich 
ſolche Hülföteuppen affociiren und fie nicht für unwuͤrdig halten, ihnen 
die Ausführung ihrer wohlwollenden politifhen Infpirationen zur Be: 
glükung Spanlens anzuvertrauen, jedes Recht zu einer Anklage verwirkt 
haben, womit wir übrigens keineswegs all das Blut rechtfertigen wols 
len, dad auch von Farliftifcher ©eite in diefem unfeligen Kriege vergof- 
fen ward. 





LIV. 
Die Dragonaden in der obern Pfalz. 


„Um den halsſtarrigen Sinn ber Volksmaſſe (in der obern 
Pfalz) zur reineren Ueberzeugung zu bringen, wurden als Apo⸗ 
ſtel die Dragoner gewaͤhlt, welche auf Execution in die Woh⸗ 
nungen der Widerfpenfligen fo lange gelegt wurden, bis fie 
zur Vernunft kamen“. Co Mannert (Geſch. Bayerns IL, 
S. 170) in feiner bekannten, eines Hiſtorikers unmwürdigen 
Weife, und viele vor ihm und auch nad) ihm; denn in die: 
fen Dingen hängen die modernen Hiftoriker, fo fehr fie auch 
fonft Neuerungen ergeben ſeyn mögen, mit Leib und Leben 
an dem wie immer Hergebrachten und Ulten, und halten be- 
hutſam Alles ferne, was fie irgend in diefem ihren, auf fo 
löbliche Weife erworbenen Befigthum irren könnte. Mit Sta⸗ 
bilitätsmenfchen diefer Art ift nicht wohl zu converfiren; denn 


nn. 
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fie find unverbefferlih; es find bloß jene zu berückſichtigen, 
die unpartheiifchen Sinnes aufrichtig der Wahrheit nachgehen, 
und ſich ihr, wo und wie fie ſich finden mag, nicht verfchlie- 
fen, müßten fie gleihwohl aus ihrem eigenen Fleifche den 
einen oder andern. faulen Fleck mwegfchneiden. Deren giebt es 
glücklicher Weife nicht wenige, felbft unter den Proteftanten 
ſehr ehrenwerthe; freifich nicht foldhe, die ihr hiſtoriſches Wif: 
fen etwa aus dem Converfationslerifon oder aus den dreifehn 
Anflagen der Rotteckiſchen allgemeinen Weltgeſchichte herha⸗ 
ben, ſondern jene, die ſich durch eigene Forſchungen gründ- 
liche Kenntniffe in der Gefchichte erworben haben. Diefe wif- 
fen demnady 5. B. auch, was fonderbar genug gar viele Hi- 
ftoriker, ſelbſt folche, die zu einem großen Namen, freilich gar 
häufig eben deßwegen, gelommen, nicht wifjen: daß man naͤm⸗ 
lih an die längft abgelaufenen Zeiten nicht die unjerige als 
Nichtfcheit anlegen, fondern diefelben nur in ihrem, bloß 
ihnen eigenthümlichen Geifte auffaffen und beurtbeilen dürfe. 

Was nun die Zeit betrifft, von welcher hier die Rede 
ift, nämli das fiebenzehnte Jahrhundert, fo bat diefelbe 
in religiöfen Angelegenheiten dem Grundſatz gehuldiget: daß 
die Unterihanen fi) zu dem nämlichen Glauben, welchem ihr 
Landesfürft zugethban, bekennen müffen. Diefer Grundfas 
mag nun allerdings verwerflic fenn, allein damals hielt man 
ihn. nicht nur für weife, fondern feine Durchführung zum eis 
genen und der Untergebenen Geelenheil für pflichtgemäß. Ber: 
ftanden fih nun die Unterthanen: nicht freiwillig dazu, fo 
wurden, Fatholifcher wie proteftantifcher Seite, IZmangsmaaf- 
regeln, oder auch noch neben ber Gewalt Ueberliftungen ans 
gewendet. Beſonders proteftantifhe Fürften haben gerne nad) 
ben letteren gegriffen. Und es ift diefe Taktik auf diefer 
Ceite im Verlauf der Zeit nicht nur nicht außer Uebung ge- 
fommen, wie wir erſt umglängft erfahren haben, und immer 
noch, zur ewigen Echande unferer Zeit, erfahren müſſen. Hält 
man die neueften Ihatfachen diefer Urt jenen älteren, von 
denen hier die Dede ift, gegenüber, fo wird man die Fürften 
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jener frühern Zeit, weldhe dem obenangegebenen Grundfage 
gehuldigt haben, proteftantifche, wie Eatholifche, nur in mil: 
defter Weife beurtheilen müffen, alfo aud den Churfürften 
Marimilian von Bayern, der denfelben ebenfalls auf die 
obere Pfalz applicirt bat, 


Diefe trat bekanntlich um die Mitte des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts auf höhere Weifung zum Lutherthum über *), wurde 
durch Lift und Gewalt **) im fchnellem Wechfel calvinifch, wies 
f der lutheriſch und abermals calvinifch gemacht, und endlich 





*) Das Mgionsmandat des Churfürften Ottheinrichs: „Alle abgöt: 
tifche Bilder, Crucifif, Sarramentshäuflein, Altaria, Delberg, 
und was dergleichen noch mehr von dem antichriftlihen Papfts 
thum kommt, in und außer den Kirchen hinwegzuthun, zu zer» 
fhlagen, und zu zerbrechen, daß fie hinfurter zu Peiner Abgoͤt⸗ 
terey dienen oder Veranlaffung geben.“ Daß zur Einführung 
des Luͤtherthums Gewaltmaßregeln angewendet worden, Tann 
man nachlefen in Feßmairs (eines ſehr antikatholiſch ‚gefinnten 
Herrn) Verfuh einer pragmat. Staatögefh. der Oberpfalz. 
L ©. 211. | 

») Als die oberpfälziihe Landfchaft in Erfahrung brachte, daß in der 
Rheinpfalz die evangelifche Lehre dem Galvinismus habe Plag 
machen müffen, proteftirte fie gleih im Voraus gegen eine fols 
he Umänderung in der oberen Pfalz. Sie erhielt von Chur⸗ 
fürft Friedrich IH. die Verfiherung : Beine Religionsneuerungen 
dort vornehmen zu wollen. Zur Bethätigung diefes Verſprechens 
fhidte er indeifen gleih darauf den. calvinifhen Katechismus 

in vielen Eremplaren mit calvinifhen Prädicanten in die obere 

Pfalz, und entfernte mehrere proteftantiihe von ihren Stellen, 
melde nun von jenen eigenommen wurden. Sogleich protejtirten 
die Landftände, und erinnerten ihn an fein Verſprechen. „Deſſen 
erinnere er fih wohl“, antwortete er, „und werde es auch hal: 
ten; Deidelbergifhe Prediger habe er bloß zur Darthuung ſei⸗ 
ner Unſchuld aufgeſtellt (ſie ſollten nuͤmlich den Beweis, daß 
ihre Lehre mit denen der Proteſtauten nicht im Widerſpruch ſtehe, 
practiſch führen), und er habe nie im Gemüth gehabt, wider 
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zum katholiſchen Glauben zurückgeführt. Wie letzteres bers 
gegangen, ftellt ſich actenmaäßis in Karhe folgender 
Maaßen dar. 





die Augsburgiſche Gonfeſſion etwas fuͤrzunehmen; er koͤnne alſo 
nicht wiſſen, was die Staͤnde zu ſolchem Argwohn veranlaße.“ 
Der praktiſche Beweis fiel indeſſen nicht zum Beſten aus; denn 
während diefes Schriftenwechſels führten die Prädicanten beider 
Gonfeffionen feandaleufe Kriege gegen einander von der Kanzel - 
herab, wodurd „die Darthuung der Unfhuld“ "in ein fchiefes 
Licht geftellt wurde. Um indeffen diefe auf eine fchlagendere 
Weiſe darzuthun, ſchickte der Churfuͤrſt immer mehrere calvini⸗ 
fhe Prädicanten und verjagte dagegen wieder mehrere proteitans 
tifche „wegen ihres Schimpfens von der Kanzel herab.’ Hierauf 
da die alle denn Doch zu offen hingeftellt war, kam eine fcharfe 
Verwahrung gegen diefe Neyerung von Seite der Stände an den 
Ghurfürften, den fie wiederholt an fein Verſprechen erinnerten: 
„Es erfcheint aus euerem Schreiben“, Tautete die Antwort des 
Shurfürften“, da er nun wohl einfah, daß Lift nicht verfangen 
wolle, „als ob Ihr euere Religion allein für die befte und 
alleinfeligmachende haltet, und ihr die unferige dadurch tacite 
verdammen wollt; da mögen wir euch nicht bergen, daß wir 
duch Verleihung Gottes in Gotteswort dermaffen unterrichtet 
worden, auch felbften aus heil. biblifhen Schriften gelernt has 
ben, da wir willen, daß unfere Religion in Gottes Wort fun: 
dirt und der rechte Weg zur Seligkt ift, und mücten wir 
den gerne fehen, Der uns einer dem Gotteswort wiedermwertigen 
Lehre mit Grund biblifher und apoftolifher Schriften überzeus 
gen Eönnte. eines Verſprechens wiſſe er ſich allerdings zu 
erinnern, und wolle nicht wider ihre Sonfeffion und ihr Ge: 
willen handeln, wenn aber einer fih mit feiner Obrigkeit der 
Religion halb nicht vergleichen Tonne, fo mag der ungehindert 
an einen andern Drt ziehen.“ Und fpäter fehen wir, daß auch 
Kriegsvolk eingelegt wurde, namentlih in fie Stadt Neumarkt. 
Auf die Proteftation der Stände gab der Churfuͤrſt zur Ants 
wort: „Das Kriegsvolk fey zu keinem andern Ende aufgebracht 
worden, al& allein die Neumarkter zu ſchuldigem Gehorſam (zu 
der calviniſchen Lehre) zu bringen, niemand andern aber (keine 
Calviniſten naͤmlich) damit gu überfallen; und wäre ſolch Volt 
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Schon zu der Zeit, als Maximilian blos Adminiftrator: 
der oberen Pfalz war, wozu er im J. 1621 vom Kaifer bes. 
ftelt wurde, tray er Anftalten zur Wiederherftellung des Tas 
tbolifchen Glaubens. Er entfernte nach und nad) die calvis 
nifchen Prädicanten, bob. den Kirchenrath’ auf, verpflanzte 
Fatholifche Priefter dahin, und führte allenthalben den katho⸗ 
liſchen Gottesdienft wieder ein. In der Hoffnung, daß auf 
diefe Weife die Rückkehr zum Eatholifhen Glauben ohne An⸗ 
wendung von Zwangsmaaßregeln vor fi) gehen werde, zeigte 
er fi auch dann noch fchonend und milde, als ihm die obere 
Pfalz vom Kaifer und den Neichsftänden bereits erblich über: 
tragen worden war. Da er ſich aber durch einen Bericht von 
der Regierung in Amberg v. J. 1627, gemäß welchem bie’ 
dahin in jenem ganzen Sebietötheife nicht mehr ale 1733 Ka⸗ 
tbolifen aufgefunden werden konnten, von denen die meiften 
überdieß dem Beamtenftand angehörten, und auch mehrere 
aus den Zeiten. des Lutherthums und Calvinismus, unter wels 
chem fie ihren: Glauben bewahrt hatten, herfiammten, zur 
Ueberzeugung gelangen mußte, daß er auf dem Wege ber 
Milde (fo lange — fieben Jahre — hat Fein proteftantifcher 
Fürft diefelbe walten laffen) zum Ziele kommen Fönne, erließ 
er i. J. 1628 den Befehl: „daß fämmtlihe Bewohner der 
obern Pfalz innerhalb eines halben jahres zur katholiſchen 


auch ſchon laͤngſt abgefhafft, wofern nicht auf ein Neues aller: 
hand Widerwillen (gegen die Religions: Umkehrung) unter der 
Bürgerfchaft erregt worden wäre“, Nicht zweckwidrig dürfte 
fepn, bier auch eine Stelle ‚aus der oberpfälzifchen Landesord⸗ 
nung v. 9. 1509 mitzutheilen: „Dieweilen an dem heiligen, 
und alleinfeligmachenden Wort (am Galvinismus namlih) auch 
rechten, wahren Dienft Gottes aller Menfhen Seelenpeil gele. 
gen, — fo befehlen wir, daß füerhin in allen Etädten zc. zu 
den Zeiten man das Wort Gottes verkündet — die Kirch Got: 
tes fleißig befucht werde — — bei unnadhläßliher Geld: 
oder Thurmftrafe“ Wie fih doh die Zeiten wiederho: 
len! — in einem Lande, mo man nicht müde wird, aller Welt 
feine Freiſinnigkeit anzuruͤhmen. 
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Religion zuruckkehren, oder mit .Hab..und Gut gegen Erle⸗ 
gung der Nachfteuer aus dem Lande fid entfernen müßten“. 
Als diefer Termin bereits zu Ende gegang » halle bei wei⸗ 
tem der. größte Theil noch nicht convertirt, and‘ fih nicht 
zum Auszuge angefchicdt, in der Meinung, dem. Churfirften, 
welcher langmüthig zugefehen, fey es mit dem. Befehle nicht 
ſehr Ernſt, fondern er beabfichtige mehr dadurdy zu fchreden. 
In der Stadt Umberg allein waren nad) bereits verlaufenenz 
Termin noch 530 Calviniften. Die Regierung dafelbft fheint 
ebenfalls jener Meinung gewefen zu ſeyn; denn auf. ihre Ans 
frage, was bei diefem Stande der Dinge zu thun ſey, er⸗ 
folgte nachftehender Erlaß: „Uns komt die fo ftarke Anzahl 
der Unkatholifchen in diefer Stadt allein, etwas fremd vor, 
und müßen daraus vermerken, als 0b ihr unfer Meformas 

tionsmandat, in ſchlechte Obacht genommen. Es iſt nicht zu 
zweifeln, daß fih nur wenige Unkatholfifche in Amberg. und 
anderswo mehr finden würden, wenn ihr dasfelbe mit mehs 
rerem Nachdruck erequirt hättet. Weil es nun aber eine ges 
ſchehene Sach, fo müßen wir es gleihwohl dabingeftellt ſeyn 
laſſen“. Diefer Strafrede war die Weiſung beigefügt: „Wenn 
.„ die verbeuratheten Perfonen, Mann und Weib, cathegorice- 
. verweigern, ihre Religion zu ändern, ſolche follen alsbald 
mit einander ausgefchaft werden. Beharre aber von zwei 
Ehegemächten blos eines auf feiner Weigerung, fo foll die⸗ 
fem ein Termin von etwa 8 Tagen zur Auswanderung gefeht 
werden. Der jungen halb ift beſonders Fleiß anzufehren, 
daß fie im Lande erhalten werden“. Es wurden nın Comes 
mifftonen angeordnet, vor welchen die Unkatholifchen beftimmt 
fih erklären mußten, ob fie auswandern oder fich zum ka⸗ 
tholifchen Glauben befehren wollen. Die Meiften zogen erſte⸗ 
res vor, in der Hoffnung, daß mit der Execution nicht fo- 
gleih Ernft gemacht werden würde, und es zur Belehrung 
immerhin nody Zeit genug fey, und begehrten eine Termins⸗ 
verlängerung zum Verkauf ihres Habes und um andere nö- 
thige Anordnungen zur Auswanderung treffen zu Eönnen. 
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Auf das Gutachten eines Jeſniten wurden zwei Monate be⸗ 
williget. Aber auch dieſe reichten, wie voranszufehen war, 
nicht hin, eine Weitere Prolongation aber wurde aus guiem 
Grunde verweigert, „da acht Monate hinreichend ſeyen zur 
Meberlegung megen Annahme oder Nichtannahme des Fatholis 
ſchen Slaubens“, und: befohlen, die Widerfpenftigen aus dem 
Lande zu weifen und nad; den nicht verkauften Gütern zu 
. greifen. Doch aber Tief Marimilian, befonders gegen ben 
Adel, noch eine Milderung eintreten. Als nämlich auf Neu: 
jahr 1629, der Schluß des Termines, berbeilam, und ber 

mehrere Theil weder Anftalten zur Auswanderung getroffen, 
noch auch zur Belehrung Schritte gemacht hatte, erließ er 
deshalb an die Commiffarien folgendes Schreiben: „Da der ” 
Termin zu Ende geht, fo hätten wie allerdings Urfache ges 
gen bie Etörrigen ex officio angreiffen zu laſſen; weil aber 
unfer ganzes Ubfehen und unfere bisher getragene wäterliche 
Gedult alleinig dahin gerichtet gewefen, ob wir doch einſtens 
unfere Landfeffen in der Güte gewinnen, zu unferer Melis 
gion gutwillig bringen, und dabei im Land länger erhalten 
Fönnten, fo wäre uns nichts Tieberes, als daß wir zu folchem 
Werk gelangen möchten; baher befehlen wir, daß ihr alle 
diejenigen von ber Mitterfchaft, fo noch unfatholifh und zur 
Zeit noch nicht emigrirt find, an einem gewiſſen Tag vor 
euch befcheidet, Ihr jeden in Eonderheit unfer treugemeintee 
väterliches Intentum yproponiret, mit guten Ermahnungen 
. beweglich zufprechei, fie der ihnen ertheilten Privilegien vers 
fihert, In allweg aber (welches dann unfer scopus ift) das 
binzubringen aͤußerſt angelegen feyn laſſet, damit fie ſich zu 
unferer beil. Eatholifchen Religion bequemen. Erklaͤren fie 
fi, wenn fie noch Anftand nehmen, bereit, mit unfern Theo⸗ 
Iogen und Beiftlihen von unferer Glaubens: Ead) zu con- 
feriven, und fi informiren zu laffen, die Kirch, Predigt 
und andere Gottesdienſt zu befuchen, dann habt ihr den Emis 
grationstermin noch bis auf nächſt Fommende DOftern zu er: 
fireden; die aber, fo hartnädig auf ihrem Irrthum verhars 
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ren, und fich nicht informiren laffen wollen, den Auszug auf 
das inſtehende neue Jahr aufzuladen, allein den Termin zu 
Verkaufung ihrer Güter dieſen ſowohl als den vorigen. bie 
auf Oftern doch peremptorie und mit Abfchneibung aller 
weiteren Hoffnung einer Prolongation hinaus zu bewilligen“. 
. Als aber das Bekehrungswerk deffenungeachtet Feine Korte 
fchritte machte, und endlich doch zur Execution des Refor⸗ 


mationsmandates gegriffen wurde, entitanden allenthalben 


Widerfeglichkeiten. Die Regierung in Amberg machte des⸗ 
falls folgenden Bericht an den Ehurfürften: „Die Afflietion 
des Landes bat fi dermaßen alterirt und verkehrt, daß ee 
gemeiniglich zu einer rechten wahrhaften Mebellion ausgeſchla⸗ 
gen, die Churfürftlichen Beamten erwürgt, die Megierung 
verjagt, die Adminiſtratores belagert, und in Summa bie 
Sach foweit gebracht worden, daß man die Gefahr nicht anz 
dere abwenden, noch die Aufruhr andere als mit gewehrten 
Ganmden hat ftillen Fönnen, geftalten es die zu Amberg, Neus 
markt, Nabburg, Thierſchenreuth u. an anderen Orten mehr 
aufgelaufene Exempla genug bezeugen; dahero erfolgt ift, 
daß man zu ben allerfriedlichften und rubigften Zeiten eine 
ftette Quarniſon allhie im Echloß unterhalten hat, Es ift 
wohl nicht ohne, daß der mehrere Theil bereits zum katholi⸗ 
ſchen Glauben getreten, fo beforgen fie doch und nicht ohne 
Grund und äußerliche Indicien, es werden mehr Gleißner 
als Eiferer darunter begriffen fepn, und noch vielen das Maul 
nad) den aegyptiſchen SFleifchtöpfen riechen, davon nicht zu 
reden, daß die Emigranten in der Nachbarſchaft ſich aufhals 
ten, und nur eine Occaſion erwarten, ihr in den Herzen vers 
borgenes Gift gegen ihre Feinde, wie fie fagen, mit Macht 
auszugießen. Darum fey es gut, lieber 2 Compagnien ine 
Land zu legen, ale eine. 


Diefe Gahrung und Widerfeglichkeit gab alfo Veranlaſ⸗ 


fung, in die wichtigern Ortfchaften Kriegevolf einzulegen. 
Kine Inſtruction für das alſo eingelegte Militär, wie es fich 


x 
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zu verhalten habe, Konnte nicht aufgefunden werden. Daß 
es zwifhen jenem und den Einwohnern bei ‘der gereizten 
Stimmung zu Exceffen gelommen, geht zwar aus den Acten 
Feinesmegs hervor, ift jedoch nicht ummahrfcheinlih. So, in: 
dem man nun bie Veranlaffung zur Anwendung der Militärs 
gewalt Eennt, wovon aber in unferen Geſchichtsbüchern nir- 
gend Meldung geſchieht, fielen ſich Die angeblichen Drago⸗ 
naden in ein ganz anderes Licht. Und überdieß ift aus den 
zwei oben gegebenen Noten zu erfehen, daß Marimilian nichts 
anders getban hat (die Winkelzüge abgerechnet, die immer 
und überall verabfheuungswürdig), ale was lange vor ihm 
feine proteftantifhen Vorgänger gethan hatten; aber davon, 
wie von fo vielen anderen Dingen der Art, willen die prote⸗ 
flirenden Hiftorifer ganz und gar nichts, ‚während fie das, 
was Marimilian vollführt, und was etwa fonft in diefer 
Weiſe gefcheben, bis ins kleinſte Detail, verfteht ſich auf 
ihre, nur ihnen eigenthümliche Weiſe zu erzählen wiffen, und 
forgfältig Alles auffuchen, was nur: immer den Katholiken 
zum Nachtheil angerechnet oder ausgedentet werden Fann, und 
dann in übermäßiger Bornirtheit daraus Schlüße auf den 
Glauben derfelben ziehen, als ginge al das Schlechte, mas 
etwa die einen und andern fich haben in der That zu Schul⸗ 
den kommen laffen, geradewegs aus bemfelben hervor. 


Sum Schluße nody bie Frage, die fich bei diefer Sele- 
genheit aufdringt: „Wie mag es wohl Fommen, daß die Ka: 
tholifen in ſolchen Angelegenheiten ſich ftets auf die Defenfive 
befhränfen, und nicht auch, wie ihre Gegner, ‚auf diefelbe 
loͤbliche Manier angriffsweife zu Werke gehen“? Die Ani- 
wort ift nicht fchwer, und giebt fih in Kürze fo: „Sie, die 
Katholiken, find zu lebendig von der Wahrheit ihres heiligen 
Glaubens überzeugt, und zu fehr befeelt vom Vertrauen auf 
ihre gute Sache, und Den, Der fie hält, trägt und beſchützt, 
als daß fie nöthig finden könnten, oder fich erniedrigen möch⸗ 
ten, biefelbe erft durch Anſchwärzungen der Andersdenkenden 


Die Dragsnaden in der obern Pfalz. 637 


und auf deren Koften emporzubeben; ein Mißgriff zudem, 
durch welchen fie ſelbſt fehr in Schatten geftellt würde. . Eis 
‘nen guten Antheil daran hat auch, ihre übrigens aus derfels 
ben Quelle ftammende Ybneigung. vor Titerarifcher Windbeus 
telei, in welcher ihre Gegner eminiren, denn, um mit den 
Worten eines alten heidniſchen Dichters zu reden, sapiens in 

fecto pectore gaudet. 4: 


“ v . 


LV. 


Siftorithe Motiz über den Fürſtbiſchof von 
Müunfter, Grafen Galen. 


(Eingefandt.) 


Die: preußifche Staatözeitung enthielt Fürzlid (Nro. 54 
vom 23. Febr.) einen Correspondenz= Artikel aus Frankfurt, 
der im Auszug aud In die Beilage Nro. 62 der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung aufgenommen wurde, und worin nach) 
heftigen Ausfällen gegen die fogenannte fanatifch hierardhifche 
Parthei im jebigen Deutfchland zuletzt bitterer Nadel über die 
in gleiche Cathegorie geftellten angeblich undeutfhen und 
unlirchlichen Beftrebungen eines früheren nicht unberühms 
ten Biſchofs von Münfter ührifionb Bexnaxds non Gialem, 
folgt. Da die hiſtoriſch politifchen Blätter fih zur Aufgabe 
geftellt haben, einfeitige und fchiefe Urtheile über gefchichtliche 
Perfonen näher zu beleuchten, und vorlommenden Falls zu 
berichtigen, fo dürfte vielleicht nachftehender Brief jenes Für: 
ften zur Aufnahme in diefelben fich eignen. Er tft an den 
Ehurfürften von Brandenburg, Friedrih Wilhelm als Ant: 
wort auf ein Echreiben gerichtet, worin diefer wegen einiger . 
von den Franzofen im Elevifchen verühten Exceffe dem Bifchof 


! 
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die Fehde anfündigt, und feine Autpenticität feinem Zweifel 
unterworfen *): 

„Das Schreiben Ew. Gnadigen Liebden, gegeben im letzi⸗ 
verwichenen Oktober im Lager zu Bergen, worin Dieſelbe 
Unfern Landen und Unterthanen fogar deswegen Feuer und 
Schwerdt drobet, weil. die Franzoſen Kleve nicht mit Feuer 
verſchont haben follen, beweifet einzig, daß Diefelbe zu diefem 
Yeußerften durd Feine Billigkeit bewogen werde, da Eie blos 

*) Wir haben diefer Berichtigung um fo williger die Aufnahme 
geftattet, da wir felbft im hoͤchſten Grade über die geswungene Weile 
indignirt waren, womit die Staatszeitung am Schluße eine Artikels 
über Belgien, die Gelegenheit vom Zaume brechend, jene gehaͤßige Ex 
innerung anbrachte, ohne in ihrer Blindheit nur zu bedenken, daß fie 
dem Gegner, wenn er Reprefialien gebranchen wollte, dadurch ſelbſt 
das Net in die Hand gab, ihr mit Erinnerungen, die und um zwei 
Saprhunderte näher liegen, zu erwiedern. Wir überlaflen es der Staats: 
jeitung, die Rechtfertigung des Fuͤrſtbiſchofs gegen ihre Befchuldigung 
entweder ald gegründet anzuerkennen und dann zu widerrufen oder dies 
selbe zu entkräften, da fie Doc wohl auf Fein Staatöprivilegium An: 
ſpruch macht, wie es faft fcheinen möchte, jede Ehre ungeſtraft antaſten zu 
duͤrfen. Wir unſerer Seits bemerken hier nur vorläufig, daß jene Ar⸗ 
titel no eine Reihe der fehreiendften Ungerechtigkeiten enthalten, wo: 
yon wir ihr feiner Zeit die beften Beweiſe mittheilen werden, mit dem - 
wohlgemeinten Nathe, kuͤnftig, wenn nicht gerechter, Doch zum minde: 
ſten etwas Hüger und vorfichtiger, in ihren Beſchuldigungen zu fen, 
da wir nicht Die Gefangenen von Klaͤgern und Richtern in einer Per⸗ 
fon find, fondern uns die Vertheidigung vor den Augen unſeres Bas 
terlandes frei ſteht. Die Stelle der Staatszeitung übrigens, worauf der 
obige Brief die Antwort enthält, Iautet zum beffern Veſtaͤndniß alfo: 

„So aud werden jegt die Entwürfe diefer mit dem Auslande ge- 
finnungslos kokettirenden Partheien gu Schanden werden, wie einft die 
ehrgeizigen und undhriftlihen Beftrebungen jenes Bifchofs von Mänfter 
vereitelt wurden, der, ein deutfcher Reichöfürft, mit Ludwig XVI. im 
Bunde, duch Waffen⸗Gewalt die Freiheit Altniederlands gu vernichten 
tradhtete, die aber durch den, mittelft Diefes Kampfes Hervorgerufenen 
und emporgehobenen dritten oranifhen Wilhelm nur um fo Eräftiger 
zur Blüthe gelangte“. 





Anm. d. Redaction. 
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fremde und Uns garnicht angehende Prätexte zue Feindſelig⸗ 
keit zufammenfuht. Denn die Franzofen (mit welchen wir 
gegen die Holländerzulinferer Vertheidigung un'd 
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des deutfchen Friedens allirt find) mögen im Klevi⸗ 
ſchen Lande gebrennet haben oder nicht, wie Uns dieſes un⸗ 
bekannt iſt, ſo geht es Uns auch nichts an. Weder die Frac⸗ 
zoſen werden es jemals eingeſtehen, noch irgend ein Anderer 
beweiſen, daß dergleichen irgendwo Unſerntwegen unternom⸗ 
men ſey. Und obſchon die Affekzion Ew. Gnädigen Liebden, 
der Wir eine aufrichtige Freundſchaft allezeit mit der That 
bewieſen haben, Uns durch mehr als eine Wirkung ſchon 
»Tängft bekannt iſt; fo muß jedoch die heurige Ankündigung 
der Feindfeeligkeit die Verwunderung höher treiben, da man 
die Melt übereden will, daß Derofelben Allian 
er und Handlungen einzig auf die Befhüsung 
des Sriedens und ber Deutfchen Freiheit abzies 
Ion. Daß aber dadurch eine abfolute Willlühr im Neid, 


\ | 


und Herrfchaft über andere, intendirt. werde, bezeugen die 


Länder, leider! zu fehr, welche wider bie Reichsgeſetze die 
Waffen Ew. Gnädigen Liebden jetzt ſchon erfahren haben. 

Wir hingegen haben die Gerechtigkeit des Krieges gegen die 
einſt Vereinigten Provinzen der Niederlande, und Unſerer 
Waffen der Welt bekannt gemacht, und ſind verſichert gewe⸗ 
fen, daß während jener Allianz mit dem Könige, ſowohl das 
Reich vor allem Anfall würde ficher fein, als auch alle Orte, 
welche fich Auswärtige mit ungerechter Gewalt fo viele Jahre 
angemaffet haben, Demfelben, und ihren Herren zurücgeftellet 
werden. So viel fehlt daran, daß man Uns des Schadens 
oder der Unruhen befchuldigen Fünne. Ew. Gnädige Liebden 
wolle aber betradhten, wem die wirklichen Bewegungen im 
Reich zuzufchreiben find; da Diefelbe (obfhon wenn Eie neu⸗ 
tral ſeyn und Frieden halten würde, die Zurückftellung der 
fo lange von den Holländern beſetzten Klevifchen Etädte ‚ver: 
fprochen worden) nichtsdeftoweniger lieber gewollt hat, eine. 
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ganze Armee, und zwar nicht in Ihre, fondern im verfcie 
dener- Meicheftände Länder (zu wie groſſem Echaden!) hinein 
zuführen, und alſo die Franzöſiſchen Waffen nad 
Deutfhland zu ziehen, Damit der Krieg defto eben 
der aus den Niederlanden ins Reich verfept 
werde. Indeſſen ift Unfere unterthänigfte Devozion gegen 
"Seine heilige Kaiſerliche Majeftät, und Treue gegen das Mei) 
beftändig, und Wir haben zu Deffen oberften Anſehen das 
Vertrauen, daß Er jenen nicht beiftehen werde, welche zur 
Unterdrückung der Neihöftände und zur Erregung eines neuen 
Krieges, die Heiligkeit Deffelben zu mißbrauden 
traten. Es war nicht nothwendig, Unſer Domkapitel dur 
ein befonderes Echreiben zu ermahnen. Gleichwie es Uns. 
dieſes gleich zugefchict hat, alfo war dad daraus hervorleuche 
tende gefährliche Unterfangen vielmehr eine Usfache zu, größer 
rer Siandhaftigkeit, ald zur Hintanfegung des Dem Obem, 
der Kirche und dem DVaterlande fchuldigen Dienftes und Treue 
Das Ungemach, welches num weiter fülgen wird, ſchreiben wir 
billig der Gefinnung Ew. Gnädigen Liebden zu, weldyer 
Wir zur Leiftung jeder angenehmer Dienfte bereit bleiben“. 
Gegeben in Unferm Scloſe Borkul o am. 19. Novems | 

ber 1072. | 


LVL 


neber bie änßerfte Einke der katholiſchen Kirqhe 
im Sroßherzogthum Baden, | 


Orbis me sibilet, mt mihk plands ipen domi. 


Je ſchaͤrfer und fchroffer im gegenwärtigen kirchlichen Kampfe 
bie Partheien fich einander entgegentreten; je Heiner die Hoffnung 
wird, daß man von Seiten der Gegner ber katholifchen Kirche die 
Derträge zu halten gedenke, die man. feit Jahrhunderten mit 

‚Abe abgefchloffen und von Zeit zu Zeit feierlic) erneuert bat; 
».befto nötbiger wird es bei Zeiten Heerfchau zu halten umd 
dießſeits und jenfeits die Reihen der muthmaßlichen Streiter 
Burchzumuftern, damit es fowohl der Kirche als ihren Wider: 
ſachern Har vor die Angen tritt, auf welde Kräfte fie wit 
Sicherheit und Zuverfichk rechnen dürfen, und wo hinwieberum 
die ſchadhaft gewordenen Stellen ihrer Veſte find. Es ift 
nicht zu leugnen, die numerifche Größe der Streitkräfte der 
Tatholifchen Kirche überwiegt bie der Gegner bei: weitem. Auch 
die geiftigen und wiffenfchaftlihen boten dermalen den Geg⸗ 
nern eine Spitze, die felbft die drei Iriarier nicht ſtumpf 
mochten. Was aber das meifte Gewicht in die Wangfchale des 
Kampfes legt, ift das Bewußtſeyn ihres guten Mechies und 
dad Bewußtſeyn widerrechtlicher Kränkung und Verlehung. 
‚Leider aber bat fich, infiziert von der Eorruption der Gegner, 
in eine beträchtliche Anzahl der Glieder der Fatholifchen Kirche 
und zwar gerade in folche, die der Natur der Sache nad) 
Vorkaͤmpfer im Streite zu fepn beflimmt wären, eine De⸗ 
moralifation eingefchlichen, welche eine forgfältige Ausſchei⸗ 
‚ bung folder gontagiöfer Kräfte nöthig macht, damit .ber 
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Kirche nicht, wo fie es am wenigften zu vermuthen berechtigt 
wäre, im eigenen Haufe Verrath und Verderben bereitet werde. 
Es ift jener Theil’ ihrer, befonders geiftlihen Mitglieder, 
welche vom „corrofiven Gifte* bes Mationalidmus und der 
Aufklärung angefreffen, ſich auf die Seite der negativen 
Macht zur Verfügung „des Reihperen« ‚geftelt haben. Die 
„fer, Schaden hat allerdings-gebegt und. gepflegt durch die Un- 
bilden der Zeit und durch die felbit in Katholifhen Ländern 
geweckte Eiferfucht auf die Macht der Kirche, alſo gefaͤhr⸗ 
lich und bedrohlich um ſich gefreſſen, daß ſelbſt diejenigen, 
welche dies Gegengift gegen das vermeintliche Uebergreifen in 

dir Ewmaisuracht ſvrgfaͤltig gemiſcht baden; ſtutzig zu werden 
brgannen über feine vlles zerſtörende Wirkung: Sie haben es 
im Glauben Am ihre Klugheit nicht brbacht, dag man Die von 
Bon den Volkern und Reichen geſetzte Ordnung nicht vergif— 
ten und verderben dürfe und könne, vhne die Gruubpfeüer 
der Staaten und ihrer Ordnung total zu erſchuͤttern. hd 
alſo Yes babin gekommen, daß die Klingen in ihrer etgihten 
Kkuͤgheit ich verfangend, dahin gelangt find, wohin die Yon 
:: Wer göttlichen Ordnung fich emanckptrende und ſich auf Ad 
ſelbſt fegende Vernunft zu feber Zeit gelangt IR and ferner 
: hin gelangen wird. Die aufgeflärte Meute,“ welche man ge⸗ 
‘gen bie Kirche losgelaſſen, hat dankbar, wie ſie iſt, felbſt 
getzen die ſich gewandt, die fie gehegt und groß gezogen, das 
at ihre Pflegvaͤter ihr nicht umſonſt den Liebesdienſt gethan. 
IMad jrtzt iſt es dahin Fekommen;, daß, wenn die goͤttliche 
eMarcht der Kirche däs Nagethüem nicht beſchlört nd bezwingt, 
welches man, um ſte zu verderben, im Labhrinthe ber Politik 
herudgezdgen, „der bloße Politzeiſtaat« ſchwerlich ſich ves Scheu⸗ 
Fels: grimmmer Zähne erwehren wird. Diep IR vorerſt dieß⸗ 
feits und jenſeits von denen zu bedenken, bie als Hachter an 
der Spite der Kämpfenden ſtehen. Zwaäͤr hat Vie Wiſſen⸗ 
ſchaft und eine trauurige Erfahrung die Begeiſterung bedeu⸗ 
bend herabzeſtimmt für den Viebling der Zeit, der allem Fleiſch 
” Ruf Geben bie Freiheit, der. Kirche aAber Knechtſchaſt und Tod 


Die Tatholifhe Kirhe in Baden. 648 


bringen joflte. Gleichwohl redit das Ungethüm noch manchen 
Kopf in die Höhe, und zifcht um fo ungehinderier und ver- 
derblicher, je ſchwaͤcher und gebrochener dort die Kräfte find, 
um die Keime einer beffern Zeit zu fchaffen. Dahin nun 
möchte ich neben Würtemberg ganz befonders Baden rechnen, 
obwohl in beiden Ländern die oberften Lenker dem weiteren Um: 
fihgreifen unverholen in jüngfter Zeit entgegengetreten. Rief 
ja erft vor kurzem ein Gorrespondent der Leipziger Allge⸗ 
meinen Zeitung von. Freiburg mit Enthufiasmus aus: „Wenn 
in diefem Lande der Obscurantismus und die Umtriebe der 
Ultramontaner (d. h. der katholiſchen Kirche) nicht zu Schan⸗ 
den werben, in welchem Lande fol man dann noch hoffen, daß 
ihnen Widerfiand geleiftet werde!“ — Wir felbft glauben in 
der That Faum, daß. der Nationalismus, was die Häupter 
dieſer Parthei mit Stolz rühmen, irgendwo in Europa größere 
Acetſchritte gemacht habe, als in Baden. Wäre der Spiel: 
Saum und die Kraft der. Wortführer fo groß ale ihr Wille; ihre 
Weisheit fo tief als ihre Meden lang; ihr Wiffen fo Eoftbar 
als die Summen, die fie den Staat koſten, fo würde ihr Werk 
bald feines Gleichen fuchen. Oder wo hat man bie jetzt Fra⸗ 
‚gen, wie bie des Cölibats vor Die Kammern zu ziehen gewagt? 
. Welches Ständehaus könnte ſich rühmen, durch mehr Petitio⸗ 
nen von Katholiken darum angegangen worden. zu ſeyn? Und 
Melhes Haus der Gemeinen bat fih, die Gefahr eines 
Schismas nicht achtend, hiezu bereitwilliger gezeigt, nur dem 
energifchen Widerftand der Megierung weichend? Wo hat 
man. eifriger anf die Losreifung von Nom und die Bildung 
einer fogenamten deutſchen Kirche ‚gedacht unter eigenem 
Haupte, als in Baden? In welchem Lande, wie in Baden, hat 
es der Elerus gemagt, außerhalb bes Landes und des hifchöf- 
lichen Sprengels ſich öffentlich zu verſammeln und ſtatuten⸗ 
maͤßig fi zu einen, um, wie die Leipziger Ullgemeine, ver⸗ 
raus mit Diefem Werke, ung verfündet, den Umirieben des 
Altramontanismus amd Jeſuitismus, d. h. offen geredet, der 
katholiſchen Kirche, ein feſtee Bollwerk enigegenzuisgen? ft 
41” 
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es nicht befremdend, daß in unferm Lande ein foldyes Atten- 
tat ungeachtet geblieben ift? ft emdlich irgendwo der Bi: 
fchof und die päpftliche Autorität zu einer größern Nullität 
berabgefunfen, und mehr eine leere Formalität geworben, 
als gerade hier? Wie Iofe und unbedeutend ift der Verband 
des Metropoliten und feiner Heerde; befteht ja Doch feine 
‚ganze Macht über den Elerus feines Eprengels in nicht viel 
anderem, als einen Hülfspriefler von einer Pfarrei zur an 
dern zu fenden! Darf man da fi wundern, wenn ein 
Pfarrer fih einem ausdriuflichen Befehle unbedenklich wider: 
fegt und Niemand in dem Auflehnen gegen eine legitime Ge: 
walt im Staate etwas Geführliches und Etrafbares fieht oder 
etwas Verfängliches darin findet, wenn ein folcher Pfarrer 
in öffentliher Mede eine Gefangproduftion moderner Lieder 
in einer katholiſchen Kicche „den fchönften Gottesdienſt« nennt? 
Wird man nad ſolchen Vorgängen fi) noch wundern, wenn 
ein Theil des Fatholifhen Elerus in Baden darauf finnt, durch 
die Organifirung einer allgemeinen, d. h. durch alle Kapitel 
gehenden. Sonfpiration fi dem Bifchof enigegenzufegen, fo 
er ed wagen follte, in den Forderungen der Eatholifchen Kirche 
den Bifchöfen Preußens beizutreten? Dder wenn die Häupter 
der badifchen Aufklärung auf einmal mit der fouveränen Staats⸗ 
gemalt übereinzuflimmen fcheinen und plöglich die Verficherung 
geben, daß alle Ontgefinnten c’est a dire, alle Mationaliften, 
int gegenwärtigen kirchlichen Kampfe vertrauensvoll auf ihre 
Weisheit bliden. Damit meinen fie aber Feineswegs eine Ap⸗ 
pellation an den Fürſten, bei dem ihre Plane keinen Anklang 
finden, fondern eine Uppellation an die Fatholifche Eection, 
die ſichs zum Geſetz gemacht zu haben fcheint, die Eathos 
liſche Kirche in Baden nach Kräften zu mindern und alfo zu 
neutralifiren, daß eine Union der Katholiken mit den Proteftans 
nten zu einem allgemeinen Indifferentismus eben fo geräufchlos 
und ruhig vor fich geben möchte, ale jene, welche im Lande 
zwifchen Meformirten und Lutheranern vorgenommen wurbe. 
Wohl hat der Fürſt des Landes manchen Beſchwerden abges 
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hoffen, wenn die Bifhöfe fih an ihn felbft gewandt haben. 
Auch in Würtemberg haben fich mehrere katholiſche Pfarreien 
befanntlidy an den König und zwar nicht vergeblich gewendet, 
um Schub vor den deftructiven Folgen der neuen Kirchen: 
ordnung zu finden, dte freilich bier unter der Ganctionirung 
ihres eigenen Bifchofs erfhien. Aber wie vieles, das die 
Kirche drüdt, gelangt nicht zu feinem väterlichen Ohr; wis. 
vieles wird, wenn es auch dahin gelangt, alfo umftelt und Y ' 
umredet, daß die wahre Sachlage verrückt und nichts mehr 
darin als einer Abhülfe bedürftig erfcheint. Wie aber ift es 
gelommen, daß gerade in einem fonft fo von Gott gefegneten 
Lande ein Princip fo mächtig geworden, das fich den wahren In⸗ 
tereffen eines Volkes und eines Fürftenhaufes in Politik und Re⸗ 
ligion gleich nachtheilig erwieſen. Neben der Aufflärungsfucht 
Der neueren Zeit überhaupt, die mit einem woßlfeilen oberflädhli: 
chen Wiſſen ſich den ihren Leidenfchaften gefegten Schranken 
und jeder objectiven Drdnung in Staat und Kirche entziehen will, 
haben noch befondere localhiftorifche Verhaͤltniſſe mitgewirkt. 
Der Saamen wurde fchon früher geflreut zur Zeit, ale 
ber Eatholifche Theil des Landes noch Defterreich gehörig, die 
Meformen Joſephs II. erfuhr, die, weil der Boden ſchon berei- 
tet war, im Ganzen wenig Widerftand fanden, am wenigften 
von Eeiten der Landesuniverfität. Was alfo unter mächtigem 
Schutze mit Glück begonnen, das hat auch die hohe Alber- 
tina, wo beinahe alle Eatholifchen Theologen des Landes ihre 
Bildung erhielten, mis Freude und großem Eifer aufgenom: 
men und mit foldhem Glücke gefördert, daß kaum eine andere 
Hochſchule in Deutfchland länger, und wenn wir die Lehrer 
beirachten, einmüthiger und theilweife frivoler an der Deftrucz 
tion des Alten gearbeitet. Die Knechte haben dort mit dem 
Pfunde, das ihnen ihr Herr anvertraut, alfo gemuchert, daß 
Möhler Wahrheit redet, wenn er in feinem Werkchen über 
den Gölibat von der feit jahren eingefchlagenen negativen 
Richtung der hohen Albertina größtentheils den antikirchlichen, 
eine eigene Phaſe von Katholizismus. bildenden Geiſt herlei- 
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tet, den man in öffentlichen, Tiberalen Blättern die Außerfte 
Linke der katholiſchen Kirche zu nennen beliebt hat. 

- Worin aber beftebt ihr eigenthümlicher Geift, wenn man 
dort von Geift reden kann, wo die Geiftlofigkeit zu Haufe 
ift. Es ift im Allgemeinen ein wunderliches Gebräu von frans 
zöfifcher Aufklärung, deutfhem Nationalismus und auf der 
joſephiniſchen Schnellbleiche abgebleihtem Katholiziemus, uns 
ſyſtematiſch, weil unwiſſenſchaftlich und ohne logiſche Durch⸗ 
bildung aus ganz disparaten Elementen zuſammengewürfelt, 
doch fo, daß jedem Einzelnen nach der Lehre unbedingter 
Slanbensfreiheit das Recht vorbehalten bleibt, nad feinem 
Sefchmade fid) die Ingredienzen felbit zu mifchen und noch 
einige aus ſeiner Privatapotheke beizuſetzen. 

(Schluß folgt.) - 





LVI. 
Briefliche Mittheilungen 


vom Niederrhein, aus Berlin und Tirol. 


Dom Niederrhein ı. Mai. „Heute Morgen war Bifhofswahl, 
Ein Bifhofsamt, der Hymnus veni creator, allgemeines, inniges Ges 
bet von der großen, im Dome verfammelten WBollsmenge war die 
Vorbereitung. Der k. Commiſſarius, Oberpraͤſident v. Bodelfchwing 
ging hierauf aus der Kirhe und im Capitelſaale begannen die Vers 
bandlungen. Dem Goncordat war genügt worden, da vorher die ganze 
Lifte der möglichen Candidaten dem k. Commiſſarius vorgelegt war, 
und dieſer gegen keinen etwas Wefentliched eingewendet. Die Borbe: 
fprehungen waren nicht bis zur Einigkeit gediehen, Die Berhandlun: 
gen dauerten Daher von 10 bis halb ı Uhr. 

Da war per majoritatem votorum der Domherr Arnoldi ev; 
wählt. Kine Deputation, NRegens Braun und Domherr Schlemmer 
verfügfen fih zum E. Gommiffarius, um ihm Die vellgogene Wahl an: 
zuzeigen. Es fcheint fat, daß der Erwählte nur Dann persona regi grata 
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war, wenn er nicht gewaͤhlt würde, Denn der k. Commiſſarius erklärte: 
daß derfelbe von der Beflättigungsypfimagt auegeſchloſſen ſey, und des 
halb nähere Berfügungen von Berlin eingehplt r werden müßten. Aber 
eine neue Wahl wurde vom Gapitel night beliebt. "Während dem Wahi⸗ 
gete plieh eine große Zahl von Lande ‚herein gekomener Priefter und 
eine große Volksmenge im Dome verfainmelt in gefpannter. Erwartung 
und fortmäprendem lauten Gebete. Als das Kapitsl phne deu k. Som: 
miſſarius wieder vor dem Altare erſchien, verkuͤndigte der Dampe % 
Müller; per votorum majoritatem in electione caponica episcopug. 
electus et creatus est, sed vondum nomen publicari potest. Dies 
felbe Verkündigung folgte in deutſcher Sprache von der Kanzel md 
es ging zugleih eine Deputation an den k. Sommiffarius mit der bes 
ſtimmten Erklaͤrung, daß Arnoldi gewählt ſey und bleibe. Das Ca⸗ 
pitel hat ſich uͤbrigens ſehr ehrenvoll henommen, denn die eingige dem 
Gewaͤhlten entgegengeſtellte Perſon war der Subregens Steininger, 
ein überaus frommer und roͤmiſch⸗ katholiſch geſinnter Prieſter, von 
welchem aber die Majoritaͤt befuͤrchtete, daß er nach einem lange Jahre 
durchlebten, ſehr einſamen Leben die Kraft und Gewandtheit nicht habe, 
die in diefer Zeit von einem Biſchof geforderten Pflichten genügend zu 
erfuͤllen. Fuͤr dieſen letzteren ſprachen ſich die aͤlteren Herren, an der 
Spige der Domdechant Billen aus, für den Gewaͤhlten der Bisthums 
verweſer Braun und Muͤller. 

Es waren 12 Wähler; bei dem erſten Scrutinium erhielt Steininz 
ger eine Stimmenmehrheit von 5, bei dem zweiten waren die Stig; 
men geteilt, und im dritten entfchieden fich die majora mit 7 für Ars 
noldi. Bei der früheren Anmefenheit des Oberpräfidenten vor 5 Wochen 
in Trier, wo derfelbe dem Gapitel perfündete, daß eine Wahl vorges 
nommen werden Eünne, hatte fi das irrige Ger cht ſchon verbreitet, 
daß Atnoldi gewählt worden fep, und in der ganzen Dioeeſe eine all⸗ 
gemeine Freude verurſacht, da dieſer Prieſter wegen feiner vortreffli⸗ 
chen Eigenſchaften allgemeine Anerkenntniß genießet. 

Wilhelm Arnoldi, 43 Jahre alt, geboren zu Boden, Kreiſe Bitt⸗ 
burg, machte noch ſehr jung ſeine Studien am Gymnaflum zu Trier, 
und widmete fi) hierauf im elementiniſchen Seminar daſelbſt dem geiſt⸗ 
lichen Stande. Seine Fortſchritte, durch unermuͤdlichen Fleiß, gingen 
gleichfoͤrmig mit ſeinem wahrhaft frommen, anſpruchloſen Betragen, 
wie ſeine Lehrer und Mitſchuͤler bezeugen. Er hatte den theologiſchen 
Curſus abſolvirt, noch ehe er das canonifche Alter zur Prieftermeihe 
erreicht hatte. Als Pricfter wollte ihn der damalige Regens Billen zur 
Univerfität befördern, wogegen der damalige Generalvicar ‚Sorden 
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ſtimmte, der Bein Freund der deutfchen Univerfitätsbildung war. Der⸗ 
felbe gab ihm aber am Seminar eine Profeffur des philofophifchen Eurs 
fus. Hier lehrte er hebraifche Sprache, Archäologie, geiftliche Bered» 
ſamkeit und erklärte die bedeutenften Heifigen Väter. Vorzuͤglich fuchte. 
er unter feinen Schülern Liebe und Eifer gu erwecken zum Studium der 
heiligen Bäter, namentlich des Gregor v. N. und Chryſoſtomus. Rach⸗ 
dem er länger ald 3 Jahre mit allgemeiner Liebe und Achtung feiner 
Profeſſur vorgeftanden, war ingwifchen ‚Die neue Organifation des 
Bisthums unter H. v. Hommer erfolgt, und dad Seminar ward. in 
anderm Sinne organifirt. Domherr Billen ward feiner Stellung als 
Regens enthoben, ein neued Lehrſyſtem im Seminar angenommen, 
und um der hiedurch für Ihn erfolgenden Spannung auszuweichen, ent: 
ſchied fih Arnoldi zur Annahme einer Pfarrei, nicht ohne großes Bes 
denken feiner Demuth, ob er auch einem fo wichtigen Poften, für wel; 
hen er einftens eine Verantwortung zu leiſten habe, gewachſen ſey. 
Er erhielt nun die Beine Pfarrei Lanffelt, 3 Stunden von Wittlich. 
Sein unermüdliher Fleiß ließ ihm neben der Seelforge Zeit, - zur 
Ueberfegung der Domilien des heil. Shrpfoftomus Ins Deutiche. Der. 
einftimmige Beifall der literarischen Welt richtete Vielee Augen auf ihn, 
und felbft der Bifchof durfte ihn nicht ignoriren. Und als nah Verlauf 
einiger Jahre die Pfarrei in Wittlich fällig wurde, Kamen die Einwohner 
felbft um ihn fo dringend ein, Daß Arnoldi ihnen nicht verweigert wers 
den Eonnte. Hier entfaltete er die ganze Größe feined Paftoralgeiftes. 
Waren feine Predigten aͤußerſt anziehend und belehrend, fo waren feine 
Gatecheſen fo vortrefflih, daß Alt und Jung daran Antheil nahm, 
und eine fürmlihe Negeneration, dieſes in feiner vornehmeren Welt 
kirchlich etwas verfommenen Ortes bewerkftelligt ward. Dabei war.er ein 
Vater der Armen und Teoft der Reichen und ein Belehrer für dieſe. 
Nah Verlauf von 3 Jahren wurde durch die Krämklichkeit des Doms 

heren Dewora die Domprediger Stelle in Trier vafant, und unter. den 
Domherrn ſowohl, ald unter der übrigen Geiftlichkeit, hatte fi in Nies 
mand anderm ein fo großes Talent zum Predigen entwidelt, fo daß 
der Bifhof v. Hommer, der manchmal motu proprio einfdrift, ihn 
sum Domherrn und Domprediger ernannte. Er übernahm die Stelle 
zur großen Betrübniß feiner Gemeinde, und verließ Wittlich wie Taus 
felt, Pauper venit, pauper egressus est, In feinem neuen] Wirkungs⸗ 
Freife erwarb er ſich die Achtung ‚aller Gutzefinnten, und vorzüglich des 
fogenannten gemeinen Bold und der untern Klaſſen, d. i. aller alt: 
gläubigen Katholiken. Was feinen Charakter anbetrifft, fo darf man 
ipn in Wahrheit einen audgezeichneten Dann nennen. Seine Beſchei⸗ 
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denheit ift eben fo groß, als feine Kenntniffe und feine Sanftmuth. 
Nur aufgeregt und heftig ift ee vor der Gemeinde, wenn ihn auf der 
Kanzel der eifernde Geift Gottes ergreift, und ihn zur Ruͤge und ern⸗ 
ſten Mahuung antreibt. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß als Pfarrer zu Wittlich er 
feinen Eaplänen mit gutem und wirkenden Beifpiel vorleuchtete, fo daß 
der eine noch als Gaplan eine Geſchichte der Reformation, der andere aber 
kleinere Paſtoralſchriften und Ueberſetzungen ſchrieben. Die Homilen N 
. des Heil. Chrpfoftomus, wovon Arnoldi bereits 4 Bände herandgeges 
ben, führen Ddiefen Titel, und ift der erfte Band erfchienen 1831 
Trier bei Karl Troſchel. Die Freude über, die Wahl ift allgemein, 
und insbefondere, da das Kapitel nur unter zwei würdige Prieſter 
getheilt war. Ob dad Placet von Berlin aus gegeben werde, muß man 
abwarten. Es fcheint aber nicht, daB man den Zelegraphen in dieſer 
Angelegenheit habe benutzen wollen. 

In Trier war das Volk ſo uͤberzeugt, daß Arnoldi gewaͤhlt und 
das Placet gleich erfolgen werde, daß ſchon eine allgemeine Beleuch⸗ 
tank und Fakelzug vorbereitet geweſen. Mißvergnügt ift nun aber al: 
les auseinander gegangen. Hoffentlich wird man in Berlin der fo ents 
ſchieden und allgemein ausgefprochenen Stimme nachgeben, will man 
die Dinge nicht auf das Aeußerfte treiben. 

Berlin, im Mai. Am 20. November 1837 wurde, ohne ein 
vorhergehendes Urtheil, der Herr Erzbiſchof von Köln, der Gewalt 
weichend, nach der Zeitung Minden gebracht; diefer Act Tollte wahr⸗ 
fcheinlih zu gleicher Zeit als Antwort auf die bereitd im September 
deſſelben Jahres gemachte Vorftelung des Herrn Erzbifchofs von Pos 
fen dienen. Die Wirkung des Chlner Ereigniffes war aber eine fo 
ganz andere, ald man ed ermartet hatte, daß es nicht mehr rathſam 
erfchien, nunmehr auch noch ein Pofener Ereigniß dazu zu fügen. Man 
ſchlug daher einen andern Weg ein; während man dort den Erzbis 
ſchof verhaftete, und wie es neuerdings heißt, nunmehr nad) anderts 
halb Jahren vorläufig an den Materialien zu einem Prozeſſe fammelt, 
glaubte man hier Stoff genug zu haben, um ein gerichtliched Verfahren 
einzuleiten, und fodann abfehen zu Tünnen, wie e& mit der Feſtung ges 
halten werden folle. Die Anfhuldigung gegen den Hrn. Erzbiſchof von 
Poſen war auf folgende zwei Punkte, nämlih auf Hochverrath und 
Aufmwieglung des Volkes gegen die Negierung gerichtet; dann hatte 
man noch eine ziemlich allgemein Tautende Beſchuldigung Hinzufügt: 
die Uebertretung der Staatögefege; dieſes Vergebene macht fih auch 
der Mörder ſchuldig. Das Urtheil wurde von dem Gerichtöhofe er⸗ 
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ſter Inftanz, gegen deſſen Competenz der Herr Erzbiſchof bekanntlich 
vom Aufang an proteſtirt Hatte, dahin gefällt, ha der Praͤlat: 
4) freigeſprochen wurde von der Anſchuſdigung Das Hochverrathes, 
2) freigefprochen von der Anfchuldigung der AnfwiegInng des Bol: 
Peg gegen die Negierung, dagegen 
3) für ſchuldig erklaͤrt der Uebertretugg der Stagtsgeletze und def, 
halb zu. ſechs Monat Feſtung und Voarluſt feines Amtes veruxtheill. 
Deß erluſtes der Cocarde, wie gr in audern Erkenntniſſen ange: 
ſprochen worden war, wird nicht beſonders erwähnt; entweder ſchließt 
. der Verluſt Det Amtes auch dieß in ſich, oder paan hat um eine für den 
„Son, Erabiſchof gewiß ſehr troͤſtliche Milde anzymenden, ihm dieß nicht 
ach noch anthun wollen, So leicht es nun ſeyn mag, einen Erzbie 
ſchof, der nach den, den weltlichen Belegen zwar widerſtreitenden, 
aber durch Berträge (f, S. 571 dieſes Bandes) anepkannten Sir: 
hengefegen handelt, auf ein halb Jahr zur Feſtung zu perurtheilen, 
deſto fchmwerer hielt nach den Antecedentien die Srecutign, Dan hegte - 
daper den ſehr natürlichen Wunſch, aus der fatalen Klemme hrraus- 
aufommen und ed wurde dem Erzbiſchof befohlen, nah Berlin zu 
Kommen; entwedeg hoffte man auf die Möglichkeit Ten Kirchenfürſten 
zur Nachgiebigkeit zu bewegen, oder, wenns denn gar nit anderß ging, 
Eonnte er in Berlin feſtgehalten werden; es fah dany noch nach Milde 
und Gnade aus, wenn man ihn in ein anſtaͤndiges Hotel und nicht 
etwa in Die Dausvogtei oder wirklich auf die Feſtung einquartiste. Das 
Urtpeil wurde dem ‚Deren Grzbifchof von dem Bicepräfidenten v. Kleift 
in Gegenwart eines andern Juſtizbeamten publicirt, man farderte ihn 
auf, daſſelbe zu unterfchreiben, allein weil dieß eine Anerkennung der 
Gompetenz involvirt haben würde, fo hat er fidh.deflen natürlicher: Weile 
geweigest. Auch .eing andere Sorderung, vor Publication des Urtpeilf 
yad Bezeichnung des zufünftigen Aufenthaltes, Berlin nicht zu verlaß 
ſen und ſich jeder ferneren Einmiſchung in die Verwaltung der Eridioͤ⸗ 
ceſe zu enthalten, wurde in Beziehung auf ihren zweiten Theil abgewie⸗ 
fen, ‚Der Erzbiſchof hat ſich an demſelben Abende brieſlich an Gr. Ma; 
isftät gewendet, noch einmal den ernften Schrift su großer Beperjigung 
eınpfohlen und feierlihft gegen das Erkenntniß proteſtirt. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt ein in der Stadt ‚allgemein eirculirendes Geruͤcht, laut welchem 
das hieſige Kammergericht, dem das gefällte Urtheil zur Begutachtung 
vorgelegt wurde, den Erzbiſchof nicht nur in Betreff des Hochverratha, 
und der Aufwieglung, ſondern auch hinſichtlich der Uebertretung der 
Staatsgeſetze für freizuſprechen erklärt habe. Wan ſoll dem Praͤlaten 
Den Rath gegeben hahen, ‚hie Discordanz des bejden Herichtehoͤfe zu 
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benngen, die Competenz anzuerkennen und dann an Das Kammerge⸗ 
richt gu appelliven, er habe aber weislich dieſe Nathfchläge ahgemies 
fen, denn einmal anerkannt, fep die Gompetenz für immer anerkannt. 
&o hat demn der Herr Erzbiſchof in Diefer Angelegenpeit zo 
Anfang bis zu Ende ſtets diefelbe Beharrlichkeit und Feſtigkeit an den 
Tag gelegt. Bon feiner apoftolifhen Würde und feiner Frömmigkeit 
Eönnen diejenigen, die ipn ſahen und dafür ein Gefüpl Haben, nicht Her 
nug erzählen. Gin Sreund, der auch zu den Gluͤcklichen gehoͤrte Big 
ihn begrüßen durften, war von fiefer Mührung hei dem Anblicke a 
den Worten des Erzbiſchofs ergriffen. „Gott fey gelobt amd gehenes 
deiet, fol er ausgerufen haben, daß, was auch kommen möge, nims 
mer die Sache und hoͤchſtens die Perfon treffen Bann; bis auch ich im 
der Zahl der Auserkoprenen, Die berpfen und gewürdigt find, für Diefe 
heilige Sache zu leiden, Dee Herr weiß, Daß ich mich deffen freien 
würde“. Es waren Diele, welche den Zutritt zu ihm wünfchten, Viel, 
welche gern in der Meffe die Heil. Kommunion von ibm empfangen hätten, 
allein der Herr Erzbifhof wieß dieß mit Freundlichkeit und Liebe zuruͤck, 
um' unter den jegigen Berhältniffen Alles zu vermeiden, was auch nur 
entfernt einen Verdacht gegen ihm hätte erregen Eünnen, fo troſtreich 
es auch gewiß für ihn war, Die Liebe und Achtung feiner Glaubens⸗ 
genofien in fo hohem Grade zu bejigen. 
Einen wie ganz. andern Eindruck macht Dagegen Der JFuͤrſtbiſchof von 
Breslau, der vor einiger Zeit dieſelben Zimmer bewohnte, weiche jetzt 
dem Erzbiſchof von Poſen eingeraͤumt ſind, Auch in jenem regen ſich 
beſſere Elemente, ſie ſind aber im noch nicht ſiegreichen Kampfe mit den 
entgegengeſetzten; daher auch das Schwankende und Unſichare in ſei⸗ 
nem ganzen Weſen. — Seinen feſten Sinn bewahrte der Erzbiſchof auch 
während der Unterhandlungen mit dem Staatsſecretaͤr m. Duckberg, 
Derſelbe war unftreitig ganz die zu dieſem Geſchaͤfte taugliche Perſon. 
Es hatte die Regierung allerdings Grund genug, den neuen Staats⸗ 
feeretär — obſchon er ein Katholik — zu wählen, denn.er konnte fuͤglich 
nicht anders, ald diefe fhöne Gelegenheit benügen, das .bei feiner Be⸗ 
förderung in ihn gefegte Zutrauen jegt auf eine vecht glänzende Weiße 
zu rechtfertigen und ſich fernerer Gunftbezeigungen würdig zu mas 
hen. Bei diefen Verhandlungen mit dem Herrn Erzhbiſchaf hat 
man nun hauptfählih den Antrag geflellt: er folle feinem Dioͤ⸗ 
cefan:Glerus die Vollmacht geben, .in Sachen der gemifchten Ehen 
nah eigenem utbefinden zu verfahren, und dadurd hie der 
Beiftlichkeit gegebenen Inſtructionen über die zu beobachtende ftrenge 
Dbfervanz zuruͤckknehmen; es follte daun alſo bei der im ZFebrxuar 
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1858 an die Provinz erlaffenen "Gabinetd s DOrdre fein Bewenden 
behalten. Es ift leicht erfichtlih‘, daß der Hr. Erzbiſchof auch ſchon 
darum auf folhe Anträge nicht eingehen Eonnte, weil bei den in 
Poſen beftehenden weltlihen Patronatrechten Teichtfertige Geiftliche 
duch Accommodation in die ihnen geftellten Bedingungen hinficht: 
lich der gemifhten Ehen fih zu einer guten Pfruͤnde zu empfehlen, 
nicht verfäumen würden. Die Erklärung des Herrn Erzbifchofs, daß er 
salva. conscientia auf diefe Vorfchläge nicht eingehen Eönne, und auf 
feinen fattfam bekannten Grundfägen wnerfchütterlih beharren mer: 
de und muͤſſe, führte die fchnelle Beendigung der Conferenzen her⸗ 
bei. Bon Seite der Regierung wurde dieß der „Hartnaͤckigkeit und 
Verblendung“ des Erzbiſchofs zugefchrieben, der natürlih auch nun 
nicht zu der Einficht gelangen Ta, daß die Staatögefege den Kirchen⸗ 
gefegen vorgehen müflen. Der Herr Erzbiſchof blieb indeſſen bei allen 
diefen Dingen fehr ruhig, nur hat ihn ein anderer Unfall tief erfchüts 
tert: der ihn begleitende, ihm fehr werthe Landdechant Franke wurde 
naͤmlich plöglih vom Schlagfluffe berührt. 

Nunmehr find alfo die Sachen bis dahin gediehen, daß man’ den 
Heren Erzbiſchof allerdings nicht nöthig hat, mit Eclat auf die Feſtung 
abzuführen; allein ift damit die Stellung der Regierung auch nur um ein 
baarbreit befier geworden? eben fo wenig, als dadurch, daß man den 
ſchwererkrankten Exrzbifhof von Coͤln unter Gensdarmeriebegleitung von 
der Feſtung zu feinen Verwandten bringt. Es bleibt alles beim Sel: 
ben; wir flehen auf dem Punkte, wo es heißt: aut — aut, entweder 
der Staat erkennt die Kirche in ihren ihr gebührenden [Rechten an 
oder führt den von ihre begonnenen Kampf bi auf das Aeußerfte 
duch; leider müffen wie das Erftere bezweifeln, weil man fich in 
die Lage vermeintliher yolitifcher Unmöglichkeiten geſetzt hat. Aber zu 
weilen Schaden gereicht dieß? zu dem der Kirche? 

Doch ich mag diefes betrühte Thema nicht weiter verfolgen, und will 
nur noch von einem Zeichen der Zeit’berichten. Unfere hiefigen proteftanti- 
fhen Kanzelredner Fühlen nunmehr weiblich ihr Muͤthchen an der katho⸗ 
liſchen Kirche; einen Gontroverdgegenftand, ſelbſt mit aller Ruhe und 
mit allem Ernſte zu berühren, wird aber katholiſchen Geiftlichen nicht 
geftattet. Vor allen jenen Herrn hat jedoch der fanfte Philipp Marhei⸗ 
necke die Tramontane verloren. Was er in feinem’ legten Schriftchen 
mifgetheilt Hat, ift noch Nichts gegen feine Aeußerungen, die er vor 
Kutzem wieder, wie Obhrenzeugen gehört haben wollen, von der Kan: 
sel that. Er fagte unter Anderm in der Predigt an einem der legten 
Spuntage: „Wenn ih das Ganze des Katholicismus mit den kuͤr⸗ 


. . - 
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zeften Ausdrücen zufammenfaffen fol, fo würde ich fagen: er ſey 
ein modernes, mit hriftlihen Formen verkleiftertes Heidenthum. Et⸗ 
was Kniebengen, Brufttlopfen, Kreuzſchlagen, das iſt der Katholiciss 
mus! Etwas .Heiligen: und Bilder: und Knochenanbeterei, das ift der : 
Katholicismus, dad die Kirche, die fi. „„die Alleinfeligmachende«“ 


nennt. Mag der Katholik fonft. Schändliches und Niederträchtiges trei. 


ben, was fein fehnödes Herz verlangt: morden, huren, ehebrechen, fo 
er nur die äußeren Sormen mitmacht, hat's Nichte zu bedeuten . 

das nicht eine fehaudererregende Religion? Glaubt nicht, dag ich übers“ 
treibe; in ihren Schriften mögt Ihr es ſelbſt Iefen“!—. ;- 

SR es glaublih, daß ein gebildeter Mann des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts alſo ſpreche? das wurde in der Hauptſtadt eines Staates von 
der Kanzel laut und oͤffentlich verkuͤndet, in welchem mehr als 5 Mil⸗ 
lionen Katholiken wohnen! — Wir unſererſeits koͤnnen dieſer Ausſage 
keinen Glauben beimeſſen, und es wird uns, zur Ehre ſeines geſunden 
Menſchenverſtandes, freuen, wenn der Beſchuldigte berichtigend verſi⸗ 
chern kann, dieſe Hoͤrer haͤtten ſich verhoͤrt, und er pflege ſolchen Aber⸗ 
witz keineswegs auf der Kanzel zu debuͤtiren. | 

Tirol. Der erfie Mai war diefed Jahr für Innshrud und Tis 
rol ein wahrer geiftliher Fruͤhlingstag, deffen Srüchte, ‚jo Gott wil, 
den Kranken und Nothleidenden noch nach fpäten Jahren zu gute kom⸗ 
men werden. Er zeigte aufs neue die ſchaffende Triebkraft, die dem 
Geiſte des Chriſtenthums, dem Geiſte der Liebe und Barmherzigkeit 
einwohnt und wie unter ſeiner raſtloſen Pflege der ſchwache Keim 
durch Gottes Segen, zum maͤchtigen Baume aufwaͤchſt. Der heilige 
Vincenz von Paula feierte heute einen Feſttag, an dem ein Zweig ſeines 
Ordens auch in unſere Mitte aus Bayern verpflanzt wurde. Und 
dieſelben ſchweſterlichen barmherzigen Haͤnde ſeiner Toͤchter, die die 
Wunden und Leiden der Kranken und Armen in Epanien, Frankreich, 
Algier, England, Belgien, Preußen, Defterreih, in der Schweiz, in 
Stalien und Amerika um Gotteswillen pflegen und lindern, haben nun 
auch hier ihren Heiligen Beruf begonnen, 

Kaum find ed zwölf Jahre, als der König von Bayern den Or⸗ 
den in fein Land einzuführen befhloß; das Schweſterhaus in Straß⸗ 
burg nahm damals Die erften bayerifhen Jungfrauen auf, und fandte 
1852 zwei feiner eigenen Schweitern: Ignatia Zorth aus Schlettftadt 
und Apollonia Schmid aus Mainz, ald Generaloberin und Novizens 
meiſterin, zur Reifung des neuen Mutterhaufes in München, anfänglich 
nur auf 3 Jahre, und fpäter mit großmüthiger Bereitwilligkeit auf fo 
lange Zeit, als die jungen Anftalten ihrer in Bapern bedürfen würden. 
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Unter ihrer einfichfövollen und kraͤftigen Führung nahm das Inſtitnt ei⸗ 
nen fo vmertwartet rafchen Fortgang: Daß das Haus, welches die Pflege 
von eirea 500 Kranken in Dem großen Hoßpitale von Münden beforgt, 
gegenwärtig an 80 vingeffeidete Schweſtern befigt, nachdem es zur 
Gruͤndung von Fillalhaͤuſern Im Laufe der Iegten Jahre ſechs feiner 
Sthwrſftern nach Landshut, fünf nah Regensburg, drei nah Neumarkt 
in der Pfalz, ſechs nach Afhaffenburg, zehn in das Münchner Bürger: 
Mospital der Slifabethinerinnen abgegeben. Vier gehen noch im Lanfe 
diefes Jahres nah) Drb, drei werden kuͤnftiges Jahre, wenn das Maus 
ausgebaut ift,.ngch Neuburg vor dem Walde gehen; Bamberg und Ha: 
melburg haben ebenfalls Hoffnung bald diefe geiftlihe und Teibliche 
Wohlthat zu genießen. 
Während alfo der neue aus Frankreich verpflanzte Orden in Bapern 
aufbtüthe, erwachte auch im Tirol in mitleldign Eeelen der Wunſch, 
daß Innsbruck daran Theil haben möge. Amgeregt durch den Fürft: 
diſchof Bernhard von Briren, der früher 15 Jahre Beichtvater der 
barmberzigen Schweitern in Freiburg aemefen, trat deshalb ſchon vor 
mehreren Jahren ein Wohlthäter-Berein zufammen und ftellte an Die 
Ordensoberen in München die Bitte, einige Tiroler Iumgfrauen m das 
Mutterhaud fenden zu dürfen. Bereitwillig Bam man ihnen hier ent: 
gegen, Während nım ſechs Tirolerinnen zu München in dem Geifte 
und Berufe Des Drdend erzogen wurden, fo daß im verfloffenen Herbfte 
vier davon eingefleidet werden Eonnten, baute der Verein, ohne Be: 
Yeftigung des Cpitalfonds, ans Freiwilligen, reichlich gefpendeten Al⸗ 
mofen ein fchöned, geräumiges und zweckmaͤßig eingerichtetes Schwe⸗ 
fernhaus in Innsbruck. Nach feiner Vollendung kehrten die vier fan: 
gem Tiroler Schweſtern, denen zwei Schweſtern aus dem Mutterhaufe 
als Oberin und Novizenmeifterin, vinfhweilen beigefefit wurden, m 
VBepfeitung der Frau Generafoberm von Minden, in ihr Vaterland 
zurück und langten den 17. April in Innsbruck an. Ihnen folgte Sr. 
Dechant Hauber, als Gmeratfuperior der barmherzigen Schweſtern in 
Bayern, die unter feiner weiſen und vhterlihen Sorge fi jetzt im 
Stande Tahen, ihre Wirkſamkeit auch anf das Nachbarland anszudeh: 
en. In dem feierfihhen Augenblicke des Eintrittes in diefen nenen Be. 
ruf wollte ver ihnen freu zur "Seite ftehen. Tine Deputation hatte fie 
auf der Iegen Statton ehrenvoll empfangen und führte fie in Thr neues 
Wohnhaus tin. Tie Freude über ihre Ankunft war Allgemein. Wie 
Tonnte fle fich beſſer audfprechen, als durd Gaben der Barmherzigkeit. 
Jeder wollte deren, die ihr ganzes Leben der Liebe geopfert, zum Trohen 
Wiſlkonm Ane Gxbe der Fiche zum Troſte iese Pfteglinge darbringen. 
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Es wär tührend, wie Leute atıd dien Staͤnde, Reiche und Arme, in 
den erſten Tagen ihrer Ankunft kamen und brachten, was ſie fat: 
ten: Leinwand, Haus- und Kucheneinrichtung Zucker Kaffer, Roſinen, 
Schmalz, Butter u. ſ. w. | 
Der erfte Mai war jur feieklichrn Uebergabe ded ſtaͤdtifchen allge⸗ 

meinen Spitals beſtimmt. Die Feler begann in ber feftlich gezierten Spi⸗ 
taikirche um Halb acht mit einer Predigt, die der Orbensſupetiot Hanber 
über ihren Kamen und Beruf is armer barmhetziger ShWbs, 
ſtern bielt, Er ging von der gnadenteichen Verheißung Shrifh, Der : 
Queile alter chriſtlichen Barmherjigkeit and! „Was ihr einem Diefer mei- 
her geringften Brüder gethan, dad habt ihr mit gethaͤn,“ wodutch Per. 

Heilaud das Vtiedrigſte, den Dienft der Armen und Kranken zu eintm 
Gotteddienſte weihte und heiligte, unb den Wopithäteen der batmper- 
Yerzigen Schweſtetn wie ynen Pioft ihten kohn und den Geift Ihres 
Wirkens borzeihnete, ME Dienfimägde Jeſu Ehriſti ſtellte er fie 
bar, die ihm in feinen Atmen und Kranken Bienen, und die deshalb 
ſelbſt äugertich und innerlich arm und demüthig, jedem zeitlichen Befige 
earſagend, Teint Brüder, die Armen and Verlaſſenen, alb ihr einziges 
Eigenthum anfehen, um am Abend ihres Lebens, wenn fie wa Kraͤf⸗ 
"ten gewirdt, zu Iprechen: Bere Ih bin Eine unnutze Magd. Zuzleich 
Jeigte er, mie aus dem Gefkhl der eigenen Atmuth die Barmherzig. 
"Bit eitſpringe, die in jedem Ungrüdtiihen, wekchem Kante ind welchtr 
, Weltgion er angehörte, eitre Schweſter und eitren Teidenden Bruder Ichu 
dermitleidet amd Ihm ihr Beben opfert, um in der Stetbſtunde ihten 
Lohn von dem zu empfangen, der geſprochen: ſelig find die Batmher⸗ 
jigen. Er forderte ale Immelonden auf, ihr Gebet unter Tem heiligen 
Meßopfer zu vereinigeh, damit der Segen Gottrd fr in Ihrem heifigen 
Beinfe unterftüge, und richtete am Schluffe noch Atrtge ernfte, herzliche _ 
Abfchledsworte an die Jungfrauen ſelbſt. Hterauf empfahl er fie farimt 
der teten Anftaft der vaãtellichen Fuͤrſorge des Yontifisitenden Fuͤrſtdi⸗ 
of don Briren, dem Schuke des antvefehden k. e. Gubermiums, 
und der hohen Landftände, die zum 'Gohgtefie verſammeit, der Beier 
gieläyfalis veiwohnten, und vndilch der nktigen Unterfiitgung des hoch— 
bfichen Nagiſtrates und ailer Wodithãtrr. Sodann Wantte dr ſich 
an den Oberhirten und ſprach: „Herr ich lafſe dich nicht, rs di ums 
deinen Segen ertheilt“. Der Fuͤrſtbiſchof empfing nun von der Hand 
der Schweſtern das Geluͤbde des Gehorſams, ertheilte ihnen der Bitte 
gemäß feinen bifchöflihen Segen und beganı das feierlihe Hochamt, 
unter dem fie die heilige Communion empfingen. Die herzlihen Worte 
des Predigerd, der Anbli der andädtigen, vor dem fegnenden Bi⸗ 


656 Briefliche Mittheilungen. 


fchof Enieenden Jungfrauen erfchütterte alle Herzen und viele heiße Thraͤ⸗ 
nen der tiefften Ruͤhrung floffen als Weipeopfer in dem überfüll 
ten Gosteshaufe. 

. Rah beendigtem Hochamte, zu deffen Verherrlichung auch die 
neu montirte Bürgergarde paradirt hatte, begaben fich die anmwefenden 
k. k. Behörden und Autoritaͤten in den Speiſeſaal der Schweſtern, und 
der k.k. Gubernialrath von Menſi, als uebergabcommiſſaͤr, wies nach 

„einer ſehr gehaltvollen, ergreifenden Rede die Jungfrauen in das Spi⸗ 
tal ein und dankte den DOrdensoberen des Mutterhaufes in München 
für ihre Sorgfalt und Treue, womit.fie die ihnen gefendeten Zunge 
frauen unterrichtet und dad neue Werk gefördert. Zum. bleibenden ch: 
renvollen Andenken ergiengen auch von Seiten der Landflände und des 
Magiftrates Herzliche Dankfagungsfchreiben an diefelben. Der Generals 
fuperior ermwiderte gerührt feinen Dank für alle Liebe, womit Tirof 
die guten Schweftern, feine geiftlichen Töchter, aufgenommen. 

Das war die Eröffnungsfeier des neuen Schwefterhaufes in Inns⸗ 
brud, das in der Folge auch eine allgemeine Bildungsanftalt des Dr: 
dens für ganz Tirol werden fol und woran fih wohl bie jerſtreuten 
älteren Anftalten in Zams, Imbſt, Nied, Meran, Lahna und Schlan- 
ders zum genfeinfamen Beften anfchliegeh werden. — Möge Bayern 
nnd Defterreich fich ftets in fo brüderlicher Eintracht, zu wechfelfeitiger 
Unterftügung, wie hier die Hand reihen, ja möge ein gleiches Band 
ale hriftlihen Völker umfchlingen. Das Schwefternhaus von Straß: 
burg verwirklichte durch fein hilfreiches Entgegentlommen den Wunfch 
‚König Ludwigs und diefer erklärte, daß Bayern die Wohlthat, die es 
um Gotteslohn empfangen, mit gleicher Liebe auch anderen. mittheilen 
folle. Demgemaͤß mird nach der Hauptftadt Tirols auch die von Kärne 
then aus dem Dutterhaufe in München barmherzige Schweftern er: 
halten. Möge diefe freiwillige, wechfelfeitige Unterftügung, die fich für 
die Gründung der neuen Häufer fo wohplthätig erwiefen, der Anfang 
eines engeren Verbandes des ganzen Ordens fepn, damit er unter ges 
meinfamer Leitung, indem ein Haus das andere an feinem Ueberfluſſe 
theilnehmen Täßt und fie fih alle wechfelfeitig mit Rath und That un: 
terflügen, Durch Die vereinte Kraft ſtets herrlicher erblühe und die 
Schmerzen der Teidvenden Menschheit um fo erfolgreicher ftillen koͤnne. 





LVIH. 


lieber ragen der Gegenwart von einem 
Meoteftanten, 


(Dpne alle in dem folgenden Schreiben enthaltenen Anfichten zu theis 
. Ien, übergeben wir es, dem Wunſche des Verfaflers gemäß, der 
Publicitaͤt zur weiteren Beſprechung. Anmerk. d. Red.) 


Die Verkennung des kirchlichen Etandpunftes in ber 

Kölner: Frage und das Mißverftändniß fonft achtbarer und 
urtheilsfähiger Männer halte icy großentheils für eine Frucht 
jener, in der proteftantifchen Gemeinfchaft immer allgemeiner 
werdenden AUnficht, es fey der wahre Gewinn, wie die wahre 
Tendenz der Neformation nur das gewefen, was fte „Geiſtes⸗ 
freiheit“ nennen, d. h. fie ſey mefentlich negativer Natur. 
Wahrlich, wäre dies der Fall, Pflicht wäre es dann, fofort 
umzufehren von dem eingefchlagenen Wege, und es wäre 
höchſte, äußerfte Sünde, nicht fofort fih von Gefinnungen 
abzuwenden, welde, aus dem felbftifchen Bewußtſeyn des 
Menſchen allein entftammend, jederzeit jenem höheren, allge 
meineren Gebote untergeordnet werden müfjen, welches in dem 
gefhichtlihen Zufammenhange, dem wir angehören, und vor: 
gebildet if. Jeſus Chriftus fagt: Jeder fol feines Glaubens 
felig werden, d. h. nichts anderes, als Jeder foll ſich fügen 
dem, was ihm in der Geſchichte feines Volkes, feines Glau⸗ 
bens ale Willen Gottes offenbart worden ift. Die Freiheit 
des menfchlichen Geiſtes ift nicht darin zu fuchen, daß er fich 
willkührlich Ioßreißen kann von diefem Gefege, nicht darin 
beſteht fie, daß er fih, wie Gutzkow, wenn ich nicht irre, in 
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den Zeitgenoffen fagt, aus der Gefchichte herauslebt, fon- 
dern darin ift feine Freiheit gegründet, daB ihm das Bewußt⸗ 
ſeyn Gottes und des allgemeinen Geſetzes in die Bruft gelegt 
worden, daß er alfo frei fi) dem Geſetze fügen könne. Ge: 
wöhnlich führt auch folches Auflehnen gegen den Geiſt der 
Geſchichte zu keinem Refultate, und die Irrenden kehren ent: 
weder zurüch, freiwillig fich unterwerfend, oder unaufhaltfam 
‚rollen die Mäder des Wagens der Gefchichte über ihre dar⸗ 
niedergeftrechten Glieder hinweg, und die Hufe der Moffe 
jermalmen bie übermüthigen Frevler; aber zu fehen find fie 
noch gezwungen, und das ift der Gipfel ihrer Unfeligkeit wie 
die Ordnung, deren Zertrümmerung fie wagten, eben durch 
ihre himmelſtürmenden Frevel neu gegründet wird und fefter 
als je, fie alfo das gerade zu bewirken gezwungen waren, 
was fie nicht wollten. 

Die Meformation Luthers hatte aber allerdings eine po: 
fitive Grundlage, es ward von ihm aus den Verhüllungen 
und sit venia verbo Entftellungen, in denen das Grund: 
dogma des Chriftenthums im Lanfe der Jahrhunderte nicht 
fo durch willführliches, vorbedachtes Handeln biefes oder je- 
nes Papftes, ald durch die Länge der Zeit felbft und durch die 
* Entfernung vom Urgnell verborgen und den Augen der Welt - 
entzogen worden, ber Paulinifche Begriff von der Gerechtig- 
feit durch den Glauben allein wieder an das Licht gebradt. 
Was fonft noch von ihm und feinen Genoffen gelehrt wurde, 
vorzüglich in Beziehung auf die Kirche und die Eacramente, 
halte ich für irrig, und trete hierin vollfommen den Lehren 
. der Eatholifchen Kirche bei. Namentlich ift die Lehre vom 
Opfer in ber Meffe, fo wie das Dogma von der Transſub⸗ 
flantiation nur die Iogifche und liturgiſche Entwicelung der 
betreffenden Bibelftellen, und die Iutherifche Anficht (die Con⸗ 
fubftantiation), wenn aud fireng dem Wortfinne bes Evans 
gelii fich anſchließend, ift fo fehr von alfer Logik verlaffen, 
bleibt fo fehr In der bloßen Anfchauung befangen, daß He⸗ 
gel (Religionsphil. 1852. IE 274) faft unwillkührlich dem 
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Luther die Calviniſche Anſicht unterfchiebt und den Lutheri- 
ſchen Lehrbegriff ganz ignorirt; daß die Galvinifche aber und 
Zwinglifhe Anficht nicht fchriftgemäß find, wird Feines wei 
teren Beweiſes bedürfen. 

Wie mit den Sacramenten verhält es fich mit der Kirche. 
Es war Luther in dem verderblihen Irrthum befangen,. was 
nicht von Dogmen und Eagungen in dem neuen Teſtamente 
felbft angeordnet und gelehrt werde, ſey Menſchenwerk und 
müffe abgethan werden (verwecfelnd offenbar das Widerbib⸗ 
liſche mit dem nicht striete Biblifhen), fo warf er mit einem 
Schlage die Tradition der Kirche um, ganz verfennend, daß 
auch in der Gefhichte der Geift Gottes wehe, und daß in 
Chriſti Worten: er werde feinen Süngern den heiligen Geift 
fenden, der werde bei ihnen bleiben alle Tage, bis an der 
Welt Ende“, implicite eine Anerkennung der Tradition ale 
“ Offenbarung des heil. Geiftes enthalten iſt. Uber auch dies 
fem Grundfage konnte Luther nicht confequent treu bleiben, 
und indem er in dem Nicänifhen und Athanafianifhen Sym⸗ 
bolum die ZIradition bie zu einem gewiſſen Zeitpunkte als 
bindend anerkannte, Tieß er fih willführlicher Weiſe einfal- 
len, die damals fchon ganz ausgebildete Opfertheorie (Gregor 
der Große fand fie fchon als herrfchend vor, und gab ihr 
nur im Meßcanon die vollendete Form) den Prieftercölibat 
(welchen das Nicänifhe Concil, wie aus feinen Befchlüffen 
deutlich hervorgeht, ebenfalls ſchon feitgeftellt und angeord⸗ 
net vorfand) und andere zum Theil, wie die letzte Oehlung, 
feloft fchon von den Apofteln herrührende Einrichtungen aufs 
zuheben. Mir feheint im Cultus, in der Zucht, in der Lehre 
von der Heiligkeit der Tradition gerade die katholiſche Kirche 
das wahrhaft Ehriftlihe bewahrt zu haben, und was Marheis 
necke (Beleucht. des Athanaf. ©. 10 ff. ©. 33 — 39) gegen 
bie äußere DVerfaffung der Kirche in ber Hierardie der Ges 
walten vorbringt, zeigt meines Erachtens eben nur, daß ihm 
bei aller äußeren Kenntniß der Kirchengeſchichte der Geiſt der 
Kirche ſelbſt, aus welchem jene Glieder. und äußeren Formen 
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ein lebenswarmer, von dem Blute des Herzens Jeſu Chrifti, 
bis in die Außerften Spitzen in ewigem Kreislaufe durchſtröm⸗ 
ter Organismus hervorgegangen find, fremd geblieben ift. 
Aber dies ift das gewöhnliche Schickſal derer, die fich der 
Geſchichte nahen, nicht mit glühender Liebe zu ihr ſich dem 
Geifte derfelben bingebend, fondern mit der. Abficht, fie zu 
ſchnödem Gedankenfpiele zu mißbrauchen; fie bleibt ihnen ein 
verfchloffenes Bud), ja ohne das Daſeyn deffelben zu ahnen, 
gehen fie daran vorüber, und zeigt man ihnen, was fie verach- 
tet, fo werden diefe unbequemen Mahnungen als Träume der 
Phantaſie zurücgewiefen. Was nun von der Gefchichte im 
Allgemeinen gilt, wie viel mehr ift das nicht von der Kir— 
‚hengefchichte, dem Ausdriufe, der Entwickelung der höchften, 
der innerlichiten Ssdee, von der Gefchichte unferes deutfchen 
Volkes zu fagen, die wie feines andern ein tiefer Bronnen 
ift vol köſtlichen Waſſers geiftigen Lebens. Es iſt mit der 
deutfchen Gefchichte, wie mit der deutfchen Kunft; äußerlich 
find ihre Entwicelungsformen roh und ecfig, und die Gra⸗ 
zien haben zu ihrer Umkleidung nicht geholfen, wer aber in 
der Etunde innerlicher Weihe diefe Gemälde betrachtet, dem 
wird in den zuweilen fteifen und ungefügigen Geftalten, mit 
dem nicht ganz fehlerfreien Gewandwurf, der fromme Geift, 
‘dem fie entflantmt, :nicht fremd bleiben und das gottergebene 
Vertrauen, bie verflärte Freudigkeit, befonders in den Zügen 
der weiblichen Figuren, werden ihn mehr und mehr ergreifen 
und ihm die wahre, demuthevolle Andacht mittheilen, welche 
Meifter deutfcher Kunft auszeichnet: 

Wir, die wir durch die Gnade Gottes dem innern We- 
fen chriftficher Lehre treu geblieben find, wir find tief durch- 
drungen und Überzeugen und immer mehr von dem unermeß- 
lichen Werthe deffen, was uns verloren gegangen, und bag 
eben ift unfere höchfte Trauer, daß wir demnad nicht in dem 
Wiederanſchließen an die alte Kirche des Verlorenen wieder 
‘theilhaftig werben Fönnen, da wir nicht ablaffen können, von 
dem, was wir ald wahr, als den Mittelpunkt chriftlicher Lehre 
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erkannt, daran, daß der Glaube allein felig macht, daß un: 
fere Werke nichts dazu thun können, wir aber auch zum Glau⸗ 
ben nur durch die Gnade Gottes gelangen, nicht durch eiges 
nes Beftreben; doc will ich dies nicht fo verfianden wiſſen, 
als hielte nicht auch ich es für nothwendig, in innerer Frei⸗ 
beit ſich dem Geſetze der Kirche zu fügen und in immer ers 
neutem Gehorfam audy äußerlich die Demuth chriftlicher Ge⸗ 
finnung zu zeigen. So lange folcher Lehre nun die Ausfprä« 
che des Tridentini (c. 14, 19, 20, 24 sess; VI. de justific.}, 
und der römifchen Theologie, unter denen ich. im Augenblide | 
nur die Stelle im Tract. de justificat des Bellarmin (4, 7.). 


„Nos dieimus opera bona homini justo esse neces-- 
saria ad salutem, non solum ratione praesentiae, 
sed etiam ratione efficientiae, Zquoniam efficiunt 
salutem, et sine ipsis sola fides non efficit salutem“, 


zur Hand habe, fchroff entgegenftehen, kann und werde ich 
mich nie der katholiſchen Gemeinfhaft anfhließen, und Cie 
. find zu fehr ſelbſt vom chriſtlichen Geifte erfüllt, als daß Sie 
nicht einfehen follten, wie dieß eine Schranke ift, die ich nicht 
ohne ſchwere Gewiffensverlegung, ohne den fträflichfien Leicht⸗ 
finn überfteigen kann. Oft ſchon babe ich verfucht, den er- 
wähnten Widerfpruch zu löfen und im brünfligen Gebete um 
Erleuchtung gefleht, doch bie jept vergebens. Wenn ih nun 
aucd nicht der Kirche mich anfıhließen Tann, fo werden Gie 
eben fo wohl einfehen, daß ich die Vertheidigung der Kirche 
gegen jeden Angriff zu übernehmen innerlich mich gedrungen. 
fühlen muß, welcher von dem Etandpunfte einer falfchen 
Philofophie (die wahre führt, wie Baco fagt, immer zum 
Glauben zurück) oder von den neueren Unfichten über den 
Staat aus, auf diefelbe gemacht werden, auch feit in jener 
unglücklichen Union die Jutherifche Kirche zu Grunde gegan⸗ 
gen, feit dem alfo von einer evangelifcheproteftantifchen Kir: 
he in den meiften deutfchen Ländern nicht mehr die Mede 
feyn Tann, (die unirie Kische hat zwar das äußere Gerüft 
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und Anfehen einer Kirche, aber das, was eigentlich das We: 


fen einer Kirche ift, Einheit der Lehre, fehlt ihr ganz) glaube “ 


ih in ber Freiheit der Eatholifchen das Chriſtenthum felbft 
zu vertheidigen, alfo ganz eigentlid pro meis aris zu fech⸗ 
ten. Kommt nun wie in dem vorliegenden Falle die fchreiendfte 
Verlegung fowohl Eirchlicher und allgemein ftaatswiffenfchaft- 
licher als fogar Tandrechtlicher Beflimmungen von Geite 
der Gegner dazu, fo konnte mir bie zu ergreifende Parthei, — 
Bei einem fo ins Innerfte Leben fchneidenden Kampfe neutral 
zu bleiben, ift unmöglich, — nicht einen Augenblick zweifelhaft 
ſeyn; fo wie ich auch in dem erften Momente die ganze welt- 
gefhichtliche Bedeutung. des Kampfes einfahb, und wie ich 
noch jegt der feſten Ueberzeugung bin, daß das fernere 
Geſchick des Etaates davon abhängt, daß fihleunig ein an⸗ 
bered Syſtem und zwar nicht nur in dem Firchlihen Kampfe 
ergriffen werde. Ich kann meine Anſicht von der gegenwär- 
fg herrſchenden Tendenz mit wenig Worten ausdrüden: wie 
- anderswo in Smeuten, fo wird bei und in Iegielativen Theo- 
rien und Verfügungen revolutionirt. Das angenommene 
Syſtem ift durchweg, weder deutſch noch chriftlich, fondern 
die wiederauferftandene, fi mit dem Herzblute der Ger: 
maniſchen Snftitutionen und Eitten nährende Beamtenhierar- 
chie des Byzantiniſchen Reichs. Daher jene Befangenheit 
‚ bei allen den geſetzlichen Beftimmungen, welche altgewohnte 
Deutfche Verhältniffe betreffen, (ich darf nur an unfere agra⸗ 
rifche Gefehgebung erinnern, die an Verwirrung Faum ihres 
leiden hat), daher jene anfcheinende Vortrefflichkeit und 
Präciſion in allen denen, die nur formeller Natur find. Herr 
Profeffor Gans. pflegt gewöhnlich in feinen Vorlefungen zu 
fagen, Preußen fey ein Geift, welcher daran arbeite, fid eis 
nen Körper zu fchaffen, aber das ift eben unfer Unglüd, 
daß wir von keinem Geiſte erfüllt find. Wenn nämlich der 
Staat, der ind Leben und in die Erſcheinung tretende Volks⸗ 
geiſt iſt, ſo iſt es der Beruf der Preußiſchen Regierung vor⸗ 
zugsweiſe eine Deutfche zu ſeyn, da ber Staat fait ganz aus 
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deutfchen Provinzen beiteht; und daß diefer Beruf, Stütze 


. amd Träger deutjcher Nationalität zu ſeyn, vielfach verkannt 


worden, dafür hat unfer Land in dem unglüclichen Kriege 
des Jahres 1806 ſchwer büßen müffen, in dem Befreiunge- . 
friege aber war es das deutfche Inſtitut der Landwehr, war 
es vor Allem das Bewußtſeyn im Volke, der König fey ein 
Deutfcher, was Preußen reitete, und den Preußifchen Adler 
von Sieg zu Sieg bie zur DVendomefäufe führte. Nicht 
Preußen hat Deutfchand, Deutfchland hat Preußen gerettet. 
Nachdem aber der Gieg erfochten, die Ruhe wieder herge- 
ftellt war, ftatt auf deutfchem Grunde einen deutfchen Bau 
zu gründen, einen lebensvollen, geiftdurchftrömten Organismus, 
bat man einen in feiner Art vortrefflichen Verwaltungsmechanis⸗ 
mus bergeftellt, die verfchiedenen Theile des Meiches durch die 
ſchwarz und weiß angeftrichenen Wegpfähle und Brücdengeländer, 
durch die blau und rothe Uniform und andere ähnlidye Mit: 
tel in eine vermeinte äußere Harmonie bringend. Das Inſti⸗ 
tut aber, aus bem der Saamen einer beffern Zukunft empor⸗ 
(hießen Fönnte, die Provinzialftände Eonnten nicht die noth- 
wendige Bedeutung gewinnen, um dad allgemeine Zutrauen zu 
fihern; ja fo weit ift es bei manchen Etaatstheoretilern gekom⸗ 
men, daß fie mit der leeren Abftraction der abfoluten Monardie 
jeden Einwand gegen den Despotismus hoher und niederer Be⸗ 
amter glauben niederzufihlagen, daß man mit ihr felbft Grund: 
gefee (die Gefege wegen Anordnung des Etaatsrathe, der 
Provinzialftände) glaubt aus dem Felde fchlagen zu Tonnen. 

Es ift gewiß bezeichnend, daß der Mann, dem Preußen 
in den erften fehweren Jahren nach dem Tilfiterfrieden nähft 
Gott und dem Könige feine Wiederherftelung dankt, der Frei⸗ 
herr von Stein von den Geſchäften entfernt, daß der Mann, 
welcher den ſchönſten Theil feines Lebens in Schlacht und 
Rath im Dienfte Preußens hinbrachte, Herzog Carl von 
Meklenburg, der Mann, welcher Deutfchland eigentlich im Ra⸗ 
the des Könige vertrat, broken hearted einfam und zurück⸗ 
gezogen ftarb. | 
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Es Eonnte nicht fehlen, daß diefes Syſtem des Mecha⸗ 
nismus und Formalismus bei dem gedrücdten Verhältniffe, , 
in welchem bie proteftantifchen Kirchen zum Etaate ftanden, 
auch in der Verfaffung und Verwaltung diefer lettern den ' 
unbeilbringendften Einfluß hatte. Der erfte Verfuch zu einer 
Union beider Kirchen ward zur Vereinfachung des Regiments 
unter Friedrih Wilhelm I. gemacht, aber bei der Eprödig- 
keit des Dogmas, bei der tiefen Anhänglichfeit der Bevölke⸗ 


rungen an dem Buchftaben der Lehre mußte er mißglüden, 


oder vielmehr diefe Hüdfiht mußte von dem in die That⸗ 
fegen der adminiftrativen Träume des Gouvernements abhal: 
ten. Durch die nachfolgende Zeit der Herrfchaft einer feich- 
ten Philofophie und Aufklärung wurde diefe Scheu vor dem 
Antaften des Heiligen gebrochen, und ich darf Eie wohl nicht 
erft an den Zuftand gänzlicher Auflöſung erinnern, in wel 
chem die Kirche und das religiöfe Bewußtfeyn der fogenann- 
ten Gebildeten am Anfange diefes Jahrhunderts fich befand. 
Die großen Schickungen, welche dann über Preußen herein 
brachen, mußten eine Belebung des religiöfen Eifers wieder 
herbeiführen, aber es geftaltete fich diefer mehr als ein Anklam⸗ 
mern des Gefühle an den Glauben, an die erlöfende Thättgkeit 
Chrifti, ale daß die Geſinnung ſich wahrhaft auch auf-gefunde 
Weife zum Rirchenglauben zurüdgewendet hätte. Es hatte da= 
bei diefe ganze Richtung, wie fie ſich auch vorzugsweiſe in den 
- Schriften der höheren Gefelfchaft Fund gab, eine ariftocrati= 
fhe Färbung, und bie zur Ungebühr auf den Glauben und 
die erlangte Gemeinfchaft mit Ehrifto pochend, glaubten die 
Ermwählten eben deshalb fi von dem Glanben an den übri⸗ 
gen Theil der Kirchenlehre, von der wahrhaft lebendigen Theil⸗ 
nahme an dem Gottesdienfte entbinden zu Fünnen, fo lange 
er in feinen Außerlich rohen Formen ihren durch die Echule 
der Aeſthetik gelaufenen Geiſt verletzte. Unter den Theologen 
wucherte indeſſen das aus dem Saamen der Kant-⸗Fichteſchen 
Anſchauungen (eine wahre und wirkliche Philoſpphie der Re⸗ 
ligion kann es nach der Oekonomie dieſer Spfteme nicht ges 
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ben, da bas Subject in ewiger unheilbarer Trennung von 
der Objectivität bleibt, eine Trennung, die jedes wirkliche und 
wahrhafte Wiffen von derfelben ausfchließt) emporgefchöffene- 
Unkraut eines gebantenlofen Unglaubens, welcher ſich gleichs 
wohl mit dem neuerfundenen Namen der Denfgläubigkett 
fhmücte, md in feiner Nähe und Berührung nahm die 
evangelifihe Dogmatik jene amphibifhe Natur an, welche und 
in dem Supranaturalismus entgegentritt, und welche, wie ' 
jener Mationalismus die Negation des Selbſtbewußtſeyns in 
der Form des Verftandes ift, die gleiche Negatlvität gegen 
den Rirchenglauben in der Form des Gefühles geltend macht. 
Aus folhen Slementen tft denn bie bittere Frucht der Union 
gefeimt; fo Eonnte es kommen, daß man in der Zufammenfüz- 
gung der Kirchen unter ein. Gonfiftorium, in der gleichen 
Form des Gottesdienſtes auch eine wirklich einige Kirche her⸗ 
geftet zu haben glaubte; fo Fonnte es fommen, daß man 
gänzlich überfah, es fehle der neuen Kirche das, was die 
Kirche erſt zur Kirche macht, Einheit des Glaubens, der 
Lehre. Wenn nämlich in der unirten Kirche alle: die vers 
fchiedenen, auf reformirtem und Iutherifchem Boden empors 
gefchoffenen Glaubensgemeinfchaften vereinigt werden folltenz 
fo mußten auch die ſymboliſchen Bücher aller als geltend in 
der neuen Kirche anerkannt werden. - Da nun aber diefe eins 
ander in. fehr weſentlichen Punkten widerfpracyen, fo entftand 
- bei vielen Lehren eine wahre Muſterkarte von Meinungen, 
unter welchen den Gläubigen beliebige Auswahl gelaffen ward, 
und ed ward jener bekannte, gefetliche Scheineid mit feiner 
reservatio mentalis herbeigeführt, .. welcher in dem in der 
Ugende von 1822 vorgefchriebenen Ordinationdeide enthalten 
ift. Iſt nun dem Einzelnen durch die Unbeſtimmtheit der 
Kirchenlehre der fichere Unhalt genommen, deffen das unge⸗ 
bildete Bewußtſeyn fo fehr bedarf, fo fah er fich auf die Bis 
bel zurischgewiefen, welche der feheinbaren Widerfprüche die 
Fülle enthält, und Fonnte die Löfung derfelben ohne exegeti⸗ 
ſchen und philofophifchen Apparat, der doh nur Wenigen 


» 
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zugänglich iſt, nicht gelingen; was war wohl natürlicher, als 
daß das Individuum fich zweifelnd auch von der heiligen 
Schrift abwandte, fürder nur in fich felbft zurüchkehrend 
und ben eigenen Geift als den alleinigen Richter in religiös 
fen Dingen anerkennend. Das ift es, was die neue Schule 
das Freiwerden der yndividualität nennt, und wohl bat 
‚Mundt in feinem Einne recht, wenn er als Frucht der Union, 
ale wahren Gewinn derfelben dieſe Emancipation der Egoität, 
diefe geiftige Unarchie bezeichnet; daß dadurch aber die pro: 
teftantifhe Kirche als Kirche ihren Untergang finden muß, iſt 
leicht einzufehen, und bald wird fie nur ein Gemeinfames 
noch haben, das Protefliren gegen das Ulleinfeligmachungs: 
princip des Fatholifchen Glaubens, welches Doch eigentlich jes 
der Kirche eigenthümlich ift, ja ohne welches e8 eigentlich gar 
Feine Kirche geben kann; das wahrhaft pofitive Element des 
Lutherthums aber tritt mehr und mehr zurück, und ift fchon 
fo im Bewußtſeyn Vieler erlofchen, daß Hering in feiner im 
vorigen Jahre, ni fallor, erfchienenen Geſchichte der kirchli⸗ 
chen Unionsverfuche behaupten Eonnte: „Uber das chriftliche 
Leben, Eittlihkeit und Tugend wurde es nicht durch Roms 


Ablaß und feine Faften und Walfahrten, und durch die Fürs 


bitte der Heiligen untergraben? Wurde dies Alles aber nicht 
bier durch die Theorie von der Mechtfertigung noch überbo: 
ten, und war nicht die thörichte Weife, in welcher man von 
dem allein und ohne Werke feligmachenden Glauben und 
der für alle Sünden gefchehenen Genugthuung Ehrifti pres 
digte, für das fittlihe Leben noch gefährlicher, al6 Noms 
Lehre, die doch Büßungen auferlegte und durch das Fegfeuer 
erſchreckte“. (L S. 456.) Was fol man fagen, wenn ein 
bochgeftellter Kirchenbeamter, der Hr. Superintendent Breit: 
fhneider, über den Sündenfall eben fo unchriftlich, ale 
geiftlos und flach fagt: „So mag denn wohl ein Weifer un: 
ter den Juden den Gedanken: — der Menſch muß zufrieden 
ſeyn, daß er an Weisheit Gott ähnlich iſt; auch todfrei, wie 
die Himmlifchen, feyn wollen, würde heißen: Gott gleich feyn 


lieber. ragen der Gegenwart: | 087: 


| wölten, — durch diefe Lehrerzäblung haben - wollen anſchau⸗ | 


lich machen“. (Grundl. d. Pietism ©. 29.) 


Hat fo die Staattheorie das Beftreben der falfchen Philoſo⸗ 
phie, den Firchlichen Glauben zu zerftören, nicht wenig unter⸗ 


ſtützt, fo bat die Geſetzgebung ſich andererfeitd aucd mit der 


chtiſtlichen Eittlichkeit in den ſchreiendſten Widerfpruch gefegt, - 
wie die bekannten Beftimmungen des Landrechts in Beziehung _ 


- anf Ebefcheidung,, fleifchlihe WVerbrehen und andere ver⸗ 

wandte Gegenftände aufs deutlichlte zeigen. Hierdurch aber 

find jene Erfcheinungen hervorgerufen worden, welche in dem 

Dieftel-Ebelfchen Unfuge eine Spite erreicht haben. 
(Sortfegung folgt.) 


LIX. 


Ein Wort zur Nerftändiguug mit dem Verfaffer 
des vorſtehenden Schreibens. 


Der verehrte Verf. des vorangehenden Artikels erhebt im 
Eingang gegen die katholiſche Kirche die ſchwere Anklage, 
daß ſie gerade hinſichtlich des Mittelpunktes chriſtlicher Lehre 
die Wahrheit verloren habe, das Bekenntniß nämlich, „daß 
der Glaube allein felig macht, daß unfere Werke nichts dazu 
thun Fönnen, wir aber auch zum Glauben nur durch die 
Gnade Gottes gelangen, nicht durch eigenes Beftreben.“ Wir 
find es der Kirche, wir find es ihm ſelbſt ſchuldig, zu einer 
fo ernften Befchuldigung nicht zu fchweigen, vielmehr zu ver: 
ſuchen, ob es uns nicht gelinge, ihn und vielleicht auch ans 
dere zu überzeugen, daß die Kirche fi) auch hier wie in als 
len Punkten allein im Beſitze der ganzen und harmonifchen 
Wahrheit befinde. 


N 
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Und hier können wir zuvörderſt die Vermuthung nicht 
bergen, daß der Verf. der katholiſchen Lehre auch in dem frag⸗ 
lichen Punkte näher ſtehe, ale er ſelbſt zur Zeit noch waͤhnt, 
daß es vielleicht nur ein MiPverftändniß fey, was ihn zu jes 
ner Anklage veranlaßt hat. Es verfteht fi, daß wir ihm. 
dieß nicht im Zone des Vorwurfs fagen; wir wiffen zu- gut 
wie ſchwer es ſelbſt Theologen von Beruf wird, ſich in den 
Geift und Zuſammenhang eines Lehrbegriffs zu verfegen, ge 
gen welchen fie von Jugend auf mit Vorurtheilen aller Urt 
erfüllt worden find. Was aber zunächſt diefe Vermuthung 
bei une veranlaßt hat, ift der Umftand, daß er bei feinem 
MWiderfpruche gegen die Kirchenlehre auch einen Punkt ber: 
vorhebt, in welchem alle Katholiken völlig mit ihm einver: 
ftanden find, da ihn die Kirche fchon vor 1300 Jahren ge 
gen Widerfprechende feierlich entfehieden und ſeitdem bei jeder 
©elegenheit laut befannt bat: daß wir nämlich nur durch Got: 
tes Gnade nicht durch eigenes Beſtreben zum Glauben ge: 
langen. Die Semipelagianer waren es, welche den eigenen 
Kräften des Menfchen die Fähigkeit beilegten, den Umfang 
des Glaubens und der Gerechtigkeit aus fich zu machen, und 
im Gegenſatze ſprach die Kirche es mit der entfchiedenften Bes 
ftimmtheit aus, daß die Gnade dem Menfchen immer zuvor: 
komme, und daß fehon die erfte Regung des Glaubens in 
ung das. Werk der Gnade fey. Sp allgemein war diefe Lehre 
in der Kirche ftets anerkannt, daß es vielmehr Eatholifche 
Theologen waren, welche im 17ten Jahrhunderte übereinftims 
mend mit den Meformirten: den Kutherifchen Theologen ben 
Vorwurf machten, fie fepen durch ihre Behauptung, daß die 
Gnade des Glaubens von den Menſchen durd eigenes Thun, 
nämlich durch ehrfurchtsvolle und aufmerkffame Aufnahme der 
Verkündigung des göttlichen Wortes erworben werbe, in den 
Eemipelagianismus gefallen. 

Wenden wir ung nun zu dem Streitpunkte, ob die Selig⸗ 
keit den Glauben allein, oder dem Glauben und den übrigen 
Werken des Chriſten gewährt werde, fo fragt ſich vor Allem: 
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Was verfieht der Verf. unter den Werken, welche feiner Mei- 
nung nach nichts zur Seligkeit beitragen können? Verfteht er 
unter dem guten Werken daffelbe, was die Fatholifche Kirche 
alfo bezeichnet, nämlich die Früchte des lebendigen Glaubeng, 
die ganze Gott ergebene Gefinnung des Ehriften, und die 
äußere That, das Gebet, die Erfüllung der göttlichen Gebote, 
Die Werke der Nächftenliebe? Verſteht er darunter, wie die N 
Kieche thut, die Wirkungen der Gnade in und, — das Gute, 
Das der Gläubige durch die Kraft Deffen, der „das Wollen 
und das Vollbringen in uns wirkt,“ verrichtet? — 

Vielleicht ift hiemit fchon das Wort zur. Erklärung ſei⸗ 
nes Widerſtrebens gegen die katholiſche Lehre gefunden, viel- 
leicht bat die mehr oder minder Elare Vorftellung bei ihm ge- 
waltet, die Kirche verftehe unter den Werken, denen fie den 
Lohn der Seligkeit zuerkfennt, folche Handlungen, die der 
Menſch aus eigenen natürliben Kräften, ohne die Gnade 
vollbringt oder vollbringen kann, während fie doch in Wahr: 
heit nichts andere mit dem Collectionamen „gute Werke“ aus- 
drücken will, ald den Gehorfam des Gläubigen, das gefammte, 
auf dem Fundamente des Glaubens erbaute, in den Werken 
Der Gottes= und Nächftenliebe thätige, chriftliche Leben. Es 
iſt alfo nicht etwas Wereingeltes, für fich Stebendes, dieſes 
oder jenes Werk der Andacht, der Eelbftverleugnung oder der 
Barmherzigkeit, welchem die Kirche den Lohn des ewigen Le⸗ 
bens -verheißt, fondern es tft mit Einem Worte die Heiligung, 
d. h. die thätige Liebe, die Neigung zur Ausübung guter 
Werke, die den eigenen Willen. ftetd dem göttlichen unter- 
ordnende Sefinnung. 

Wird der Verf. nach diefer Erkllarung der „Werke“ auf 
der Unficht beharren, daß es, mit Wusfchluß alles übrigen 
zum chriftlihen Reben Gehörigen der Glaube allein fey, der 
die Seligkeit erwerbe? dann wünfchten wir wohl zu wiffen, 
warum denn zwiſchen dem Glauben und der Liebe ein fo wei: 
ter, ja unendliher Abftand ftatt finden — warum die Liebe, 
die doch der Apoſtel 1 Eor.. 13, 13. für das Höhere und 
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Vorzüglichere erklaͤrt, Nichts zum Heile des Menſchen wire 
fen, dem Glauben allein Alles‘ gegeben werden folle?. Iſt 
denn der Glaube etwas fo wefentlid Verfchiedenes, fteht er 
allein in einem fo entfpredyenden, die -Liebe dagegen mit ib: 
ven Werfen in einem foldhen Mißverhaͤltniſſe zur Seligkeit, 
daß die letztere von der Erwerbung des. Heils ausgeſchloſſen 
werden müßte? Wer erwägt, daß der Glaube gerade das 
Vergaͤngliche ift, weil er einft dem Schauen weichen muß, unb 
“alfo nur der zeitlichen Ordnung angehört, die Liebe aber das 
Bleibende, Ewige, und daher ſchon ihrem Wefen nad) der 
feligen Ewigkeit mehr Verwandte, der wird dieß kaum bes 
haupten wollen. Der Glaube ift eine Tugend gleich der 
Hoffnung und ber Liebe; er gehört alfo felbft mit im die 
Klaffe der „guten Werke“; er ift allerdings. das erſte, gleichs 
- fam der erfigeborne Eohn der Gnade in uns, die Wurzel 
und Quelle der Heiligung, fo daß alle übrigen guten Werke 
die Früchte des Glaubens find, und nur, wenn fie dem Glau⸗ 
ben entfproffen, wahrhaft gut find; er gehört alfo auch mit 
als integrivender Beftandtheil zum Ganzen des chriftlichen 
Lebens, zu der aus Glaube, Hoffnung und Liebe beftehen- 
den Heiligung, welcher Gott den Lohn der Seligkeit verheißen 
hat. Und fol nun die Kirche des Abfalls von der Wahrheit 
geziehen werden, weil fie die Wurzel des chriftlichen Lebenes 
baumes (den Glauben) nicht vom Stamme und deffen Früch⸗ 
ten (der Liebe und ihren Werken) getrennt wiffen, weil fie 
nicht einem einzelnen Theile das ausfchließend zueignen will, 
was nur dem Ganzen gebührt, und nur diefem in ber heil. 
Schrift verheißen ift? | 

Vielleicht: liegt indeß der Anſtoß, den der Verfaffer an 
der Eatholifchen Lehre nimmt, darin, daß unfere Werke das 
ewige Leben verdienen -follen, während djeß nach feiner Uns 
ſicht nur ale ein freies Gefchenk der göttlichen Gnade betrachtet 
werden follte. Aber auch hier dürfte die Verfländigung nicht 
fihwer ſeyn. Die Kirche hat auf dem Concilium zu Trient ' 
erklärt, daß fie die Seligkeit für eine Gnade halte, melde - 
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Gott aus freier Erbarmung feinen Kindern in und durch 
Ehriftus verheißen habe, und daß diefelde nur darum auch 
als ein Lohn ber von den Gläubigen gewirkten guten Werke 
und erworbenen DVerdienfte gegeben werde, weil Gott fie ben 
Eeinigen unter folder Bedingung verfprochen habe, und folgs 
ich nach feiner Treue und Gerechtigkeit ihnen den verheißes 
nen Lohn nicht verfagen dürfe. : Wenn wir alfo fagen, der \ 
. Ehrift könne das ewige Leben verdienen, fo hat dieß keinen 
andern Eimn, als den, daß er fi durch die Erfüllung der 
gefehten Bedingung einen Anfprucd auf ein an fi) ganz une 
verdientes und den Werth des Bedungenen weit überfteigens 
bes Geſchenk erwerbe. Gerne befennen wir mit dem beil. 
Auguſtin, daß Gott in und feine Gaben Fröne; wohl wiffen 
wir, daß die Seligkeit weit mehr von der Natur einer Gna⸗ 
bengabe, ale von der bes DVerdienftes hatz denn Gnade ift 
ed, daß uns Gott durch die Erlöfung ‚Ehrifti überhaupt im 
die Lage verfegt: hat, in welcher. wir etwas Ihm Wohlgefaͤlli⸗ 
ges zu vollbringen vermögen; Gnade tft es, daß wir dann 
auch wirklich die göttlichen Gebote erfüllen, und .eine in Wers 
Ten thätige Liebe entfalten, da Gott es ift, „der in ung das 
Wollen wirkt und das Bolbringen“, und wir nach Chrifti 
Verſicherung nichts ohne ihn. thun können; und Gnade ends 
lich iſt es, daß er für das, was wir, nur burch Ihn befähigt 
und gekräftiget, leiften, uns den überfchwenglichen Lohn der 
ewigen Herrlichkeit zu gewähren verfpricht. Unſer Untheik 
aber tft, daß wir die Gnade, die uns angeboten wird, nicht 
zurücftoßen, ihr die Mitwirkung unferes Willens und unfrer 
Kräfte nicht verfügen und fie in ung bewahren. Was der Ehrift 
in diefem Etande durch die Gnade erleuchtet und geleitet, aus 
Liebe zu Gott vollbringt, das ift Gottes That in ihm und 
durch ihn, zugleich aber auch feine eigne Ihat, denn er tft 
nicht ein todter, willenlofer Klog in der Hand des Herrn, 
fondern ein mit Freiheit begabtes Weſen, welches auch dem 
Rufe von Oben Ohr und Herz verfchließen könnte. Das 
Werk aber, welches zum größeren Theile Gottes That in ung 
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ift, bat eben dadurch einen hohen, ja in gewiſſem Sinne ci: 
nen unendlichen Werth, und kann Daher auch einen unend; 
fihen Lohn verdienen: Wie alfo Gott es ift, der in uns 
und mit ung wirkt, fo ifl auch Er es, der in und mit 
und verdient, und wenn wir und nach dem Ausſpruche 
des Herrn, aud nachdem wir Ulles geiban, doch als un: 
nüũßze Knechte betrachten ſollen, weil wir, uns ſelbſt über⸗ 
laſſen, nichts vermogen, ſondern auch das Vermögen von 
Gott empfangen, und weil er, dem wir dienen, unſres Dien⸗ 
ſtes nicht bedarf — ſo wiſſen wir doch andrerſeits, daß der 
Gerechte mit Chriſtus, wie das Glied mit dem Haupte, oder 
wie der Rebenzweig mit dem Weinſtocke verbunden iſt, daß 
demnach ſein Wirken ein Ausfluß iſt des Wirkens Chriſti und 
Theil nimmt an dem unendlichen Werthe des letztern, folglich 
auch einen unendlihen Lohn, naͤmlich die Seligleit, verdie⸗ 
nen mag. . 

Es würde uns freuen, wenn der Verf., deſſen rebliches. 
und ernftes Suchen und Eireben nah Wahrheit uns mit 
aufrichtiger Hocachtung gegen ihn erfüllt bat, von diefen 
Bemerkungen Anlaß nähme, die Bedenken und Einwürfe, 
welche ihn etwa noch von der Anerkennung der Eatholifchen 
Lehre abhalten, bier mitzutheilenz mit Vergnügen würden wir 
nuf eine Erörterung eingeben, die bei einer Trage, in wel: 
cher volle und zweifelslofe Klarheit errungen zu haben, für 
jeden Chriften unabweisliches Bedürfniß ift, wohl auch im 
weiteren Kreifen einiges Intereſſe erregen dürfte. 


x 
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LX. 


Kaiſer Ferdinaud IT. im Kampfe gegen die pro. 


teftantifchen Stände Dberöfterreiche, 
Erfter Artikel. 


Wenn je ein Eatholifcher Fürſt früherer Jahrhunderte ei= 
nen gegründeten Anſpruch darauf hat, Daß fein Andenken 
aus dem Schutthaufen von Lügen und Verläumdungen her⸗ 
ausgegraben werde, welden die proteflantifche vermeintliche 
Geſchichtſchreibung über feinen Namen zu wälzen gewußt, ſo 
iſt es Ferdinand II. 

Es iſt eine hergebrachte Meinung, die von Mund zu 
Munde, von Buch zu Buche geht, welche dieſen Monarchen 
unermeßlicher Laͤndergier und ſchrankenloſer Herrſchſucht be⸗ 
ſchuldigt, und ihn als einen hochſtrebenden, weder Maaß 
noch Schranke achtenden Despoten zu zeichnen keinen Anſtand 
nimmt. Sein Charakter wird mit den ſchwärzeſten Farben 
ausgemalt. Ein bekannter Geſchichtenſchreiber, der Fönigl. 
preußische Hofrath F. Förfter, der feit Jahren Alles zuſam⸗ 
menfarrt, was irgend feiner Meinung nach dem Haufe Oefters 
reich zur Schmach gereichen kann, hat in eier Tragödie, Die 
feiner Autorſchaft würdig ift, jenen Monarchen zum Aus⸗ 
bund eines feigen und verächtlichen Tyrannen geftempelt und 
bis auf die neuefte Zeit fleht K. U. Menzel unter allen fei= 
nen Ölaubensgenoffen in der Würdigung feines Charaktere 
als der Einzige da, der des Namens eines Hiſtorikers würs 


dig ift. 


Mie ungerecht aber jene Vorwürfe find, wie weit ents 


fernt Ferdinand war, felbft nahe gelegene Anläſſe zur Bes 
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gründung unbeſchraͤnkter Herrſchaft zu benutzen oder auf 
unrechtmäßige Weiſe fremde wohl begründete Rechte an ſich 
zu reißen; wie gewiſſenhafte Scheu er trug, auch nur einen 
Schritt über die Gränze ſeiner natürlichen Regentenrechte 
hinauszugehen und mehr zu thun, als zur Bewahrung und 
zum Schutze feiner Länder ſtreng nothwendig war, dieß wol⸗ 
len wir an einem Beiſpiele darthun, das um ſo ſchlagender 
ſeyn dürfte, als es ein Land betrifft, das ſich gegen ihn mehr 
als irgend ein anderes, vielleicht nur Böhmen ausgenommen, 

verſündigt hatte, und welches, erſt mit Waffengewalt erobert, 
ſich auf Gnade und Ungnade ergeben mußte. — Dieß iſt Oe⸗ 
ſterreich ob der Ens. 

Mancherlei Urſachen, welche hier nicht naͤher auseinander⸗ 
geſetzt werden können, hatten, namentlich in Oeſterreich, der 
durch die „Reformation“ ing Leben gerufenen kirchlich-politiſchen 
Revolutionsparthei einen günftigen Boden verfihafft, und ihr 
ein fo gutes Gedeihen gefichert, daß am Ende des 16ten Jahr⸗ 
hunderts die Negierungsgewalt nur noch ein Fraftlofes Schat⸗ 
tenbild war, während die wirkliche Macht ausfchließlich im 
den Händen der opponirenden Stände lag. Diefe betrugen: 
ſich auch ungefcheut als felbfiftändige Macht, indem fie an 
allen proteftantifhen Höfen Geſandtſchaften hielten, die ſich zur 
Unterftügung ihrer Unmaaßungen um Hülfe und Beiftand ge= 
gen den rechtmäßigen Landesheren bewerben mußten. , Die 
Zwietracht zwifchen K. Rudolf IL. und dem Erzherzoge Mats 
thias war auf das vollfiändigfte ausgebeutet worden, und 
hatte die Macht der proteflantifchen Stände auf den höchſten 
Gipfel gebradyt. Noch nie wurde ein öfterreichifcher Fürſt mit 
folher Schmach behandelt, wie K. Matthias, den feine Etände, 
das Meffer auf der Bruft, zu dem befannten, unter dem: 
Namen der Gapitulationsrefolntion fo berüchtigten Vertrage 
vom 19. März 1609 genöthigt hatten, in welchem er noch den 
legten Reſt Iandesherrliher Macht preisgeben mußte und den 
er als Erbſchaft feinem Vetter Ferdinand hinterließ. 

Wenn man alle jene Vorgänge erwägt, ift es unmöglich 
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zu verfennen, mit wie großem Rechte die Mehrzahl der heu⸗ 
tigen proteflantifchen Schriftfteller den Ruhm für die Glau⸗ 
benstrennung des 10ten Jahrhunderts in Anſpruch nimmt: 
daß fie. die Wurzel und das Vorfpiel der großen politifchen 
Umwälzung gewefen fey, die zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts von Frankreich ausgehend alle Throne Europas erfchüt- 
tert hat. Um jedoch beftimmen zu können, in wieferne das 
fpätere Verfahren Ferdinands gegen Oberöfterreich den For: 
derungen der Öerechtigfeit und Billigkeit entfprochen habe oder 
nicht, ift es vor Allem nothwendig, das Benehmen der Stände 
jenes Landes vom Ausbruche des Krieges an, darzuftellen. . 
- Wir bitten alfo unfre Lefer fi die Mühe nicht verdrie- 
fen zu laffen, einer Wanderung durd die Ucten der Nego: 
ciationen zu: folgen, melde die Stände Oberöfterreihs um 
jene Zeit theild mit dem Kaifer, theild mit deffen Feinden 
pflogen. — Dergleichen fpecialgefhichtlihe Unterfuchungen 
fchildern Fräftiger, als alle allgemeinen Verficherungen, die 
politifche Seite der „Reformation“, deren Iegitime Gefinnungen 
- heute wieder von denen gerühmt werden, in deren Intereſſe 
die Verdrehung und Verheimlichung der Geſchichte liegt. 
Kaum hatte der Sturz der Faiferlihen Minifter aus den 
Fenſtern des Prager Schloſſes am 235. Mai 1618 das Zeichen 
zum Aufruhr in Böhmen gegeben, jo richteten ſchon am 
8. Juni die böhmifchen Directoren, denen die Leitung der 
Angelegenheiten anvertraut worden, ein Schreiben an bie 
Etände des Landes ob der End, mit der Ermahnung: fich 
ja gegen die Böhmen nicht einnehmen zu laffen, fondern viel- 
mehr ihnen verhüfflich und gewogen zu ſeyn, und ſich vor den 
Ssefuiten zu hüten. Obgleich hierauf Feine Antwort folgte, fo 
zeigten doc) die Stände durch ihre nächften Schritte klar ge 
nug, weß Sinnes fie feyen. Als K. Matthias fie durch 
ben Reichshofrath Niklas von Grünthal um Bewilligung 
eines Mufterplages für ein halbes Regiment; fo wie um Pro: 
viant für das Faiferliche Kriegsvolk, welches aus Fnneröfter- 
reich durch das Land o. d. Ens nad) Böhmen geführı wars 
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den follte, gegen baare Bezahlung erſuchte, fchlug man ihm 
das DVerlangte rund ab, und fing an, ohne das wiederholte 
Faiferlihe Verbot nur im geringften zu beachten, Volk zu 
werben, und ſich in Vertheidigungsftand zu fegen. Den kai— 
ferlihen Truppen wurde der Durhmarfch nicht geftattet. Etatt 
deffen aber, als ob man den Kaifer höhnen wollte und als 
‘ob er den Krieg begonen, oder als ob derfelbe in feiner 
| Hand liege — ermahnten ihn die Etände in einem Gut- 
achten: die Milde der Schärfe vorzuziehen und nicht der 
Etimme jener Ausländer dag Ohr zu leihen, welche zum 
Kriege aufreitzten. 

Im Lande ſelbſt wurden mit dem größten Eifer kriegeri⸗ 
ſche Rüſtungen begonnen. Der 10te Mann ward gemuſtert, 
1000 Musquetiere geworben, und die Donau bei Engelharts⸗ 
zell durch eine quer darübergezogene Kette geſperrt. Nicht zu⸗ 
frieden mit dieſen Anſtalten trachteten die Staͤnde, ſich mit 
den Gleichgeſinnten der übrigen öſterreichiſchen Länder in Ver— 
‚bindung zu fegen, um in der Vereinigung mit Vielen die mans 
gelnde Etärfe zu gewinnen — ein Mittel, das ſich 9 Jahre zu: 
vor fo trefflich erprobt hatte, Uls daher K. Matthias im No: 
vernber die Etände unter der Eng zu einem Landtage nach Wien 
berief, damit fie ihn mit Rath und Hülfe gegen die Böh⸗ 
men, die Unteröfterreich mit einem Einfall bedrohten, unter: 
fügen möchten, gefellten ſich die proteftantifchen Etände Obers 
Öfterreiche denfelben ungerufen bei. Statt aber die geforderte 
Hülfe zu gewähren, begannen fie fogleich Eleinlichen Zank 
mit den Katholiken. Ihrer bergebrachten Gewohnheit treu, 
verlangten fie mannigfache Eonceffionen, auf welche fie vermöge 
der Capitulations-Reſolution Anſprüche zu haben meinten. 

DVergeblich waren die dringendflen Ermahnungen, ja feloft 
die Bitten des Kaiſers; auch das Fonnte ihren Sinn nicht aͤn⸗ 
dern, daß die Böhmen unter dem Grafen Matthäus Thurn 
wirklich in Unteröfterreich einfielen, und Stadt und Klofter 
Zwettl befegten. In Vereinigung mit den Oberöfterreichern 
beantworteten die niederöfterreichifchen Etände die Ermah⸗ 
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nungen des Monarchen mit einer feharfen Etrafpredigt, und 
warfen ihm vor, daß er ohne der Etände Wiſſen und Wil: 
len, einen Krieg angefangen habe, wozu er nicht bes 
fugt ſey. Hätte man die getreuen Etände gefragt, und ih— 
rem treuberzigen und wohlmeinenden Rath mehr Gehör fehen: 
fen wollen, als den eigennügigen Cinflüflerungen der Aus: 
Tänder, fo würden ſich Mittel zur gütlichen Ausgleihung ge⸗ 
funden haben. seht, da ed zu fpät, möge man Hülfe fuchen 
bei den Veranlaffern dieſes Krieged. Volk zu werben fey an 
fih mißlih und möchte noch überdieß die Böhmen veranlaf- 
fen, eine größere Anzahl Volkes ins Land hereinzuführen; 
den Krieg aber fortzufegen mache die Erfhöpfung des Landes 
unmöglich. Doc) fügen, Eraft einer fiehend gewordenen, heuch⸗ 
lerifchen Nedensart und gleihfam aus einem Uebermaß von 
Gnade, die Etände die Verficherung bei: daß der Gehorfam, 
die Treue und Liebe, womit fie dem Kaifer zugethan, fie auf: 
forderten, demfelben den einzig noch gedeihlichen Rath vor⸗ 
zulegen, der darin beftehe: 1) Es folle ein Ausfhuß wohl⸗ 
qualificirter Perfonen aus den Etänden an die Böhmen ges 
fandt werden, welche fie der alten Freundfchaft erinnernd von 
weitern Unternehmungen abmahne. 2) Sollten aus allen in- 
- eorporirten Ländern des Kaiferd Abgeordnete zu einem allge⸗ 
meinen Landtage zufammentreten, um fid) über die Bedings 
ungen eines allgemeinen Friedens zu verftändigen. 3) Vor 
allem aber müffe der Kaifer fein Boll abdanfen, und die Waf: 
fen niederlegen. 

Statt aller Anmerkungen, . die fi jedem DVerftändigen 
über die Abſicht folher Rathfchläge von felbft aufbrängen, 
finde hier bloß die Betrachtung eine Etelle, welche Caraffa 
bei diefem Anlaſſe anftellt: quibus verbis nihil aliud Aus- 
triaci petebant, nisi ut principem facerent servum et sub- 
ditorum mancipium. 

Wo möglich noch empörender war das Benehmen der 
proteftantifhen Etände gegen vie Katholilen. Der revolutio: 
näre Trotz nach oben hin verwandelte fich der ſchwächern Min⸗ 
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derheit der Katholifhen Stände gegenüber in übermüthige Ay: 
rannei. Als fich diefe wiederholt zu aller Billigkeit erboten, 
wurden die Proteftirenden in ihren Forderungen, ſich in forts 
währender Eteigerung felbft überbietend, nur um fo unver: 
fchämter. Eine Einigung war unmöglidy, wollten nicht die Kas 
tholifen ſich unbedingt der Willkühr ihrer Todfeinde übergeben. 
Jedem Unbefangenen muß fich bei diefen Verhandlungen die 
Meberzeugung aufdringen, daß bie Proteſtanten durchaus keine 
Verſtaͤndigung wollten. 

Waͤhrend in dieſer Weiſe die Stände o. d. End an den 
Schritten der proteftantifchen Etände in Wien den lebhafteften 
Untheil nahmen, dem Kaifer jeden Beiftand tropig verfagten, 
und felbft den Faiferl. Truppen hartnaͤckig den Durchzug verwei⸗ 
gerten, ſtanden ſie mit den Böhmen in freundſchaftlicher Cor⸗ 
reſpondenz. Schon am 21. September hatten die Directoren 
zu Prag die Stände o. d. Ens gebeten, dem Feinde — ſo 
nannten fie den Kaiſer, ihren gemeinſchaftlichen Herrn — kei: 
nen Durchzug zu geftatten oder ihm in irgend einer Weiſe 
Vorſchub zu leiſten. Am 27. November 1618 forderten die 
“ böhmifchen Generäle aus dem Lager zu Rudolfſtadt eine ka⸗ 
thegorifche Erklärung: weſſen fi Böhmen von ihnen (den 
Etänden ob der Ens) zu verfehen habe? Sollten etwa die 
bei Krumau ftehenden Faiferlichen Volker nach Oberöfterreich 
zurüczieben, fo müßten fte nachrüden. Sonſt würden fie 
das Land unangefochten laffen. Die Antwort lautete fo 
freundſchaftlich, und die Directoren, denen ſie zugefchickt 
"wurde, fohöpften daraus fo gute Hoffnungen in Betreff der 
Gefinnung der Stände für Die Sache der Böhmen, daß fie 
fi) aufgefordert fühlten, ihrer Rückantwort einen beſtimmten 
Inhalt zu geben. Es ift diefelbe zu merkwürdig, ale daß wir 
es uns verfagen könnten, fie im Auszuge mitzutheilen. „Das 
in Böhmen ftehende feindliche* (Faiferliche) „Kriegsvolk habe 
durch verrätherifche betrügliche Einnahme des Echloffes Kru⸗ 
mau feine Abficht, auch in Oberöfterreich einfallen zu wollen, 
fattfam Fund gegeben, um gleiche Zyrannei, wie in Böhmen 
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gefcheben, üben zu können. Die Faiferlihen Mäthe — der 
Kaiſer ſelbſt „mit höchfter Nevereny‘ ausgenommen — gin= 
gen offenbar mit der Abficht um, nebft Böhmen auch die mit 
ihm befrenndeten Länder zu verderben; fonft wäre unbegreif- 
lich, warum man den Böhmen verweigere, um was fie und 
die drei evangelifhen Kurfürften, die meiften Fürften, viele 

Länder und namentlich das Land o. d. End „fo unterthänigft 
amd demüthigft“ gebeten. Das Interpoſitionswerk werde nur 
zum Scheine betrieben, billige Beßingungen feyen nicht zu erz 
langen, ungeachtet man „„den Kaiſer des fchuldigen und ger 
bürlihen Gehorſams verfichert, wie auch der beftändigen Treue 
und fid) gedemüthigt habe“ Maßen nun aber das Anliegen 

beider Länder ein gemeinfames, fo fey auc Vereinigung derfel- 
- ben zu Rath und Hülfe nothwendig. Die Böhmen feyen ent: 
fchloffen den Oberöfterreichern im Falle des Bedürfniffes Bei: 
ftand zu leiften, und mit dem Kriegsvolfe nachzurücken, fo= 
bald der Feind Miene mache, fich des Landes zu bemächtigen«. 
Der Brief fehließt mit der Aufforderung zu einer fürmlichen 
Verbindung. 

Während die Antwort auf dieſe Aufforderung, wie aud) 
auf eine fpätere vom 11. Dec. zwar noch ausweichend laute⸗ 
te, jedoch die wohlwollendfte Gefinnung athmete, Eonnte fich 
der Kaifer einer gleich freundlichen Erwiderung nicht er: 
freuen. Als er am 5. December durch Grünthal abermals 
den Etänden fein früheres Anfinnen beweglich vortragen ließ 
und die Aufforderung binzufügte: man möge fid) mit dem 
Foiferlihen Feldherrn Grafen v. Boucquoi in Eorrefpondenz 
fegen, die Päffe des Landes — insbefondere aber die Sperre 
der Donau gegen Paffau und Bayern — öffnen und Lebens⸗ 
mittel in das Lager liefern, wurden alle feine Forderungen mit 
dürren Worten, in Fränfenden unziemlihen Ausdrüden fammt 
und fonders abgefchlagen. — Gotthart v. Stahremberg beeilte 
fih fogleich feinen Vertrauten in Prag bievon Nachricht zu 
geben und verficherte: daß man diefe Antwort befhloffen habe 
ohne Vorwiſſen der Geiſtlichen — des Prälatenflandes, — 
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weil man erfahren, baß die Böhmen nicht gegen ben Kaifer 


fondern gegen deffen böfe Räthe die Waffen ergriffen hätten, 
am welcher Willen bie Landleute« — (nach dem Öfterreichi- 
ſchen Sprachgebrauche: der Herrens und Adelſtand) — „nicht 
Weib und Kinder dem Verderben ausſetzen Fönnten, obwohl 
die Stände dem Kaifer mit Gut und Blut ergeben feyen.« 
Man hört, fährt Etahremberg fort — „es feh dem Herzoge 
von Bayern ein Etüf Landes auf den Fall verfchrieben, 
wenn die Stände fih der Verbindung mit Boucquoi weigern 
follten; wenigftens ftede eine papiftifch=jefuitifche Practik im 
Hintergrunde, da auch Erzherzog Leopold beim Herzoge ges 
wefen ſey“. „Heißt das ein guter Hirt feyn und semper Au- 
gustus? Man will und verkaufen und verpfänden, und frägt 
uns nicht darum! halten uns für Bauern, fragen nicht, ob 
wir dergleichen Herren annehmen oder niht? Ja, wenn ders 
gleichen Herr wär’ annehmbar gewefen, wollten wir ihn wohl 
beffer befommen haben. Unfere Herrn bedanken ſich wegen 
der Heimfuchung in Oeſterreich“; (Thurns Einfall in Unters 
öfterreich) „aber die Pfaffen werden wenig gloriiren. Sch 
wollt‘ ich follte in der Comödi ſeyn, wollt’ auch meine Perſon 
agiren. Wir wollen wag au euerm Nut gereicht nicht an ung 
erwinden laſſen“. 

Die abfchlägige Antwort an den Kaifer wurde burch eine 


. eigene Gefandifchaft, die den Auftrag hatte diefelbe zu recht> 


fertigen, nah Wien geſchickt. Die Gefandten waren aus⸗ 
drüclich angemiefen fich ihres Auftrages weder fchriftlich noch 
vor den geheimen Näthen, fondern nur in einer Audienz 
vor dem Kaifer felbft zu entledigen, ihm auch die Noth⸗ 
wendigfeit der Anmwerbung der 1000 Musquetiere und der 
Mufterung bes Aufgebotes, fo wie der Zufammenberufung 
eines Generalconventes zur Herftelung des Friedens begreifs 
lich zu machen. Uebrigens war ihnen aufgetragen ſich in als 
len Dingen mit den (proteftantifchen) Etänden u. d. Eng zu 
benehmen, und in Uebereinftiimmung mit denfelben zu banz 
bein, GStleichzeitig aber wurde dem Herjoge von Bayern 
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und dem Erzherzog Leopold als Bifchof von Paſſau, welche 
wegen der Donaufperre entrüftet waren, betheuert, Daß die 
Stände, weit entfernt von jeder feindfeligen Abficht, nur die 
Beſchützung des Landes und des Raifers vor Augen hätten. 

‚Sp war die Treue befchaffen, welche die oberöftereichifchen 
Stände dem Kaifer Matthias bewiefen: Nicht nur verließen 
fie den Fürften, welchem fie Gehorfam und Treue geſchwo⸗ 
ren, in feiner größsen Noth, nicht bloß verfagten fie ihm jeg⸗ 
lihen Beiftand, und handelten in allen Stüden feinem Bes 
fehle entgegen, — — dur die Eperre des Landes und durch 
die Weigerung Truppen und Kriegsbedarf durchführen zu dürs 
fen,-lähmten fie außerdem alle Operationen der Eaiferlichen 
Armee, der alle Bedürfniffe und Verflärfungen nur auf.gros 
Ben Ummegen zugeführt werden Eonnten, und bewiefen fi) 
in Wort und That als die beften Bundesgenoffen der rebels 
liſchen Böhmen, die den Kaifer in feinen Miniftern tief ges 
Fränkt, ihm durch ihren Abfall offen den Krieg erklärt hatten. 

Diefer ermüdete indeffen nicht in feinen Bemühungen den 
Ständen beffere Gefinhungen beizubringen. Er war in der 
unglüdlicken Lage: im Kampfe mit erflärten Rebellen, denen 
gegenüber gütliche Unterhandlungen anwenden zu müffen, die 
die Maske noch nicht abgeworfen hatten. Was Grünthal nicht 
bewirken Eonnte, follte durch den Hofmarfhall Wolf Sieg⸗æ 
mund von Lofenftein durchgefegt werden. Nur fo weit möch⸗ 
ten die Pälfe geöffnet werden, als nothwendig fey, die anges 
fommenenen Wagen mit Proviant, Geld und Munition, und 
die aus dem Meiche ziehenden 2000 Musquetiere des Grafen 
Fugger dem Heere zuführen.zu können. 

Aber auch diefer Verſuch fchlug fehl. Nur dur den 
goldenen Eteig, einen ſchmalen Verbindungsmweg an der nörds 
lihen Gränze Oberöfterreich8 war es möglich aus dem Heiche 
dem um Budweis ftehenden Faiferlihen Volke fpärliche Unter: 
ſtützung zuzuführen. Die äußert mweitfchweifige Antwort anf 
£ofenfteins Werbung dreht ſich neben der fo oft wiederholten 
Berficherung unverbrüchlicher Treue und Ergebenheit auf Gut 
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and Blut, um den Punct der äußerften Gefahr, welche aus 
einer derartigen Bewilligung nothwendig hervorgehen müſſe. 
Dabei fehlt es keineswegs an Eeitenhiebeg auf die Fremden 
und deren Einflüfterungen, die da den Etänden den Bormwurf 
der Pflichtverlegung aufbürdeten „wie wir denn mit hoher. Bes 
frübniß vernehmen müffen, daß bei Euer Majeftät wir deß- 
wegen unfchuldiger Weis fat übel eingetragen und in unver: 
dientem Verdacht wollten gebracht werden“. Endlich Fommen 
die Stände wieder auf die Hauptſache zurück, den General⸗ 
eonvent, welcher das einzige Mittel fey, dem Blutvergießen 
Einhalt zu thun, Günden. und Lafter zu verhindern, wos 
durch auch hohe Bäufer und Geſchlechter ſchwer— 
lich beimgefuht würden. | 

Die Antwort des Kaiferd würde ohne Zweifel die Hart- 
nädigfeit der Stände überwunden und feiner Forderung Fin: 
gang verfchafft haben, wenn überhaupt felbft. mit den beften 
Gründen diefed Ziel erreichbar gewefen wäre. Auch ließ er 
Har durchbliden, daß ihm der Grund der Weigerung kein 
Geheimniß geblieben ſey: „Grund zu dem Mißtrauen, ale 
ob er je der Schärfe den Vorzug vor der Milde in Behand: 
lung der böhmifchen Händel hätte geben wollen, möchte kaum 
aufgefunden werden. Alle bei der .Erbhuldigung gemachten 
Zuſagen fepen jederzeit getreu erfüllt worden. In der böh⸗ 


miſchen Sache ſey ihm, der den Böhmen Feinen Anlaß zur 
- Mebellion gegeben, der felbft nach dem Ausbruche derfelben 


durch Wallenftein dem Churfürften von Sachſen unbedingte 
Vollmacht zur Vermittelung zugefhidt, Feine Schuld beizu= 
meffen. Was er gethan, ſey nur abgezwungene Nothwehr“. 
Auf die Entfhuldigungen, unter denen die Stände die 
Anträge des Kaifers abzulehnen verfucht hatten, ermiderte er 
treffend: Nicht die Deffnung aller Päſſe des Landes werde ver: 
langt, auch nicht, daß fie unbefeht bleiben, fondern bloß al- 
lein Durchlaß des Volles und des. Kriegsbedarfes. Dadurd) 
“fee fich das Land Eeiner Gefahr aus, denn find die Stände 
ihrem Erbieten. gemäß vermögend genug, allein ihre Grän. 
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gen zu vertheidigen, um wie viel mehr im Vereine. mit Dem 
Faiferlihen Heere. Fortgeſetzte Weigerung Eönnte allerdings 
den Verdacht erweden, daß es bei allen Bedenken der Stände 
auf etwas anderes abgefehen ſey. Unmöglich laſſe fich abſe⸗ 
hen, wozu die Donaufperre und die auf den beiden Ufern (bei 
Engelhartszell) aufgeworfenen Schanzen dienen folen — da 
man vom Meiche her Feinen Feind zu erwarten habe; wohl 
aber erwecten die Anftalten großes Mißtrauen bei den Benach⸗ 
barten, weßhalb fich auch der Herzog von Bayern Paſſau's 
verfichert habe. Die Correfpondenz mit dem Grafen Bouc⸗ 
quoi endlich ſchließe Keine Kundfchafterei in ſich; aber den 
kaiſ. Dienft aller Orten zu befördern, ſey der ‚Stände bes 
fhworne Pflicht. Eine Beſetzung des Landes wäre nur in 
dem Falle zu beforgen, wenn die Stände die Böhmen 
felbft hbereinlaffen würden. 

Gegen die Triftigkeit diefer Vorhaltungen war fchmwerlich 
eine Einwendung zu machen. Uber während fich die ftändifche 
BSefandifhaft in Wien befand, um den. Kaifer, den König 
-. Zerdinand und die Faiferlihen Minifter von der Treue und 
Vaterlandsliebe, welche die Schritte der Etände leite, zu über: 
zeuge®, nahm man in Dberöfterreich felbft eine Lieferung Pulz 
ver weg, die für das Faiferliche Heer in Böhmen beftimmt 
war und ftand im freundſchaftlichen Verkehr mit den bitter: 
ften Beinden des Haufes Defterreih — den Generalſtaaten. 
Die „getreuen Stände“ hatten ſich durch einen bevollmächtige 
ten Ubgefandten, Herrmann Frank, derfelben Rath erbeten, 
‚amd den gegebenen fic) gefallen laſſen. Er beftand in dem 
Zufprude, „ſich um Freiheit und Religion wie bisher wader 
anzunehmen und Feiner Unterhandlung zu vertrauen, da fich 
die Tyrannei eines jeden Mittels zur Unterjohung bediene. 
Da das Religionswefen der Defterreicher alle Evangeliſchen: 
Könige, Fürften und Republiken gleichmäßig angehe, fo wür⸗ 
den ſich auch alle ihrer annehmen. Cie, die Generalftna- 
ten, — hätten ihre Gefandten in London und bei den Hans 
feftädten beauftragt, die Wünſche der oberöfterreichifchen 
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Etände nad Vermögen zu unterflügen. Die große Madıt, 
welche. die Staaten auf den Beinen hätten, hindere auch jept 
fhon den Kaifer, feine beten Truppen gegen Defterreich zu 
verwenden, was ben Ständen zum größten Vortheil ge 

reiche®. *) 





LXT.° 


Heber die aͤnßerſte Linke dee katholiſchen Kieche 
im Großberzogthum Raben. 


Orbis me sibilat, at mihi plaudo ipsa domi. 


(Schluß.) 


Als wir im vorigen Hefte (ſ. ©. 646) dieſen Auf: 
fat abbrachen, war zulegt auf die vationaliftifche Richtung 
aufmerkffam gemacht worden, welche fich der Univerfität reis 
burg bemädtigt hat. Eben von daher Ieitet ſich jener Weift, 
den man mit dem Namen der äußerften Linken der Eatholifchen 
Kirche bezeichnet hat. Diefer Geift ftrebt nad) einer unbes 
bingten Glaubensfreiheit, und deshalb ift die Dogmatik der 
. von diefem Geifte infpirirten Herren In eine Anarchie ge= 
rathen, die der rationaliftifch =proseftantifchen ziemlich gleich 
ſieht; man ſucht jedoh, auf daß nicht gar alle Einheit und 
Objectivitaͤt über der Freiheit des Subjectes verluftig gebe, 
für die Praxis feine Zuflucht in dem vielbelobten Spruche: in 
necessarlis unitas, in dubiis libertas. Welche Ariikel aber, die 


*) Um die nämliche Zeit befanden fih auch Gefandte in Mähren 
und Ungarn, angeblih die Stände diefer Rande zu vermoͤgen, 
dem Kaifer den Generalconvent einzureden, ein Anderer (Achaz 
Frenkel) an den Höfen zu Dresden und Heidelberg. 
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- nebessaria feyen, hat man Hüglich unentfchleben gelaffen, da⸗ 


mit einerfeits die geiftige Bewegung in den Köpfen der Mit⸗ 
glieder nicht gelähmt werde, und andrerfeits Feiner das Mecht 


erhalte, den andern zu tadeln, wenn er eima ein necessa- 
» 


rium in ein dubium verwandelt und umgekehrt! abgefehen 
davon, daß viele es felbft nicht wiffen, oder fich in ihrer Dogs 
matif mit der Tonne des Diogenes gern begnügen. Durda 
den Beiſatz jedoch, welchen fie der Fatholifchen Lehre entlehnt 
baben, unterfcheidet fich ihre Mixtur wefentlih von einer ans 
dern ähnlichen im proteflantifhen Baden, welde wie natürs 
lich ihr chriftlides Element dem Proteſtantismus entnommen 
bat. Beide haben fich dermalen zur gegenfeitigen Verftärkung 
Literarifch im badifchen Kirchenblatt unirt. Allein trog biefer 
Goalition, der herrlihen Frucht unferer Toleranz, fol das 
fhwindfüchtige Organ dennoch wirklich fo ſchwach athmen, 
daß man durch milde Beiträge fein Leben bis auf beffere Zeis 
ten und günftigere Witterung zu friften hofft. Da zwei ans 
dere Blätter, welde Ehren Herr Pflanz und Fifcher in Lu⸗ 
zern herausgeben, fich in eben fo dürftigen Umftänden befinden, 
fo hat man fi, der Sage nad), an die verfammelten Väter 
der heiligen Synode zu Echaffhaufen um Beiftand gewandt. 
Alls Beweis dafür, daß das Volk in Maffe bier, wie in 
Zürich dermalen noch fein Chriftentyum ſich nicht nehmen laffen 
will, Hagte der Präfident der zu Schaffhaufen Verfammelten 
in der Sröffnungsrede: „Alſo fteht es dermalen mit der Aufs- 
Härung in Baden und ihren Organen; während Tauſende 
von Unterfhriften die Cubferiptionsliften der Journale des 
Dbfeurantismus bedecken, oder auf andere Weiſe ihnen Un 
terftügungen zufließen, ſehen die Medactoren der liberalen 
Blätter fi verlaffen und aus Mangel an Xheilnahme und 
Unterfiügung ſich genöthigt, die gute Cache betrübten Herzens 
aufzugeben.“ Wie Nachtfalter pflegen fie mit einer Art Mas 
nie faft beftändig nur um das eine unbeflimmte Wort „Licht“ 
herum zu Freifen. Keine Schrift, Feine Urkunde aber be⸗ 
ftebt, die zu einem fymbolifhen Anſehen, und das 
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durch zu einer. ſolchen allgemeinen und öffentlichen. Auctorität 
gelangt wäre, daß fich Daraus etwa, wie aus der Confessio 
Angustana der beftimmte Inhalt ihres Glaubens ermitteln ließe. 
Zwar flieht man fie oft, wie die Naben um das Aas, fich dicht um 
gewiffe Iiterarifche Erfcheinungen der Zeit herdrängen. Doch 
nicht einer erkennt des Werkes inhalt, wie vieler auch des Lo⸗ 
bes fpendet, als die volle achte Wahrheit feines Glaubens an. 
Eie fürdten, mit gutem Nechte, fich durch eine ſolche For⸗ 
mulirung ihres Belenntnifjes ipso facto von der Kirche aus⸗ 
Aufchließen, und dadurch augenblidlich den Genuß der Tem⸗ 
poraften, die ihnen mehr als die aeternalia am Herzen liegen, 
einzubüßen. Auch will man der freien Bewegung des Geiftes 
keine Gewalt durch irgend eine pofitive Firieung anthuı, 
auf daß man nicht abermal alle jene Mißftände befahre, wel⸗ 
che fi aus dem Gebundenſeyn des Geiſtes an beftimnite 
Glaubensnormen ergeben, wie fie der Katholik in der Schrift 
und Tradition noch befitt, der Proteflant aber in feinen ſym⸗ 
bolifhen Büchern hatte, woher immer noch, trotz aller An⸗ 
ftrengung, alle jene gehäffigen Vorwürfe von Wilkührlichkeit 
meineidiger Verlegung des befchwornen Glaubens u. f. w. herz 
rührten. Daher hat man es gerathener gefunden, auf dem 
Wege der Tradition, d. h. auf dem Weg der mündlichen und 
ſchriftlichen Mittheilung, befonders in Sonferenzen und „Forts 
bildungsvereinen* und auf fonftigen legalen, unverfänglichen 
und unverdächtigen Wegen den Eaamen der aufgellärten 
Lehre auszuftreuen und das Ausgeftreute zu erhalten. Dies 
find daher auch unfere Quellen für die Kenntniß diefes je= 
dem unter den Händen entfchwindenden Glaubens, beffen Ehas 
rafter gerade in feiner Unbeftimmtheit und Allgemeinheit vor 
allem aber in feiner Negativität, befteht. Wil man fich da⸗ 
rin unterrichten, fo wird man von Pontius zu Pilatus ges 
ſchickt und man erfährt nur fo viel, daß wenigſtens in Betreff 
des Pofitiven keiner mit dem andern übereinftimmt. | 

Es ift eben ein unwiffenfchaftliches, unfpftematifches Ras 
gout von platt und breit gefchlagenen Phrafen uud Gemein: 
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pläten, wie fie tagtäglich ale Abfälle vom Tifche des Libera⸗ 
lismus und der Aufklärung in den Zagblättern zum beliebis 
gen Genuß und Verbrauch jedermänniglid geboten werden. 
Die etwa aus dem erften Artikel gezogene Gonfequenz beeins 
trächtigt aller Logik zum Trotz den Inhalt des zweiten oder 
fehften nicht im Mindeften, noch verfchlägt dieß fonft etwas 
am Sanzen. Denn man fiheut fich ſolche fatale —— 
zu ziehen, ja man iſt auf nichts übler zu ſprechen, als auf 
Conſequenzmacherei und „leeres Theoretiſiren“ und ruft: „prak⸗ 
tiſch! zeitgemäß! keine Scholaſtik!“ Dieſem Widerwillen ge⸗ 
gen Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, dieſem Abſcheu gegen 
ein ſyſtematiſches Durchdenken und Durchbilden deſſen, was 
ihnen als Quinteſſenz aller Wahrheit gilt, iſt es zuzuſchrei⸗ 
ben, daß die Meiſten auch nicht eine Ahnung davon haben, 
welch eine Maſſe von Widerſprüchen und Gefaͤhrlichkeiten ſie 
in ihren Köpfen tragen. Hält man daher dem einen oder dem 
andern die äußerſten Conſequenzen mit ihren üblen Folgen des 
einen oder andern Princips vor die Augen, ſo darf man ſicher 
ſeyn, daß er ſolche mit einer Urt gereizter Verwunderung, als 
nicht zu ſeinem Glauben gehörig von der Hand weiſen wird. 
Daher begreift ſich denn auch leicht, wie ſie mit ihrer wunderli⸗ 
chen Diplomatik in einem ſehr gezwaͤngten und verzwickten 
Verhaͤltniß ſowohl zu der katholiſchen Kirche, als zu ihren 
Brüdern, die fich zur reinen Lehre Luthers äußerlich befennen, 
ſtehen dürften; und baher auch das abwechfelnde freundliche 
Anziehen und feindliche Abftoßen, wovon dag Intriguenſpiel 
der franzöfifchen Rammer mit ihren Coalitionen, deren Ger 
burt und Tod in die gleihe Stunde fällt, im Politifchen ein 
treues Abbild ift. 

Der Rationalift, der das Licht der Welt im Schooße 
der „reinen Lehre“ erblickte, hat, durch Luthers Theorie und 
Praxis, Emancipation der ſubjectiven Vernunft von der ob⸗ 
jeciiven göttlichen Wahrheit des in der Kirche niedergeleg⸗ 
ten göttlichen Wortes errungen, und dadurd in Firchlichen 
Dingen ein Recht erhalten, feine Einfälle und feinen Dünkel 
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den Einfälen und dem Dünkel Underer entgegenzufegen, und. 
ftatt der ewigen, unmandelbaren Wahrheit felbft, Anſich⸗ 
ten und Meinungen über die Wahrheit ale eine reiche Do: 
mäne zu haben, auf welcher die ſelbſtſüchtige Gelahrtheit 
binlängliche Befriedigung erhalten mag. Diefen Fundamen⸗ 
talfat haben unfere Mationaliften mit denen von der Tutheri- 
‚fen Farbe gemein. Und fie haben im Lande davon einen 
ſo reihen und emfigen Gebrauh gemacht, dafi hier die Ka- 
tholifhe Kirche an Bunifchecfigkeit, in Bezug auf Lehre und 
Cultus, fchwerlich irgend einer afatholifchen Confeffion nache 
fiehen dürfte. Da lehrt 3. DB. einer den Meligionsunterricht 
in der Schule nach Dräfeke's, dort einer nad. diefem Kate⸗ 
chismus, dort nad gar keinem, fondern nad eigenem Plan 
und Heften. Hier handhabt einer den Gultus nach Wellen 
bergs Ritual, dort nad) Bufcd und dort nad) einem Werke, 
das er fich felbft angefertigt, und es, um ihm ſtets den Reiz 
der Neuheit zu erhalten, von Zeit zu Zeit wieder umfchmelzt 
und neu gießt. Kommen endlich die Herren in Conferenzen 
oder hochberühmten „Fortbildungsvereinen“ zufammen, fo wird, 
wie ed den Männern des Lichtes geziemt, welche dem Reiche 
der leeren Meinungen Nichte an feinem Rechte vergeben wol: 
Ien, der eine diefe, der andere eine andere Anfiht und Mei⸗ 
nung über Fängft entfchiedene, theologifche Wahrheiten daher⸗ 
fhwagen, deren ſich in Bezug auf Willführ, auf FZrivolität 
‚ und antichriftlichen Geift Fein Strauß zu Ychämen brauchte. 
Allein trog dieſer dentität unferer Nationaliften mit denen 
aus Luthers Saamen, befteht dennoch hinwiederum zwifchen 
beiden eine bedeutende Differenz, die ſich theild aus dem libe— 
ralen, theils aus dem Eatholifchen Elemente herfchreibt, welche 
der Dogmatif unferer Nationaliften beigemifht find. So z. 
B., wie fehr auch unfere Nationaliften die von Luther den 
Geinigen erworbene, evangelifche Freiheit loben und fih zu 
Nupen machen, fo find fie dennoch, höchft confequent in Folge 
des liberalen Elements und einer gewiffen Deutfchthümlichkeit, 
dem großen Namen, der die Geifter „entfeffelte“, nichts 
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weniger als befondere hold, ja waͤhrend bei ihren Geiftesvere 
-wandten da drüben Ulles anbetend vor dem „großen Munne“ 
niederfäflt und ruft und fihreits Gepriefen ſey, der da Fam 
im Namen der abfoluten Vernunft! herrſcht Abneigung in 
den Reihen der Unfrigen und Haß entflammt ihre Herzen 
bei dem Namen Luthers, weil fie ihn als den Urheber der 
religiöfen Zwiſte, des innern Zerwürfniſſes und der aus der 
religiöfen Epaltung hervorgegangenen Ohnmaͤchtigkeit Deutfch- 
lands anfehen. Dagegen gebt ihr Streben vielmehr dahin 
auf dem „Wege der Eynoden“, welche fie fich vorerft conftis 
tutionell zufchneiden, zu wirkten und dafelbft ihre Dogmatik 
auf eine legale und für die Obfeuranten geſetzlich zwingende 
Weife zur allgemeinen Glaubens⸗ und Eultusnorm zu erheben. 
Wie aber unfere Nationaliften fon aus politifchen Gründen 
eme Einheit im Glauben und Gultus wünfchen, und es in 
allem Ernfte beklagen, daß folhe Deutichland abhanden Fam: 
fo hängt ihnen auch als eine Art Erbfehler aus der Eatholis 
fhen Erziehung und Lehre ein großer Einn an für kirchliche 
Einheit und Ordnung, welche ohne ein lebendiges. centrum 
unitatis und eine feſte Ordnung nicht möglich ift. Verbinder 
man hiemit ihre Anhänglichkeit an liberale Principien, ſo 
wird man es begreiflich finden, warum fie den spiritus pri- 
vfRus des Proteftantismus und fein Unterworfenfeyn in Glaus 
bens= und Gewiffensfachen unter „den weltlichen Despotismus 
und deffen neueften Anordnungen von Gewaltsmaaßregeln in 
Glaubensſachen“ nicht minder verhöhnen und verfpotten als das 
Papſtthum. a, man wird es fogar unter ſolchen Umftänden 
natürlich finden, daß unfere Rationaliften dem Primate, ale 
dem Gentrum heilfamer Einheit und Ehirm gegen bie Ein: 
griffe der Staatsmacht in das Heiligthum der Religion, fo 
derfelbe gehörig umfriedet und verflaufulirt werde, gewogener 
find, ald dem „Cäfaropapismus“, d. h. dem Papſtthum 
in der Perfon eines weltlichen Monarchen, Am abentheuer: 
lichſten aber Elingi ihnen der Spott und Aerger über Die Ber 
bauptung der Eatholifchen Kirche, daß fle die „alleinfeligutachen 
44 


690 Die katholiſche Kirche in Baden. 


de“ fen, bie Behauptungdes Eitifters der Iutherifchen gegenüber 
der fi) alfo vernehmen laffen: „Kein Engel im Himmel und 
vielmeniger ein Menſch auf Erden fol und mag urtheilen 
über meine Lehre, auch männiglih, wer fie nicht annimmt, 
nicht kann felig werden, und wer anders als ich glaubt, ein 
Kind der Hölle ift, und wer meine Lehre verdammt, den: 
muß Gott verdammen. Luth. op. I. II. E. 44. Oder gar: 
„Mein Wort ift Chrifti Wort, mein Mund ift Chriſti Mund! — 
Iſt mir Luther nicht ein feltfamer Mann? Ich meine daß er 
Gott fey? Wie wollte fonft fein Schreiben und Namen fo 
mädtig ſeyn, daß er aus Bettlern Herrn, aus Efel Docto: 
ren, aus Buben Heilige, aus Dre Perlen macht.“ Luth. 
op. T. IM. Jen. f. 659. a. T. IV. Wit. germ.'f. 378. a. 
T. IV. alt f. 894. a. Crwägt man diefes, fo wird man fich . 
auch die fonderbare Erfcheinung zu deuten wiſſen, daß Schrif⸗ 
ten von Fatholifchen DVerfaffern rationaliftifcher Farbe über 
die Slanbenstrennung, fo wie über die neueſten Vorgange 
im Tirchlichen Leben ganz anders urtheilen, als proteflantifche . 
von derfelben Farbe. Man wird fich ferner nicht mehr wun= 
dern, wie Fatholifche Geiftliche von der linfen Seite, denen der 
stimulus carnis zu mächtig geworden iſt, dann erft zum Pro- 
teftantismus übertreten, wenn fie alle Mittel, in den Eat 
Iifchen Latenftand zurückzutreten, umfonft verfucht hatten, und 
ihnen fomit zur Erreichung ihres Zweckes Fein anderes Mit- 
tel mehr übrig bleibt, als durch „die Formalien“ des Pro: 
teftantifchen Glaubensbekenntnißes mit Luther fi die Eman— 
eipation des Fleiſches zu erwirken, um dann nad) erfiandener 
Prüfung zu bleiben, was fie vorher waren, Eatholifche 
Rationaliften. Jenen aber, welde folches etwa. bezweifeln 
möchten, müſſen wir folgendes bemerken: 


1) Unſere Rationaliſien ſind zu große Freunde der 
Sreiheit, als daß fie mit dem Ernfte einer innigen Meberzeu= 
gung zu folgenden Saͤtzen ſich befennen fönnten: „Der Menfch 
bat . feine Freiheit, alle geglaubte freie Handlung if nur 
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Scheinz die göttliche Nothwendigkeit beherrſcht Alles, alles 
menſchliche Thun iſt an ſich ein Thun Gottes (de servo arh. 
ed. Jenen. tom III. p. 170, 171, 177). 


2) Unſere Rationaliſten ſind viel zu übertriebene Berehe 
rer der Bernunft und Vernünftigkeit in Sachen des Slaubeng 
als daß fie nicht, als ihrer Ueberzeugung unwürdig die Bes 
bauptung Luthers finden follten, welche alfo lautet: Mancher⸗ N 
ley, Eauferei, Ehebruch, Mord, Todſchlag u. ſ. w. u. ſ. w. 
die kann man merken und verſteht auch die Welt; aber 
des Teufelsbraut ratio (Vernunft) die ſchone Mete fähret 
herein und will klug ſeyn, und. wag fie fagt, meinet fie 
ift der heilige Geiſt; Wer will da helfen? Weder Zurift, Me⸗ 
dicus, noch König, Kaiſer; denn es ift.die höchſte H..., bie 
der Teufel hat; die andern großen Sünden fiebt man, aber 
Vernunft kann Niemand richten; Die führet daher, richtet 
Schwärmerei an mit. Zaufe, Ubendmal, meint: alles, was ihr 
einfällt und ing Herz gibt, fol der heilige Geiſt ſeyn.“ Item: 
„Höreft du es, du ſchäbige, ausfähige H.., du heilige Ver: 
nunft, daß gefchrieben ſteht“, ꝛc. 2c. Luth. op. T. 8. f. 282. 
T. 8. f. 83, 


3) Eind unfere Nationaliften in Folge ihrer katholiſchen 
Erziehung noch viel zu katholiſch geſinnt, um an der Behaup⸗ 
tung nicht Aergerniß zu nehmen, „daß jedes gute Werk vor 
Gottes Gericht eine Todfünde ſey.“ Item. Es wäre ſchier 
nicht gut, daß wir Alles thäten, was Gott befiehltz den er 
fomme um feine ©ottheit und würde darüber zum Lügner, 
und Fönnte nicht wahrhaftig bleiben. Epist. Dr. Mrt. Luth. 
a. Joh. Aurifabro Tom. I. Jen. 1556. Oder: „daß Gott 
das Böfe, wie das Gute wirke; daß er der eigentliche Urhe⸗ 
ber des bavidifchen Chebruches und des Verrathes des Ju⸗ 
das fey, wie der Belehrung des Apoftels Paulus“ Melanch⸗ 
ton in der Erklärung des Briefes an die Römer. Um nun 
dem Ganzen die Krone aufzuſetzen, wären hier. Zwingli's Aeuße⸗ 
rungen über den Mangel an Zurechnungsfäbigkeit, den er für 
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David aus feinem Ehebruche ableitet (Zwingli de providentia) 
anzuführen, geböte nicht die Decenz fie zu verfchweigen! 
Nah fo manchen Veobachtungen und Erfahrungen läßt ſich 
in der That nur ein Punkt berausftellen,, über welchen bie 
Rationaliſten von der Eathofifchen Farbe mit denen von der 
‚Betyerifchen voRfommen eins find, und der fomit als Centrum 
unitatis einer künftigen Union an die Spitze des großen Wer: 
kes geflelkt- werben könnte. Und diefer eine Punkt ift bie 
„Emencipation des Fleiſches.“ In diefem Einme lehrte ei: 
ner der unfrigen ex cathedra: „Der Cölibat ift unredt: 
Eich, unſtitlich, unvernünftig und unchriftlich“*). Der Eö⸗ 
libat iſt alſo unchriſtlich. Denn es fteht gefchrieben: Ihr ſollt 
die Glieder tödten, die auf Erden ſind; ihr follt das Fleiſch 
Breuzigen, ſammt feinen Lüften und Begierden. Nun'giebt es 
aber erfahrungsmäßig Fein erprobtes Mittel, jeme . befagten 
Glieder der Luft und Begierde ihrer Beflimmung ficherer ent- 
gegenzuführen, wie Luther fagt: „Narren finds, die fich, mit 
Beten und Faften und andern Kaſteiungen wider die böfe 
Luft mehren; denn dieſen tentationibus und Anfechtungen: fl 
noch Teicht- abzuhelfen: ....“*, dadurch nämlich, daß man ihren 
nachgiebt. Zwar fagt der Apoftel I. Corinth. 1. 32: Sch 
möchte aber gewme, daß ihr frei. wor Corgen wäre, Wer 
keine Frau. hat, der forgt für die. Sache des Herrn, wie ar 
dem Herrn gefalle; mer. aber- eine Frau bat, der fongt fir 
das: Irdiſche, wie au der- Frau gefalle, und ex ifb geiheilt. 
Allein was hat dieſer nicht alles. gefagt, was in fi felbft 
wiberfprechend-, folglich auch in ſich felbſt zufammenfällt. 
Ein Mann, der, wie der: Apoſtel Paulus: ih Gorinth. 7 
fagt: „Und. damit ich auf jene. auflerordestliche Dffenharung 
nicht ſtolz würde, fp. wurde wir em Ciachel ine: Fleiſch 
gegeben, ein Eatansengel,. der mir Zauftichläge giebt. Drei- 
mal, bat. ich. feineitwegan. ben: Herxn, daß- er won mir; weiche, 
aber der Herr. fagte mie: laß tie an meiner Gnade genügen; 
benn meine Kraft ift im Leiden mächtig.“ Und dann misder 
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Eorinth. 1. 9.: „Denn es ift beffer heuratben, denn Brunft 
leiden;“ wenn nun der Üpoftel dann doch gegen feine eigene 
Anweifung zum Schutze gegen den stimulus carnis zum Ges 
bete greift, ftatt ein Weib zu nehmen, fo fcheint er, wie une 
Luther oben lehrte, zum wenigſtens ein Narr, der eben def- 
halb auch Feine weitere Beachtung verdient. Daß aber der 
Apoftel fich total geirrt und Unredyt habe, wenn er behaup- 
tet: Wer aber eine Fran hat, der forgt für das Irdiſche, ik 
er der Frau gefalle und er tft getheilt,“ beweißt die Geſchichte 
und die tägliche Erfahrung, die doch zuletzt wohl am meiften 

Gewicht und Beweiskraft hat. Schaut mır Yin anf die 
Wirklichkeit, hat man neben der Gorge für ra ris yuvainos 
wicht noch hinreichend Muffe zur ableugnenden Kritik aller 
heiligen Schriften und chriftlihen Dogmen, zulegt der Pers 
fönlichkeit Chrifti feldft gefunden. — Was vermag gegen das 
Gewicht ſolcher Argumente etwa das feichte Geſchwaͤtz ei⸗ 
nes obfeuren Doctors (Ring) aus der englifchen Hochkirche, 
welcher fi alſo vernehmen Häßt: „Es wur Fein Hemes 
Unglüf für die Sache des Chriſtenthums in England, daß 
man, als die Reformation ung vom Papſtthum Toßriß, un= 
ſerm Clerus die Erlaubniß gab zu heurathen; denn es ent- 
fla ıd. daraus, was nothwendig entftehen mußte, und was man 
hätte vorberfehen müffen. Seit diefem Augenblicke find un⸗ 
fere Geiftlichen nur mit ihren Weibern und Kindern befchäf: 
tigt“. Oder das aberwisige Gerede eines erlauchten Obſcu⸗ 
ranten aus der katholiſchen Kirche, der da fagt: Die Frauen 
in ihrem Verhältniffe zum Chriftenthum find ein Gegenftand, 
der ein ganz befonderes aufmerfjames Ange verdient. Der 
Fluch ift unvermetdlih. jeder vwerehlichte Priefter wirb un: 
ter feine Würde herabfinken. Das unbeftreitbare Uebergewicht 
der Fatholifchen Geiftlichfeit ift einzig in dem Eölibatsgefege 
gegründet (Graf de Maiſtre). Hätte der Mann lieber ber 
Wahrheit gemäß ſich aljo ausgedrüdt: Die unbeftrittene Ges 
wichtfofigkeit der katholiſchen Geiſtlichkeit Im Gebiete des Gei⸗ 
fies und der Wiffenfchaft iſt eingig und allem tim Colibatsge⸗ 
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fee gegründet; denn verehlicht würden fie, um bie nöthigen 
Mittel für die Erhaltung des Weibes, und zum Brod für Kin: 
der herbeizufchaffen, genöthigt gewefen ſeyn, geiftreiche und 
fcharffinnige Bücher zu fchreiben, etwa wie Dr. Paulus, Röhr, 
Strauß und hundert andere, und um. folche Werke der Welt 
zum Nugen und Srommen fchaffen zu können, hätten fie ſich 
mit den Wiffenjchaften vertraut machen müffen, und alfo 
würden fie jebt mit ihren proteftantifchen Herren Collegen auf 
‚einer gleichen Höhe des Geiftes und Sinnes ftehen, was der⸗ 
“ malen zum Leide aller aufgeklaͤrten Leute nicht der Fall iſt. 
Der Cölibat ıft aber, wie wir gehört haben, nicht. blos 
unchriſtlich, fondern er ift auch „unvernünflig, unrechtlich und 
unſittlich“. eine Unvernünftigkeit kann nicht fchlagender 
dargethan werden, ald daß ein blinder Heide, der noch nicht 
von „den Gtudentenideen“ des Chriſtenthums irre geleitet, 
ein Demofthenes ihn alfo vertheidigt: „Was mich betrifft, ich- 
bin überzeugt, daß derjenige, der fich den Ultären nähern 
oder heilige Dinge verrichten foll, nicht nur während einer 
beftimmten Anzahl dazu beftimmter Tage Feufch feyn müffe, 
fondern daß er es fein ganzes Leben lang feyn umd ſich nies 
mals unanftändigen Handlungen überlaffen haben müffe. (De- 
most. contra Timocrat.) Was Plutarh, was andere Phi: 
lofophen und Dichter hierüber fagen, übergehen wir, da es 
auf das Nämliche hinausläuft, was Demofthenes, vom Lichte 
der Aufklärung verlaffen, vorbringt, zumal, da die Auctori= 
tät im Gebiete der Vernunft Feine Geltung hat und eine 
philofophifche Gedankenreihe durch Feinerlei Berufung auf eis 
nen gepriefenen Namen umgeftürzt werden Fann. Die Vernunft 
kann nur durch die Vernunft überführt und gerichtet werden. 
Doch — fehlt es ung gleich nicht an Waffen den Streit gegen 
die rationaliftifche Richtung, welche innerhalb der Eatholifchen 
Kirche fich geltend macht, auch auf diefem Gebiete, nämlich zur 
Vertheidigung des Cölibats gegen jene Nationaliften, noch weis 
ter zu führen — fo wollen wir doch aus Rückſicht auf das Scham⸗ 
gefühl unferer Lefer davon abftehen, da wir ihnen fonft fo manche 
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Etellen aus Luthers Schriften mittheilen müßten, welcher dies 
fen Gegenſtand in einer Dianier behandelte, von der man fas 
gen möchte: aller Kampf gegen das Fleifch fey für den Men: 
ſchen leichter, als Die Schranken, weldhe die Scham anlegt, 
fo weit wegzumerfen. Eignete fich unfere Linke beffen Grund: 
füge an, fo würde man bald auch andere Dinge erleben. Cie 
würde fid) bald der froben Hoffnung überlaffen, dereinft den 
Tag des Heils zu fihauen, wo man, — der Worte Luthers ge 
denkend: „Er könne es zufolge der heiligen Schrift keinem ver⸗ 
bieten, mehrere Frauen zu gleicher Zeit zus freien; nur möchte 
er nicht der erſte ſeyn, diefen Löblichen Gebrauch einzuführen“, 

(Comment. üb. die Genefis) — endlich diefen löblichen Gebrauch 
einführen wird, um nad) dem Vorfchlage Heines dadurch dem 
Fleifche für den ungeheuren Abbruch, der ihm durch das Chri- 
ftenthum zugefügt wurde, die große Eühne darzubringen, daß 
man jedem Geiftlichen geftattete, fo lange wenigftens zwei Wei— 
ber zu haben, als fie wider dag göttliche Recht genöthigt 
wurden Feine zu haben. Und „dawieder fol dich nicht irren, 
ob du zehn Eid, Gelübd und eitel Eifen oder Adamanten 
Pflicht gethan hätteſt; denn ald wenig du kannſt geloben, 
daß du Fein Manns- oder Weibsbild feyn wollteft, ebenfo 
wenig kannſt du dem chriftlichen Leben entfagen. T. I. 

f. 193, 190 Wittenberg. Ausg. An die Herrn deutſchen 
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LXII. 


Menurkundliche Aufklärungen über die Geſchichte 
der Königiunen Maria Stuart und Elifabeth. 


Erfter Artikel. 


Schon in dem. erften. Bande biefer Zeitfhrift (S. 457, 
Urtheile über Maria Etuart) und früber in den Se: 
lehrten-Anzeigen (1837, Nr. 104) ift auf überzengende 
Meife dargethban worden, daß die von Friedrih von Maus 
mer in franzöfifchen und englifchen Archiven angeftellten For: 
Thungen über die Sefchichte der Königinnen Marta Stuart 
und Elifabeth ein höchſt einfeitiges und partheiifches Reſultat 
lieferten, da. Hr. v. R. fi von vornherein in die Stellung 
eines Advocaten der ftolgen Elifabeth verfette, und demgemäß 
aus den Hunderten von Folianten, weldhe — wie er behaup: 
tet — durd, feine Hände gingen, nur dasjenige ausmählte, 
was dieſem vorgefehten Zwecke entfprechen fonnte. Der Mes 
cenfent in den Selehrten=- Anzeigen hatte damals der 
Wunſch geäußert, daß Hr. v. R. ftatt der verftümmelten 
Auszüge und Ueberfegungen die Urkunden felbft in der Ori⸗ 
ginalfpradhe befannt gemacht haben möchte. Seht wird ein 
Theil diefes .Wunfches erfüllt, zwar nidht von Hrn. v. R., 
welchem ein foldhes Gefchäft viel zu mühfam erfcheinen dürf: 
te, jondern von einem in Paris lebenden Engländer, Herrn 
Purton Eooper, welcher mit lobenswerthem Eifer begon= 
nen hat, eine Sammlung der während des 16ten Jahrhun⸗ 
derts von den franzöfifhen Geſandten in England und Schot⸗ 
land erftatteten amtlichen Berichte nach den in den Parifer Ar⸗ 
Hiven vorhandenen Driginalien mit gewifienhafter Genauigkeit 
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abdrucken zu Iaffen. (Recueil des ddpeches, rapports, in- 
structions et memoires des ambassadeurs de France en 
Angleterre et en Ecosse pendant le XVle siecle, con- 
serves aux archives du royaume, & la bibliotheque du roi 
etc. et publies pour la premiere fois sous la direction de 
M. Ch. Purton Cooper. Bis jett liegen nur die zwei ers 
ften Bände vor uns, die Berichte des Gefandten La Mother, 
Fenelon aus den Jahren 1568 und 1569 enthaltend; fie. bieten 
aber bereits einen großen Reichthum höchſt intereffanter und bis⸗ 
ber unbekannter Notizen, und gewähren ſowohl über die all⸗ 
gemeinen politifchen und religiöfen Verhaͤltniſſe jener Zeit, ale 
auch namentlich über die Gefhhichte der beiden Königinnen 
nene Auftlärungen, welche wahrlich nicht zum Vortheil der 
fo gepriefenen englifhen Herrfcherinn fpreden. 

Wenn mir die in den vorliegenden zwei Bänden abgedruck⸗ 
ten Depeſchen mit Raumers Auszügen vergleichen, ſo ſtoßen 
wir gleich am Anfange auf eine Unrichtigkeit der letztern. Es 
heißt nämlich in den Pariſer Briefen II., 102 (und die 
ganze Erzählung iſt auch in den Beiträgen J., 222 ff. wie⸗ 
der abgedrucdt) der König von Franfreid habe im %. 1568 
den Herrn de la-Mothe Fenelon nad) London gefandt, Mariene. 
Bitten um Befreiung zu unterflüben. — Die Inſtructionen 
des Herrn v. Fenelon find nicht befannt. Allerdings mag er 
auch angewiefen worden-fepn, zu Gunſten Marias zu wirken; 
allein es war dieß nicht der Hauptzweck feiner Sendung, wels. 
her, wie man aus feinen Berichten flieht, vor Allem dahin 
ging, die Königin Eliſabeth von einer offenen Theilnahme 
an dem Bürgerfriege in Frankreich und von einer wirkfamen 
Unterftügung der franzöfifhen. Proteftanten abzuhalten. Erſt 
in feinem zweiten Berichte erwähnt Fenelon der Königin von 
Schottland, und im dritten fordert er den König von Frankreich 
und Katharina von Medicis auf, fih für die unglücliche 
Maria zu intereffiren, was fehr überflüßig geweſen wäre, 
wenn jene ihn eigends zu deren Unterftügung nach England 
gefandt hätten. („Et quant & la Royne d’Escoce, j'estime, 
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Sire, que Voz. Majestez, et touz les aultres princes de la 
chretiente, avez quelque interest que ses afferes n’aillent 
par lA, ou aucungs, bien artificieusemant, s’esforcent de 
les fere passer; d’autant que l’exemple seroit d’ assez de 
prejudice pour ceulx qui ont supr&me authorite!-) 9. v. 
R. fährt dann fort: „In feinem Berichte erzählt er (der 
Gefandie Fenelon) zuvörderſt, daß am englifchen Hofe 
zwei Unfichten für und gegen die Befreiung obwalteten und 
heftig verfochten wurden“ u. f. w. Welcher Bericht ift bier 
gemeint? 9. v. R. theilt mit Capefigüie die üble Gewohn⸗ 
heit, äußerft felten ein Datum der angeführten Urkunde anzuge⸗ 
ben. Aus dem Worte zuvörderſt follte man fchließen, die 
ganze Erzählung müßte in einer der erſten Depefchen Fene⸗ 
lons vorfommen; nun enthalten die vorliegenden zwei Bände 
nicht weniger als achtzig Berichte, welche bis zum Schluße 
des Jahres 1569 gehen, und unter denen kaum zmei oder 
drei ſeyn mögen, in weldhen nicht von Maria Stuart die 
Rede wäre. Die von H. v. M. mitgetheilte Erzählung findet 
fi) aber nicht darin, muß aljo in das J. 1560 oder noch 
fpäter fallen, und nicht in das J. 1568, unter welchem fie 
auch in der Gefchichte Europas II. 495 vorgetragen wird. 
Als Fenelon in England ankam, hatte Elifabeih die, we⸗ 
gen Marias Ausführung mit ihren rebellifchen Unterthbanen, 
in Dorf eröffneten Conferenzen nad) London verlegt, um fie 
mehr unter ihrer Leitung zu haben, da in York ein günftiges 
Ergebniß für Maria zu erwarten fland. Es geht aus dem 
Berichten bes franzöfifchen Gefandten auf das unbeftteitbarfte 
bervor, daß die fchottifche Königin ſich durch die beftimmte- 
fien Verſprechungen Eliſabeths verleiten ließ, eine Zuflucht 
auf englifchem Boden zu fuchen. Cie ahnete nicht, daß das 
englifhe Miniſterium ſchon feit längerer Zeit mit ihrem Halb⸗ 
bruder Murray im geheimen Einverfländniffe war, daß diefer 
fih mit Morton, Lathington und Andern zu ihrem Untergang 
verſchworen hatte, daß Elifabeth um diefe Pläne mußte und 
fie unterflügte. Erft der Uusgang der Conferenzen und der 
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gute Empfang, welden Murray am englifchen Hofe gefun⸗ 
den, Härten Maria über Eliſabeths ‚gebeime Abſichten wenig⸗ 
ſtens zum Theil auf. 

Von nun verging beinahe keine Woche, ohne. daß Fene- 
Ion der Königin von England oder ihren: Miniftern Vorſtel⸗ 
lungen zu Gunften Marias gemacht hätte. Er erinnerte da⸗ 
bei ftets an das beflimmte Verſprechen, welches ‚Elifabeth q 
geben, Maria gegen die rebellifhen Echotten zu unterflügen, 
erhielt jedody nur aueweichende Antworten und mußte zufes 
ben, daß die Gefangene immer ftrenger gehalten wurde, und 
Murray englifhen Beiftand erhielt, um in Schottland die 
der Königin treu gebliebene Parihei zu unterdrüden. Als 
endlich alle andere Ausflucht fehlte, wurde behauptet, Maria. 
babe verrätherifcher Weife ihr Recht auf die englifhe Krone 
an den Herzog von Anjou abgetreten, fo. lange diefer Punkt. 
nick aufgeklärt fen, Eönne die Freilaffung nicht Etatt finden. 
Fenelon bemühte ſich umfonft, jene Behauptung ale eine Lüge 
und Verläumdung darzuftellen, Elifabeth beftand darauf, daß 
fowohl König Karl IX, als fein Bruder Heinrich von Anjou 
eigene Verſicherungsurkunden ausftellen mußten, durch weldhe 
fie feierlich beftätigten, daß die angeblihe Abtretung nicht 
Gtatt gefunden, fondern das Ganze eine boshafte und verläums 
derifche Erdichtung ſey. Nachdem diefe Bedingung erfüllt 
worden, und nun der franzöfifche Botfchafter neuerdings da= 
rauf drang, daß Eliſabeth endlich einmal ihr Verſprechen erz. 
füllen, oder wenigftens ihre Gefangene freigeben follte, zeig⸗ 
te fie große Derlegenheit, verlangte neuen Auffhub, und 
ließ endlich ihren Zorn an ihren Miniſter aus, welchen fie 
in Gegenwart des Gefandten mit dem Echaffot drohte, („puys 
leur desduysit en anglois, en grand collere, auleunes 
grandes pleinctes de la Royne d’Escoce, et menassa les 
plus habilles et les plus grandz de leur faire trancher la 
teste.) Bald darauf gaben ihr die Heirathepläne des Her⸗ 
3098 von Norfolt neuen Anlaß, Marias Gefangenfchaft zu 
rechtfertigen. . Keicefter und Burghley baiten Anfangs, we⸗ 


700 Maria Etnart und Elifabeth. 


nigfteng ſcheindar, Norfolks Abſichten unterftützt, dann aber 
‚fie der Königin verrathen, und knieend unter Thraͤnen ihre 
Verzeihung erfleht, (‚mais despuys ayants a genoue cry& 
pardon & Na Royne, s’en estoient despartys“.) Norfolk ward 
verhaftet und in Unterfuhung gezogen; als aber die damit 
beauftragten Commilfäre die Königin feiner Unfchuld verſi⸗ 

 Miyerten, gerieih diefe in großen Zorn, drohte durch ihre Aus 
thorität ihn hinrichten zu Faffen, wenn die Gefete nicht zureis 
chend wären, und gab fi} To ganz der Leidenſchaftlichkeit hin, 
daß fie endlich in Ohnmacht fiel und man geiftige Mittel ber: 
beiholen mußte, um: fie wieder zn fich zn bringen. (Aller, 
diet elle, ce que les loix ne pourront sur sa teste, men 
authorit& le pourra. — Et entra en si grand collere, 
qu'elle esvanouyt, et comut Ton au vinaigte et aultres 
remedes pour la faire revenir.“) 

Sie zeigte fi hier als eine wärdige Tochter de blut⸗ 
dürſtigen Heinrich VIII., dem fie überhaupt in vielen Bezie⸗ 
hungen ähnlich war. So iſt man jebt auch über den ſittli⸗ 
chen Charakter dieſer geprieſenen „jungfräulichen“ Köni⸗ 
gin ſo ziemlich im Reinen, und die puritaniſche Heuchelei, 
mit welcher ſie ihre ſinnlichen Verirrungen vor dem großen 
Haufen (denn ihrem Hofe waren ſie, wie man aus gleichzei⸗ 
tigen Angaben ſieht, kein Geheimniß) zu verbergen ſuchte, 

kann den ernſten Richterſpruch der Geſchichte nicht beſtechen. 
Empören aber muß die Unredlichkeit, mit welcher ein bekann⸗ 
ter neuerer Geſchichtſchreiber dieſe Schwaͤchen bemäntelt oder 
lengnet, während er mit ſchadenfrohem Eifer alle von jeher 
durch Religions: und Partheihaß gegen Maria Etuart vor: 
gebrachten Anklagen wiederholt, und, bamit nicht zufrieden, 
noch neue Beſchuldigungen zu erfinden bemüht iſt. 

Ueber die Eittenlofigkeit, welche an Eliſabeths Dofe 
berrfchte, Fann man die bei Lingard am Ende des 8. Ban⸗ 
des. zufammengeftellten Angaben gleichzeitiger Berichterftatter 
nachlefen. Hievon Umgang nehmend fagt Raumer (Ges 
fhichte Europas 11. 618): „Bis dahin ſah man keinen Hof, 
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zugleich fo gebildet und: fo. fittfam, fo verftändig und fo 

romantisch“. Was übrigens die am Hofe heurſchende Bildung 

und Nomantif betrifft, fo wollen wir nur daran erinnern, wie 
die jungfräuliche Königin, wenn fie üher ihre Minister und: 

Hofleute in Zorn gerteth,, ihnan Ohrfeigen gab, oder iu das 

Geſicht fpie! 

Folgende Erzaͤhlung des Geſandten Fenelon giebt näher 
ren Aufſchluß über. dag vertxaute Verhältnig,. weiches zwiſchen 
Eliſabeth und dem Grafen Leiceſter beſtand: „Peu. de temps 
apres, s’estant. le comie. d:Arondel vallı. esclaiveyr de’ ce 
qui estoit entre: la, dicte: Dame (ja veine Elisabeth) et le 
Comte. de Lestre, et si eela estoik occasion, de: kiy faire 
ainsy zejecier toutz aultres, partys, il. persunda au due de 
Norfole,, qui est le premier et, plus auiborise de ce ro- 
yapılane de dire; aux dick Camia de Lese: Que pour le 
:debwoir quil avoit: a. la Roxrze, sa Mestresse;, et & sa co 

ronue comme vassal, et. conseiler d’icelie, et encores 
comme.amy du. diet de Lesire, il Bıy woulait: hien: dire que; 
s’il y avoit quelque chwse si adwamere:entae la diete. Dame 
et lui, qwik se: peult asseurer de. kesgauser, qu'ik fe det 
euvertement at qu’il, commangäk d’y proceder en: quelgque 
bonne facon qui füt decente. et; eouvenable à In. grandeur 
et, importagee d’ung, tel mariage,, et. que de: sa part, il 
luy permettoit de luy estra aydant en tout, ce qm'il pour- 
zeit; mais sil n'y avoit rien. de tel, qwil aduisät de se 
deporter dorrenavant de la familiarite et trop grande 
privaulie, dont il awoit use jusqwici, et de se. contanter 
d’estae grand escuyer, et d’avoir plus: d’avanesment que 
nul aulixe, sans. attampter à ’henneur de la earonne, ny 
gaster celluy de leur Mestressa;, car il: le: vonloit bien 
advertir teut franchement que la noblesse ny les subjects. 
du royaulme n’estoient. pour le Bıy souffrirs Et le taxa 
de se qu’ayant. Yentrde, comme il a, dans. la ekambre de 
la Royne, lorsqwelle est au lict il s’estoit ingere de luy 
bailler la chemise au lieu de sa dame d’honneur, et 
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de s’azarder de luy-mesmes de la-bayser, sans y estre 
conoye. A quoy le.dict de Lestre respondit qu’il le re- 
mercyoit, et se tenoit oblige à luy plus que de la vie, 
pour ladvertissement qu’il Iny donnoit, et qwä la verite- 
Ja Royne Juy avoit monstre quelque bonne affection, qui 


l’avoit mis en esperance de la pouvoir espouser, et d’ozer . 


ainsy user de quelque honneste privaulte envers elle; 
dont, par Toffre que le diet duc luy faisoit d’ayder son 
entreprinse, il Je-constituoit en la plus grande obligatioi 
qwil pouvoit jamais avoir A homme du monde, mais le 


_ piyoit de luy donner temps qu'il s’en peult esclareyr, ete. 


A quelques jours de la, estaist la diete Dame pressee d’en 


declairer gon intention, elle respondit: tout‘ resdluement; 


qu'elle ne pretandoit d’espouser le dict de Lestre,“ etc. 


Marum bat Hr. v. Raumer, der doch den Scandalen 


aller Art fo begierig nachforſchte, dieſe Stelle nicht ausgezo⸗ 


gen? Warum hat er in der Gefchichte Europas von dem ber 


rühmten Briefe der Maria Stuart (Mardin's Statepapers 


458 — 560), deffen Einzelnheiten durd andere gleichzeitige 


Angaben beftätigt werden, nur fo oberflähliche Notiz genom⸗ 
men? Warum hat er überdieß die grauſamen Martern und 
die zahlreichen Hinrichtungen, denen die Katholiken unter Eli⸗ 


ſabeths Megierung unterlagen, Feiner Erwähnung werth ges 
halten, während er mit großer Umſtändlichkeit die Verfol⸗ 
gungen der Proteflanten unter "der Fatholifchen Maria von 
‚England erzählt? 

Maria Stuart fiel ale Opfer des antikatholifchen und res 
volniionären Fauatismus. Für Eliſabeth aber geht in Er⸗ 
fülung, was ſchon unfer großer Dichter ihr ale das Endur⸗ 
theil der Geſchichte verkuͤndete: 

„Weh Euch, wenn ſie von Euren Thaten einſt 
Den Ehrenmantel zieht, womit ihr gleiſſend, 
Die wilde Gluth verſtohlner Luͤſte dedit“! 
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LXIH. 
wWerona und feine Mildthätigkeit. 


Schluß.) 


Wir haben im Vorhergehenden geſehen, wie freigebig 
und vielfach Verona den Nothleidenden und Kranken zu Hülfe 
eilt; allein ein Obdach zum Schutze wider Negen und Kälte, - 
ein Stück Brod den Hunger zu ftillen, und eine Binde die 
ſchmerzende' blutige Wunde zu bedecken, ift nicht Alles, was 
der Arme 'von dem Meichen oder DBemittelten bedarf. Das 
befte Almofen, das diefer ihm reichen kann, ift ohne Zweifel eine 
Erziehung und ein Unterricht, der ihm Troft und Beruhigung 
: für jene Welt gewährt und ihn in biefer zu einem nützlichen 
Gliede der Geſellſchaft macht. Dieß tft das einzige ſichere 
Mittel, ihn Fünftig gegen Armuth und Noth und die mit ei= 
nem beitelnden Müßiggange verbundenen Laſter und, Aus⸗ 
ſchweifungen zum Heile ſeines Leibes und ſeiner Seele zu 
fügen. 

Abgeſehen von der Wohlthat, die dadurch dem leidenden 
Mitmenſchen gewährt wird, ein Grund der der chriſtlichen 
Barmherzigkeit zur Darbringung eines jeden Opfers genügt, iſt 
bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Geſellſchaft, bei dem Miß⸗ 
- verhältniß .der fogenannien Proletarier oder Befiglofen zu den ' 
Beſitzenden, diefe Eorge für die hriftliche Erziehung der Ars 
men, eine umerläßliche Pflicht unferer Selbſterhaltung gewor⸗ 
den. Die Bande der feudalen Inſtitutionen, die im Mittel⸗ 
alter die europäiſche Geſellſchaft zuſammenhielten und die den 
Herren verpflichteten, für die ihm Pflichtigen und Eigenen, 
wie für feine eigene Familie, deren Namen fie auch bedeut⸗ 
fam führten, zu forgen, haben in der Entwicflung der mo⸗ 
dernen Zeiten fih gänzlich gelöft. Die ehemals Pflichtigen 
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Sindellinder, und neben ihnen die Waifenkfinder, denen der 
Tod die Eltern entriffen, und endlich Kinder, deren Eltern 
zu arm oder zu gewiffen= und fittenlos find, um fich ihrer 
anzunehmen. Eie haben in Stafien bei der Barmherzigkeit das 
befte Unterfommen gefunden. Wir werben vieleicht bei einer 
„andern Gelegenheit auf den großartigen Umfang diefer Wohf: 
thaͤtigkeit und auf die ausgezeichnetften Häufer und Anſtalten 
in Rom, Mailand, Turin, Genua, Venedig und fo viele 
“andern großen und Heinen Städte unfern Blick werfen, für 
jetzt aber beſchraͤnken wir uns zunäcft auf Verona, indem 
wir nad) dem Berichte des Grafen Giuliari fortfahren, uns 
fern Lefern mitzutheilen, was biefe einzelne Stadt für die 
öffentlihe und Armen Erziehung gethban. Cie werden aus 
dem überrafchenden Meichtbum diefer Inſtitutionen einen 
Schluß auf andere Städte machen können, und einen allge- 
meinen Maaßſtab von den Opfern erhalten, die das Fatholts 
fhe Sstalien dieſem Zweige der Barmberzigkeit Darbringt. 
Vieleicht wird auch ein Euperintendent in Gotha oder ein 
Hofprediger in Weimar daraus mit einiger Beſchaͤmung erfes 
ben, daß eine Neligion und ein Volk, die folches hervorbrin- 
gen, doch nicht ganz fo verädhtlich und obfeurantiftifch find, 
als fie diefelben in ihren Nomanen oder Predigten darftellen. 
| Bon drei Einrichtungen, die bei ung minder bekannt find, 
jenfeits der Alpen aber fi) einer immer größern Ausbreitung‘ 
erfreuen, behalten wir ung eine fpätere vollftändigere Darſtel⸗ 
fung vor, nämlich: bie dottrina christiana, d. h. die Chri⸗ 
ftenlehr=-Bereine, welche die gefammte Pfarrjugend umfaffen, 
die Dratorienz Vereine zur gemeinfamen chriftlichen Erheite⸗ 
rung der jugend an Sonn⸗- und Felltagen, und endlich die 
Doroiheen- Vereine von Frauen, welde auffichtelofe, ver- 
wahrlofte Kinder unter ihre Aufficht nehmen. 
Das große Veronefer Findelhaus für uneheliche und verlaf: 
fene Kinder bis zum zwölften Jahr, Casa degli esposti a S. 
Stefano, gegründet ſchon i. J. 1426, erhielt 1821 den Cha- 
rakter einer Etaatsanftalt; 1851 vermachte ihm der Priefter 
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Moschini die bedeutende Eumme von 200,000 fire zur 
Errichtung eines Hospitiums, weldyes im Baue begriffen ift. 
Die eigenen Einkünfte betragen 135.000 L, nebft einer jährs 
lichen Beiftener der Etadt von 5000 L. für uneheliche Kinder 
anerkannt armer Mütter. Durch die von Eeite bes Staates 
jährlih für diefe nicht bloß ftädtifche Anftalt gewährten Bei 
träge, endlich feigen ihre Einkünfte auf 260,000. Dafür 
murden 1858 barin verpflegt 1600 Knaben und 1508 Mäds 
chen. Dom Jahre 1814 — 21 wurden im Durdhfchnitt jähr⸗ 
lich 336 Kinder aufgenommen, darunter 100 im Tirol geborne, 
im Jahr 1837 aus der Provinz Verona allein 569. Dit dies 
fer Anftalt wurde 1812 ein Waifenhaus verbunden, da das 


Lolal aber zu. befchränkt war, und die Zahl der Waifenkinder 


a 


wuchs, baute ihnen der Priefter Don Gefare Bresciani (1828 
—.31) großen Theils auf feine Koften (für 106,000 L.) bei 
dem Armenhauſe eine eigene bequeme Wohnung. Den Zag 
über geben die Waifen zu Handwerkern in die Ehre, Mits 
tage kommen fie zum Speifen und Abende nach Haufe, dort 
erhalten fie auch die Chriftenlehre, den Elementar= und Zeis 
chenunterriht. Die Handelefammer von Verona läßt eine 
Anzahl Kinder armer Handwerksleute bier erziehen, mit eis 
nem Aufwande von jährlichen circa 8000 Liren; im Ganzen 
verwendete fie von 1810 — 34 eine Summe von 283,205 L. 
biefür. Dem Knaben, der fi) am meiften durch Gefchicf und 
gutes Betragen auszeichnet, ertheilt fie jährlich einen Preis 
von 300 L. Meben diefen beiden Anftalten befteht noch feit 
1548 das Inſtitut: le Franceschine für arme beitelnde Mäd⸗ 
chen, deren dort 112 erjogen werden, mit 32,000 £. Einkünfte. 

Für arme Handwerksleute eröffnete der Priefter Don U. 
Provolo in feinem Privatinftitut eine Echule, jeden Tag 
von zwei bis 3 Uhr, wobei er ihnen das nöthige Material, 
als Papier, Bücher, Federn ꝛc. noch obenein gratis gibt; 
dort empfangen ihrer 60, unter drei Lehrern, Unterricht. 

Durch) die Bemühungen des Priefters Prof. Nik. Mazza 
wurde erft neuerlic) (1832) der Grund zu einer anderen großs 

45 * 
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artigen Anftalt eigenthümlicher Urt für Armenerziehung, ber 
Casa di educazione dei giovani di ottimo ingegno à S. 
Carlo, gelegt. Knaben, die mit ausgezeichneten Geiſtesga⸗ 
ben gute Eitten vereinigen, denen ed aber an Mitteln zur 
Ausbildung fehlt, werden bier aufgenommen und erhalten ba: 
Mm ihre vollftändige Erziehung, für den Beruf, wofür fie 
fich ſelbſt ganz freiwillig beftimmen. Ein anderer Priefter, P. 
Albertini, gab hiezu unentgeldlich ein Lokal mit einem an⸗ 
ftoßenden Oratorium. Obſchon diefes Convict feinen beftimmten 
Fond befigt, fondern auf die dem Gründer vertranende Wohl: 
thätigfeit der Veronefer angewiefen ift, fo befindet es fich doch 
in einem überrafchend blühenden Zuftande, wie die Anzahl 
der Zöglinge zeigt. "Zwanzig der aufgenommenen Knaben be: 
fuchen die Ste Gleimentarklaffe, 88 das Gymnaſium; 8 die 
Philofophie im Seminar und 2 die Theologie. Gegenwärtig 
will der Gründer aud) ein Haus in Padua errichten, wo die 
Zöglinge unter der Aufficht zweier Priefter die Univerfität bes 
fuchen jollen. Ebenſo beabfichtigt er ein anderes zu Venedig: 
für die Fünftlerifhe Bildung feiner Zöglinge auf der dortigen’ 
Akademie, fpäter follen fie nah Nom gehen, ihre Bildung 
zu vollenden. Für arme unfchuldige Mädchen, die ohne Mits 
tel der Erziehung, verwahrloft aufwachfen würden, hat ders 
felbe Profeffor Mazza 1828 eine andere nicht minder wohl⸗ 
thätige Anftalt geftiftet, um fie vor Gefahren zu ſichern und 
gute brave Hausfrauen aus ihnen zu erziehen. 

Hiezu hat er einen eigenen neuen Weg eingeſchlagen. 
Statt fie im einem Hospitium zu vereinigen, werden die Mäd⸗ 
chen, 226 an der Zahl, ın benachbarte Häufer vertheilt. Je⸗ 
des davon bildet für fich eine eigene Heine Familie unter der 
Aufficht zweier Lehrerinnen: einer Mutter und einem Miütters 
djen (Mamma e sotto-Mamma). Alle dagegen vereinigt das 
gleihe Echulhaus; fie Kehren dann heim zum Mittageffen. 
Zum Unterriht in den feinften Blumenarbeiten ift alle nö⸗ 
thige Vorkehr getroffen. Eine Kranfenwartanftalt fol: nun 
auch. damit verbunden werden. Es iſt dieß eine glückliche, 
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fruchtbare Idee, die auch in andern italieniſchen Staͤdten 
ſchon ausgeführt wurde: daß man die, welche alles der Barm⸗ 
herzigkeit zu verdanken haben, wieder zu Werfen der Barm⸗ 
berzigfeit auferziebt. In der Krankenanſtalt follen nämlidy 
die Mädchen, die hiezu einen Beruf in fich fühlen, an den 
eigenen Kranken des Haufes das Warten der Rranfen erlernen, 
um alsdann unentgeldliche Dienfte auch in andern Häufern zu 
leiften. Die Anftalt wird von ihrem Siifter unter Beihülfe 
des Prof. Don L. Duft geleitet. Auch fie fteht unter dem 
Patronate zweier Damen von Adel, und ift mit ihrem gerins 
gen Vermögen ganz auf Gott und die Barmherzigkeit der 
mildthätigen Veroneſer angemwiefen, und diefe fpenden ihr mit 
fo reichliher Hand, daß fie immer blühender wird, ine 
wohl verdiente und auch der Etadt zur Ehre gereihende An⸗ 
erfennung war ed daher, wenn Kaifer Ferdinand im vorigen 
Jahre, auf feinem Krönungszuge, dem Gründer jener beiden 
Anſtalten die große goldene Medaille mit der Kette verlieh. 
1831 eröffnete der Erzpriefter, Nik. Salvani, Urmenfchulen 
für Knaben, die er fpäter der Sorge des Prieft. Gasp. Bertoni 
mit der Kirche della Etimmate und dem dazu gehörigen Convent 
übergab. Diefer trat Kirche und Convent den Schweftern der h. 
Familie ab, erbaute einen neuen Eonvent und gründete dort eine 
Congregation regulärer Geiftlichen, die nebft anderen Werken der 
Barmherzigkeit auch die hriftliche und wiffenfchaftliche Jugendbil⸗ 
dung fich angelegen feyn laſſen. Ihrer find 16und derZöglinge 158, 
Die Töchter der Barmberzigfeit, le figlie della 
carita, ein neuer Orden, der ſich bereits auch in andern 
italienifchen Städten verbreitei hat, wurden zu einem gleichen 
milden Zwede in Verona von der Marcheſe Maddalena 
Sanoffa 1815 gegründet. Kaiſer Franz I. wieß ihr dazu 
das alte Klofter S. Giufeppe e Fidenzio an. Cie haben ſich, 
28 an der Zahl, dem Unterricht, der Erziehung und Aufficht 
armer Mädchen und vielen andern Werken der Barmberzig- 
keit geweiht: fie halten darum für 100 derfelben täglich von 
Morgens bis Abends Eule, 160 arme. Handwerksmadchen 
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unterrichten fie täglich von 2 bie 3 Uhr, 60 arme Frauen. 
zweimal die Woche von 3 bie 4 Uhr, 300 Mädchen nehmen 
fie jeden Fefttag zur Erholung nach dem Pfarrgottesdienft 
bei fih auf. Außerdem führen fie die Mädchen zur chriftli- 
hen Lehre in die Pfarre, befuhen die Kranken im Epital, 
Jeiten bei ſich die Erziehung einiger Mädchen vom Lande, die 
ihnen der Pfarrer anvertraut, um Lehrerinnen daraus zu bil: 
den; auch der Unterricht der Mädchen in der Zaubftummen- 
anftalt Tiegt ihnen ob. Endlich geftatten fie den Zutritt zu 
„dem Inſtitut allen Damen, die dort jährlich während zehn 
Tagen,. oder monatlih an einem Tage ihre geiftlihen Erer- 
eitien machen wollen. Die Nüglichkeit diefer vielfachen Thaͤ—⸗ 
tigkeit fcheint in Italien vielen Anflang gefunden. zu haben. 
Der junge Orden befigt ſchon zwei Häufer zu Mailand, an⸗ 
dere zu Venedig, Trient, Cremona, Bergamo und Bredcia. 

Außer diefem befist Verona nod vier andere Frauenors 
den, die alle aus neuerer Zeit ſtammend, fid mit der Erzie 
bung, und zwar meiltende der der Armen befaffen. Die 
Schweſtern der heiligen Familie, le sorelle della sa- 
cra famiglia, von der Signora Leopoldina Naudet 1816 
gegründet, und 1833 von dem heil. Vater kirchlich anerfannt 
und von dem KRaifer qutgeheißen, haben einen blühenden Fort: 
gang. ie zählen gegenwärtig 60 Mitglieder in Verona, die 
in dem Convict zu S. Terefa 24 adeliche Fräulein und in 
dem zu S. Domenico 17 Bürgermädchen erziehen. Auch 
auswärtige, 100 an der Zahl, befuchen ihre Echule; fie er- 
theilen den Mädchen aus der Pfarrei, ehe fie zur Beicht und 
Communion gehen, Unterricht, und ihr Haus zu E. Domenico 
fteht den jungen Damen, wie bei den Töchtern der Barms 
herzigfeit, jedes Jahr offen, dort ihre geiftlichen Ererci- 
tien zu machen. Auch fie verfammeln an Feſttagen Nachmit⸗ 
tags die Mädchen zur Erholung bei fih. Die Töchter vom 
Herzen Sefu, le figlie di cuor de Gesu, deren Inſtitut 
von einer DVenetianerin, Anna Bruneti, 1810 gegründet 
wurde, eröffneten ‚Freifchulen- für die Armen in dem Magda⸗ 
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Venentlofter. Es find ihrer 30, und 50 Mädchen "erhalten 
Unterricht. Den dritten, der Mädchenerziehltng gewidmeten 
Srauenorden, Die Töchter Jeſu, le figlie diGesüu, errid): 
tete der Priefter Don Pietro Leonardi 1800, er wurde 
in mehreren päbftlihen Schreiben empfohlen und 1816 von 
Kaifer Franz betätigt. Zu ©. Coſimo, wo der Mittelpunkt 
des Ordens ift, der bereits zwei Filiale in Modena -amd 
Regio beſitzt, haben fie ein Convict mit 385 Böglingen für 


‚die höhere Erziehung ‚und eine von 65 Auswärtigen ꝓeſuchte 


Schule. 170 arme Mädchen beſuchen ihre Schule zu S. 
Biagio; die dürftigften darunter werden auch noch überdieß 
mit Koft und Kleidung von ihnen unterflüßt. Der Schwe⸗ 
ftern felbft find 18. Die minderen Schweſtern der 
fhmerjensreihen Mutter, le sorelle minime di Maria 
»ddolorata, eingeführt 1833 durd) die Eignora Teod ora @ame 


Poſtrini, vom Kaifer 1825 und vom Papft 1853 gutgeheißen, 


haben nur eine Schule für Auswärtswohnende. Zwanzig 
Schweſtern bereiten 150 folder Mädchen zu den heil. Sacra⸗ 
menten vor, feiern mit ihnen in ihrem Oratorium an Feftta- 
gen den Morgengottesdienft und nehmen fie Nachmittags in 
den Erholungsftunden zum Spiele bei ſich auf. Unter dem 
Namen Mägde Mariens endlid, Serve di Maria, eröff- 


nete die Gräfin Giulia Dttolini, welcher ſich drei andere 


fromme Damen anfchloffen, 1829 eine milde Schule für arnte 
Mädchen. 90 Kinder nehmen daran Theil, fie werden zum 
Empfang der Sacramente vorbereitet, beſuchen mit den Frauen 


Das Oratorium zu S. Lorenzo zum Fefltagsgottesdienft und 


bringen bei ihnen am Nachmittag die feftiäglichen Erholungs 
flunden unter ihrer Aufficht zu. Für die armen Mädchen der 
Pfarrei von ©. Etefano berief der Erzpriefter Don Gae 


tano Martinelli die Schweſtern Signori, von Defen- 


zano, die mit andern barmherzigen Sungfrauen eine Schule 
eröffneten, weldhe 1837 nah S. Maria in Organo ver 
legt wurde. Auch bei ihnen bringen die Kinder ihre Frei- 
itunden zu. Cine andere unentgeldliche Armenfchule für die 
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Maͤdchen von S. Giorgio ftiftete der Prieſter Don Aleſt 
fandro Ferrais 1828; obhngefähr 30 werden unter der Leis 
tung einer Superiorin und von drei Lehrerinnen im Haufe 
perföftigt und erzogen, 130 befuchen die Eule. Auch die 
Taubſtummen fanden barmhberzige Ceelen, die fich ihrer an⸗ 
nahmen. Es gereicht der Veronefer Geiftlichkeit zur nicht ge 
singen Ehre, daß bei der Gründung fo vieler diefer Anftals 
ten Namen ihrer Slieder an der Epige ftehen, wie. es bier 
abermal der Fall iſt. Der Priefter D. Antonio Provolo 
hatte Zaubftummen früher privatim Unterricht ertheilt. : Er 
verband fih nun mit zwei anderen Prieftern, und beftimmte 
1852 die Kirche ©. Maria del Pianto ſammt einem ans 
ftoßenden Haufe für die Unglüclichen. Einige werben in ſei⸗ 
nem Haufe erzogen, die anderen ;befuchen die Schule. Zur 
Erweiterung beabfichtigt er noch ein anderes nahes Local wad 
einen Garten zu erwerben. Der Communalrath hat ihm im 
Mnerkennung der Wohlthätigkeit feiner Etiftung am 21. Aus 
guft 1838 eine Beifteuer von 12,000 L. bewilligt. Eine gleiche 
davon abgefonderte Schule hat derfelbe 1832 für taubftumme 
Mädchen, deren Führung die Töchter der Barmberzigs 
Feit übernahmen, errichtet. Acht davon werben durch die Uns 
terſtützungen frommer Damen in einem nahem Haufe auferzogen. 

Daß dort, wo der Unterricht den Armen fo vielfältig 
geboten wird, die Chriftenlehre nicht vernachläßigt werde, vers 
ſteht ſich von ſelbſt. Auch in Verona befteht biefür diefelbe 
Einrichtung, wie in fo vielen andern italienifhen Staͤdten, 
der gemäß die Rinder nach ihren verfchiedenen Pfarreien unter 
der Aufſicht und thätigen Beihülfe von Geiftlihen und Laien, 
die hierzu eigene Vereine bilden, auf eine regelmäßige Weife 
den firchlichen Unterweifungen beimohnen. Hierauf hatten, feit 
Giberti diefe Ehriftenlehrvereine auf das befte organifirte, - 
die veroneftfchen Bifchöfe mit Recht fteis ein befonderes Au⸗ 
genmerk und bierin kann fich nicht leicht eine deutſche Stadt 
mit Den italienifchen vergleichen. — Nur auf diefe Weife wird 
28 im einer fo großen Stadt, wie Verona, möglich, daß je 
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den Eonntag 7017 Knaben und 7379 Mädchen den Firchlichen 
Unterricht beſuchen. Es wäre intereffant, in diefer Bezie⸗ 
hung eine Vergleihung mit Münden, das um ein Drittel 
‚größer ift, anzuftelen. In Verona erhielt diefe Einrichtung 
durch fromme Gutthäter (1635 — 64) einen eigenen Stif⸗ 
tungsfond, der jährliche Einkünfte von 3888 L. gewährt, die 
zu Unweifungen für die Urbeiter, zu Prämien und Unterflü⸗ 
sungen für die Franken Mitbrüder und Miätfchweftern der Ges 
noſſenſchaft und zu Geſchenken für arme Kinder, die der Chri⸗ 
ftenlehre am fleißigften beimohnen, verwendet werden. Hie⸗ 
mit in inniger Verbindung ſtehen die Oratorien. Jeden Feft- 
tag nämlid nad) dem nacmitiägigen ©ottesdienfte in der 
Pfarrkirche gehen die Knaben eines jeden Oratoriums, von bem 
dirigivenden Prieſter nebft einigen Klerifern und andern Zus 
gendfreunden begleitet, zur Erholung hinaus auf das Feld oder 
in irgend einen Garten fpazieren. Winters kommen fie in Häus 
“ fern, ‚die ihnen ein Wohlthäter einräumt, zufammen, wo fie 
fpielen, fingen, ©edichte berfagen ıc. Am lebten Faſtnachts⸗ 
tage haben fie noch ein beſonderes Feſt, fie geben dann, je= 
des Oratorium zu 40 bis 70, in die Vorftadt, wo fie ein lu⸗ 
ftiges Mahl halten und ſich dann wit unfhuldigen Spielen 
vergnügen. Nicht weniger als 1500 Knaben nehmen an dies 
fem Werke forgfamer Barmherzigkeit Theil, die die Kinder 
felbft in den Cpielftunden nicht aus dem Auge läßt. Die 
Mädchen bringen, wie wir oben gefeben, ihre Erholungs⸗ 
ftunden bei den verfchiedenen Kloſter- und Schulſchweſtern 
zu und zwar in einer Zahl von 1340. Daß die Wirkung 
einer folhen Einrichtung, wenn fie von folchen geführt wird, 
die für Kinder ein liebevolles und fie verftebendes Herz haben, 
auch über die Spielzeit der jugend binausreichen, und fich 
für das ganze übrige Leben wohlthätig erweifen muß, leuch⸗ 
tet wohl ein. . | 

. Auch an Kleinkinderbewahranftalten fehlt ed Verona nicht. 
Es. befitt deren drei, zu E. Zeno, bei der Kathedrale und 
E. Maria in Organp. Sie wurden gegründet von dem Hülfs⸗ 
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verein der Cholerawalfen 1837 unter dem Protectorate des Di: 
eefönige. Jede ‚hat zwei getrennte Eile, 4 Lehrer, einen 
Sriefter als Inſpector und einen Defonom. In jeder Pfarrei 
ift zu diefem Zwed ein Promotore die Carita, meift ein Prie⸗ 
fler. 500 Subferibenten beftreiten die Koſten der drei Schu: 
Ven zu 11,107 &. In Bezug auf den philanthrophifchsirrrelis 
giöfen ‚Character diefer Unftalten an manchen andern Orten, . 
wodurch fie den Katholiken theilweife verdächtig geworden find, 
bemerft der Graf Giuliari von den veronefifchen : „die 
Zucht, die unfern Bewahranftalten zur Richtſchnur dient, 
die Religion, die den Grundftein und die Eeele: bildet, die 
bemeſſene Lehrweiſe, die nur Geiftlihen von erprobter Rechts 
fchaffenheit und Rechtglaͤubigkeit anvertrante Leitung, die Bilz- 
ligung nicht nur, fondern auch die wachfame Oberaufſicht un- 
feres frommen Bifchofd find geeignet, unfere veronefer Anftal- 
ten von andern in auswärtigen Ländern errichteten zu unter- 
ſcheiden. Cie mögen die überflüßigen Beforgniffe vor jeder 
Neuerung befhrwichtigen, und, wenn ed möglich ift, der. Bos⸗ 
heit den Mund fchließen.“* 

Zu den Anſtalten, welche der fromme Wohlthätigkeite- 
finn der Vergangenheit in Verona gegründet, und die ſich 
durch alle Stürme der Zeiten erhalten haben, gehört dag Col- 
legio degli accoliti. Eugenius IV., der zuerft als Gar: 
dinal Condulmerio, Bifchof von Verona war, ftiftete es zum 
beften feiner Kathedrale für 24 Cleriker. Gegenwärtig woh⸗ 
nen diefelben bei ihren Familien und erhalten eine Unterftü= 
sung. aus den Einkünften diefer Ctiftung, die fich jährlich 
auf 3,808 L. beliefen. Außer einigen Echulen, wie die des 
gregorianiſchen Geſanges und der Geremonien, befuchen fie 
die des Seminariums. Zwei Ranoniker und ein Lehrer füh⸗ 
ren die Direktion. 

Was nun fihließlih den allgemeinen öffentlichen Unter: 
richt anlangt, fo ift es bekannt, mit welchem Eifer und ohne 
die Roften zu ſcheuen, die Eaiferlihe Regierung fich diefen 
in ihrem lombardifchvenetianifhen Königreich angelegen ſeyn 
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laffen und mie Vieles fie zu feiner Vermehrung beigetragen. 
Derona befist ein von 420 Echülern unter 26 Lehrern bes 
ſuchtes Lyceum, mit dem ein Convict verbunden ift, worin 
35 Zöglinge gratis, 35 andere zu dem halben Koftgelde (700 L.) 
erzogen werden. Eine Wohlthat, die der KRaifer den Söhnen 
um ihr Vaterland verdienter Väter verliehen hat. Sum,Lobe 
des Lyceums bemerkt ©. Giuliari: „der Geiſt woraliſcher und 
religiöfer Disciplin, der unter den wohltpäfigen Auſpicien Kai⸗ 
fer Franz I. ſeit 1814 in ihm ſich entwickelte, gewann ihm 
das MWohlgefallen der Bürger, welde Religion und wiffen- 
fhaftlihe Bildung Jieben.“ Seit 1807 gegründet, wird es 
von dem Staate mit einem Aufwande von 04,000 L. erhal 
ten, feine fämmtlichen Cinfünfte betragen 111,082 L. 

"Für Mädchen errichtete ein Faif. Decret 1812 eine Lehran- 
Kalt, die von 80 Schülerinnen unter 6 Lehrer und 15 Rehrerin: 
nen befucht wird. Auch hier ftiftete Kaifer Franz 25 ganze und 
25 halbe Freipläge. Zu dem jährlichen KRoftenaufwande von 
121,850 &. giebt das Aerar 86,850. Das Geminar wurde von 
dem Gardinal Ugoft Valerio 1567 gegründet, von dem Bis 
fhof Leoni 1605 translocirt, durch die Bifchöfe Barbarigo 
und Morofint, erlaucte venetianifche Namen, erweitert und 
durch ihre Nachfolger Liruti und Graffer auf'feine gegen: 
wärtige Höhe gebradht. Es befteht aus drei Gonvikten, einem 
für Klerifer von 92, einem für Poſtulanten von 100 und einem 
ganz davon getrennten fiir Adeliche von 66 Zöglingen, die indef: 
fen alle die gleihen aud) Auswärtigen geöffneten Lehrcurſe bes 
fuchen. 30 bis 40 Zöglinge erhalten Unterftügung in diefer Ans 
ftalt, die unter 25 Lehrern fteht, deren KRoften jährlich auf 
120,000 L. ſich belaufen. 

Ferner befteht auf Etaatskoften, im Betrage von 10,050 L., 
denen die Gemeinde 6356 L. beifügt, eine größere Elementar⸗ 
fhule für Knaben. Sie wurde 1821 gegründet, und wird num 
von mehr als 600 Schülern in 4 Klaffen befucht. Eine Zeichen: 
fihule und eine&onntagsfchule fir Handwerker iſt Damit vereinigt. 
Eine ähnliche Elementarfchule für Mädchen wurde 1828 eröffnet, 
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Für die Knaben entfernterer Stadttheile unterhaͤlt die Gemeinde 
vier kleinere Elementarſchulen unter 7 Lehrern, mit jaͤhrlichen 
4950 8. Dayı ehört auch eine folche für die Joraeliten. 
Neben een Anftalten für-den höhern und niedern Unter⸗ 

richt befteht endlich in Verona auch noch ein ftädtifches von 132 
"Schülern beſuchtes Gymnaſium, deſſen jährliche Koſten 13,368%. 
betragen. Hinfichtlich ſeiner bemerkt Graf Ginilari: „Nah 
Aufhebung der Zefuiten blieben fie bei den Schulen in dieſem 
ihrem Hau je uud erhielten ihren Gehalt von der Gemeinde, bie 
1830 die Municipafität die berühmten Erzieher einlud die Leis 
tung der Jugend wieder zu übernehmen. Heute (20. Sept. 1838) 
berathet fi) der Communalrath über die Gedirung des Gym: 
naſiums an die genannten how, Väter, die Aumeifung von 
84,000 L. zur Herftellung bes Haufes, „und eine jährliche Dota⸗ 
tion von 4000£.° Wie anderwärts, fo fand ſich auch in Verona 
unter der Vürgerfhaft eine zahlreiche Parthei, die enifchiedene 
Oppofition gegen bie Jeſuiten machte. Die Faiferliche Regierung 
Jieß den Freünden und Gegnern volle Freiheit, in diefer Sache 
ſich auszufprechen undeinen Entfcheld zu fallen. Demgemäßmurde 
auch hier feit Jahren jene Frage mit nicht geringer Lebhaftigkeit 
bin und her debattirt und Giege und Niederlagen wechfelten auf 
beiden Seiten. Die Unwefenheit des Kaifers, die in der freudis 
gen Bewegung aller Gemüther von fo wohlthätigen Folgen für 

ie-Ausgleihung fo mancher anderen Differenzen war, hat aud) 
biefen Kampf zu einem frieblichen Entfcheide gebracht. Die Geg⸗ 
ner der ehrwürdigen Väter haben nachgegeben, und biefen liegt 
es nun ob, das in fie gefente Vertrauen zu rechtfertigen. Ceits 
dem ift nach Verona ein Mann gekommen, der von fürfilichem 
Geſchiecht, und erlaudhtem Namen dem Glanze eines großen 
Haufes, den Ehren einer hohen Stellung und der Ausfiht auf 
die höchſte in der Chriftenheit entfagte, um in Verona gleich dem 
‚geringften der Söhne des heil. Ignatius von Loyola in Armuth 
und Gehorfam fein Noviziat zumachen, damitihm, dem Fürften, 
dem Garbinal und Freunde des Papftes, bie Erlaubniß zum Eins 
tritt in einen von der Welt fo viel zeſchmaͤhten und fo tief gehaß⸗ 
ten Orden zu Theil werde. Wenn eiwas feine Gegner nicht nur 
in Verona fondern au anderwärss befhämen, und wo nicht 
gm Schweigen doc zum Zweifel an der Gerechtigkeit ihrer Anz 
lage bringen Eann, * find es Erſcheinungen wie diefe, die den 
Breunden des Ordens die Hoffnung geben, daß feine Zeit noch 
nicht vorüber ift. Daher wir denn aud nicht zweifeln, daß das 
Inſtitut der Jeſuiten in Verona neben fo vielen andern Anftals 
ten, die der Geift unferer Meligion in diefer Stadt gefchaffen, 
einen blühenden Fortgang haben werde. 

Nach diefer in-Furzen Umriffen gegebenen Ueberficht beffen, 
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was in der fchönen Etſchſtadt für die Linderung der Noth und 
die Erziehung der Jugend in Werken leiblicher und geiftlicher 
Barmberzigfeit gefchiebt, können wir wohl nicht paffender fchlies 
fen, als mit der Erwähnung eines Feftes, das ale Söhne Veros 
nas, den Höchften wie den Niedrigften, In feiner gemeinfamen 
Luſt vereinigt. Ein Hochzeitfeft der Armuth, worin die Mildthäs 
tigkeit ihren Triumpf feiert, wo der Arme an feftlich gelhmüds 
ten Tafeln fit, und das Brod, das ihm die Barmherzigkeit weicht, 
mit Blumen und Lorbeer gefhmüct, unter Sang und Klang im 
Feierzuge durch die Etraßen der gefhmüdten Etadt getragen 
wird. (jedes Veronefer Kind wird num wiffen, wovon bier die 
Rede ift: 2. | 

Trattasi di narrare ın questo canto 

Del Gnoceo Veronese il prisco vanto, _ 


Es iſt das Nockerlfeſt, das hier alljährlich am Iekten Frei⸗ 
tage im Earneval gefelert wird, und im guten Veronefer Deutjch 
Moderlfreitag, Venerdi gnoccolare, zu hochdeutfch aber Festa 
dell’abbondanza ossia bacchanale detto de’ Gnocchi beißt, alfo 
genannt nach den Nockerln einer kurgbeinigten Epeciesvon Nudeln ‘ 
oder Maccheronis fehweren Calibers, die dabei die Hauptrolle fpie: 
len. Es ift eines von jenen Volksfeſten aus den merry days of 
old, das fi) durch Die Eündfluth der Revolutionen in die feft: 
arme Nüchternheit der profaifchen „Jetztzeit“ mit heiler Hant hinüs 
ber falvirt hat, und in jüngfter Zeit unter allgemeinem Jubel wies 
der mit neuem Glanze durch den Schutz des Podeſtas Giov. 
DrtiManara begangen wird. Der Urfprung diefes Almoſen⸗ 
fees verliert fich wie der Nil und die Erbauung Roms in Dun⸗ 

elheit. Bei dem Mangel hiftorifcher Nachrichten und urkundli⸗ 
cher Documente hat dag ferupulöfe und ftreitluftige Gefchlecht ita= 
lieniſcher Archäologen fich diefer beunruhigenden Sache angenom: 
men. Wie gewöhnlich haben die würdigen Gelehrten mit der Ue⸗ 
berlieferung, als einer redfeligen Alten, die gar vieles erzähfe, 
- aber Fein allzugetrenes Gedächtniß habe, einen Hader angefan: 
en. Wenn fie die Feier and) nicht gerade Direct von den alten 
Serealien, Florealien, Robigalien, Eaturnalien, Bacchanalien, 
Saunalien und verfchiedenen andern Pagan- Alien ableiten, 
[ ſetzen fie feinen Urfprung doch ziemlich hoch in die Olimszeit 
inauf. Nun berichtet der Deronefer Ehronift Dalla Corte: 
Unno 1550 — 31 ſeyen harte Zeitläufte für Stadt und Land ges 
wefen. Unter unaufhörlichem Regen fey die Etfch ſchreckbar aus: 
getreten, habe die Damme gerftört und arge Verwäflungen ange: 
richtet. Zu der Waffernoth fey auch die Kriegsnoth gekonmen 
und das Land in den Handeln Karls V. und Franz I. von. ben 
Fremden geplündert worden. So fey denn eine große Ihentung 
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entftanden, mit dem Waffer hätten Bettler in großen Echaaren 
die gute Etadt überfhwemmt, und die Bäder, der Theurung der 
Srucht wegen, nimmer baden wollen und das Brod in giuem 
Verſchluß gehalten. Da traten die Bürger, zum Beten des 
armen nothleidenden Volkes, zufammen. Cie bewilligteu Prö- 
mien für die Einfuhr des Getreides und nahmen bei dem monte 
de pieta (dem Pfandhaufe) und fonft bei Kaufleuten Geld auf, 
wodurch fie in der That das Uebel einfihränkten. Allein 1531, 
28. Juni, brach der Eturm aufs neue los. Die Bettler und das 
niedere Volk rottirten fi) zufammen zu einer Emeute, fie woll- 
ten feine Charte Verite aber Brod, und ftürmten deßhalb die Kä- 
den ber Bäder, welche fie ale die Hauptverrätber und Urheber des 
Mebels anſahen. Mit dem geftilten Hunger fcheint fich indeffen 
auch der Rampfmuth der TZumultuanten beruhigt zu haben. Hier 
aber ift es, wo die mündliche Ueberlieferung den Faden der Er: 
ählung des Ehroniften aufgreifend, alfo fortfährt: „in felbiger 
Det gemeinen Aufruhres des armen, hungerleidenden. Volkes 
war e8 ein guter Bürger diefer Etädt, der Doctor Tommufo 
da Vico, der das Meifte zur Befchwichtigung der Empörung 
durch einen Eugen Einfall beitrug. Er lied namlich denen von 
©. Zeno, die die Uermften waren, und daher auch wohl den 
größten Zorn gegen die Bäder und das meifte Derlangen nach 
ihrem Brode bezeigten, Lebensmittel, und namentlich Nocerin 
nad) ihrer Nothdurft austheilen. Dieß hatte den augenfcheinlich: 
ften Erfolg für die Befhwichtigung ihrer Wuth. Zum Anden 
fen aber an den guten Ausgang feines Eugen Einfalls, wodurch 
diefe Stadt vor größerem Schaden von Geiten der Hungerrevo= 
Iution behütet wurde, und weil er fonft es mit den YUrmen woh 
meinte, verfügte der gute Doctor, ehe er ftarb, letztwillig: Daß 
alljährlich am letzten Sreiiage des Karnevals den armen Veuten 
von ©. Zeno öffentlich und feierlich Nockerln und Brod und 
Butter und Kaͤſe und andere Lebensmittel ald Almoſen follen 
gereicht werden. Zu Beftreitung der Koften für dies Werk der 
ildthätigkeit wieß er beftimmte, ihm gehörige Güter für alle 
Zeiten an.. Wie der gute Mann verordnet, fo gefhah es auch) 
richtig am Nocerlfreitag, und dafür wurde aus Dankbarkeit fein 
Bild bei S. Zeno. aufgeftelt. Mit den für das Felt geftifteten 
Gütern jedoch trat im Laufe der Zeit eine Veränderung ein. Ei⸗ 
nige meinen, es habe den mächtigen Herren von Venedig nicht 
mit ihrer Würde verträglich gefihienen, daß auf diefe Weife durch 
ein jährliches Felt die Erinnerung daran erhalten würde, wie 
durch Die Klugheit und Mildihätigkeit eines Bürgers ein Volkes 
“ aufruhr fey geftillt worden. Andere dagegen halten dafür, in 
den harten Kriegszeiten habe fich in den Schatzkammern der Mes 
publif auch einmal das Geld in einen weißen Naben verwandelt, 
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und zu dem Ende hätte bie hohe Signoria die NocerlsHinterlaf- 
fenfchaft des Doct. Tommafo da Vico zum Beften des Va⸗ 
terlandes incammerirt. Allein, da die ftolze Meerkönigin die ars 
men Leute von S. Zeno, wie billig, nicht ohne Entfchädigung ha- 
be des Ihrigen berauben wollen, jo habe fie zur Ependung jenes 
Almofens den Ertrag des Eingangszolles von Kaſtanien und 
Dliven in einem jährlichen Betrage von circa 0000 &. dafür an⸗ 
ewiefen, und zugleich ihren Etatthaltern geboten, dem 3 
—** in allem Glanze ihrer Würde, beizuwohnene So erzähl 
die Volksſage. | —A 
Gewiß aber iſt einmal: daß der Doctor Tommaſo da Vico 
feiner Zeit ein berühmter Arzi-war, der gelehrte Bücher geſchrie— 
ben und fi) um die Armen durch feine Barmberzigfeit verdient 
emacht; amd noch fteht feine Büfte, von dem dankbaren Anden 
En geehrt, neben der Kirche E. Zeno, und fein Grabftein führt 
folgende Inſchrift: Thomas Vicus philosoph. medicns et in- 
ter rayissımos praeclarus hic et in his se jussit claudi lapidi- 
bus, hoc asserens: SI VIXI RESURGAM anno MDXXXL. 
ze Nicht minder gewiß auch tft, daß das Fell und fein Feier: 
zug unter venettanifcher Herrfchaft viele Jahre mit al jener Pracht 
und majeſtätiſchen Herablaffung gefeiert wurde, wie fie dem Cha⸗ 
rafter der Dogen jener Republik eigentbümlid waren. Es 
fhmeichelte der Herrin an diefem Tage, da fie die Armen fpeifte, 
die Huldigung ihrer Unterthanen in Empfang zu nehmen. . 
Menn daher die Sanzenaten von Kopf bie zu Fuß in weis 
Bes mit rother Eeide gefprenkeltes Linnen gekleidet und mit glei= 
hen: Barette erfchienen, dann, legte ihr Hauptmann auf die acht⸗ 
fpännige Staatscaroffe feiner Eccellenza eine von Blumen 
gewirkte Krone mit vergoldeten Blättern zum Zeichen ihres 
„fedel vassallaggio“. Gontractmäßig war auch der Zollem- 
pfänger angemwiefen die Einkünfte von Dliven und Kaftanien 
der Stadt zur feftlichen Begehung der AUlmofenfpendnng jähr: 
lich ausufte en. \ Ä 
[8 zu Zeiten der eisalpinifchen Republik, vergänglichen An⸗ 
denkens, jener Eingangszoll, wahrfcheinlich zum Beften anderer 
größerer Abgaben, aufgehoben wurde, übernahm das Aerar bie 
gum Jahr 1807 die Koſten; dann’ aber wieß der Vicefünig Eu⸗ 
gen fie im Betrag von 4500 L. der Stadt zu. Und fo hat ſich 
denn das Felt glücklich bis auf den heutigen Zag mit feinem guts 
müthigen Muthwillen und Jubel in alter Weife erhalten, und 
 ift dem Armen wie dem Neichen ein gemeinfamer Freudentag. 
Noch gewährt es den ärmften Familien von S. Zeno eine jähr: 
liche Unterftügung. Noch ziehen im herkömmlichen Coſtüme die 
Knaben von S. Zeno zu Roß, und die Camiscoitti und die 
Maccheroni und der ganze Maskenzug mit Sang und Klang wie 
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zu dem venetianifche Statthaltern zum T. k. Delegaten, und las 
den ihn in ihrer Sprade ein, an der Urmenfpende theilzunehs 
men, und die Noderl auf dem ©. Zenoplate zu Eoften. In dem 
Zuge fährt noch der alte von Ochſen gezogene Wagen, der Ab- 
bondanza, und wirft weißes Brod unter das jubelnde Bolf. 
Noch muß nach alter Eitte der Delegat in feiner Staatsuniform 
‚den Palco zu ©. Zeno befteigen, wo der Hauptmann der Mar: 
chevani zu ibm beranreitet auf einem all’eroico aufgezäumten Efel, 
und ihm die Referl hinreichend, ihr Lob in istile maccheronico 
con voce puleinellesca verfündet. Auch der gute alte Doctor 
Zommafo da Vicoerfceint in feiner alten Tracht von einem 
ehrenvollem Gefolge umgeben. Bor feinem Bildniffe zu Et. 
Zeno ftehen gefhmükte Tafeln, an denen die Armen bedient were 
den. Ein großer Mund fpeit dort Brod, und aus einer Quelle 
prubett ein. Den Armen aber von ©. Zeno wird dem Her: 
ommen gemäß die vorgefchriebene Epende ausgetheilt. VieleTaus 
fende kleine Brode werden dazu auf Koften der Stadt gebaden. 
In langen Zügen, wie beirömifhen Zriumphen, ziehen die Maͤn⸗ 
ner, Brod und Wein tragend, mit Blumen und. Lorbern aes 
ſchmückt. Zum Zeichen, daß es ein Volksfeſt fey, muß der Dele⸗ 
gat die üblichen Formeln nicht in der vornehmen Lingua tos- 
eana, fondern in der Venetianer oder Sanzenate fprechen. 
. Sn ben legten Jahren, wo die Liebe zu dieſem alten Brau⸗ 
che wieder aufs neue erwacht ift, hat fich der Feſtzug bedeutend 
erweitert, die meiften Zünfte und viele von der Raufmannfchaft 


haben. fich ihm angefchloffen. Im Faſtnachtſchmuck wirft jedes 


Handwerk, von vierz und fechefpännigen, durch Pferde und Och⸗ 
fen gezogenen Wagen, die ihm in Ueberfluß von Gott verliehenen 
Gaben an diefem Tage des Almoſens unter das Volf. Daß die 
Poeſie dabei nicht ſtumm ſey, verfteht fich von felbft; denn zwi⸗ 


ſchen Noderin, Mandeln und Rofinen, Feigen und Würften u. 


f. w.. regnet es von den Feſtwagen auch Sonetie und Etanzen, 
Terzinen und Eeftinen zu Ehren der Gnocchi. Möge darum die 
alte Dea Abuntia, die Dame Abondance, wie die Franzoſen fie 
nannten, und der mildthätige Geift des Zommafo da Bis 
eo noch lange in ungetrübter Freude ihren Seftzug durch die 


blüthenreiche Stadt halten, die dad Speifen der Hungerigen zw 


einem poetijchen VBolksfefte umgeſtaltet. Wer übrigens das Näs 
here über die jüngitverfloffene Feier wiffen will, Eann eine leben= 
dige Befchreibung davon in dem „Uusland“ nachlefen. 
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LXIV. 


Ueber den Frieden des Hrete tantismns mit deo 
| Kirche, 


Drittes: Antwoctſchreiben an den Herrn Verfaffer der SHrift: Kleiner 
Beitrag zur Berichtigung eines großen Mipverftändnifies, Hans 
nover 1850. 


Pr Eu 1 ı 


Vochgeehrteſter Herr! 


Sie Haben nach unfern beiden letzten Briefen ein Recht, 
yns zu fragen: ob denn gar Feine Hoffnung eines Friedens 
ſey, und ob ein folder nicht zu Stande Fommen-Tönne, 'ohne 
baß wir die Kirche, vder die von ihr Getrenitten von vorn 
berein ihren Glauben aufgeben müßten? 

Wir werden Ihnen auf diefe Frage mit derſelben Offen⸗ 
heit unſre Friedensvorſchläge entwickeln, mit der wir die 
Ihrigen beſtimmt und entſchieden zurückgewieſen haben. 

Zuvörderft koönnen wir die Frage, wie wir fie fd eben 
geftellt, — ohne weiters bejahen. Freilich tft jeber äußere 
Friede nur die Frucht und das Mefultat des Innern. — Wenn 
dieß ift, fo wäre der ficherfte Weg zum Frieden, die Verei⸗ 
nigung der getrennten Confeffionen mit der Kirche, — ein 
Ziel, welches bekanntlich bis in die Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
derts durch unzählige Colloquia verfucht und nicht erreicht 
wurde. — Damals galt überhaupt, wenigſtens in der Geſetz⸗ 
gebung des Meiches, die Anſicht, daß. ber Zuftand der Tren⸗ 
nung nur ein unnatürliher proviforifcher, fobald als möglich 
wieder aufzuhebender ſey. — Es ift Ihnen und uns unbes 
nommen, daffelbe zu fühlen-und zu denken, wir Eönnen aber 
beiderfeitö Darauf den Frieden nicht gründen wollen. Denn 
gerade das ift die Aufgabe: zu wiſſen, wie wir uns während 
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der Trennung und bis zur Vereinigung zu verhalten haben, 
um uns gegenſeitig das Leben möglichſt wenig zu verbittern? 

Stellen wir alſo, zuvörderſt ohne alle Rückſicht auf Staat 
und Regierung, die Frage? wie ſoll und wie kann ſich der 
Katholik im gewöhnlichen Leben und in den allgemein menſch⸗ 
lichen Beziehungen zu feinen Mitmenfchen verhalten, bie nicht 
feines Glaubens find? — 

Wäre das unfre Lehre und Anficht, was Eie, hochgeehr⸗ 
teſter Herr, in mehreren Stellen Ihres „Heinen Beitrags“ 
ung unvermerkt unterzuſchieben ſuchen, — wäre wirklich unſre 
und der Kirche Abſicht darauf gerichtet: — hochmüthige Ver⸗ 
achtung der Irrenden und Haß, Erbitterung und Verfolgung 
zu predigen, oder, wo möglich, aufs Neue einen Religions⸗ 
krieg zu entzunden, — dann. wäre freilich alles Gerede von 
Frieden entweder Falſchheit oder eitel verlorne Mühe. — Faſt 
daffelbe möchte gelten, wenn wir jeben, der Proteſtant beißt, 
wie er ftebt und geht, ohne weitere für.dem hölkifchen Feuer 
verfallen erklärten. 

Lepteres, um davon: zuerſt zu veden, iſt aber, mie wir in 
jedem unferer Briefe fo deutlich als irgend möglich zu erklären 
Eorge getragen haben,, unfre Ans und Ubficht keineswegs. — 
Wir haben Ihnen die betreffende Stelle des römischen. Katechis⸗ 
mus, — eine nicht abzulehuende Autorität, — angeführt, wo⸗ 
nach nicht derjenige, der überhaupt in Glaubeneſachen irrt ein 
Ketzer ift, fondern der, welcher, harinädig. und aus irgend 
‚einem böfen Grunde. die Kirche nicht hört. Erlauben Cie uns 
jetzt, Ihnen wiederum. ein. Wort von Zr. v. Schlegel zu cuiren, 
‚welches Ihnen vielleicht beſſar gefallen wird, als der. Christia- 
nismus vagus. — Er fagt: Dan: fol. jeden, Proteſtanten für 
einen Fünftigen Katholiken anfehen und danach, behandeln. 

Wenn fich, der Katholik einem Gegner. der Kirche: gegen- 
über. befindet: und. diefen: Gedanken Schlegele fefthält, fa wird 
er freilih auch, weil er die. Wahrheit liebt, und fchuldig. ift 
fie zu fagen, mit Eniſchiedenheit, ja vieleicht mit Schärfe die 
Irrthümer, Dip, der. andere vorbringt, widerlegen, dem Wi- 
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berfprechenden feine etwaige fündlihe Richtung Tebhaft und. 
ſelbſt ſchonungslos vorhalten, um ihn zur Umkehr zu bewes 
gen und zur Befinnung zu bringen, aber er wird nicht unvers 
föhnlich fepn, er wird den, der fo unglücklich ift, mit oder 
ohne Schuld außerhalb der Wahrheit zu ſtehen nicht perfün- 
lich haffen, er wird nicht mit Luther fagen: „Sch mag nim- 
mermehr in Ewigkeit mit ihnen verfühnt wenden oder Gel: 
meinfchaft haben.“ — Er wird, fo lange es möglich ift, an 
die bona fides des Gegners glauben, er wird von ganzer 
Geele und aus dem innerften Herzen wünfchen, daß der 
Andere nicht mit einer Lüge gegen den heiligen Geiſt in die 
Ewigkeit gebe, weil diefe ihn allerdings dem zweiten Tode 
Preis geben würde. Die ewige Pein iſt ein fo furdtbarer 
. Gedanke, daß es recht eigentlich teuflifch wäre, den entgegen- 
gefetzten Wunfch zu begen. Im Leben ift ung derfelbe bis 
jegt nach riht vorgelommen; der k. preuß. Nomanfchreiber 
und Referendarius Wilhelm Häring, fol ihn jedoch in einem’ 
feiner literarifchen Producte einer katholiſchen Aebtiſſin in den: 
Mund legen, um dem Publikum der Leihbibliotheken, wie Kö⸗ 
nig Friedrich Wilhelm I. den Lehrern feines Sohnes befahl: 
„vor die Fatholifche Religion einen Abſcheu zu machen.“ 

Auf dem angegebenen Wege, wird es nun dem Katholis 
fen möglich, einerfeits unerfchütterlih an ber ftrengen dog⸗ 
matifhen Beflimmung der Kirche feftzuhalten, andrerfeits ge⸗ 
gen feinen irrenden Bruder, im Leben und in der Anwen⸗ 
dung, ein Maaß der Milde an den Tag zu legen, wovon 
viele der Ihrigen, die die Toleranz auf den Lippen, aber die 
Galle des Haffes im Herzen tragen, keinen Begriff haben. — 

Allerdings kommen Fälle vor, wo es eine unwahre Gris 
maſſe feyn würde, wollte man die Prafumtion der bona fides 
und des fchuldlofen Irrthums, — unzweideutigen Unzeigen.ded 
Hafles, der Wuth, und der Lüge gegenüber, — feſthal⸗ 
ten. — Uber auch in Beziehung auf Unglüctiche folher Art 
darf nie vergeffen werden, daß die Barmherzigkeit Gottes uns 
endlich ift, und daß die Hoffnung der. Möglichkeit einer Bes 
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kehrung fo weit reicht, wie ber letzte Hauch des Lebens. — 
Ein Augenblick wahrer Reue, und der aus Liebe zu Gott ges 
faßte, innere Entfhluß: der Wahrheit die Ehre zu geben, 
wenn es jemals noch möglich wäre, Fann ja den größten Sün⸗ 
der felbft unmittelbar vor den Pforten des Todes reiten, wenn ' 
gleich aus nahe liegenden Gründen Niemand in frevelhaften 
Vertrauen nuf die göttlihe Barmberzigfeit der Etimme des 
heiligen Geiftes in feinen gefunden Tagen widerftreiten, und 
feine Belehrung bis auf feine Todesſtunde verfchieben darf. 

Die Frage: wie fich der Katholik gegenüber dem verfchul: 
deter oder unverſchuldeterweiſe Irrenden zu verhalten habe, 
ift demnach vom Standpunkte der Gerechtigkeit, der Liebe und 
der chriftlihen Klugheit aus zu beantworten. 

In der erigenannten Hinficht verfteht es fich von felbft, dag 
Niemand auf den Grund und unter dem Vorwande des Irr⸗ 
glaubens feinem Naͤchſten an Leib, Leben oder Gütern Scha⸗ 
den zufügen darf. — Was die chriftliche Liebe verlangt, in 
welcher die Gerechtigkeit mit begriffen Ift, fagt unter Andern, 
damit wir Ihnen wiederum eine nicht zu beftreitende Autori⸗ 
tät citiren, ber römifche Katechismus (Ih. IV. Haupift. V.). 
Auf die Frage: „Giebt es auf diefer Welt eine Gattung von 
Menfchen, für die man nicht zu Gott bitten darf“? — Iautet 
die Antwort: „Man muß für Ulle beten, ohne Rückſicht auf 
Seindfchaft, auf Religion, auf Nation; denn auch der Feind, 
der Srembling und der Ungläubige ift dennoch unfer Nächfter. 
Und da wir diefen nad) dem Befehle Gottes lieben follen, fo 
folgt, daß wir auch für ihm beten follen, welches eine Pflicht 
der Liebe ift. Dabin beziehen fi) jene Worte des Apoftels 
(1. Tim. 2, 1): „„Ich ermahne euch für alle Menfchen zu 
beten“. — In diefem Gebete foll man zuerfi um das bit: 
ten, was das Heil der Seele, und dann erfi, was das 
Wohl des Körpers betrifft“. 

Freilich macht auf der andern Geite die Kirche ihren 
Sliedern diejenige Vorſicht im Umgange mit Jrrgläubigen 
zur Pflicht, bie unleugbar in der Natur der Sache liegt. — 
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Niemand fol fich in Verhältniffe mit ihnen einlaffen, die auf 
die Dauer feines eigenen Glaubens Kraft und Frifche gefähr- 
den würden. — Diefe Vorſchrift wird freilich die Ehe mit 
Nichtkatholiken widerrathen, aber nicht alle Menſchen verſchie⸗ 
denen Geſchlechts, die in einem Lande, in einer Stadt, in 
einer Straße zuſammen wohnen, werden deshalb auch wahl 
thun, ſich zu heirathen. Wenn in tauſend Fallen die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Alters, Standes, Vermögens, der Bildung 
und des Geſchmacks, — eine innige Verbindung ausfchließt, 
warum follte nicht auch der allerwichtigfte aller Unterfchiebe, 
der der Religion, eine billige Rückſicht verdienen ? 

Ferner giebt es Merfonen genug, von denen ſich Syeber, 
‚der den Frieden liebt, auch aus andern ale religiöfen Grüns 
den, fo fern ale möglich halten wird. — Niemand ift gehal- 
sen, im Leben diejenigen aufzufuchen, die in wichtigen Din- 
"gen Das, was er liebt, mit erbittertem Hafle verfolgen und 
befhimpfen. — Man kann Gott bitten, daß er fie erleuchte 
und ihnen verzeihe, und fol ihr Urtheil über ihr ewiges Heil 
dem Richter des Leibes und der Seele anheimftellen, aber 
. wir wollen feinen Katholiken yerpflichten,. fi mit Knipper⸗ 
dolling, Krommwell, Flacius Illyricus oder ihren heutigen Ges 
genbildern in Berlin und anderswo, länger ald es unum⸗ 
gänglich nothwendig ift, zu gleicher Zeit, in einem und dem= 
ſelben Gemache aufzuhalten, und Niemand tadeln, der, ein 
gedenf der. Warnung des Upoftels, jede Berührung mit fol 
hen Beiftern, fo lange er nicht durch überlegene Gewalt dazu 
genöthigt wird, zu vermeiden ſucht. — Glücklicherweiſe gehö⸗ 
ren aber dergleichen unerfreufiche Erfcheinungen, wie die eben 
genannten, innerhalb des heutigen Proteſtantismus, zur Mi: 
norität und werden außerhalb der Prediger-, Echrififteller- 
und Gelehrienwelt nur höchft felten angetroffen. — Mit den 
heutigen Proteftanten, wie fie der größten Mehrheit nach im 
Deutfchland find, ift bei einiger Haltung und Klugheit von 
beiden Seiten ein ungeftörtes, ja felbft ein freundliches Zu⸗ 
fammenleben, ein Austaufch von Dienften und Gegenbienften, 


» 
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wie ſie das bürgerliche und nachbarliche Leben verlangt, an 
und für ſich wicht unmöglich, und es wäre ein Unglück, wenn 
. dieß in manchen Theilen unferes DVaterlandes oder überall auf 
die Dauer anders werden follte. — Das Geheimniß diefes 
guten Vernehmens im gefelligen und Privatleben liegt aber 
hier, wie in fo vielen andern Fällen, einfach darin: daß 
beide "Zheile--wechfelsweife vermeiden, fih in die Angelegen⸗ 
heiten dee Andern, in Hinfiht welcher beide verfchiedener Ans 
fiht find, einzumifhen, und daß bier Jeder den Andern, ins 
nerhalb feiner Ephäre und fo lange er ung nicht zu nahe 
tritt, ruhig gewähren und walten läßt, ihm auch unfern Math, 
unfre Warnung, unfre Belehrung nicht, wie die Colporteurs 
der pietiftifchen Iractätlein in Berlin, aufdringt, fondern 
marter, bie er und darum frägt. 

Freilich wird, in Deutfchland, wo der Boden von dem 
in beinahe hundertjährigem Religionskriege vergofienen Blute 
gedüngt ift, nicht das Unmögliche verlangt werden können. — 
Die religiöfe Controverfe in Schrift und Lehre wird forts 
dauern; — fie wird das Privat: und Familienleben mehr 
oder minder berühren, — dieß iſt ein Uebelftand, der mit 
der Meligionsfpaltung von felbft gegeben if. Iſt dieß ein 
Unglüf, fo ift es nur die unvermeidlich nothwendige Folge 
eines andern noch größern. — Darum ift noch Fein Heli: 
giongkrieg und Feine Etaatsummälzung zu fürdten. Aber 
falls man in Verblendung die Echmähung des einen Xheiles 
:erlauben, und unter dem Vorwande, daß der Friede bedroht 
fey, dem Angegriffenen dag Wort verbieten würde, dann al: 
lerdings wären die Folgen eines folchen Pacificationsverfuches 
in Feiner Weife zu berechnen. 

Laffen Sie, bochgeehrtefter Herr! nunmehr auch une 
über die allerdings immer bedrohlicher hereinbrechende Etö- 
rung des Friedens „aufrichtig und ernft, doch ohne Bitier⸗ 
keit reden". — Wir, die wir uns im deutfchen Vaterlande ei: 
nigermanßen umgefehen und uns dabei nicht bloß auf die Sa⸗ 

lons in ein paar Haupiftädten befchränft haben, glauben mit 


P 
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Suverficht von folgender Thatſache ausgeben zu könnten: von 
einem erbitterten Haſſe der Eatholifchen gegen bie proteftans 
tifche Bevölkerung ift nicht die Rede; auch unter ben Prote⸗ 
ftanten find es immer nur einzelne Wenige (meiftentheils Au= 
gendiener ber Gewalt, — oder umgekehrt folche, Die gerne 
als Volksführer eine Rolle fpielen möchten), die andere den⸗ 
ten; und auch biefe haben fich zu einem eigentlichen Fanatis⸗ 
mus erft mit. Bewußtfeyn und Abfichtremporftacheln müffen. . 
Sn den Maffen ift, felbft heute noch, Fein Haß der anderes 
gläubigen Jndivividuen, -und bie verfchieden denkenden 
Sractionen der Bevölkerung, rein als folche betrachtet, könn⸗ 
ten und würden, ohne indifferent zu fepn, dennoch ruhig und 
friedlich, wie in Holland oder England, neben einander eben. 
.. Worin liegt alfo der Grund der Unruhe, Epannung 
‚and Sahrung, die fich heute nicht bloß in allen Eatholifchen 
Provinzen des preußifchen Etantes, fondern eben fowohl uns 
ter jenen Proteftanten äußert, Die, wie die Lutheraner in 
Schleſien, auch mit Eifer und Ueberzeugung an ihren alten 
fpmbolifhen Schriften fefthalten? — 

Auch Sie, verehrtefter Herr! haben Eich, wie es fcheint, 
troß, Ihres helleren Verſtandes, ein Mähtchen aufreden laf: 
fen, welches bei manchen befchränkten Köpfen der Haupiftadt 
Ihres Vaterlandes großes Glück gemacht. — Sie geben (Klei: 
ner Beitrag S. 73 u. ff.) nicht umdeutlich zu verftehen, es 
ſey die Abficht der „Eifrigen“ — unter den Katholilen, die 
alsbald das Wort genommen, auf die Empörung und Ums 
wälzung, zuerft von Preußen, dann der übrigen Welt, zus 
legt aber auf Einführung der Eonftitution von Paraguai ge: 
richtet. — Dies alfo wäre der Plan der großen „irlänbifchs, 
belgiſch⸗, franzöfifchs, rheinifchs, weſtphäliſch⸗, bayeriſch⸗, öfters 
reich, römifchshierarchifchen Berfhwörung! Eeitbem zum Schu: 
ge des fo arg bedroheten preußifchen Etaats den drei Berliner po⸗ 
kitifchen Zeitungen es nachgefehen wurde, diefe Anklagen immer 
fpecieller zu articuliren, haben fie diefelben unlängſt fogar ge⸗ 
gen einige Gelehrte gesichtet, die, nachdem fie auf den Grund 
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der allgemeinen Gewiſſensfreiheit und Toleranz vorlaͤngſt zur 
katholiſchen Kirche zurückgekehrt, das, was ſie in Preußen 
lange Jahre vergebens geſucht, endlich im katholiſchen Aus⸗ 
lande gefunden haben: — eine Stellung im Staatsdienſte, 
bei welcher ihnen ihre Religion nicht zum Vorwurfe gereichte. 
Endlich ſey es entdeckt: dieſe ſeyen die eigentliche Wurzel 
und dreibende Feder der neuen geiſtigen Bewegung, bie feit 
mehreren Jahren durch alle Fatholifchen Lande Europas geht. 
Wir haben darauf nichte. zu jagen, als daß diefe Erklärung 
eines welthiftorifchen Phänomens ber geifligen Gaben Derer, 
die fle aufgeſtellt, vollkommen würdig: iſt. — 

Wenn die hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter dis Ehre genoffen 
baben, für eins der wichtigften Organe jener großen Verſchwö⸗ 
rung genommen zu werden, fo wird Ahnen, hochgeehitefter 
Herr, unfere Anficht der Cache, da wir nach der Confequeng 
eben jener Fiction doch jedenfalls gut unterrichtet feyn müfs - 
fen, nicht ganz. ohne Intereſſe ſeyn. Wenden Eie Ihren 
„vielvermögenden Einfluß“ dahin an, daß die Herren von ber 
hoben Polizei, diefer unferer ehrerbietigen Erplication viels 
leicht einige flüchtige Augenblicke widmen. Cie verdient wes 
nigfteng eben fo viel Aufmerkfamkeit als die Berichte gehei⸗ 
mer Ugenten. — Denn leider ift die geheime Polizei — wenn 
Sie und die beiläufige Bemerkung nicht verübeln wollen, — 
Das. allerficherftie Mittel: ‚die Leiter der Verwaltung, wenn 
dieſe nicht ganz frei von confeffionellen und andern Vorur⸗ 
theilen und ganz leidenfchaftslog daftehen, in Furzer Zeit. dahin _ 
zu bringen, daß fie den Wald vor Bäumen und den Abgrund 
zu ihren. Füßen nicht mehr fehen. 

"Kehren wir alfo zu der oben aufgeftellten Frage zurück: 
worin liegt, da die berühmte Verſchwörung zufammt der Pros 
Paganda ein: Märchen if, woran ein Rheinwald und Eonfors 
ten, nicht aber denkende Männer wie Sie, heute noch glauben 
mögen; und da die im Glauben getrennten Maffen der Ber 
völlerung es nicht beffer wünfchen, ale ungeflört in ihrem 
Glauben aber auch friedlich. neben einander leben zu kön⸗ 
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nen, — worin liegt fonft der Grund des Uebels, das in ims 
mer deutlihern Symptomen ſeine Anweſenheit verrath? — 

Erlauben Cie und unfre Ueberjeugung mit einem Worte 
auszufprechen. Es liegt in der von. Grund aus falfchen Sitels 
lung ber Etaatsgewalt zur Meligion und Kirche überhaupt, 
und zur katholiſchen insbeſondere. — 

Dieſe falſche Stellung beruht, wo ſie ker beutigen 
Europa vorfömmt, theils auf einer falfhen Theorie von 
der Pflicht und dem Zwecke der. Etantsgewalt, wonach 
ed die Aufgabe der Iegtern ſeyn fol, direct. oder indis 
rect die Kirche zu regieren; — theild auf ber moralifchen 
Krankheit des Katholikenhaßes, die gewöhnlich im umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſe fteigt und fällt, wie. die Furcht vor der Re⸗ 
volution; — theils endlich auf der feltfamen und ſich in ihrem 
Begriffe widerfprechenden, nicht deftoweniger aber und dennoch 
fehr reellen und als unläugbares Factum vorkommenden Ers 
fiheinung des proteftantifch=indifferentiftifchen Proſelytismus. 
Db die eine oder die andere der’ bier genannten Urfachen 
der Verfiimmung, oder ob alle drei gleihmäßig in Preußen 
wirken, — diefe Fragen wollen wir Ihrem erleuchteten und 
fahfundigen Ermeffen zur Beantwortung anheim geben. — 
Unfer Zweck ift es nicht, weder einen Anklageact gegen die. preus 
ßiſche Megierung, noch eine Abhandlung über das richtige 
Verhaͤltniß zwifhen Etaat und Kirche in unferm Jahrhun⸗ 
dert zu fchreiben. — Aber wir möchten Sie bitten, Sic) eins 
mal in einer müßigen Diertelftunde ohne alle Beziehung auf 
Preußen und bloß aus theoretifchem Intereſſe, eine von Ka⸗ 
tholikenhaß und Proſelytismus völlig. freie, proteftantifhe Ne 
gierung zu denken, die ungefähr in folgender Weife rats 
fonnirte: | 

„Die Hälfte meiner Unterthanen beinahe ift dem Fatholis 
fhen Glauben zugethan. Es waltet, zumal in heutiger Zeit, 
wo die Oppofition gegen die fürftliche Herrſchaft im der At: 
mofphäre liegt, die nähere oder entferntere Gefahr, oder we⸗ 
nigftens die Möglichkeit einer folhen ob: daß meine katholi⸗ 


730 Der Fride des Proteſtantiamus mit der Rinde 


ſchen Unterthanen ſich von mir, ihrer andersglaͤubigen Herr⸗ 
ſchaft abwenden und zu andern katholiſchen Regierungen hin⸗ 
gezogen fühlen, oder gar der revolutionaͤren Stroͤmung des 
Zeitgeiſtes in die Arme werfen könnten. Um dieſem möglichen 
Uebel zu entgehen, bat man, auf den Grund jı ..d Staats⸗ 
ꝓechts, deffen Gründer Hobbes und Epinoza find, unter dem 
Nomen’ um. Borwande ded Jus circa sacra bie geſammte 
MRegierung ber Kirche in die Hände ber wehtlichen Megierung 
zu bringen gefucht, und dadurch benfelben Zuftand herbeige 
führt, der heute bittere Früchte gu tragen beginnt. — Nun 
ift es mein Beruf nicht, weder die Katholilen zu meinem 
Glauben zu befehren, noch fie aufzuklären... Ich babe kraft 
der beftchenden Verträge dazu nicht das Recht und, abgefes 
ben davon, nidt die Mittel. — Gh will alfo bad. Ges 
gentheil von dem thun, was bie falfche Theorie lehrt 
und mich damit begnügen, zu fordern: daß meine Fathos 
liſchen Unterthbanen pünfıli ihre Steuern bezahlen und 
ihre Militärpflicht leiften. — In ihre religiöfen und Firdhlis 
chen Angelegenheiten will ich mich nicht mifchen; fie ſtehen 
in, diefer Beziehung unter ihren eigenen Autoritäten, dem 
Papſte und ihren Bifchöfen, — welde thun mögen, was ih⸗ 
res Amtes ift. ch will davon fo wenig, wie früher von den 
innern Verhaͤltniſſen der Judenſchaft Notiz nehmen. — Eie 
ſollen dieß unter fi ausmahen. Das Eigenthum ber Kirche 
will ich heilig halten und ihr olme Gefährde die Dotationen 
zukommen laffen, die ihr ale Entſchaͤdigung für früher Ges 
nommenes verfprochen find... Fordert man eine weitere Ihä- 
tigfeit meines weltliben Armes für bie Kirche, fo werde ich 
in jedem einzelnen Falle thun, was meinem Intereſſe am an: 
gemefjenften-ift. — Jedenfalls erheifcht daffelbe, daß Ich mit 
der aͤußerſten Sorgfalt felbft den Schein vermeide, als wollte 
ich auch nur indirect der kirchlichen Freiheit meiner katholi⸗ 
ſchen Unterthanen zu nahe ireten. — Dieß würde eine ftille 
Feindſchaft, eine Oppofition der öffentlihen Meinung gegen 
mich erzeugen, der ich gerade zuvorlommen will. Daß die Ka: 
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tholiten mich für diefe ihnen verſprochene und reblidy gehal⸗ 
tene Freiheit lieben werden, ift wahrfcheinlich, im entgegen- 
gefehten Falle das. Gegentheil gewiß. Diejenigen, die ver⸗ 
fhiedenen Glaubens find, werden zwar immer controvertiren, 
aber beide Theile werden Feine politifch gefährlide Erbitte⸗ 
rung gegen einander hegen Können, da ich mic) wohl hin 
werde, das Schwert der Gewalt in die Schaale des Einen 
oder Andern zu legen. Wer dennoch „Begen mid confpirirt 
oder zum Abfall'und zur Empörupg auffordert, da ich mid 
auf meinem weltlichen Gebiete und in meinem guten Rechte 
befinde, der ift ein Nebel. Ich werde ihm den Proceß mas 
chen laffen ijnd ihn, ohne Anſehen der Perſon, nach der 
Strenge der Geſetze beſtrafen“. 

Wie weit wohl ein Herr, der alſo daͤchte und handelte, 
Kit diefem Syſtene Fame? — Wir find der Anficht, daß er 
welter reichte, ale mit dem entgegengefegten. Insbeſondere 
glauben wir nicht, daß jet die Eaifon zur Creirung neuer 
Staatskirchen fey, felbft wenn man fie auf den Indifferentis⸗ 
mus gründen wollte. — Sollten Eie, was wir nicht fürch⸗ 
ten mögen, in diefem Punkte anderer Meinung ſeyn, fo wol⸗ 
len wir ung darüber nicht weiter veruneinigen. Die Erfabs 
rung und die Gefchichte wird Richterin ſeyn zwiſchen und. — 
Wir haben den Vorgang Friedrichs des Großen für ung; — ob: 
wohl er diefer Theorie im praftifchen Leben Feineswegs durchs 
gangig und gewiffenhaft treu gewefen, fo ift dennoch im 


Großen und Ganzen das oben. gefchilderte Syſtem das fei- 


nige. — Daß wir zu den unbedingten Bewunderern bes Phi: 


Tofophen von Sansſouci gehören, behaupten wir nidt, und 


Eie glauben ung dieß wohl auf unfer bloßes Wort; was wir 
aber behaupten, ift: daB Preußens Friedrich feinen Staat 
vom nahe bevorftehenden Untergange geretiet habe, und daß er 
folglih auch ein großer Staatsmann, ja, daß er mindeftens 
eben fo geſchickt geweſen fey, wie die drei Herren Minifter, 
deren Namen wir unter dem Manifeft erblicfen, welches der 
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ſtaunenden Welt verfündigte, daß det Here Erzbiſchof von 
Köln in Folge: eines enigegengefehten Syſtems verhaftet fey. 


Als in fremden Landen die erfte vorläufige Kunde von 
jenem Acte erſcholl, den, menfchlihem Dafürhalten nad, der⸗ 
mi bie Nachwelt welthiftorifch nennen wirb, haben die treueften 

Anbaͤnger Preußens und der monarchiſchen Ordnung | in Europa 
dem, damals Mech unbeftimmten Gerüchte, als einer. böswili: 
gen und tiefgehäffigen Verleumdung einer gerechten Regie⸗ 
rung widerſprochen, die Veſſer im. Stande ſey, die Folgen 
ihrer Handlungen zu überlegen, als ihre Gegner zu glauben 
fchlenen. Diejenigen, die hei aufjußelten, hatten feit 1819 
nicht für die Freunde des monarchiſchen Ptinckys in Preufen 
gegolten, 


Ueber alles Nachfolgende Ihnen unfern Kummer aus judeu⸗ 
cken, lohnt, nach Allem was ſeit dem 20. Nov. 1837 geſche⸗ 
ben, heute nicht mehr der Mühe. Auch aus dieſer Richtung 
muß die Zeit unerbittlich alle, auch die lebten Confequenzeu 
ziehen; deshalb raubt Gott denen, die ohne es zu wiſſen, 
mit der Vollziehung feiner Rathſchlüſſe befihäftigt find, das 
Dewußtfepn der centnerfchweren Bedeutung ihres Beginnens, 
und giebt fie den Gelüften ihres Herzens hin. Don folchen 
Zuftänden gilt dann dag Wort des Propheten: WVidebitis in 
quem transfixistis! — 


Gewiß haben Cie, verehrtefter Herr, oftmals ſchon auf 
der langen Brüde in Berlin die vier Gefeffelten zu den Füßen 
der Reiterftatue des „großen“ Kurfürften betrachtet. — Der 
Fönigl. preuß. Hofrath, Dr. Friedr. Förfter, — der bei hohen 
Geburistagen gewöhnlich die obligate Poeſie in den Lofal- 
blättern macht, und deffen Gefchichifehreibung ungefähr auf 
der Höhe feiner poetifchen Leiftungen fteht, — hat im Jahre 
1829 unter fönigl. preuß. Cenſur in feiner „Munde ded großen 
Kurfürften in der Neujahrsnacht zu Berlin“ das Nationale der 
oben bezeichneten gefchloffenen Sefellfchaft gegeben. — Der 
erfte ift der Obſcurant, der zweite der Mevolutionär, der 
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britte ber maffontente Ariftofrat,. „gewiß der gefährlichfte 
Saft im Staat“; (verzeihen Sie dem, vom Iyrifchen Schwunge 
übermannten, genialen Dichter des Preußenthums die unzarte 
Berührung mit dem, Ellenbogen! im gemeinſchaftlichen Stur⸗ 


me auf die Kirche kann es nicht fo genau genommen werden, 
daß .nicht auch der Nachbar einige Püffe hinnehmen müßte!) 


Der vierte in Demuth zwar erfcheint, Pe 


Im Bergen es aber tüdifh meint. 7" 


.. — —, — — — — — — — — 
—Gott Lob! in Preußen darf er nicht niften! 
Ihr feht ihn. geftoffen Hier, den Papiften, 
Wenn daher, um in dem Bilde des höfifchen Poeten forte 
zufahren (det doch nicht auch etwa bei jener großen Verſchwö⸗ 
rung beiheiligt ift?), mehr als fünf Mifionen dergleichen, — 
ik Sifen und. Bande gefchlagener Individuen zu Zeiten mit 


ihren Ketten Eirren, fo wollen wir zugeben, daß ein unan⸗ 


genehmes Geraͤuſch ſolcher Art zart gebildete Ohren widrig 
berühren mag. — Über es giebt, unſers Erachtens, ein Mit: 


tel fich Dagegen, gründlich zu fihern: man nehme ihnen bie . 


Feſſeln ab und gebe ihnen bie Freiheit. 


Darauf läuft im Wefentlichen das hinaus, was wir, 
bochgeehrtefter Herr! Ihnen von wegen des Friedens im a: 
gemeinen zu jagen haben. 


. Erlauben Eie ung jetzt noch ein Wort über die gemifch- 
ten Ehen, von welchen unfere ganze Unterhaltung ausgegan⸗ 
gen. Cie, hochgeehrtefter Herr, haben zu viel Echarffinn, 
als daß Sie glauben follten der preußifchen Negierung fey auf 
dem Punkte, wo beute die Sachen ftehen, mit etwas Geiſt 
geholfen, den man über die „unendlich beſprochene Materie 
macht. Wenn Sie (©. 15) „die gerühmte Folgerichtigfeit der 


Fatholifchen Kirche nicht in den verfchiedenen, über diefen. 


Punkt gegebenen Beftimmungen finden“, wenn Ste „nicht 
begreifen, wie etwas zu gleicher Zeit von der Kirche vers 
abfchent und. doch ‚nicht verboten wird, wie irgend ein Act ein 


\ 
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Sakrament ſeyn kann, während zuglelb an eine, von bem 
Sakrament unabhängige Bedingung, die Entſcheidung ges 
Inüpft ſeyn fol, ob die Kirche die Handlung fegne, verflus 


che oder neutral zufehe,“ wenn Sie auf diefe dogmatiſch⸗ 


kanoniſche Kritik geſtützt, die Canones unferer Kirche einen 
„Wirrwarr, von Erlauben, Verdammen, Dulden und Pro⸗ 
Arfttven“ nennen, — fo ift dieß Alles gewiß recht neu, frap⸗ 
pant, wigig u. f. w., „aber wir bedauern, Ihnen die unangeneh: 
me Wahrheit nicht vorenthalten zu dürfen, daß es auf EFeinen 
Katholiten, der feinen Katechismus kennt und nicht ſchon 
buch andere ſchaͤdliche Einflüße wor feinem Glauben abmen: 
dig gemacht worden ft, den gewünfchten Eindruck machen wird. 
Der geſunde Menfchenverfiand wird Ihnen entgegnen: daß der 
Ball, wo eine Autorität gewiffe Handlungen zwar mirht ab: 
folut verbietet, aber, weil fie diefelben für gefährlich) han 
ſie nur unter gewiſſen Bedingungen geſtattet, keineswegs bloß 
in der Kirche vorkomme, ſondern ſich allenthalben wiederhole, 
wo es eine befehlende, ſchützende oder erziehende Autorität 
gibt. — Wenn ein Vater feinem Sohne das Schwimmen ver- 
bietet, es ſey denn an einem beſtimmten, fichern Plage und 
unter Aufficht des Schwimmlehrers, fo liegt in diefem be- 
dingten Geſtatten genau dieſelbe Miſchung von Verbot und 
Erlaubniß, die Eie an unferm Kirchenrechte als eine Inconſe⸗ 
quenz hervorzuheben fi) die Mühe geben. Eben fo wenig liegt 
darin ein Widerſpruch, daß die Kirche der gemifchten Che, 
wenn fie fonft in Firchlich gültiger Zorm eingegangen if, — 
die Eigenfhaft des Caframentes nit abfpridt. — Der Ka: 
tholif wird Ihnen darauf entgegnen: etwas Anderes fey Die 
Trage nad) dem Vorhandenfeyn des Saframentes, etwas Anz 
beres die Würbdigfeit deffen, der e8 empfängt. — Wenn es 
mand mit einer Todſünde behaftet den Leib des Herrn genießt, 
fo wird. das Sacrament dadurd mit nichten geändert, — aber 
Jener, welcher unwürdig von dem Brode des Lebens af, — 
genoß es nicht zum Hell, fondern zur Verdammung. — So 
kann die gemijchte Ehe auch ein Eaframent ſeyn, aber bie 
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Kirche ann mit dem größten. Mechte demjenigen ihrer Kin⸗ 
der es zu empfangen verbieten, von dem ſie weiß, daß er es 
unwürdig empfangen würde, was zuverläßig bei Jenem ber 
Fall ift, der in die proteflantifcye Erziehung der Kinder wibe 
ligt. — Thut er ed dennoch, fo möge er es auf feine eigene 
Gefahr wagen, — bie Kirche kann und darf ihm hierzu Durch 


kein Gebet, durch feinen Eegen, durch einen rituellen Art irge HEN 


einer Art behülffich ſeyn oder ihm durch eben dieſe Mitwirkung 
in die Taͤuſchung verſetzen, als ſey der Schritt, den er thut 
feine ſchwere Sinde. Wollen Ste endlich noch den Um⸗ 


ftand als Inconſequenz hervorheben, daß der heil. Stuhl durch 


die Bulle vom 21. März 1830, dem Frieden der Familie zu 
Liebe, das Maaß feiner Milde erfchöpft und die „allerdings 
erhebliche Sonceffion gemacht hat: daß jene gemifchten Ehen, 
die'in den vier weſtlichen Bisthümern der preufifchen Monars 


bie und ohne Beobachtung der Formen: des Gonciliums von 


Trident, auf eine ſonſt zu echt beftehende Weile eingegans 
gen würden, vor der Kirche nicht ale Goncubinat, fondern 
als matrimonium ratum angefeben werden follten? — Wir 


ſcheuen uns, Ihnen diefe Abficht umterzufegen, ſte würde mit 


der im Beginn unferer Correfpondenz aufgeftellten. günftigen 
Prafumtion fireiten, und außerdem auf das Verfahren der 
Föniglih preußischen Regiernng ein recht. häßliches. Licht 
werfen, was body angenfcheinlih Ihre Abſicht nicht fen 


kann. Denn die. Frage ſtellt fih einfach ſo: Nach dev Gefeg> 


gebung des genannten ökumeniſchen Conzils ift jede Ehe nich⸗ 
tig, die nicht vor dem competenten Fatholifchen Pfarrer und 
zweien Zeugen. gefchloffen iſt. Die preußifche Verwaltung ers 
laubte und begünftigte dagegen, wenn bie Pfarrer Scymwier 
rigfeiten machten,. die proteftantifiche: Zrauung Nach der 
Strenge des kirchlichen Rechts war eine alfo gefchloffene. Ehe 
null und nichtig, d. h. menn wie auf die Anwendung ſehen, 
falls. der katholiſche Theil fpaterhin etwa von feinem Gewifs 
fen gedrängt, fich. dem Beichtftuhle nahte, — fo mußte der 
Pfarrer damit anfangen, ihm dad. Uufgeben fein.s Concus 
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binats zur Pflicht zu machen. — Die preußifche Regierung 
machte in ihren. Verhandlungen mit dem heiligen. Etuhle den 
Machtheil ber Wirkungen diefer Strenge für den: Frieden 
fo vieler Ehen geltend, und ber heilige Vater willigte ein; 
diefe Ehen nicht ale Concubinate fondern ale Ehen zu be 
trachten, d. h. wenn fie, obwohl wider den Willen ber 
Reipe geſchloſſen wären, fo follte fortan, trog der Miß— 
billigung, doch nicht mehr ihre Auflöfung zur Bedingung ber 
A Ausföhnung mit der Kirche gemacht werden. — Und diefe 
Ad Gonceffion, welche die Yreußifche Negierung ſelbſt ſollicitirt 
alfo doch wohl für möglich und mit der Confequenz des ka⸗ 
tholifchen Eyftems vereinbar genommen hat, wie fie denn in 
der That auch nichts weniger als eine Billfgung folder 
Ehen enthält, diefe fol jetzt liſtig zu einer Inconfequenz ges 
ftempelt werden? O pfui! Das kann wenigftens Ihre 
ficht nicht feyn! — Da fie es aber nicht il, — wäre es übers 
haupt nicht beffer, wenn Eie Sich der Eorge für die Auf—⸗ 
rechthaltung der Eatholifhen Confequenz, — worin wir freie 
lich eine geheime Neigung für unfere Sache recht gerne an: 
erkennen wollen, — entfchlagen und felbige dem Pabſte 
und dem Kardinalscollegium überlaffen wollten? als welde 
dazu, außer dem Berufe und der Uebung von Jahrhunder⸗ 
ten, vor Allem eine genaue Kenntnif des Details der Dogmen 
wie der Canones mitbringen, die Ihnen hochgeehrtefter Herr! 
gewiß auch, aber vielleicht nicht ganz in demſelben Maaße 
beiwohnt. 

Auf Ihre Einwendungen gegen die Eonfequenz .unferd 
kirchlichen Syſtems, gründen Sie nun die Alternative für die 
Kirche: „entweder dieſe Chen pure zu verbieten, oder fie ohne 
Weiteres zu ſtatuiren und dem: Gewiffen eines jeden Bethei⸗ 
ligten zu überlaffen, was ihn angeht und was er zu verantz 
worten hat“? — Wir können unſer Erftaunen nichi bergen, 
einer folhen Argumentationsweife bei einem Manne zu bes 
gegnen, den wir — und gewiß mit großem Rechte! — bis⸗ 
ber. als feinen und fcharfen Denker fo hoch: verehrten. — Um 
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und jedoch nicht zu fange bei dem Etreite über diefe Zumüs 

thung an die Kirche ‚aufzuhalten, wollen wir Ihrem: Ents 

weder — Oder, ein anderes, und vielleicht beffer zu den Vors 

derfägen und der Lage der Sache paffendes, gegenüberftels 

len. — Entweder die Staaisgewalt fage ehrlich und offen, 

wie in Rußland, wenn fie den Muth und die Macht Day, 
batı alle Kinder aus gemifchten. Ehen ſollen imder Staates 
religion erzogen. werden, — oder, wenn fle durch Friedens⸗ 

ſchlüße und Tractaten ſich verpflichtet bekennen muß, den 

Gliedern der Kirche dieſelben Rechte zu gewaͤhren, wie denen 

der. getrennten Confeflionen, fo erkenne fie den Vertrag ber 

Brautleute verfchiedener -Oteligion als rechtlich, gültig und 

bindend an. — Dann wird, wenn diefe fich entfchliefßen, alle _ 
Fünftigen Kinder im Glauben der Kirche erziehen zu laffen, — 
die Kirche ihrer Ehe auch den Segen nicht vorenthalten; — 
wenn nicht, fo möge der Proteflantismus nad) feinem Ritus 
die. Geremonien vornehmen, die dem Bündniffe bürgerliche 
&ültigkeit und die Bedeutung einer Che geben. In jedem 
von ‚beiden Fällen hat Niemand ſich zu beflagen, — Nie: 
mand wird gezwungen oder in feinem echte vergewaltigt; 
weder die Brautleute, denn fie find es, die auf ihre Gefahr 
den Vertrag fchließen, — noch die.eine oder andere Firdhli- 
che. Semeinfchaft, denn jede fegnet nur das Bündnif, was 
fie ihren Anforderungen gemäß gefchloffen findet,. und jede 
hat das Recht zu fordern, daß alle Kinder ihr angehören, — 
noch auch die Etaategewalt, denn fie muß, wenn die Pari⸗ 
tät Feine Lüge ift, die volle Freiheit geftatten, daß die Ers 
wachfenen, wie die Kinder, aus ungemifchten wie aus gemifch- 
ten Ehen, mit gleicher Freiheit dem Fatholifchen Glauben oder 
den Gonfeffionen angehören; noch auch würde endlich, wie 
man häufig zu befürchten vorgegeben, auf diefem Wege bie 
Zahl der wilden Ehen vermehrt, da die Brautleute in jedem 
Falle Gelegenheit haben, ihre Verbindung in gefeglicher Weis 
fe, durch Trauung in der einen oder andern Rirchengemeins 
fhaft, ſchließen zu können, wobei es felbft nicht einmal nös 
j 47 
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ithig wäre, eine franzöfifche Givilehe zu fchaffen. Daß aber . 
diefes Ausktunftsmittel Feine Chimäre ift, beweift Holland, 
wo es in ganz ähnlicher Weife feit hundert Jahren gehalten 
worden, und bis auf den heutigen Tag jedwebe Spur einer Reis 
bung zwifchen Kirche und Staatsgewalt in Betreff der ges 
wiſchten Ehen vermieden, ja unmöglich gemadt iſt. Warum 
man aber in» Preußen einen fo breiten Ausweg micht' ges 
wählt, der auf einen, Schlag dem gefammten Streite vorge: 
beugt haben, ja auch ‘heute den ganzen Hader ftilen würs 
de? — Wir wiſſen ed wohl, aber wir wünfchten, daß, ehe 
wir es fagen, ed unferm lopalen und geiftreichen Herrn Geg⸗ 
ner gefallen möge, fich auf diefe Frage rund und deutlich 
auszufpreden. 

Außer dem, was Sie über die gemifchten Ehen fagen, 
berühren Cie, gleihfalls nur im Vorbeigehen, einen ſpezlel⸗ 
fen Punkt: die Frage nämlich: wer jenes Schreiben des Bir 
fchofs von Trier an den Papſt verfaßt habe, worauf fich ſpaͤ⸗ 
‚ terhin die „Darlegung“ des Herrn Bunfen berief, um Zmeis 
fel gegen die Wechtheit des Widerrufs zu erregen, welcher 
ſechs Wochen nach. jenem Schreiben erfolgt war. — Der Zwed 
diefes, nunmehr In Ruhe gefepten Diplomaten, bei jenem 
Verſuche, das Bekanntwerden der wahren Sachlage zurückzu⸗ 
halten, begreift fich leicht. Wurde zugegeben, daß der Bis . 
ſchof von Trier ſich wirklich von der vielbefprochenen gehei⸗ 
men Convention Iosgefagt habe, fo ftand ja der Erzbiſchof 
von Köln nicht mehr, wie es die „Darlegung“ dem Publikum 
gerne glaublich gemacht hätte, allein mit feiner Weigerung, 
. dem Anfinnen der Regierung gegenüber. — Grund genug, 
die Uechtheit des Widerrufes des Bifchofs von Trier zu leug⸗ 
nen; — wider befferes Willen ift bier außer Srage! — Ab⸗ 
gefehen von Eittlichleit, Recht und wahrer Klugheit, iſt, 
nachdem der Echritt vom 20. November einmal gethan war, 
nichte -confequenter und begreiflicher als diefe Zactif. Aber 
was ift feitden nicht Alles gefchehen! — Der Papft hat ges 
fprochen; er hat jene Konvention für das erklärt, was fie von 
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Anfang an war, er hat jenes ganze Neft biplomatifcher Kunſt⸗ 
ftüche, die ihr vorausgingen und folgten, in der Staatsfhrift 
vom 4. März 1838 offen vor den Augen aller Welt ausge 
breitet; Herr Bunfen hat die Erlaubniß erhalten, In Eng⸗ 
Iand feines Hausweſens zu warten, und es ift ihm felbft bei 
der Reiſe an dieſen Ort der Muße, der Ummeg über Berlin 
erfpart worden; fänmtlihe katholiſche Bifchöfe in Prkußen, 
bis auf Einen, haben fich offen und feierlid auf eine nicht 
mehr zu besweifelnde Welfe von dein, in jener berühmten 
Gonvention entwicelten Eyftene' losgeſagt, es ift eine Menge 
von Actenſtücken und Anzelnen Thatfachen bekannt geworben, 
die niemals amtlich oder auc nur fenioffizieh gelengnei find, 
und deren. einige, auch auf jenes oben erwähnte Schreiben 
des Bifchofs von Trier ein ganz anderes Licht werfen, als 
‚ die „Darlegung* durchblicken zu laſſen gerathen fand. — Und 
nach dem Allen wollen Sie heute noch die Fictton feſthal⸗ 
ten, wollen alle jene Umflände ignoriren, und Thatſachen, 
die Sie entweder zugeben oder beftimmt mit guten Gründen 
leugnen müßten, durch die weltmännifch-feine Undeutung un⸗ 
fhädfich machen, daß Sie unbekannt mit dem Detail des wahe 
ren DBerlaufes feyen! — Sie fragen uns: wie Sie wiffen: 
könnten, wer der. Geheimfchreiber des Pralaten gewefen? — 
Aber Sie begreifen leicht, daß wir Sie zur Antwort nur bitten 
bürften, Eid) darüber bei dem Haren Brüggemann des Nähern 
zu erkundigen, ale welcher auf feiner diplomatifchen Sendung 
gerade In Betreff des Bifchofs von Trier Höchft iniereffante Re⸗ 
velotionen gemacht, und biefe fpäter durch die allgemeine Zeitung: 
nicht widerrufen, ſondern verifiziet hat. Aber wozu dieſe Erörtes: 
rungen von beiden Selten? Verſtaͤndigen wir uns Wir find: 
sticht folhe Neulinge im Leben, daß wir bie unbillige For⸗ 
derung an Sie flellen follten: Sie möchten, wie in der ver⸗ 
kehrten Welt, Ihre Degierung vor allem Volke besavoniren.- 
Wir halten es Ihnen zu Gute, daß Sie durch Yhre Heben 
wie durch Ihre Meticenzen die Dehors retten wollen, und vers: 
frechen Ihnen Alles, was Sie ſonſt noch üboer dieſen ˖ Gegen⸗ 
a7’ 
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ftand äußern werben, einſchließlich Ihrer etwaigen Proteftationen 
gegen diefe unfere Snterpretation, in diefem Sinne verftes 
ben und Ihr Gebahren nicht Ihrer Perfon, fondern den Ver⸗ 
hältniffen zur Laft legen zu. wollen, die Cie achten müffen; — 
verlangen Sie dafür aber aud nicht von uns, daß wir es 
für möglich ‚halten ſollen: ein Mann von Ihrem Gefühle für 
Shre und Wahrheit: fünne und wolle im Ernſte die Weisheit 
und Gerechtigkeit: aller der Proceduren vertreten, die von. 
f preußifchen Behörden ſeit dem verhängnißuollen Abende bes 
20. Novembers ‚gegen die :Eatholifche- Kirche vorgenommen 
find. — Sreilid bleibt dann immer noch die Frage übrig: 
warum Eie Sich überhaupt auf diefes dornigte Feld begeben 
haben, wo. heute wahrlih mit dem Berufen auf „Nichtwijs 
fen“ oder „Nichtglauben“ eben. fo: wenig ausgerichtet iſt, ale 


mit: dem. geiftreichen Effleuriren der wunden Flecke. Diefe 


Schäbden geben zu tief,. als daß fie mit weißer Ealbe zu heis 
Ien wären, und wer bier. ärztliche Hilfe leiſten will, muß fid) 
nicht ſcheuen, ‚tief, mit der Eonde in die Wunde einzudrin- 
gen, und dieß zwar ſelbſt auf die Gefahr hin, daß es bei 
Jenen, die er ſchonen und deren Intereſſe er vertreten will, 
recht unangenehm und ſchmerzlich auf den lebendigen Nerv 
treffen könnte. — Wer dieß nicht will oder nicht darf, bleibe 
lieber fern von dem undankbaren Geſchäfte. 

Wir haben jetzt geredet und werden, wie viel wir Ihnen 
auch noch zu ſagen hätten, dem, was Sie uns zu entgegnen 
haben, mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuhören. — Nur über 
die Art und Weiſe Ihrer uns fo ungemein ſchaätbaren Expli⸗ 
cationen hätten wir noch eine wohlmeinende Warnung hinzuzu⸗ 
fügen. Sie nahen uns. mit der Parlamentärflagge um den 
Frieden zu vermitteln und verwahren Eich forgfältig gegen: 
den Verdacht einer feindlichen Abſicht gegen die Kirche. Ueber 
diefe wollen, Cie mit den Katholiken nicht freiten, weil bier 
der Punkt fey, wo die Wege auseinander gehen und auf den 
fih alſe Controverſen zurücführen laſſen. Dieß ift gewiß 
recht und, billig. Aber gelegentlih und ganz im Vorbeigehen 
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nennen Sie den katholiſchen Grundſatz von der Unfehlbarkeit 
der Kirche, wie wenn ſich dieß' von ſelbſt verftünde, „ein aus 
. einem Zirkelfchluße erbautes Bollwerk.“ — Cie greifen uns 
(Kleiner Beitrag & 42.) mit. harten Worten .an, weil wir 
gefagt, was wir and) heute noch wiederholen: ed folge aus 
Ihrer Zumuthung, daß wir das, worin Katholiken und Mro⸗ 
teftanten einig find, allein ale das Wefentlühe ünerkens 
nen follten: daß wir dann fünf unfere® Sakramente und alle 
übrigen Unterfcheidungslehren für Abiaphora erklären müßten. 
Wir fenen ed, die das fagtem, Meinen Eie, nicht Gie, wir 
follten dieß, wenn wir" fönnten, vor Ihren und unſern Glau⸗ 
bensgenoifen verantworten — Uber Eie ſelbſt wollen es 
(E. 43.) :„unerörtert laffen“, ob heut zu Tage Fein 
Menſch felig werden kann, der nur zwei Saframente kennt, der 
Fnicht die Meffe hört, der feine Gebete an Gott richtet, ohne dte 
Heiligen "dabei anzurufen, der Niemand auf Erden für uns 
fehlbar hält, der ftirbt, ohne Die Tette Delung empfangen zu 
haben und ohne daß nach feinem Tode vorgefchriebene Gebete 
gehalten werden.“ — Cie, verehrter Herr! fehen alfo doch 
eben diefe Lehre für Adiaphora an, und machen e8 an vielen 
Etellen Ihrer Schrift zur Bedingung des Friedens, daß wir 
Kern und Wefen. des Chriſtenthums nicht in den „geweihten 
dogmatifchen Kaſten“ einſchließen (Sr 48), noch au) das 
Heil von der. „Formel eines Belenntnifjes“ abhängig machen, 
ung folglich auf eben jenen Standpunkt ftellen follen, ja 
Sie fehen mit einer unnachahmlich kuühnen Wendung das, wo⸗ 
von Sie wünſchen, daß wir es zugeben, bereits als zugege⸗ 
ben und anerkannt voraus; („Es ſtehe, was eigentlich kein 
vernünftiger und einigermaßen unterrichteter Katholik leugne, 
die evangeliſche Kirche auf demſelben Felſen, den: die Hölle 
nicht zu überwältigen vermag;“ — (S. 60.)) ohne zu be 
denken, daß auch wir das Recht haben, Ihnen 'hierauf zu 
‚entgegnen: „hätten wir ung darüber geeinigt; fo wäre bie 
Scheidewand gefallen.“ — (E. 75.) Sie fihelten unfre Roth: 
wehr „heftig und unbrüderlich;“ aber S. 12- bürden Sie un⸗ 
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ferer Kirche, ebenfalls wieder im Vorbeigehen und mie eine 
laͤngſt ausgemachte Cache, die Lehre auf, als entbinde fie 
vom Eide gegen Unbersglaubende. — Wie wohl dieß aud 
für und einer von den Punkten ift, „wo es ſchwer ift, eine 
Yufwallung von Empfindlichkeit oder Unwillen zu unterdrü- 
ee“ wollen wir doch, ohne irgend eine Regung folcher Art, 
Sie bitten, wo. möglich dergleichen, (gewiß nur ſcheinbare! —) 
Widerfprüche zwifchen Ihren Proteflationen gegen jede gebäs 
Bige Abficht und dem Factum für die Zukunft zu vermeis 
den; — nicht um unferiwillen, fondern in Ihrem eigenen 
Intereſſe. Diele Ihrer Leer, die nicht fo feft wie wir, von 
Ihrer bona fides überzeugt find, könnten trog unferer Ders 
fiherung vom Gegentheil, in Ihrer Milde eine recht bösliche 
Urglift erblicken. Und doch Tiegt dieß nicht in Ihnen, fon- 
dern in dem, im boppelten Sinne falfchen Syſteme, welchem 
Eie Ihren Geift und Ihre Feder zu widmen das Unglück ge⸗ 
habt haben. 


LXV. 


Seite FJerdinaud II. im Kampfe gegen die pro⸗ 
teſtautiſchen Stände Oberoſterreichs. 


Zweiter Artikel. 


Um 20. Maͤrz 1619 hatte ein Schlagfluß dem Leben bes 

Hinderlofen Kaiſers Matthias ein Ende gemacht. In Böhmen 
and Ungarn follte ihm unmitielbar fein Vetter Ferdinand (von 
‘der ftepermärkifchen. Linie) folgen. Er war gelrönter König 
beider Länder. In Defterreich gebührte die Nachfolge dem 
einzigen moch lebenden Sohne Marimilians II., dem ebenfalls 
Einderlofen Erzherzog Albrecht zu Brüſſel, welcher aber durch 
sine am 2. Bebryar 1619 ausgeftellte Urkunde den K. Fer⸗ 
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dinand bie Vollmacht ertheilt hatte, nad) des Kaiferd Aus: 
gange vom Erzherzogthume in feinem Namen Beſitz zu neh⸗ 
men und die Megierung zu führen. 


K. Ferdinands Lage beim Antritte der Regierung war 
die fchwierigfte, in der fich jemals ein Fürft feines Haufes 
befunden. Der trefflihe Franz Chriftof Khevenhiller fchifdere, 
fie wahr und einfach in folgenden Zügen: „Nach diefem To⸗ 
desfal hat K. Ferdinand in extremis verſirt; Böheim war 
außer Budweis von den Rebellen mit Hülfe der Schleſier 
und Mährer eingenommen; Ungarn übersog Bethlen Ga- 
bor; die Obers und Unteröfterreicher wollten nicht huldigen und 
zogen mit Hülfe der Böhmen vor Wien, ihren natürlichen 
Erb⸗und gekrönten Herrn zu belagern, und ihn die Straße 
nad) dem Wahltage zu verhindern. Seine Erbländer traten 
foweit mit den Rebellen zufammen, daß Ihro Majeftät ihre 
junge Herrfhaft von Grätz nach, Tyrol zu fliehen Vorhabens 
gewefen. In feiner Burg war er nicht ficher; durch feine 
Feinde mußte er ohne Volk und Waffen nach dem zu Frank⸗ 
furt ausgefchriebenen Wahltag reifen; feine Einkommen hatten 
die Mebellen inne und führten damit Krieg; die Neutrales 
bebten allbereit an zu wanken, die Freuen das Herz zu vers . 
tieren und die Widrigen faßten folhen Muth, daß fie all: 
bereit beratbfchlagten, was mit des Kaiſers, dero jungen Herrs 
fchaften und Heren Gebrüder Perfon zu thun, und wie ihr Kö⸗ 
nigreich und Länder auszutheilen ſeyen. Das Faiferliche Krieges 
volk war unmwillig, gegen den Feind wenig und hatten weder 
Sold noch Eſſen; die fremde Hülfe flunde noch in fernen 
Landen und alle Paͤß im Meich und Land o. d. Eng wurden 
verſperrt; Kurfachfen fabe auf Bayern, Bayern auf Kurſach⸗ 
fen, wollt’ Feiner den erften Angriff thun. Unterdefjen zogen 
die Unilrten an, und ber Zürf rüftete ein mächtiges Krieger 
heer, fo man nicht mußt, obs wider Ungarn oder Polen ans 
gefehen, aus, und Viel! ja auch der Geheimften riethen dem 
Kaifer zu einem ber Religion und dem Erzhaus fpöttlih und 
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verderblichen Akkorde. — Da möchte einer wohl fragen, auf 
was ſich König Ferdinand damals verlaſſen“ ꝛc.? 
Ferdinand, der zweite feines Namens in der Meihe der 
Kaifer, rettete fich aus diefer, menſchlichem Anſehen nad 
verzweifelten Lage nur. durch jene Zuverficht und Unverzagt: 
heit des Gemüths, die nicht aus dem Vertrauen auf menſch⸗ 


de Hülfe ftammt, fondern allein die Frucht ächter Gau: 


benskraft und 'guvesfichtliher Hoffnung auf den Herrn ber 


f Heerfchaaren if. Schon am Tage nad) dem Ableben des Kat: 


ſers erließ er ein Patent an die Etände o. d. Eng, ihnen 
den Tod feines Adoptiv-Vaters, den Inhalt der vom Erz. 
berzog Albrecht erhaltenen Vollmacht, und die baldige An- 
kunft eines Gefandten anzufündigen, der beauftragt fey, ihnen 
in feinem Namen etwas vorzutragen. — Den Tag, am dem 
diefe Eröffnungen gemacht werden follten, werde er ihnen 
fpäter befannt geben. Die Antwort war Eurz: die Etände 


. würden fi am 11. Upril in Linz verfammeln, um alter Eitte 


gemäß die Nothdurft zu beftellen. Bei diefem Anlaſſe werde 
man aud) den königlichen Commiſſär vernehmen. 

An dem beflimmten Tage ließ der König die Verfammel: 
ten durch Gcorg v. Teufel und Niklas v. Grünthal auffordern, 
ihm ftatt des Erzherzogs zu huldigen, wogegen er ihnen al- 
les zu leiften verſprach, was fich zufolge alten Herkfommens 
gebührte. Allein dazu wollten fich die Etände in Feiner Weife 
verftehen. Ferdinand hatte noch ale Jüngling dur feine 
fefte Haltung die unter dem Deckmantel der Religion vereinte 
DOppofition der Stände Inneröſterreichs gebrochen; die Pro- 
teftanten Oberöfterreich8 beforgten, daß derfelbe Herr auch ih— 
ren Anmaßungen, die faft nicht höher getrieben werden fonn= 
ten, ebenfalls ein Ende machen möchte. Er hätte, um ihren 
Wünſchen zu entjprehen, wie Menzel richtig bemerkt, nicht 


bloß die Privilegien beftätigen, fondern fi) auch ſelbſt unter 


Aufſicht und Vormundſchaft diefer Etände Behufs der Ver⸗ 


hütung jeder möglichen Ueberfchreitung feiner Befugniſſe ftels 


len müffen. Ihn alfe, der nicht der Mann war, von dem 
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man folches erwarten durfte, um Eeinen Preis anzunehmen, 
war der feſte Entfchluß, über welchen die Häupter ber Pro: 
teftanten in Defterreih mit den Böhmen und der pfälzifche 
calvinifchen Union fchon längft fich vereinigt hatten. 

Nach der Meinung der Wortführer war man hiezu auch 
vollfommen berechtigt. Der berüchtigte Erasmüs Tſchernembl— 


die Seele aller Umtriebe, ſpricht ſich hierüber mit einer Aufrich⸗ a‘ 


tigkeit, Offenheit und Logik aus, die an Adnliche Diatriben der 
Hevolutionärs unferer Tage nicht bloß erinnert, fondern auch 
dem feurigften Anhänger der Volksſouveraͤnetät Ehre machen 
würde: „Einen Erbheren kann man verwerfen. Ein Erbland 
macht fich feldft zum Erbland; Gott giebt. die Länder durch 
das Volk des Landes; das Volk alfo, welches den Erbherrn 
macht, Fann ihn auch verwerfen, fobald er dem Zwecke des 
Erblandes entgegen iſt.“ An einer andern Etelle gefteht er 
„auch ganz einfach dem eigentlihen Grund der Verwerfung 
Ferdinands: „Ferdinand iſt zu verwerfen, und mit ihm Feine 
Tractation anzuftelen; ein folder Herr iſt nicht anzunehmen: 
er lieft ſelbſt alles, hört felbft alles, alfo Feine Hoff: 
nung der Beſſerung“ *). 

Von nun an galt es ein entfchiedeneres Detragen, als zu 
Lebzeiten des K. Matthias, gegen den man noch den Schein 
der Irene bewahren mußte. Che noh KR. Ferdinands Wer: 
bung beantwortet wurde, erklärten die Stände auf eine aber: 
malige Yufforderung der böhmifchen Directoren vom 11. April 
und auf den Vortrag der böhmifchen AUbgefandten: „daß jett 
die Gelegenheit gelommen fen, welche aus den Händen zu 
loffen bei der ganzen Welt allerfeits nicht zu verantworten 
feyn würde“ — ſchon am: 15. d. M. „rund und lauter: daß 
fie zur Erzielung allfeitigen Friedens und zum Beften des 
Haufes Defterreich die Confüderation mit Böhmen angenom: 


*) Wer denkt hier nicht an den berüchtigten Satz: Le roi regne, 
mais il ne gouverne pas. — Auch hier zeigt ſich wieder, wo: 
her die revolutionäre Praris unferer Tage flammt. 
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men hätten. Sie machen ſich außerdem noch verbindlich, auch 


die übrigen uniirten Länder zum Beitritte nach Kräften bers 


beizuziehen. Nur der Prälatenftand entzog ſich der Theilnah⸗ 
me und trug den Ständen die Gründe feiner Weigerung. in 


einer wohlausgearbeiteten Edhrift vor. 


f 


Nah Vollendung diefes Geſchäftes fand ſich denn aud 


Zeit, dem Könige zu antworten, was mit deſto keckerer Un⸗ 
verfhämtheit geſchehen Eonnte, je mehr man fi durch bie 


weitgreifende Eonföderation gefichert fühlte: Geit vielen Jahr: 
hunderten fep Herkommens, daß „die Stände ſich der Admini⸗ 
ftration, der Beftelung und Verweſung der Juſtitien ſowohl, 
als der Kammer und andrer Mothdurften angenommen, bis der 
neue Landesfürft ins Land gekommen und nad. Beflätigung 


ber Privilegien die Huldigung aufgenommen babe“. 


Zichernembl, ohne Zweifel der Verfaſſer diefer. weitläufs 
gen Abhandlung, führt dabei noch eine Anzahl von Beweis 
fen für die aufgeftelte Behauptung aus der öfterreichifchen 
Geſchichte an, die alle nur den Fehler haben, daß fie nichts 
beweifen. Eine Hauptftelle unter -denfelben fügt ſich auf das, 
was fi) nach dem Tode Marimiliang I. ereignete, dabei aber 
wird weislich verfchwiegen, daß die oberöfterreichifhen Etände 
auf dem am 2. Februar zu Linz gehaltenen Landiage dem 
verordneten Megimente ausdrücklich unterfagt Batten, in ir 
gend einer Sache rechtlich zu verfahren, weil biefes nur 
dem Landesfürften vorbehalten fey, und -demfelben 
geboten, fih nur auf Beſchützung eines Jeden bei ſeinem 
Rechte zu beſchraͤnken. | 

Auch diefer Schrift verweigerte der Prälatenftand feine 
Beiftimmung, ungeachtet der heiligen Betheurung von "Seiten 
ber weltlichen Etände, daß alles zum Beten des öfterreichi- 
fhen Haufes gemeint fey. Zur Fräftigern Bethätigung biefes 
Wohlwollens follte die ftändifche Deputation, welche mit der 
Antwort nah Wien gefchidt wurde, den König auch noch 
zur GEinftellung der Werbungen und zur Abdankung bes 
Kriegsvolkes zu bewegen fuchen, und Weidart v. Polheim er- 
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hielt zur naͤmlichen Leit den freilih undankbaren Auftrag: 

die Höfe von Paffau, Salzburg und Münden von den red⸗ 
lichen Ubfichten der Etände zu überzeugen, die nicht gefinnt 
feyen, auch nur mit einem Fuße die Bahn ihrer Befugniſſe 
zu überfchreiten, 

Nah Tſchernembls Verficherung gaben ſich die Stände 
biefe Mühe, insbefondere wegen des gefürchteten Bayernher⸗ 
zogs, „um ihn bei guter Laune zu erhalten«, was freilich 
vorausfeht, daß fie dem fcharffichtigen Fürften ein bedeuten: 
bes Maaß von Stumpffinn zutrauten. Wie hätten fie fich 
ſonſt der Täuſchung bingeben können, ihn durch fo plumpen 
Trug „in der Devotion erhalten zu Fönnen“. 

Inzwiſchen wurde, mas man dem Könige Ferdinand ans 
gefündigt, mit Schnelligkeit ins Werk geſetzt. in Patent 
det Verordneten der drei politifhen Stände vom 20. April 

forderte die Faiferlihen Beamten und fämmtlihe Einwohner 
des Landes auf, den Perfonen, welche mit der Verwaltung 
des Landes bekleidet werden würden, pünktlihen Gehorfam 
zu leiften. Die Prälsten, unvermögend aus den vorliegenden 
Beweisſtücken die Ueberzeugung von der hierzu vorhandenen 
Befugnif der Stände zu fehöpfen, entfchuldigten fich des, den 

ſtaͤndiſchen Obrigkeiten zu leiftenden Gehorſams. Deſſen une 
geachtet wurde am 30. April Siegmund Ludwig v. Polheim 
zum Landeshauptmann beftelt, und noch eifriger als zuvor 
wurden die Rüſtungen betrieben, der zehnte Dann neuers 
dinge gemuftert, Gotthart v. Starhemberg zum Landesobers 
ften beftelt, und Schanzen gegen Unteröfterreich an der Dos 
nau und Eng angelegt. 

Während dieß im Oberöfterreih vorging, gab man fich 
in Wien die zwar guigemeinte, aber eben fo unnüge als leichte 
Mühe, das „Kauderwälſch“ der ftändifhen Deductionsfchrift 
zu widerlegen. Diefe Widerlegung hatte jedoch Feine andre 
Wirkung, ale daß fie eine neue Gegenfchrift hervorrief vol 
der bitterften Vorwürfe über „die böfen Räthe, die üblen 
Affertionen, die Unwiffenheis der Freiheiten“ und voll Werger 
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darüber, daß man (mas übrigens niemals ausdrücklich gefche: 
hen) die Stände auch bei auswärtigen Fürften verſchwaͤrze, 
als griffen fie dem Landesfürften in Hab und Gut, und 
maaßten fich die Verwaltung eigenen Gefallens an zc. ıc. 

Mündlich hatten außerdem die Gefandten bei Ferdinand 
och Folgendes anzubringen: „Man finde auch nicht einen 

— — Fall, daß nach dem Tode des Landesfürſten ein Age 

nat des öſterreichiſchen Haufes, mit Umgehung der Stände 

/ und vor der Huldigung fih „unterfangen“ habe im eiges 

nen Namen Gebote und Verbote zu erlaffen, oder daß er den 

Beamten, deren Vollmacht erlofhen, ſolches zu thun befohlen 

oder geftattet hätte. Polheim, der zum- Landeshauptmann 

beftellt worden fey, fertige bie Befehle im. Namen des Erz⸗ 

herzogs Albrecht und der Landſchaft aus. Einem Gerüchte 

zufolge würden im Elſaſſe Kriegsvölker geſammelt. Sollten 

dieſe zum Angriffe auf Oberöſterreich beſtimmt ſeyn, fo würk 

den ſich die Stände genöthigt ſehen, alle erforderliche Mittel 
vorzukehren, um Gewalt und Verderben abzuwehren“. 

K. Ferdinand war in einer Lage, welche ihn zwang, 
Alles dieſes geduldig hinzunehmen, wogegen freilich die Staͤnde 
von Herzog Marimilian Vorhaltungen hören mußten, die nur 
zu wahr und wohl verdient waren *). Dennoch mochte Mas 


*) Die Antwort des Herzogs auf die Werbung Polheims verdient 
hier um fo mehr einen Plag, als ſi ie zugleich den Vortrag Pol: 
heims vor Augen legt: „Den Böhmen“, fagte Herzog Maris 
milian, ‚„ift ed mit der Ausföhnung nie ein Ernft gewefen. 
K. Matthias gab dem Aurfuͤrſten v. Sachſen fo ausgedehnte 
Vollmacht, daß die Beilegung Teicht hätte zu Stand gebradjt 
werden koͤnnen. Auch gegenwärtig find fie weit vom Wunſche 
nah einem: Frieden entfernt, denn das Schreiben Ferdinands 
auch nur zu beantworten, war ihnen nicht einmal ter Mühe 
werth; den Durchzug durch Bayern koͤnne der Herzog den Eüs 
niglichen Völkern nicht fperren. K. Ferdinand habe jedesmal 
die in .den Reichsconftitutionen vorgefehene Caution geleiftet ; 
und die Reihöfürften legten feldft den, ohne ſolche Caution den 
Böhmen zuziehenden Voͤlkern Bein Hinderniß in den Weg. Das 
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ximiliang Gefinnung der revolutionären proteftantifchen Par⸗ 
thei in Oberöftergeich Feine ſonderliche Beſorgniß einflößen. 
Geſtützt auf die Union, auf Böhmen und die übrigen in der 
Verbindung begriffenen Länder hielten fie K. Ferdinand fo 
rettunglos verloren, daß ihm Tſchernembl geradezu den Rath 
ertheilen durfte, Oeſterreich aufzugeben, da es ihm nicht ge⸗ 
bühre, das Kriegsvolk abzudanken und das Friedensgefchäft 
einem Ausfchuffe der Stände aller öfterreichefchen Länder zu. 
überlaffen, fonft. möchten fich diefe insgefammt gegen ihn er⸗ 
beben. Denn noch war bie Zeit,.die Maske ganz wegzuwer⸗ 
fen, nicht gefommen, und es war immer noch nöthig, den 
läftigen Schein der Treue für das öfterreihifche Haus, fo gut 
ed geſchehen worhte, zu. bewahren. Allen ftändifchen Patenten. 
wurde der Name des Erzherzogs Albrecht vorgefegt; in einem, 
Schreiben vom 7. Mai empfahlen ihm die Stände das Land, 
und entfchuldigten ſich, daß. fie noch Feine Gefandifchaft ges 
ſchickt. Sie wurden jedody in dem Antwortfchreiben zum Ges 
horſam gegen K. Ferdinand .ermahnt, und da fie auch gegen 
die Form der Vollmacht, fogar. gegen die Iateinifche Sprache, 





Vorgeben, ed ftehe den Ständen im Interregnum die Landes 
verwaltung zu, bleibe dahingeftellt; nur das fen bemerkt, daß 
von einer folhen Praxis im Reiche Eein zweites Beifpiel gefuns 

‚den werden möge. Auch widerfpreche das Haus Defterreich und 
felbft ein Theil der Stände, " Des Erzherzogs Albrecht Voll» 
macht fen ihm genügend erfchienen. Ob die Eonfüderation mit 
Böhmen wirklich zum Beſten des öfterreichifhen Haufes gefchlofe 

. fen," werde fich zeigen; den Ständen liege ob, das.im Werke, 
darzutbun. Die Böhmen wenigftens, welche diefelbe Sprache 
führten, hätten weder den Kaifer noch fonft jemand hievon 
überzeugen koͤnnen. Hoͤchſt fonderbar verdächtig Elinge die Bes 

hauptung, ed fey die Gonfüderation auch deßhalb gefchloffen 
worden, damit nicht die Böhmen, zur Verzweiflung getrieben, 
fih einem Mäctigern unterwerfen, oder nad) dem Beis 
fpiele Schwedens, der Schweis und Hollands fih ride 
ten müßten. Grund zur Verzweiflung für die Böhmen Fünne 
er (Marimilian) nirgends finden,“ 


v 


/ 


. 


750 | Kaifer Ferdinand IL 


in der fie abgefaßt war, allerlei Einwendungen erhoben hats 
ten, um die Verweigerung der Huldigung zu befchönigen, fo 
ftellte der Erzherzog am 6. Juni eine zweite aus, worin die 


gerügten Mängel, mit Ausnahme der Sprache, befeitigt wa⸗ 


ren. Allein Alles diefes, wie auch noch fpätere Ermahnun⸗ 
gen bdeffelben (vom 27. Juni und 5. Juli) waren gleich fruchts 
Ios. Die Ermiderungen auf Albrechts Aufforderung beftan- 
den in Klagen gegen die im Dienfle und unter den Fahnen 
Ferdinands Fkämpfenden Ungarn *), und Bitten uns Einitels 
lung der Werbungen. Endlich am 8: Auguft wurde Weidart 
von Polheim als Abgeſandter mach Brüſſel abgefertigt, um 
in Vereinigung mit ben ©efandten der unteröfterreichifchpro: 
teftantifchen Etände die Abtretung Defterreihs an K. Ferdi⸗ 
nand zu hintertreiben. 

- &o viele Unterhandlungen und Schreibereien follten au 
dazu dienen, Zeit zu gewinnen, bis das Netz zugezogen wer: 
den Eonnte, weldhes man K. Serbinand gewoben hatte. Die 
oberöfterreichifchen Proteftanten ließen es ihrerfeits an nichts 
fehlen, diefen Augenblick zu befchleunigen. Nicht nur wurde 
mit unausgeſetzter Ihätigkeit vorgefehen, was man zur Ber 
theidigung gegen einen Angriff nöthig erachtete; Kriegsvolk 
geworben, die Grenzen mit ftändifchen Truppen befegt, Schan⸗ 
zen gebaut, das Klofter Waldhaufen zu einem Grenzhaufe 
umgeftaltet und Sarmingſtein befeftigt. Die Stände gingen 


*) Oberöfterreih war noch von keinem Feinde betreten, alfo auch 


a nicht verheeret. Uebrigens hätten fi) Die Stände bei den ſpaͤ⸗ 


tern freilich nur zu gerechten Klagen erinnern follen, daß Tfchers 
nembl am 21. Det. 1608 zu Preßburg um Hälfe gegen 2. 
Matthias werbend, die Einwendung wegen Wildheit des unga⸗ 
rifhen Kriegsvolkes befeitigt hatte; Haec potius pati quam 
vi et injariis opprimi satius. Et si usi sunt domini Hun- 
gari, parvo abhinc tempore Turcarım ope, cur Austrii 
Hungarorum militem, Christiano nomine inbutum sibi foe- 
dere junctum, necessitate sic cogento tantopere deformi- 
darent? 
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ſogar zum Angriffe über, indem fie noch im Monate Mat 
das von dem böhmifchen Kriegsvolfe verlaffene Klofter Hohen⸗ 
furt in Böhmen befehten *), von wo aus es fogar zu einem 
Scharmützel mit dem Eöniglihen Volke kam. 

Auch jetzt hatten die Pralaten Muth genug, einem fols 
hen Schritte zu widerfprechen; fie tadelten und rügten,. daß 
man das bloß zur DVertheidigung geworbene Volk zum N 
griff verwende. Doch ihre Stimme wurde gar nicht beady= 
tet; dem Könige aber, welcher ebenfalls Einfprade erhob, 
wurde mit den bekannten Nedensarten geantwortet: „Er folle 
den Anhegern Fein Ohr leihen, welche die Etände anſchwaͤrz⸗ 
ten, als handelten fie gegen das öfterreihifche Haus, dem fie 
mit Gut und Blut ergeben ſeyen“. — Und dennod) übers 
ließen fte, gleihfam als wollten fie ihrer eigenen Berfiherung 
muthwillig Hohn fpredien, den ebenfalls mit ihnen verbündeten 
Etänden Mährens ein Negiment unter dem Oberften Bur⸗ 
kart v. Sallern, wahrfcheinlic zur Verflärfung des Heeres, 
das unter dem Grafen Thurn den Kaifer in feiner Burg zu 
Wien befchoß. 

Aber noch fehlte der Conföderation Ungarn, nocd fehlte 
Bethlen Gabor, der Vaſall des Erbfeindes der Ehriftenheit, 
noch fehlte snneröfterreih. Nach beiden Eeiten bin fuchten 
Die oberöfterreichifchen Etände zu wirkten. An bie Ungarn 
wurde am 6. Juni 1619 Johann Ulrich v. Starhemberg ent= 
fendet und an den Grafen Emmerich Thurzo empfohlen, defs 
fen wüthender Haß gegen K. Ferdinand bekannt war, um 
Gene zur Ubberufung der in Ferdinands Heer dienenden uns 
garifchen Völker zu bewegen und die Gemüther für die Con⸗ 
förderation vorzubereiten. Auch bei den Etänden ber Steyer⸗ 
mark wurde ein fchriftlicher Verſuch gemacht, ſcheiterte aber 
an deren Rechtlichkeit. Sie theilten das Schreiben dem Kö⸗ 


*) Mach der Verfiherung des Oberſten Starhemberg follen fie 
firenge Manndzucht gehalten haben. Die Ausfagen des Abtes 
flimmen damit keineswegs überein. | 


& 
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nige mit und erbaten fich eine Antwortsformel. Gerührt durch 
diefen Beweis ber Treue inmitten der allgemeinen Heuche⸗ 
lei und Wortibrüchigkeit, ließ er ihnen zurückſagen: Ihre 
Treue werde ihnen ſchon die rechte Antwort ‚eingeben, es be 


düuürfe keiner Vorſchrift. 


In dieſer bedraͤngten Lage erſchien 8. Ferdinand ü in ber 


That rettungslos verloren und ber Augenblick des Triumphes 


für den ſeit Jahren mit Kunſt und Geſchick vorbereiteten Sturz 
des Haufes HabsburgsDefterreich gelommen, ale Graf Thurn, 
der Obeim des berühmten Franz Ehriftoph Khevenhiller, ges 
rufen, geführt und ermuntert durch bie rebellifhen Stände, 
6000 Mann, am 5. uni 1019 vor dem veriheidigungslofen, 
meuterifhen Wien erfchten. — Karl v. Zeufel, Ber Schwie⸗ 
gervater Khevenhillers hatte die Böhmen bei Fiſcha über. die 
Douau geführte. — Echon trat eine ftändifche Deputation vor 
den König, deren Eprecher, Andreas v. Ihonradel, im Na⸗ 
men dee Grafen Thurn fragte: „Ob man conföderiren und bas 
feindlihe Kriegsvolk abführen wolle oder nit? Es ſey unbe 
greiflich, fügte er hinzu, wie ein Chrift feine Mitchriften fo er: 
fhredlid martern fünne Wider Willen fehe man fich zu 
Repreſſalien gezwungen, wenn das ungarifche Kriegsvolk nicht 
entlaffen würde. Entweder Frieden machen, oder die Stände 
würden fich felbit helfen. Ferdinand möge fidh ſchnell ents 
fhließen. Da entrücdie ein Wunder den in unerfchütterlichem 
Vertrauen auf Gott gewaltigen Ferdinand der nächiten Ges 
fahr, und der durch den Grafen von Boucquoi am 10. Junt 
zu Netoliz in Böhmen erfochtene Eieg, öffnete ihm fogar 
den Weg zum Wahltage nah Frankfurt, wo der faft laͤnder⸗ 
Iofe und flüchtige Fürſt am 28. Auguſt zum Kaifer des heil. 
römifchen Reiches deutfcher Nation ausgerufen wurdr. 
Während diefes in Frankfurt vorging, hielten die Böh⸗ 
men einen Landtag in Prag, auf welchem AUbgefandte aller 
conföderirten Länder erfchienen, um feierlich dus allgemeine 
Buͤndniß zu fehließen. Er ward am 16. Auguſt 1619 — zum 
Schutz der Religion, der Privilegien und des Landesfür⸗ 
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fien — unterzeichwet. Drei Tage fpäter entſetzten die Böh— 
men Ferdinand feiner Würde ald König von Böhmen und 
wählten ftatt feiner das Haupt der Union, den Pfalzgrafen 
und Kurfürften Friedrich. Der Echweribergers Bote brachte 
das Bundesinftrument von Prag nad) Linz. Hier fand man 
zwar, daß die Gefandten ihre Vollmachten überfhritten hätz 
ten, aber der fchlaue Tſchernembl, welcher. unter denſelben N 
erfte Stelle einnahbm, wußte zu gut, was er wollte und wa⸗ 
gen durfje. Am nämlichen 28. Auguft, dem Tage wo R. 
Ferdinand zum Katfer gewählt -ward, erklärten die drei welt 
lichen Stände o. d. End: Da ihre Gefandten die Conföde⸗ 
ration gefhloffen:;und befhmworen hätten, fo würden fie die- 
felbe auch ‚galten. Die Unteröfterreiher machten zwar größere 
Schwierigkeiten, und ſchrieben nach Prag: Einige Artikel der 
Gonföderation firitten gegen die Mbfichten der Etände. Sie 
dürfe nicht gegen den Xandesfürften, das Haus Defterreich 
oder die Eatholifhe Religion, noch zu ihrer Unterdrüdung 
geſchloſſen ſeyn. Doch wurden ſolche Gewiſſensſcrupel nicht 
fonderlich berücfichtigt. 

Trotz deſſen mochte K. Ferdinand glauben, er werde jet 
mit der erften Krone der Chriftenheit geſchmückt, bei den Defter- 
reichern ein geneigteres Gehör finden, nachdem es auferdem ' 
noch, trog der Gegenbemühungen-der Parther feinen Näthen 
zu Brüffel gelungen war, den Erzherzog Albrecht zur. völlt. 
gen Abtretung feines Erbrechtes an Yerdinand zu vermögen. 
(Am 9. October.) Noch von Münden aus, wo er nad) der 
Krönung zu Frankfurt nocd einige Tage verweilte und den 
für das Land o. d. Ens fo wichtig gewordenen Vertrag fihloß, 
ſchickte er feinen Oberlämmerer, Grafen Helferidh von Meg- 
gan an die Stände Oberöfterreihs, und ließ ihnen melden: 
„ſobald er in Defterreich angefommen, “werde er mit der Stände 
Math und Beiftand ſolche Mittel an die Hand nehmen, durch) 
die das Vaterland erhalten, fernere Ungelegenheit vermieden 
und alles Mißtrauen verbannt werden folle. Bis dahin möch⸗ 
ten die Stände Geduld haben, fich accomodiren und ihm mit - 
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Rath und Hülfe beifpringen.“ Man gab ihm dießmal gar 
feine Antwort. Als er fich darüber in einem Schreiben aus 
Mürzzufchlag am 16. November beflagte und eine neue Eröff- 
nung durch den Abt von Kremsmünfter und den Freiherrn 
v. Teufel anfündigte, ward ihm wie gewöhnlid mit Klagen, 

en Entfchuldigungen, Vorwürfen und ſogar jetzt noch mit 
Verfiherungen der Treue entgegnet. ber zur felben Zeit 
nahm ein Wbgefandier der Etände an dem Unionstage zu 


"Nürnberg Theil, auf welchem die gänzliche Vertreibung und 


Beraubung des öfterreihifchen Hauſes Gegenftand der Unter: 
handlung war und man warb unter den Augen ber in Linz 
anwefenden Eaiferlichen Commiſſarien forrwihrend Wolf und 
lieg Munition aus Etraßburg und Nürnberg kommen, um 
jenen Befchlüffen möglichft ſchnelle Volziehung zu ſichern. 

Aehnliche Verfiherungen der Treue und Anhänglichkett, 
wie dem K. Ferdinand wurden, enthielt aud ein Echreiben 
an den Erzherzog AUlbreht vom 1. December. Cie nahmen 
fid) neben dem ganzen Ion deffelben um fo mwiderlicher aus. 
Mit der gewohnten Unverfchämtheit werden hier noch einmal 
alle Anſprüche wiederholt, und alle wahren und vermeintlichen 
Befchwerden mit gefuchter Uebertreibung in Reih und Glied 
geftellt. 

So ſchien noch einmal Wien und Oeſterreich für K. Fer⸗ 
dinand verloren. Die Conföderirten hatten mit Bethlen Ga⸗ 
bor einen combinirten Angriff auf die Hauptſtadt verabres 
det. — Die Böhmen von Norden, die Oberöfterreicher von We⸗ 
fien, die Ungarn vom Aufgange herrückend, follten fich bei 
Wien vereinigen. Diefer Macht werde es ein leichtes ſeyn, 
das Häuflein der Eaiferlichen zu erdrücen, und die Etadt zu 
nehmen. Um defto Fräftiger beitragen zu fönnen, ftanden die 
Dpberöfterreicher eben in Unterhandlung mit Baftard v. Mannes 
feld ,um fein durch feine Zuchtlofigkeit felbft in Böhmen äu= 


ßerſt, berüchtigtes Volk in Sold zu nehmen, als beim Anrü⸗ 


cken Bethlens Boucquoi eiligſt aus Böhmen zum Schutze 
der Haupſiadt herbeigerufen ward. Auf dem Rückzuge ver⸗ 
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einigte er fich mit Dampierre. Der Feind, welcher auf dem 
Fuße nachfolgte, hoffte ihn im Marchfelde zu einer Schlacht 
nöthigen zu fönnen, deren Ausgang bei der großen Ueberle: 
Jenheit an Volk nicht zweifelhaft hätte feyn können. Auch 
kam es an der Donaubrücde zu einem hitigen Gefechte, doch 


gelang es dem kaiſerlichen Feldherrn, in einem bewunderns⸗ 
werthen Rückzuge, über diefelbe das Heer zu retten (am 24. 


bis 26. October. —) 


Während deffen waren Ye DOberöfterreicher, wie immer 
rüftig, ebenfalls ind Feld gerückt. Dießmal führte fie Gott: 
hart v. Etarhemberg felbft, um „bei der Comödi feine Perſon 
zu agiren#. Am 15. November wurde das Schloß Perfenbeug 
befets, Ibs erobert und die dortige Mauth geplündert und 
Möolk zur Uebergabe aufgefordert, da fie „Bewiffenshalber“ 
daſſelbe unter ihren Schutz zu nehmen ſich gedrungen fühlten. 
Allein auf die Weigerung, ſich unter die ſchützende Aegide 
zu ſtellen, wurde zu einer fürmlichen Belagerung des Kloſters 
gefhritten, welche bis zum 20. December fortönuerte, wo fie 
aufgehoben werden mußte *). Wien dagegen rettete Dießmal 
nur der unerfchütterlihe Muth und die bewunderungswürdige 
Zuverficht Ferdinande. In der Etadt herrfchte Mangel an 
Lebensmitteln; dem Kriegsheer, welches fie vertheidigen follte, 
konnte man nicht trauen, befonders die Ungarn riffen in großen 
Haufen aus. Da eilte K. Ferdinand mitten durch die ſtrei⸗ 
fenden Feinde, die plündernd und brennend das Land durch: 
zogen, feiner bedrängten Hauptftadt zu, ohne Heer, ohne les 
bensmittel, aber mit jenem feften Glauben, der ihn nie ver: 
fieß. Bethlen und Thurn eilten zwar auc herbei, um nad) 
Tſchernembls Rath „Mittel zu, fuchen, ob Ferdinand möchte 





*).&8 erregt Schauder und tiefen Abfchen, wenn man Starhem⸗ 


berg bei diefem Anlaſſe betheuren hört: „Mit Gott, mit unfe: 
rer heil. Taufe und dem Gewiſſen ... fo wahr Gott helfe, es 
ift nicht darauf abgefehen, dem NLandesfürften oder Präfaten 
ein Recht zu nehmen“. . — on | 


48 * 


L 


— 


en 


⸗ 


756 Kaifer Ferdinand IL. 


gefangen und verführt werden“, kehrten aber, als der Ans 
fchlag mißlungen, eben fo fihnell wieder zurück. 
(Schluß des zweiten Artikels folgt.) 


A j LXVI. 


Sieber ragen der Gegenwart von einem 
Proteſtauten. 


ine 


(Sortfegung und Schluß.) 


In Betreff bes von mir berührten Ebel⸗Dieſtelſchen Un⸗ 
fugs erlauben Sie mir noch ein Paar Worte zur Erlaͤute⸗ 
zung hinzuzufügen, und mich hierbei der Kategorieen des He 
gelfchen Syſtems zu bedienen. Es erſcheint der Geift in den 
Geftalten des fubjectiven, objectiven und abfoluten. In allen 
dreien hat er die Freiheit zu feinem Inhalte, und diefe erfcheint 


zuerſt als Moral, d. b. in der Form, in welcher fid) das Eubs 


ject ale Eubject derfelben weis, dann'als ethnifche EittlichFeit, 


: ale eine folche, die in einem beftimmten. Staate ind Leben ge- 


treten ift, zulegt als abfolute Eittlichkeit, welche in der con: 
creten Form des abfoluten Geiſtes, in der chriftlichen Kirche, 
ihre Erfüllung gefunden hat. Jede höhere hebt nun die nie= 
dere in fih auf, die Moral findet ihre Verklärung in der 
ethnifchen, diefe in der abfoluten Eittlichfeit. Als nun das 
Evangelium von der Verfühnung in der Zeit verkündet warb, 
trat es zuerft im einzelnen, gottbewußten Apofteln, dann in 
einzelnen Gemeinden auf, bis es den Etaat felbft erfaßte und 
der bisher ethniſchen Geſetzgebung chriftlihen Geiſt einflößte. 
Trat nun aber in neuerer Zeit das chriſtliche Princip im 
Staate zurück, ſo konnte dieß, da es das höhere war, immer 
nur auf einige Zeit geſchehen; es war aber eben ſo nothwen⸗ 
dig, daß dieſe in engere Verbindung zu einander traten, 
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eine neue Gemeine der Heiligen bildeten. Uber umgeben von 

der argen Welt, fühlten und mußten fie die Echmwere ihres 

Berufes fühlen, unter den Verfuchungen derfelben den chrift- 

lichen Geift in ihrer Gemeinſchaft lebendig zu erhalten, und 

es boten fich ihnen nur zwei Wege dar, ſich vor dem eignen 

Abfalle zu ſchützen: Zurüdziehen aus der Welt oder Befie« 

gung berfelben dadurch, daß in einer vom Leichteren Ju 
Echwereren fortfchreitenden Etufenfolge Verſuchungen der 
Einzelnen in der Gemeinde felbft angeftellt würden, um durch 

die Gewohnheit das Herz gegen die Luft der Welt zu ſtäh⸗ 
len. Diefe legtere Fort bietet fich uns in dem Dieftel-Ebel: 
ſchen Conventibel aller Wahrfiheinlichkeit nad) dar, wenn ans 
ders das überhaupt gegründet ift, was uns von anfcheinenden _ 
Ausſchweifungen in demfelben berichtet wurde. Daß wirklich ' 

Fromme Uebungen nur ein Dedmantel für Orgien gewefen 
ſeyn follten, ift in diefem Falle wenigftiens unmöglich, da 
bier alle nur irgend von Partheiwuth für die Stimme der 
Wahrheit nicht ganz Verftockte über die durchgängige Med: 
Tichfeit und ſtrenge Eittlichkeit der beiden Angeklagten, deren 
hausliches Leben durchaus tadelfrei ift, ja ein Mufter von 
Cinigfett und Familienliebe darbietet, einer Meinung find. 
Daß man übrigens auf die eingegangenen Denunciationen 
eine Criminalunterfuchung gründete und einleiten ließ, ift ein 
unentſchuldbarer Mißgriff, der in vielen Familien unbeilba- 
res Unglüc bereitet und im Publikum ein Uergerniß gegeben 
hat, für die Eittlichkeit des Volkes von Folgen gewefen ift, 
deren. ganze Verderblichkeit ſich noch nicht ermeffen laͤßt. 
Mollte man, und gern geftehe ich die Nothwendigkeit diefes 
Schrittes ein, die beiden Geiftlihen vom Amte entfernen, 
fo boten hierzu die in ihren Schriften niedergelegten Härefien 
hinreichenden Grund dar. Uebrigens werden Cie nad) der 
vorhergehenden Entwidelung fich Teiht davon überzeugen, daß 
Feine Criminalunterfuchung, Feine polizeiliche Ueberwachung 
die Wiederholung folder Erceffe wird verhindern fünnen, fo 
. Jange der innere Grund zu denfelben: eine unchriftliche Ge⸗ 
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fehgebung in Kraft bleibt. Und wahrlih, es iſt höchſte Zeit 
zu ihrer Abfchaffung, denn fchon hat fie in erfchredendem 
Grade demoraliftrend auf das Volk gewirkt. 

Die wichtige Frage über das Verhältniß zwifchen Kirche 
und Etaat Fann auch bier nicht unberührt bleiben. Diefe bei: 
den Gewalten find nicht da, um ſich gegenfeitig zu befeinden, 
Aöndern in Gemeinfchaft ſich gegenfeitig unterflügend follen 

f fie die Chriftenheit keiten und lenken. Zwei Schwerter find 
fie, welche Gott verliehen hat, zwei Lichter, welche die Welt 
erleuchten follen; doch hat die. Kirche, ale das geiftige Prin- 
zip, den Vorzug. Es ift befannt, welche verkehrte Theorien 
die neuere Zeit über dad Verhältniß jener paiden Gewalten 
aufgeftelt hat, und neuerdings hat Bauer in den Jahrbüchern 

für wiffenfchaftlihe Kritik die Anficht Mothes: die Kirche 
müffe und werde im Etaate ihre Erfüllung und ihr Ende fins 
den, trefflich widerlegt, doch er fehlte darin, daß er Kirche 
und Staat in der Gemeinde aufgehen läßt, denn die Ges 
meinde fteht auf einer niedrigeren Etufe, die religiöfe ale die 
Kirche, die politifche als der Staat (fie ift nur die Entfal 
tung der ethnifchen Eittlichkeit auf der Etufe der bürgerlichen 
Geſellſchaft); hier hat aber die Neigung zur Democratie, wels 
che einen großen Theil unferer Zeitgenoffen beherrſcht, das 
philofophifihe Bewußtſeyn getrübt. ft num die abfolute Form 
des abfoluten Geiſtes die erfcheinende hriftliche Kirche (die 
Unbaltbarkeit der proteftantifchen Theorie, von der unfichtbaren 
Kirche hat Rothe recht gut gezeigt), fo ift offenbar, daß wie 
der abfolute Geiſt über den .objectiven, fie auch über die 
Form deffelben, den Staat, hinübergreifen müffe, und daß 
fie eben die Einheit fey, in welcher die Unterfchiede der Völ⸗ 
kerindividualitäten fi) gegenfeitig aufheben und verklären müf: 
fen, fo jedoch, daß fie fortwährend aus der Einheit fid) in 
fi) zurücdnehmend, diefe nicht zur langweiligen und todten 
Einförmigkeit werden laffen. Daram ift die Erhaltung der 
Kirche aber auch die gemeinfame Angelegenheit der hriftlichen 
Staatenrepublif, der Schutz derfelben, wird fie in einem 


8 
— 


Ueber Fragen der Gegenwart. ‚759 


Etaate verlegt, fogleich Angelegenheit aller Reiche, denn fie 
ift der Grund, auf weldhem die Throne der Fürften, wie die 
eurulifchen Seſſel vepublifanifher Oberen ruhen, und ifte 
ift das Gemeinfame, aus dem heraus im erbitterten Etreite 
der Völker Frieden wieder erſteht; deßhalb aber ift eben 
ein Religionskrieg in chriſtlichen Staaten ein ſo furchtbarer, 
weil er in feinem Daſeyn ſelbſt bezeugt, daß einem Iheife, 
der chriftlichen Geſammtheit dieſes Gemeinſame verloren ge⸗ 
gangen ſey. — 
Doc ich gehe zu dem über, was uns jetzt das Naͤchſte, 
das Wichtigfte ift. Je mehr ich die Urkunden jener unglüds 
feligen Entzweigngen mit der Kirche erwäge und combinire, 
je weniger iſt es mir begreiflich, wie abgefehen von allem 
Streite uber das Verhältniß der Kirche zum Etaate es noch 
eine andere Meinung geben könne, ale die: es ſey der Kir: 
che eine große Nechtsverlegung zugefügt worden. Es find. 
auch wirklich unter unferen Gegnern Wenige fo verblendet, 
dieß nicht zu ſehen, fondern die Meiften wiffen wohl, auf 
weſſen Ceite das Recht ift, aber fo befangen find fie, die 
„Seiftesfreiheit“ fortdauernd im Munde führend, die ung die 
„Geknechteten“ nennen, in ihren principiellen Anfichten, daß 
fie der Meinung zu ſeyn fcheinen, gegen die Gegner berfels. 
ben müffe Unrecht Recht werden; es gilt bei ihnen faft die 
Umfehrung des in böswilliger Abficht der Kirche fo oft in den 
Mund gelegten Spruches: Haereticis nulla fides habenda. 
Wie fehr ich dergleichen Verkennung der Grundfäte des 
Rechts beiraure, babe ich wohl Faum nöthig zu verfichern. 
Wer fo denkt, wie Jene, zeigt offenbar, mie wenig er der . 
Freiheit würdig, wie er vielmehr feiner Gefinnung nad) ein gebor⸗ 
ner Sclave fey. Wie traurig, wie im höchften Grade betrübend 
ift es aber für mich, von ſolcher Verderbniß faft das ganze pro= 
teftantifche Deutfchland erfaßt zu feben; denn von Ullem, was in 
dieffeitigen Fritifchen Blättern über das unglücfelige Ereigniß ges 
- fhrieben worden, tragen nur ein Aufſatz in den Pöligfchen Jahre 
büchern von der Feder des Pr. Bülau und die trefflihe Re: 
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cenfton der Gagernſchen Schrift in den Fritifchen Blättern 
der Börfenhalle von Florencourt das Gepräge des Bewußt⸗ 
ſeyns innerer Freiheit, des Gefühle für das heilige Recht, 
welches fonft das dentfche Wolf in fo hohem Maaße auszeich— 
nete. Wahrlich, nicht in ftändifchen Mechten, nicht in der 
Freiheit der Preffe ift die Freiheit eines Volkes feft gegräns 
Set; fondern nur darin, daß jeder Einzelne in demfelben zu 
⸗ ſolchem Rechtsbewußtſeyn ſich erhoben habe, daß weder Vor⸗ 
liebe für irgend ein von der Regierung befolgtes, zeitgemäßes 
Epftem, noch irgend eine andere Urfache ihn bewegen kann, 
eine Rechtskränfung zu billigen.” Ich darf es kühn behaups 
ten, wenn in Großbritannien etwas dem Merfahren gegen den 
Erzbiſchof von Köln nur entfernt Aehnliches von der Regie⸗ 
rung gethan worden wäre, das ganze Volk hätte Theil Jenom⸗ 
men und vor der Etimme der Gerechtigkeit hätten alle PAR 
theiintereffen ihre Kraft verloren. Leider nicht fo bei uns; 


biefelben, welche, als Leo In gerechtem Unmuthe, wiewohl auf . 


eine nicht ganz zu billigende Weiſe das gottes- und landes⸗ 
verrätherifche Treiben eines Theiles der Hegelſchen Echule, 
ald Menzel den, jedes fittliche Gefühl empörenden Unfug ber 
Motte des jungen Deutfchlande, ale Eteffens die Practifen 
ber Revolution (jedoch nicht genügend und zu fehr nur das 
Alleräußerlichite ftreifend, den Kern des Verderbens aber uns 
berührt Taffend) aufdeckte, ihnen deshalb entehrende Namen von 
Denuncianten betlegten, diefelben, fage ich, ſcheuen fich nicht, 
vor ben Augen des. gefammten Dentfcehlands die Fatholifche 
Kirche des Landesverraths und principieller Auflehnung ges 
gen den rechtmäßigen Herrfcher zu bezüchtigen, fo aber dag 
ganze katholiſche Preußen der polizeilichen Ueberwachung, 
ja dem Martialgefege zu überweifen. -Diefelben ferner, wel⸗ 
he, als der König von Hannover *) das auf durchaus 
illegale und unrechtebeftändige Weife, mit offenbarer Ver⸗ 





’) In Betreff unſerer Auffaffung diefes Verhältniffes verweifen wir 
auf Bd. 2, ©. 441 u. f. Anm. d. Redact. 


* 


Leber Bragen.der Gegenwart. 2761 


Iegung nicht nur ber Mechte der Agnaten des Haufes 
Braunfihweig, fondern auch derer der Etände der einzels 
nen SKandestheile zu Stande gelommene Staatsgrundgeſetz 
für unverbindlich erklärte, von Willkühr, Eidbruch, freventz 
licher Verlegung des echtes eifrig genug redeten und in Zeis 
tungsartifeln und Brochüren das Hannöverliche Volk zum 
Aufftande provocirten, haben fie je ihre Etimme vernehe 


men laffen über das, was in Schleſien, in"Cachfen und Bu 


Poſen in Betreff der Einführung der Union geſchah, ale im Wis 
derfpruche mit Landes: und Bundesgefegen, mit Verträgen 
und dem Huldigungs = Reverfe die lutheriſche Kirche factifch 
aufgehoben ward? Diefelben Männer, welche im. Jahre 1830, 
als von Geiten der Evang. Kirchenzeitung und. anderer in 
gleichent_®eifte gefchriebenen Mlätter auf Entfernung der ras 
önaliftifchen Profefforen Wegfcheider u. ſ. w.-gedrungen 
ward, nicht genug von Slaubensverfolgungen und Gewiſſens— 
jwang reden konnten, waren ftill, als der Prof. Guerife, wel⸗ 
cher der Union nicht beitreten wollte, ohne Weiteres abgefeht, 
als viele Iutherifche Geiftlihe, ohne Urtheil und Mecht, jah⸗ 
relang ihrer Freiheit beraubt wurden. So ſieht man deut⸗ 
lich, wie die, welche ſich die Liberalen, die Aufgeklärten, die 
Derfechter der Geſetzmäßigkeit und des für Alle gleichen Rech⸗ 
tes nennen, bei jeder Handlung der Megierungen erft fras 
gen, ob diefelbe ihrem Eyfteme gemäß, ihren Abfichten fürs 
berlich fey oder nicht, und Danach Lob oder Tadel derfelben 
zuwenden. — . 

Was nun insbefondere die gemifihten Chen und die recht: 
lihe Grundlage der Seitens des Staates erlaffenen Befchlüfs 
fe anlangt, fo ft die Behauptung: die fogenannte milde 
Praris habe durch Gewohnheit oder Verjährung rechtliche 
Geltung erlangt, juriftifch durchaus unbaltbar. Gewohnheits⸗ 
recht (consuetudo) greift nemlich fowohl nad allgemein juris 
ftifchen, als befonders nach den Grundſätzen des Kirchenrechis 
gegen ein befonderes Verbotgefeg, nicht Platz, (C. 18 i. £ 
X. de praeb. C. 1. X. de his, quae fiunt a maj. part. 
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eapit.), da die consuetudo nach der Analogie des Vertrages 
behandelt wird, ein Verbotgefeh gegen die Eingehung und alfo 
auch die Einſegnung gemifchter Ehen eriftirte aber ſowohl 
am Rheine als in Poſen (die Benedictina v. 1741, die Verf. 
- Pins VI von 1793, die Verf. Clemens vom. J. 1777). 
Eben fo wenig kann bier von einer Immemorialverjährung 
re. Rede ſeyn, welche allerdings aud) 'einem Verbote derogis 
f ren würde, denn. bie legte Verfügung für die Mheinifchen 
Provinzen ift vom J. 1793, batte alfo bie zum jahre 1830 
nicht einmal die zur Verjährung von Kirchengütern erforder: 
liche 44 jährige DVerjährungsfrift erreicht. Wenn nun aber 
in der K. O. v. 12. April 1838 die Bened, eine paͤpſtliche 
Derordnung genannt wurde, deren Anwendung. in den Pr. 
Staaten weder genehmigt worden, noch Etatt gefunden hat, 
fo muß man über die Kühnheit erftaunen, mit welcher bier 
ein ſtaatsrechtlicher Sat ausgefprochen iſt, deſſen Anwendung 
bie rechtliche Etellung der Fatholifchen Kirche in Preußen un: 
mögli machen würde. Wenn nemlich durch das königl. Ver⸗ 
fprechen vom 15. Mai 1815, welches doch nur frühere tracs 
tatenmäßige Verpflihtungen wiederhofentlich ausfpricht: 
die katholiſche Religion aufrecht erhalten zu wollen, 
nicht implicite die Aufrechthaltung aller und jeder bis dahin 
in der Kirche gegoltenen und für dieſelben gegebenen Geſetze 
enthalten ift, fo wäre damit der allergrößte Theil der Gefehe 
und Einrichtungen der Kirche in die Willführ des Staates 
gegeben. Der Hirtenbrief des Pofener Erzbifchofs ift nad) 
meiner Anſicht den Preußifchen Geſetzen keineswegs zuwider, 
die von dem Minifterio in feiner Verordnung vom 25. uni 
1838 angezogenen Etellen des Allg. LRechts. ($$. 117, 118 
Th. II. T. XL) lauten vielmehr .alfo 


$. 117. Kein Bifhof darf in Religions: und Kirchens 
angelegenheiten ohne Erlaubniß des Staates neue Ver: 
prdungen machen, oder dergleichen von fremden geift- 
lichen Obern annehmen. | 
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6. 118. Alle päpftlichen Bullen, Breven und alle Vers 

ordnungen auswärtiger Obern der Geiftlichkeit müffen 

vor ihrer Publication und Vollftrefung dem Staate 

zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden. 
Offenbar ift der Einn diefer (6. der: Der Genehmigung des 
Staates find unterworfen, Verordnungen auswärtiger Obern 
ohne Ausnahme, von denen inländifcher Bifchöfe ſolche, wel⸗ 
che neue bisher in der Kirche nicht geltende Grundſaͤtze aues 
ſprechen. Zu diefen aber gehört die Erzbiſchöfliche Verord⸗ 
nung nicht, denn fie hat nur ven Zweck, die alten Kirchen« 
gefege von Neuem einzufchärfen. 


. Was nun die factifche Grundlage der gegen ben Hoch⸗ 
würdigften Herrn Erzb. von Cöln gefaßten Befchlüffe betrifft, 
fo veruht die K. Cabinetsordre, durch welche der Minifter v. 
Altenftein zu dem Schreiben vom 24. Oftober v. J. autoris. 
ſirt ward, auf der Vorausfeßung, es habe derfelbe die Pfars 
rer dahin angewiefen, 


die Firchlihe Trauung nur dann zu gewähren, wenn 
fih das Brautpaar zur Erziehung fämmtlicher Kinder 
im Eatholifchen Glauben durch ein ausdrückliches Ders 
ſprechen zuvor verpflichtet haben würde, 


und daß er diefes gethan, in den Verhandlungen des 17. Sep⸗ 
tember. den Fönigl. Gommiffarien erklärt, was aud die Dar- 
legung S. 23 behauptet. Diefe Vorausfegung ift aber eine 
nicht richtige, denn fie fteht mit dem Beil. O mitgetheilten 
proces verbal im Harem Widerfpruche, in welchem der ges 


heime Rath Bunfen, einer jener Bevollmächtigten, dem Prä⸗ 
laten bezeugt, 


daß den Etantsbehörben Fein Kal vorläge, der ihnen 
beweife, daß. der Herr Erzbifchof der Inſtruciion zus 
widerhandle, oder je gehandelt habe. 
Ohnmöͤglich Eonnte ein ſolches Zeugniß in dem proces ver- 
bal über eine Verhandlung ausgefprochen werden, in welcher 
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der Erzbifchof das Gegentheil erflärt. Fragt man num, wel 
ches mar die Abficht des Minifterlume, als ed den König zur 


Abſendung jener Commiffarien bewog, fo giebt die Darles 


rn 


gung ©. 22 den Zweck der Verhandlung dahin an, 


es habe der Erzbifchof zu der Erklärung bewogen wers 
den follen, er finde die Inſtruction und Convention 
" - dem Breve gemäß, 


halt man nun aber hiermit das zufammen, was fid) als das 
Ergebniß der zu Rom geführten Unterhandlungen berausftellt, 
daß nemlich der heilige Etuhl der entgegengefehten Anſicht 
war und wiederholenilich erflärte, er werde diefe feine Anficht 
öffenili erklären, fo ergiebt ſich leicht, daß die Regierung 
mit jener Erklärung des Erzbiſchofs auch nicht eines Schrittes 
Breite weiter gefommen wäre, es mußte vielmehr, und war 
Abficht derfelben, den Erzbifchof zu einer Erklärung zu vere 
anlaffen, durch die man ihn mit einigem Schein des Rechts 
auch dann fefthalten Fonnte, wenn jene Erklärung des römi⸗ 
Hofes erfolgte. Daß er hierauf fich nicht einließ, das iſt fein 
gigentliches V Verbrechen. — 


⸗ 


LXVII. | J 
Die alten rheiniſchen Furſten. 


Als die preußiſche Staatszeitung in ihren ungemeſſenen Angriffen 


die deutſchen Katholiken des Vaterlandsverrathes beſchuldigte und ih⸗ 


nen vorwarf, hierarchiſche Despotie und revolutionären Jakobinism zu 
vereinigen, ließ ſie es bei den Lebenden nicht bewenden, auch die Todten 


traf ihr blinder Zorn. Die Anklage des Fuͤrſtbiſchofs von Muͤnſter 
wurde ſchon einmal hier beſprochen. Er war aber nicht der einzige, 


deſſen die Uebelgelaunte gedachte, ſie erwaͤhnte bei dieſer Gelegenheit 
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mit fouveräner Seringfhägung des geiftlihen Regimentes überhaupt, 
wie es vor der Revolution am Rheine beftanden. „Wir alle wiſſen,“ 
löft fie ihren Rheinlaͤnder fprehen, „was wir maren — mir willen, 
was wir find. Bon der Hülflofigkeit geiftliher Regierun— 
gen, von der Willkühr und Gewaltſamkeit der Kaiferherrfhaft wurden 
wir befreit, als ein gerechtes und in fich ſtarkes Gouvernement uns 
zu Unterthanen annahm und feinen Schug verhieg und gewährte.“ 
Wir wollen nicht weiter auf das Unziemlihe aufmerkfam machen, und 
wie wenig ein Organ, Das des Vertrauens ſeiner Regierung genießt, 
und vor anderen unter ihrer Leitung fteht, die Würde und das In⸗ 
terefie des gegenwärtigen Fürften fürdert, wenn ed das Andenken des 
frühern herabſetzt und feiner Wohlthaten uneingedent feinen Sturz 
dur die Hand des fremden Erobererd in Zeiten allgemeiner Erniedris 
gung eine „Beftelung von der Hülflofigkeit geiftliher Regies 
rungen“ mennt. Sind etwa weltliche Regierungen nie in einer hülflofen 
Lage geweſen wie jene geiftlichen taufendjährigen Beſtandes und wer 
bat die Hülflofigkeit jener deutſchen Gränzländer verfchuldet, und fie 
in einfeitigem Srieden dem Zeinde preiögegeben? Etwa die Fatholifche 
fanatifhe Parthei? Wir wollen hier Feine gehäßigen Erinnerungen aufs 
weden, und nicht wir waren ed, die den erften Stein gegen Vater. 
landsverraͤther, wie uns die Staatözeitung nennt, aufgehoben. Wohl 
aber wollen wir hier von jener Hülflofigkeit felbft fprechen, oder viels 
mehr einen Augenzeugen darüber hören, der und berichtet, wie Die 
len fie geholfen und aufgeholfen, alfo daß dad Glück derer, die unter 
dem Krummftabe geruht, noch fprüchwörtlih if. Wir Haben inydiefen 
Blättern ſchon einmal eine Stimme über den Zuftand der Rheinlande 
vor den Ummälzungen der neueren Zeit vernommen. Allein fie ges 
hörte einem Sohne den jüngeren Generation an; was er davon bes 
richtete, hatte er felbft aus dem Munde der Bäter darüber vernoms 
men. Der aber, den wir jegt fprechen laſſen, fagt vor fich felbft und 
von feinen Sünglingsplänen aud jener Zeit vor der Revolution: „Zn 
diefe glückliche Periode der rheinifhen Länder fielen gerade die fchönften 
Jahre meines Lebens, Als Kind darin gebildet, ald Juͤngling davon 
begeiftert, wollte ih nah dem erkalteten Sürftenbunde nah Maßgabe 
des pfalzbaierifhen Familienvertrags von 224 einen rheiniſchen Bund 
fliften, welder nebft Pfalzbaiern aus allen geijtlihen Staaten zufams 
mengeſetzt, zwilhen Defterreih, Frankreich und Preußen in der Mitte 
das Gleichgewicht in Deutichland, vielleiht auh in Europa erhalten 
konnte.“ Ob jener Correspondent der Staatszeitung, der im Namen 
der Rheinländer von ihren alten Fuͤrſten ſpricht, ein Rheinlaͤnder mar 
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oder nicht, iſt uns nicht bekannt, wohl aber, daß jene Worte einem 
treuen Sohne des alten Vater Rheines augehoͤren. Sie find von Niko: 
laus Vogt, dem Berfafler der rheinifchen Geſchichten und Eagen, der 
fein Herz, das immer für die rheinifchen Lande gefchlagen, in die Fluthen 
des Rheines verfenken ließ, und dem der Zurft Metternich als dankbarer 
Echüler auf dem Johannisberg, wo das beite Blut des rheinifchen Lan: 
des in den Reben fließt, eine den Lehrer ehrende Grabfchrift fegte. Sein 
—⸗ Zeugniß iſt das eines Mannes, der in vielen Anſichten und namentlich 
über die Bedeutung des chriſtlich germaniſchen Mittelalters und die kirch⸗ 
liche und politiſche Ordnung ſeiner Zeit weit vorangeeilt iſt, und gar 
Manches, was die Neueren in ſchulgerechterer Weiſe entdeckten und 
wiſſenſchaftlicher darſtellten, mit divinatoriſchem Geiſte laͤngſt vorher ge⸗ 
ſagt hat, obſchon fein Name wie fo vieles Andere dem ſchwachen Ge: 
daͤchtniſſe unferer Literarhiſtoriker entfallen zu ſeyn fcheint. Und doc 
* war er einer von den wenigen, die in ihrer Jugend über das, mas 
fie umgab und an defien Sturz die ganze Zeit arbeitete, fhon ein fo 
unbefangenes Urtheil fällten, daß die Eommenden Ereigniffe nur zu 
* feiner Beftätigung dienten, und er es im Alter, auf eine lange Reihe von 
Jahren zurücdblidend, wiederholen Eonnte. Dieß war namentlich der 
Sal mit feinem Grund und Aufriß des rijtlihen Domes, den er in 
‘den Zeiten des revolutionären Schwindeld des vorigen Sahrhunderts 
abfaßte und faft ein halbes Jahrhundert fpäter erft herausgab. Ein 
Ereigniß, deren die Literarhiftoriker eben nicht viele zu verzeichnen ha⸗ 
ben; da der umgekehrte Fall viel eher eintritt, daß poßtifhe Schriften 
fhon veraltet find, ehe fie nur die Prefie verlafien haben. Das Werk 
nun, dem wir zunächft unfer gegenwärtiges Zeugniß entlehnen,, ift der 
vierte Band der rheinifhen Gefhichten und Sagen. Auh ihn fchrieb 
er lange vorher, er hielt jedody feine Publikation bis nach feinem Tod 
abfichtlih zuruͤck, damit er als die freie Stimme eines Dahingeſchie⸗ 
‚denen gelte, der von der Welt und ihren Machthabern nichts mehr zu 
hoffen, noch zu fürchten habe. Der Staatözeitung wird fein Urtheil 
um fo unverdädtiger feyn, da er felbft keineswegs jener Parthei anges 
hörte, die fie als die ultramontane fanatifche bezeichnet, wie fi auch 
aus feinen Worten ergeben wird. Der Zuftand, von dem er hier zu: 
naͤchſt fpricht, ift wie er nad) dem fiebenjährigen Krieg am Rheine be: 
ftanden. Laſſen wir ihn alfo felbft reden: 

„Die Markgrafen von Baden und Herzoge von Würtemberg Die 
Kurfürften von der Pfalz und Mainz, die Landgrafen von Defiendarms 
ſtadt und Nheinfels, die Zürften von Naffau und Wied, die Kurfürs " 
fien vom Trier und Köln eiferten um die Wette, ihre Länder Blühend, Fa 
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ihre Regierung herrlich zu machen. Nicht nur, daß fie laͤngſt dem 
Rhein hin Paläfte und Luftgärten zu ihrem eigenen Vergnügen erriche 
teten, fondern ganz neue Städte oder Vorftädte fliegen auf ihren Wink 
am Rheine und Maine enıpor. Ludwigsburg, Karlsruhe, Mannheim, 
Srankenthal und Neuwied find von Grund aus neu erbaut worden. 
An Hanau, Offenbach, Darmftadt, Hoͤchſt, Wiesbaden und Coblenz 
wurden Neu: oder Vorjtädte angelegt, und mit Alleen, regelmäßigen 
Plaͤtzen und Gaſſen verfhünert. Der Ader: und Weinbau, die Oö 
pflanzung und das Forſtweſen hatten ſchon durch die Maierhöfe Karls 
des Großen *), durch die Stifter und Klüfter einen großen Fortgang 
am Rhein erhalten. et wurden fie durdy die fleifigen Wiedertaͤufer 
und die Abteihöfe befürdert. In vielen Städten erhoben fi Fabris 
ten in Wolle, Leinen, Seide, Leder und Metallen. Der Handel 
und die Schifffahrt erhielten auf dem Rhein und den Nebenflüfien 
durh Damme, Krahnen, Waarenlager und die Erweiterung des Bin; 
gerloches Zortgang und Bequemlichkeit. Die altkn Hochſchulen und 
Gymnaſien wurden verbeſſert und mit neuen Schenkungen bereichert, 
und niedere Schulen faſt in allen Doͤrfern geſtiftet. Die Neichthuͤmer 
des Adels und der Geiſtlichkeit ermunterten die Betriebſamkeit der 
Handwerker, und die Belohnungen der Fuͤrſten belebten die Werkſtaͤtte 
der Kuͤnſtler. Wie das ſchoͤne, bluͤhende Land die Landſchaftsmaler 
beſchaͤftigte, ſo die Pallaͤſte und Gaͤrten der Fuͤrſten und Adelichen die 
Bildhauer, die Baumeiſter und die Geſchichtsmaler. Ein allgemeiner 
Frohſinn lachte aus den Geſichtern der gluͤcklichen Rheinbewohner. 


Auch die Rathsverſammlungen der rheiniſchen Fuͤrſten und Reichs⸗ 
. ſtaͤdte find im Beſtreben nah Beſſerung nicht zuruͤckgeblieben. Die 
Geſetze und alten Landrechte wurden dem Zeitgeiſte gemäß umgemo⸗ 
delt, die Juſtizſtellen mit wackern Gelehrten und rechtlichen Richtern 
befeßt, die Wege, die Rheindamme und Brüden verbeffert, eine wach⸗ 
fame Polizei in Städten und Land, und um fie zu unterftüßen, Hu⸗ 
faren und Landjäger angeftellt; gegen die fhnellen Anfälle des Rheins 
eifes errichtete man Winterhalte, gegen die Zeueröbrünfte Brandver; 
ſicherungsgeſellſchaften und Löfchanftalten, zur Heilung unvorhergefehes 
nen Ungluͤcks Landnothdurfts: und Wittwenkaſſen. 





*) Siehe deffen Capitulare de villis. Die Nierfleiner, Bodenheimer, Engels 
berger, .Bifchheimer, Hochheimer, Jakobsberger, Käftricher, Martebrunner, 
Steinberger, Iohannesberger, Rüdesheimer und Asmannshpäufer Weinberge 
find entiweder durch dieſes Capitulars oder die Etifte und Klöfter anger 
legt tworden. j ' 
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Die Einkünfte des Staates wurden entweder aus den Domänen 
und Regalien oder durch die Steuern gezogen *). Die erftern, wozu 
der Bürger oder Unterthan entweder gar nichts, oder, wie bei den 
Zoͤllen, nur indirekt beizutragen hatte, flofien in die fürftlichen Kam⸗ 
mern, und diefe mußten davon nicht nur die fürftlihe Haushaltung, 
fondern aud feinen ganzen Hof- und Givilftand erhalten. Die lettern 
waren nach einem regelmäßigen Kadafter angefegt, von den Ortsvor⸗ 


ſtehern gefhäst und erhoben und wurden in die Kriegskaſſe und das . 


Kriegszahlamt Äbertragen, um davon die mäßige Anzahl von Truppen 
und die Seftungen zu unterhalten. Zudem Fam noch, daß die Verfafs 
fungen der rheinifhen Staaten. durch Landitände, Domcapitel und 
Bürgercollegien die Geftalt eines Repräfentativipftems angenommen 
hatten, ohne deren Bewilligung Feine Veränderung in der Verfaſſung, 
feine Veräußerung des Gebiets, Feine Erhöhung der Steuern vorges 
nommen werden Tonnte *). Die rheinifhen Reichsſtaͤdte waren Kleine 
Nepubliten, die Landesftädte Hatten ihre eigenen Freiheiten und Ver⸗ 
waltungen; die geiftlihen Staaten näherten ſich durch die Wahlen und 


Wahlkapitulationen den Bolksregierungen, und wo auch die Befete 


die politiihe Freiheit nicht ganz gefichert oder ausgeſprochen hatten, 
war fie durch Gewohnheit und das Gefühl einer allgemeinen Rechtlich⸗ 
keit gefhügt. Der Domherr von Bihra hat in feiner Zeitfohrift 
yon und für Deutſchland die Preisfrage: wie die geiftlihen 
Staaten beffer confituirt werden Eünnten, aufgeftellt; der 
Hofrath und Profefior Trank über die Nehtlihkeit der Wahls 
Tapitulationen gejchrieben, und der geheime Kath von Horix in 
einer publiciftifhen Difjertation dargethan: daß der Befig von 
Domberrnftellen, folglich auch der fürftbifhöflichen 
Würde, nah den Neihögefegen Fein ausſchließendes 
Recht des Adels ſey. 

Ueberhaupf iſt es ein eben ſo grundloſes als laͤcherliches Geſchwaͤtz 





*) Siehe hiervon meine rheiniſchen Geſchichten Ir Theil, Seite 349 u. f. Ale 
les diefes findet man noch umfländlicher befchrichen in meinem Commentar 
über den Mainzer Staatskalender. 

»*) Der Kurfürſt von Trier, Clemens, ſagt v. Gagern, war ein vortrefflicher, 
tugendhafter und ſanftmüthiger Herr. Er hatte nichts deſtoweniger, faſt 
ſeine ganze Regierung hindurch, Händel mit ſeinen Ständen über Steuern 
und den Schloſibau zu Coblenz gehabt, deſſen Erforderniß doch Niemand 
in Zweifel zog, weil das alte Schloß im Thal durch den Einſturz eines 
ZFelſen des Ehrenbreitſtein von hinten zerſchmettert wurde, EI War alſo 
hauptfächlich von dem Mehr oder Weniger die Rede. . 


Die alten rheiniſchen Fürften. 769 


unſerer Gleichmacher, wenn fie behaupten, daß Der Adel eine gefchlof: 
fene Kafte und der bürgerliche nicht zu allen Kirchen: und Staatsſtel⸗ 
len berechtigt gemwefen fey; Man lefe nur die noch vorhandenen Staats: 
Falender der rheinifhen Staaten, und man wird darin finden, daß die 
eriten Kiechenwürden, 3. B. der Weihbifhöfe und Prälaten, daß alle 
das Land regierenden, verwaltenden oder richtenden Dikafterien, Ne: 
gierung, Kammer, Vicariat, Hof: und Appelationsgericht, ja feldft 
das fürjtlihe Kabinet mit Männern befeßt waren, welche von Bürger, 
Handwerkern und Bauern bherftammten.”) Sie wurden erft durd 
dDiefe hohen Stellen entweder von den Zürften oder den Kaifern. geadelt. 
Einige diefer geadelten Staatsdiener haben, um ihr eigenes Verdienſt 
zu beurkunden, fogar das Handwerks⸗ oder Bauernzeichen ihrer Väter 
in ihren Wappen angebracht. **) Mur die höhern Hof- oder die Kam: 
merherrnftelen, alje der Leib: und Kammerdienft des Sürften war 
dem Adel vorbehalten. 

Auf diefe Art Eonnten die rheinifhen Fuͤrſten- und Kurfuͤrſtenthuͤ— 
mer ihre Einkünfte, ohne das Volk zu bedrüden, auf Millionen brin: 
gen. Davon nahm die Erhaltung des Eivil» und Militärftaates kaum 
zwei Drittheile weg, denn die Kirchen, Schulen, Armenbäufer und 
Hospitäler hatten ihre eignen Güter. Das übrige Driktheil ging durch 
die Hofhaltungen, durch Aufmunterung der Künfte und die Verfchd: 
nerung der Städte mit froher Ausgabe wieder unter das Volk, 

Zu diefem Geldumlauf muß man noch die beträchtlihen Einkünfte 
der Geiftlichkeit und des Adels fegen, wovon ein großer Theil, aus 
fremden Ländern Eommend, am Rhein verzehrt wurde, und ten Geld: 
tiften der Kaufleute, den Werkſtaͤtten der Künfiler oder Handwerker 
und den Sparbuͤchſen der Bauern reihlid zufloß. Ein Beweis davon 
war der Wohlftand der rheiniſchen Staͤdte und Laͤnder. Stuttgard, 
Karlsruhe, Heidelberg, Mannheim, Mainz, Trier, Coblenz, Bonn 
und Düffeldorf blühten entweder durd). fürftlihe. Höfe, oder als Sitze 
der Hochſchulen duch Künfte und Wiſſenſchaften; Offenbach, Hanau, 
Frankenthal, Neuwied, Elderfeld und Raſtadt durh Fabriken; Etraf: 





») Die fchon feit dem fünfzehnten Jahrhundert bekannten Weihbifchöfe Mi: 
haelHelding, Waltenburg, Schnernauer, Nebel, Behler, 
Helmes, Hontheim, Kohlborn und dirigirenden Staatskanzler 
Mayer, Weinpeim, Hell, Weftpaufen, Mathiä, Zaber, 
Mehl, Fauſt, Vorfter, Benzel, Hügel, Albini ac. zeigen ſchon 
durch ihre Namen, dafi fie bürgerlicher Herkunft waren. 

») 3. B. der Weihbiſchof Nobel einen Schifferpaden, von Laffer eine 
Radnade ic. 
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| burg, Frankfurt, Bafel, Bingen und Köln durh Handel. Auf dem 
"größten Theile des flachen Landes blühte der Aderbau, der Weinbau, 


die Obſtzucht, die Gärtnerei und das Forfimefen. Die Heilquellen von 
Baden, Wiesbaden, Schlangenbad, Schwalbach, Dünftein ꝛc. dienten 
den Kranken und zogen Fremde herbei. Tas Gemifch der verfchiedenen 
Neligionsbekenntniffe, Staatöverfaffungen und Regierungen ermedte 
Eifer und wechfelfeitige Verträglichkeit; und die Pracht der Fuͤrſten und 
"er Hefte unterhielt den Frohfinn des Volks. War aud eine Bürger: 
oder Bauernfamilie entweder durch Unglüd arm, oder durch Verſchwen⸗ 
dung und Liederlichkeit zurücgefommen, fo fand fie Arbeit und Nah: 


‚ rung in den Armen: und Waifenpäufern, ärztlihe Hülfe in den Hos⸗ 


pitäleen, Unterkunft in den Klöftern und Stiftern, Veflerung in den 
Zuchthaͤuſern, und Huͤlfe bei allen wohlhabenden Leuten. Bei Feuers: 
nöthen drangen die Freunde und Mönche zuerft In das brennende Haus, 
um die Papiere und Kojtbarkeiten der ratplofen Familie in die nahen 
Klöfter zu retten. Bei fchnellee Anfhwellung des Rheins oder Eis- 
gaͤngen wagten ſich muthige Schiffer mitten durch die berftenden Eis 
fhollen, um die Menſchen aus den Häufern oder von den Auen zu 
holen, und als einmal ein Haus zufanmenftürzte, und man noch eine 
alte Frau vermißte, griffen Domherrn und Geiſtliche, Regierungsraͤthe 
und Soldaten, Buͤrger und Studenten zu den Schubkarren, um den 
Schutt wegzufuͤhren. Man kannte faſt kein anderes oͤffentliches Ungluͤck, 
als wenn Feuer oder Waſſer ausbrach, oder ein armer Suͤnder zum 
Galgen geführt wurde.“) 

Bei allen dieſen Fortſchritten in der materiellen Cultur vergaß 
das rheiniſche Volk auch nicht feine geiſtige moraliſche. Es blieb fei- 





”) Bei dem im Jahre 1784 zu befürchtenden Eisgang hatte man ſolche Anſtal⸗ 
ten. verordnet, wie man fie von einer Fugen und vorſichtigen Regierung 
fordern konnte. Nach dem erften Allarmfchuffe gingen die Trommler durch 
die: Stadt. Die Bürger mußten unbewaffnet ausrüden, um ihren Mitbür- 
gern in deri niedern Gaffen zu helfen. Auf der Bodsbatterie waren Kano⸗ 
nen aufgeführt, um das Eis zu fprengen, aber alles umfonft. Das Main: 
eis drang bei dem Holzthor ein. Nur ein alter auf der Holsbatterie ſtehen⸗ 
der Kaftarienbaum brach die Scholfen und rettete die Stadt. Nachdem 
man das Eis von feinen zerbrochenen Aeſten abgehoben hatte, zierten ihn 
die dankbaren Bürger init Citronen und rothen und weißen Bändern ‚und 
hingen an feinen Etamm ein Schild, mit folgenden Reimen: 

Du hölzerner Kaftanien: Held! 
Dich hat der Herr hieher geftelit, 


um gegen Waffer und Gisgefahren 
Unfre gute Stadt zu beivahren. 
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nem alten Glauben und ſeinen alten Gebraͤuchen getreu, wie ich ſie 
in dem erſten Theile meiner rheiniſchen Geſchichten, Seite 187 beſchrie⸗ 
ben habe. Bei den Katholiken waren die praͤchtigen Feſte, die Pro: 
cefjionen, Wallfahrten, Kirchweihen ıc. noch ein Theil feines Vergnuͤ⸗ 
gend. Selbſt die alten Sagen von Kobolden und Gefpenftern Tonne 
ten fo wenig feinen heitern Geift trüben, als die Vorftellungen von 
Macbeth oder dem Zreifhüg. Frommheit, Treue, Nedlichkeit, Aue 
haͤnglichkeit an fein Baterland, gemifcht mit gutmüthiger Dffenheit *8 
herzlicher Gaſtfreundſchaft, war der Charakter des groͤßern Theils 
der Rheinbewohner. 

Für das Haupthinderniß des Fortganges der Kultur in den rhei- 
nifhen Staaten hielt man die große Menge der Stifter und Klöfter, 
welche in ihnen beftanden haben; allein wenn man bedenkt, daß diefe 
Staaten wegen der Güte ihrer Länder mehr aderbauende ald Mas 
nufacturftaaten waren, daß die Geiftlichen, wie wir gehört haben, 
viele ihrer Güter felbft angebaut haben und noch anbauren, daß bie 
reichften derfelben aufgehoben oder deeimirt wurden, um dadurd die 
Schulen zu verbeffern, *) daß aus ihnen felbft berühmte Gefchichtsfor: 
fher, Lehrer und Urkundenfammler hervorgegangen find, daß endlich 
viele derfelben zu Armen: und Krankenpflege geiftiftet und der Zu: 
fluchtsort der nothleidendeu Familien und Menfchen beiderlei Geſchlech— 
tes waren, fo verliert freilich diefer Tadel viel von feinem Gewichte. 

Wenn unfere Nachkommen in der Befchichte leſen werden, daß von- 
den Zeiten der Karolinger an, bis auf unfere (1802), alfo beinahe 
1000 Jahre, Staaten beftanden haben, worin ein Bifchof oder Abt 
zugleich Fürft war, und feine Didcefangewalt noch über weltliche Staa⸗ 
ten erftredite, ohne daß dadurch weder die geiftlihe noch weltliche Ge: 
walt aus ihren gehörigen Grenzen verrüdt oder in ihrer ihr zukom⸗ 
menden Wirkfamkeit geftörf worden wäre, fo werden fie eine Fabel zu 
Iefen glauben; und doch war Diefes ein Grgebniß,. weldes alle Ge: 
(hichtfchreiber, Urkunden und Staatskalender beweifen.- 





D Als der Kurfürft von Mainz die drei reichſten Klöfter der Stadt aufgehoben 
und der Univerfität gefchentt hatte, blieb ein fo grofier Theil des beweglichen 
Vermögens derfelben an den Tingern "der von ihm dazu ernannten Com⸗ 
miffarien Hängen, daß das fogenannte condpham politieam der Univerfität, 
wovon ich felbft afs Dekan der hiforifch-ftetiflifchen Bacultät Mitglied war, 
das vorgelegte Inventariuin nicht unterjeichnen und genehmigen wollte und 
auch nie unterzeichnet hat. Daher hat der Kurfürft von Coln, Marimilian, 

die Kiöfter feiner Diöcefe nicht aufgehoben, fondern aus ihren jährlichen 
Beiträgen die Univerfität zu Bonn gefiftet. 
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Zu diefer Zeit wuchſen auch glänzende Genien am Rhein und fei- 
nen Umgebungen heran. Goͤthe, Klinger, Schiller, Johann 
von Müller, der Mahler Müller, Heinrih Vogt, Jakobi, 
Hemfterhuis, Zick, Berfhaffel, Melſchior, Dohfenheimer, 
die Shüge, Schneider, Zah, Beethoven, felbft in unferm 
Lande zu Haus; Iffland, Heinfe, Mozart, am Rhein fich freuend, 
fahen mit Stolz auf die aus der Fremde gefommene Flachheit herab, 

d brashten einen neuen deutfchen Geift unter die Juͤnglinge des Bas 
*  terlandes. Ya die Natur felbft fchien diefen allgemeinen Woplftand 
zu begünftigen. Sn den Jahren 1748, 1752, 1758, 1762, 1766, 1775, 
1780, 1783 und 1788 gaben dis den ſchoͤnen Fluß umgebenden Wein: 
berge eine fo reiche und Eöftlihe Weintefe, daß alle Keller der Geiftti- 
hen, Adeligen und Begüterten davon vol lagen, und auch der ärmfte 
Mann durch deren Wohlwollen und Freigebigteit damit erquickt wurde.“ 
Das war die Hülflofigkeit der alten rheiniſchen Fuͤrſten! 





LXVII. 
Briefliche Mittheilungen 


Aus Berlin, von der Mofel, vom Ermiand, Niederrhein und Nom. 


Berlin, Ende Mai. Die römifche Staatsfchrift hat, trotz der 
Berfiherungen des Gegentheils von Seiten der fervilen Preffe, doch 
ſelbſt Hier einen guten Eindrud gemacht. Der gemeine Berliner, ohne 
wahres Intereſſe für Gegenftände, die nicht zunächft und direct fein 
materielle Dafeyn berühren, lieſt natürlich derartige Dinge nicht, fon: 
dern holt fi, was er braudt, um in der Gonverfation ein Urtheil 
audzufprechen oder einen Witz machen zu Tünnen, da wo es ihm für 
den Zweck, für welchen er es ſucht, eigends appretirt und zugefchnit: 
ten dargeboten wird, im Theater, in den Predigten und in den Ber: 
Iiner Volksſchriften. Diefe drei Anftalten forgen ſchon dafür, dag der 
alte Haß gegen alles Katholifhe beim Volke nicht erlöfhe, und Daß 
demfelben durch regelmäßig wiederkehrende Anekdoten über Fatholifche 
Ketzer⸗Abſchlachterei, Autodafes, Beichtfeandal, Ablaßkram, und wie die 
beliebten Themata fonft heißen mögen, immer neue Nahrung geboten 
werde, Bei tem gemeinen Berliner Tann alfo von einem Eindrude, 


No 
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den die Ctaatöfchrift auf ihm gemacht hätte, Feine Rede ſeyn, weder 
von einem guten, noch von einem fchledhten, denn er Tieft fie nicht. 
Begegnet ihm in einer auswärtigen Zeitung etwa ein darauf bezügli- 
cher Gegenftand, fo ift fein Urtheil ſchon fertig, ehe ee auch nur eine 
Zeile gelefen hätte: „Nun, das wiffen wir ſchon, jefuitifhes Geſchwäͤtz, 
lügenhafte Verdrehungen, Unfinn und Träumereien“, Wie ganz an⸗ 
ders aber auf einer höheren Etufe ftehende Perfonen, felbft wenn ih: 
nen auch noch manches Vorurtheil anklebt, über die Firchlichen Wi 
ren denken, welchen Eindruck namentlich die dem letzten Publicandum N 
der Staatszeitung gegenuber fo ernft, gemeffen und wuͤrdevoll auftres 
tende römifhe Staatsihrift auf das für Wahrheit und Recht noch 
nicht abgeftorbene Gemuͤth macht, dafür müge aus vielen nur ein 
Beiſpiel dienen. Der nanmehr verftorbene Profeffor Dr. Gans, der 
wahrhaffig an falichen Anjihten über die katholiſche Kirche nicht arm 
war, äußerte fih in den letzten Tagen feines Lebens über das fragliche 
Document, von welchem er in der Augdburger Allgemeinen Zeitung 
etwa vier bis fünf Bruchſtuͤcke gelefen hatte, folgendermaafen: „Das 
preufifhe Gouverrement mag fih an diefer römifhen Staatsfhrift 
ein Mufter nehmen, wie derartige Actenſtuͤcke ausgearbeitet werden 
müffen, Wenn die yier Diinifter, v. Altenftein, 9. Rochow, Muͤhler 
und 9. Kamp fih zuſammenthun, ein Publicandum von einer fo 
fhlagenden Evidenz, einer fo wohlthuenden Würde und Gemeffenheit, 
einer folhen Beftimmtheit bringen die Herren nicht zu Stande“. Als 
ihm darauf eingewendet wurde: „Gut fchreiben hat Rom immer ges 
Fonnt, aber gut handeln“? ermwiderte Gans in haldem Inmillen: 
„Wer fih niht auf Roms Standpunkt fielen kann, maaße fih aud 
Fein Urtheil über feine Handlungen an; hätte man das gekonnt, eb 
wäre in diefem, fir Preufen fo wenig ehrenvollen Streite nie fo weit 
gekommen. Nun mag man fehen, wie man fih mit Ehren aus der 
eigenen Schlinge zieht‘. — Im Allgemeinen nahm Gans *), obgleich 





») 65 muß überhaupt dem Verftorbenen sur Ehre und Anerkennung nachge⸗ 
fagt werden, daß er ſich, ſo entfernt er auch in religiöſen Anſichten von 
Perſonen getrennt ſeyn mochte, er ſich doch als warmer und aufrichtiger 

—Freund derſelben bewährt hat. E. And uns Verhältniſſe der Art befannt, 
wo gerade folche, die sorgen ihres tatholifchen Glaubens in Berlin fo man: 
che Ungunft zu erfahren hatten, in Gans einen yon den wenigen Männern 
fanden, die in freundfchaftficher Gefinnung nicht nur ihre Theilnahme nicht 
verfagten, fondern mit edler Freimüthigkeit ein Syſtem tadelten, welches 
vor dem Kölner Ereigniſi zwar ſchon vielfältig befolgt, aber noch nicht ſo 
allgemein ſichtbar, wie ſeither, hervorgetreten war. Anm. d. Redaction. 
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als Hegelianer durch eine große Kluft von dem Boden der Kirche ges 
trennt, dennoch an den Firdlihen Wirren unfrer Tage den lebhafteſten 
Anteil; er fah in der Kirche eine, ja faft die einzige mit Selbftftäns 
digkeit und Freiheit dem omnipotenten Staate gegenüberftehende mora. 
lifhe Perfon. Daher kam es auch, daß der Berftorbene in feinen 
Aeußerungen über die fogenannte evangelifche Kirche und ihre ſoge⸗ 
nannten Bifchöfe fo beißend war. Eine ganz andere Seflnnung herrfcht 
freilich bei andern Leuten; fo bat fich infonderheit Ranke mit feiner 

ngen: hiftorifhen Schule zufammengethan, um eine Gefhichte der 
ec Päpfte zu fhreiben; es laͤßt fich leicht vorausfehen, welden Geift diefe 
Arbeiten athmen werden. — . 

Gleich nah dem Srohnleihnamsfefte beginnt die innere Reparatur 
der Kirche zu St. Hedwig, und fo wird während Der Sommermonate 
ein Theil des fonntäglihen Gottesdienites in der Beichtkapelle, der eis 
gentlihe Pfarrgottesdienft aber in der Garniſonkirche, die zum Mitges 
braud während einiger Stunden des Sonntags angemwiefen worden ift, 
abgehalten werden, Wahrfcheinlih werden wir nun fehr bald viel 
Aufhebens über diefe außerordentlihe Gnade in den Zeitungen zu les 
fen bekommen; es müge bemerkt. werden, daf jener Bau der Regier 
‚ tung feinen Heller Eoftet. Imgyorigen Fahre, ald man in Berlin, 
wegen der immer fteigenden Mißftimmung der Gemüther am Rheine und 
in Weſtphalen, voll Beſorgniß war und man ſich in einem Miniſter⸗ 
rathe, der im Cabinet des Koͤnigs abgehalten wurde, uͤber einen 
Schritt einigen wollte, wodurch die Gemuͤther beſchwichtigt wuͤrden, 
ward auch in Anregung gebracht, dem lange gefuͤhlten Beduͤrfniſſe der 
Katholiken in Berlin durch Geſtattung des Baues einer zweiten Kirche 
abzuhelfen. Mehrere Correſpondenten auswaͤrtiger Zeitungen ver⸗ 
ſaͤumten auch nicht, die wohlwollende Geſinnung der Regierung gegen die 
Katholiken durch Erwaͤhnung jenes Planes zur allgemeinen Kunde zu brin⸗ 
gen. Indeſſen auf das desfalls katholiſcher Seits geſtellte Geſuch ward der 
Beſcheid ertheilt: „Se. Majeſtaͤt wuͤnſche, daß es in Beziehung auf die 
katholiſchen Lirchen⸗ und Schul: Angelegenheiten Berlins bei der jetzi⸗ 
gen Lage fein Bewenden behalte, und daß weiter Feine Aenderung Statt 
fände.“ — Aud von dem hochwuͤrdigſten Deren Ersbifhof von Pofen 
muß ich Ihnen Doch nächträglih noch Einiges zur Vervollſtaͤndigung 
meiner legten Nachrichten mittheilen. Man erzaͤhlt ſich, die beiden mit 
der Inſinuation des Urtheils beauftragten Juſtizbeamten wären fehr über: 
rafcht und erftaunt gewefen über die maͤnnliche Faſſung, Ruhe und 
Würde, mit welcher der Hr. Erzbiſchof fie und ihre Sendung empfan- 
gen habe, und alö fie abgegangen wären, hätten beide Partheien ihre 


u, 
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Rollen gleihfam in der Weife gewechfelt, daß man den Richter eher 
für den Gerichteten hätte halten follen. Auf dem ruhigen, freundlis 
hen, immer heiteren Antlige des apojtolifihen Mannes aber Teuchtete 
der Abglanz der innern feligen Ruhe, und das Bewußtſeyn, fein heis 
liges Amt als Nachfolger der Apoftel vor dem Areopag mit Würde 
und im ©eifte feines großen Borbildes verwaltet zu haben. Zwar 
ſprachs der Mund nit, doch ſprachs der Beift, der auf feinem Ants 


lige ruhte, was fein Borgänger und Leidensgenoffe, Glemens en 
e 


einft im Augenblide, wo mit feiner Gefangenfchaft Die Freiheit der 
Kirche begann, im VBollgefühle der Wichtigkeit Diefes Augenbliddes aus⸗ 
gerufen hatte; „Gott fen gelobt und gepriefen! jegt gefchieht Gewalt“! 

Bon der Mofel. Da in diefen Blättern das Rechtsverhaͤltniß 
der Trierer Semmariumslirche Dargeftellt wurde, fo wird es die Le: 
„ fer interefiiuen, welcher Definitive Entſcheid den Katholiten auf die wics 
derholte Geltendmachung ihrer Anſpruͤche auf Reftitution der von ihrer 
Seite urſpruͤnglich gaftweife geliehenen Kirche erfolgt ift. Die Eünigl. 

Kabinetsordre lautet alfo: 

u „Ich habe im Jahre 1819 die ehemalige Jefuiten Kirche zu 
Trier der dortigen evangelifchen Gemeinde zum Gotteödienfte überwics 
fen, weil Ih Mih von Meiner landesherrlichen Befugniß, uͤber 
dieſe Kirche verfügen zu dürfen, aus deit von der dortigen Regierung 
Mir vorgelegten Gründen überzeugt gefunden habe, wogegen den ka⸗ 
tHolifhen Einwohnern der Etadt die St. Gangolfs Pfarrliche, wels 


he die Stadtbehoͤrde im Einverſtaͤndniß mit den Deputirten der State. 


laut Protokolls der Rathöfigung vom 19. November 1817 zu Meiner 
Verfügung zu ftellen befchlofien hatte, verblichen, und dem Biſchof 
von Hommer zur Abhülfe des Mir angezeigten Bedürfniffes für das 
biſchoͤfliche Klerikalſeminar Meine wirkfame Unterſtuͤtzung zugeſichert 
worden iſt. Inzwiſchen habe ich in Hinſicht auf die Lokalitaͤt dieſer an 
die Räume des Seminars angraͤnzenden Kirche, und um die Eintracht 
unter den beiderfeitigen Sonfeffionen gu befördern, nunmehr beſchloſſen, 
fuͤr die evangeliſchen —W8c6 der Stadt Trier eine neue Kirche er⸗ 
bauen, und nach Vollendung dieſes Baues die ehemalige Jeſuiten⸗ 
Kirche, im Wege der Gnade, und mit Verzicht auf mein landesherr⸗ 
liches Beſitzrecht, an das Seminar des Biſchofs unter der Maaßgabe 
züruͤckgeben zu laſſen, daß dieſelbe kuͤnftig von den Mitgliedern der 
Militär: Gemeinde, ıEatholifher Confeſſion, mitbenutzt werde. Der 
Minifter der geiftlihen Angelegenheiten ift mit der Ausführung Mei: 
nes Befchluffes beauftragt, und nach deffen Anzeige der Ober: Präfi: 


dent der Provinz von ihm bereits angemwiefen worden, die erforderlis. 


\ 


{ 
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hen Vorbereitungen zum Bau zu treffen. Ich mache Ihnen ſolches 
in Bezug auf ihr Echreiben vom 28. September v. 5. bekannt, und 
überfaffe Ihnen, dem Domkapitel von Meiner Entfhfiegung Mitthei: 
fung zu machen. 
Berlin den 2. März 1850. (ge3.) Sriedrih Wilhelm. 
An den Weihbifhof und Bisthums-Verweſer Günther zu Trier, 
Aus dem Ermlande, Mit tiefer Beträbnig haben wir hier Hrn, - 
Profeſſor Achterfelds „Altenftüde, das juͤngſthin von der Inquiſition 
zu Rom verbotene Lehrbuch der hriftfatholifchen Glaubens: und Sit— 


*  tenlehre betreffend“, gelefen. Wollte der Herausgeber dadurch hewei— 


fen, daß er bei Ausarbeitung jenes Lehrbuches eine gute Apficht ges 
habt? Das ift ja nie und nirgends bezweifelt worden. Wir unfrerfeits 
fügen noch gern hinzu, daß Hr. Prof. Achterfeld als Menfh und Prie: 
fter hier im veinften Andenken fteht. Haben auch fehe viele Geiftliche 
unfrer Didcefe fhon damals fein Lehrbuch flillfehweigend bei Eeite ge= 
legt, manche fogar ihrem Bifhofe frei und offen erklärt, daß fic es 
Gewiſſens halber nicht benugen Eönnten, fo wurde doch die Schuld nur 
dem Ungefchi des Verfaſſers im SKatechifiren und dem Umftande bei: 
gemiefien, daß er nach dem Urtheile feiner Zuhörer und Bekannten 
den Hermes nur halb verftanden. Was follte alfo das Weröffentlis 


- (hen jener Privatichreiben, deffen rechtlihe Befugniß wir übrigens ihm 


felder anheim ftellen müjjen, besweden? Der Welt fagen wollen, daß 
ein hochgeftellter Prälat Feine Srriehre in feinem Bude gefunden ? 
Folgt denn daraus, daß Feine darin fey? Wir wenigftens wiſſen alle, 
daß der hochſelige Fürftbifhof, den der ganze Clerus Ermlands für 
den Würdigiten in feiner Mitte gehalten, daß Diefer fromme Priefter, 
diefee edle Menfh und fein gebildete Mann tiefe philofophifhe und 
tbeofogifche Gelehrfamkeit nicht befefien. Das Andenken des Verſtor⸗ 
benen, der nah Inhalt jener Briefe den Herrn Herausgeber hoch ge: 
ehrt, ift durch diefe MittHeilungen fo zu fagen verunehrt. Diefer Herr 
ſtand wahrlich weit entfernt von allem Hermefianismus, Uebrigens 
war das Urtheil defjelben noch von etwas Anderm befangen, was, hier 
frei befprochen, feinem gufen Herzen Feinen Sleden geben fol. — Da 
Die vortrefflihen Anftalten Ermlands, Durch geiftigen Bandalidmug 
niedergeriffen, feit Decennien im Scuffe gelegen, mußte die Srhörde 
bei dem vor ohngefähr dreißig Sahren begonnenen Neubau der geift- 
fihen und weltlichen Bildungsanftalten Arbeiter aus der Ferne her: 
beirufen. Und es fand fih manch tüchtiger Meifter, dem wir ewigen 
Dank fhulden, aber es Famen auch Hundlanger , deren fi fpreigende 
Mittelmoͤßigkeit und auslaͤndiſchen Jargon wie’ pelächeln, wo wir bei 
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Ein und dem Andern fogar einige8 horribile dietu mit dem Mantel 
Hriftlicher Liebe bededen mußten und müffen. Der hodfelige Fürfthis 
ſchof beachtete nur das Gute. Daraus entitand feine unbegränzte Vor— 
liebe für die Fremden, die er, wie auch ‚jene Briefe beweiſen, felbft 
da noch nicht ablegen konnte, ald unter uns geiftiges Leben wieder era 
wacht war und füchfige Leute ihm in der Nähe zu Gebote ftauden. 
Doch diefe Zeiten find, Gott fey Dank! vorüber. Man fcheint endlich ers 
Eannt zu haben, daß die Leute hier, wie da draufen in der 8 
den Kopf auf der rechten Stelle tragen, und daß ihnen außerdem ein 
unbeftreitbarer dreifaher Vorzug bleibt: das hieſige Baumaterial befier 
zu kennen, gegen die Einflüffe des Klimas von Jugend auf abgehärtet 
zu feyn, mehr Ausdauer und für den Bau felbft (häufiger als, jene) 
ein höheres ntereffe, als das des Tagelohns zu befigen. Daß auf 
diefem Wege gllein fiheres Gedeihen zu erwarten fey, Darüber gilt 
bier nur Eine Etimme, 

Vom Mieberrhein. Da nah den Andeutungen Berliner Gors 
reöpondenten Die Srage über die personae regi gratae und ingratae 
zu Weiterungen Anlaß geben fonnte, fo werden einige Details über 
den Teßten Trierer Wahlakt, fo wie einige Bemerkungen über die in 
Preußen den Kapiteln zuftehbenden Biſchofswahlen überhaupt, hier nicht 
unwillkommen feyn. Die Bifhofswahlen in Preußen find zunaͤchſt 
dur die bekannte Sircumfcripfionsbufle: De salute animarum, vom 
16. Juli 1824, angeordnet worden; demgemäß ift den Kapiteln eine 
völlig freie Wahl geftattet. Da der Kirche es aber natürlich darauf 
ankommt, mit tem Stgate, foviel ald irgend möglih, im Einflange 
zu ftehen, fo hat der Papit in einem neben jener Bulle erlafienen 
Breve folhe Beftimmungen erlajfen, wodurd dem Könige es möglich’ 
wird, auf die Ausfchließung einer ihm mißfälligen Perfon einen Einfluß 
zu äußern, - Das zuleßt erwähnte Breve fagt nämlih: „Da — zur 
Beförderung der Religion und der erfprieglihen Verwaltung des bis 
ſchoͤfſichen Amtes fehr viel.daran gelegen ift, daß die Eintracht beider 
Bewalter erhalten werde, indem nah dem Zeugniffe des Ivo von 
Chartres bei Uebereinftimmung der weltlichen und geiftlihen Made: 
die Welt gut regiert wird und die Kirche blühet und richte bringt, 
fo Tiegt es euch (den Domberren) ob, ſolche Männer aus z u⸗ 
mitteln, die nicht nur die.im canonifhen Rechte beftimmten Eigen: 
(haften in fi vereinigen, fondern auch den Ruf der Klugheit genießen, 
und die ihr, ald dem mächtigen Künige angenehn (gratos), erkannt 
haben werdet; über alles welches ihr euch Gewißheit verfhaffen müßt, 
bevor ihr, nach dem canonifchen Gefege, die Wahl vollzieht“, Ueber 
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den Sinn dieſes Breve's kann eigentlich nicht gut ein Ymeifel obwal⸗ 
ten: wäre die Wahl den Kapitel, ohne alle Rüdfiht auf den Staat- 
anheimgeftellt, fo könnten diefe allerdings einen Mann auf den bifchöf: 
lihen Stuhl erheben, gegen ten, vom Standpunkte des Staats aus, 
aus polizeilichen oder anderen politifhen Gruͤnden ganz ftatthafte Einwens 
dungen gemacht werden Eünnten. Dem billigen Aniinnen des Staats, 
dag die Wahl folder Perfonen vermieden werden möge, hat der Papft 
Durch jenes Breve entjprochen. Keineswegs ift dieß aber nun fo zu 
eben, daß damit dem Landesherrn ein Veto eingeräumt würde, 
wodurch er jeden noch fo tuͤchtigen Wahlcandidgten ohne Weiters auss 
fließen Eünnte; in diefem Falle wäre ja die Wahl durd die Kapitel 
ganz illuforifh, und der proteftantifche Landesherr hätte Damit eine, 
dem Nominationsrechte ganz gleihkommende Befugniß erlangt. Es 
kommt dabei Alles auf die Motive an, aus welchen die Ausfchließung 
gefchehen fol; waren diefe gleichgültig, fo koͤnnte man fih wohl Ver« 
bältnifie fehr leicht denken, wornacdh, befonders in Zeiten eines Strei- 
tes mit der Kirche und vorzuglih dann, wenn ein Theil des Glerus 
irgend einer, vom Papfte verworfenen Lehrmeinung anhängt, gerade 
ſolche Männer, die vor allen antern des bifchöflihen Amtes würdig 
wären, von deinfelben ausgefchloffen blieben. So fagt Fenelon in fei: 
ner Correspondance (Paris 1327, Vol. 5, p. 69): — un souverain 
oppose à l’Eglise catholique abusera facilement de ce beau pre- 
texte, pour exclure tous les bons sujets, et pour reduire l’Eglise 
a se servir de ccux qu'elle doit rejeter. Par exemple, dans le 
eas present, il est fort a craindre que les Etats — generaux, 
d'intelligence avec le parti prevenu pour la doctrine de Janse- 
nius, n’excluent M. Cock, que pour reduire le Pape à confier 
ses pouvoirs a quelque ami de M. de Sebaste, qui soit devou6 
au parti janseniste. — Remontons — a quelque excmple ancien, 
qui serve a rendre la chose claire et sensible. Si l'’empereur 
Valens, qui ctoit Arien, eùt voulu exclure de l’episcopat chez 
les catholiques, tous ceux qu'il lui auroit plu de declarer sus- 
pects du cöte de la politique, il auroit exelu chez les catholiques, 
tous les bons sujets qui etoient capables de soutenir la pure 
“fol contre l’heresie arienne; il auroit insensiblement reduit par 
de telles exclusions l’Eglise a ne pouvoir plus choisir que 
des sujets foibles, timides, ignorans, et peut-Etre même fau- 
teurs secrets de l’arianisme, Wir müffen bier diefe intereffante 
Stelle, die auch in ihrem weitern Fortgange nachgelefen zu werden 

- verdient, abbrechen, und wollen, abgefehen vor diefen allgemeinen Be: 
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merkungen, noch einmal hinweifen auf das in Nede ftehende päpftliche 
Breve, mo den Kapiteln, nachdem fie an die Borfchriften des Concils 
"von Trient erinnert worden find, es zur Pfliht gemacht wird, nur 
folhe Perfonen zur Wahl zu bringen *), welche fie ald vorzüglich wuͤr⸗ 
dig und der Kirche nüglih, und zwar nicht aus dem Öefichtepunfte 
der Empfehlungen, oder aus einer menfchlihen Zuneigung, oder aus 
Einflüfterungen ven Chrfüchtig, fondern vermüge ihrer wirklihen Vers 
dienfte ald geeignet anerkennen würden“. Daß alfo der ftreng Eatholie 
ſche Charakter des zu Wählenden Fein Motiv zur Ausfchliegung abgest 
ben darf, leuchtet von felbft ein. Die wäre ſowohl gegen das 
Recht, da die Freiheit der Fatholifhen Religion und mithin aud). 
der Eatholifhen Gefinnung und namentlih bei den Biſchoͤfen buns 
desmäßig garantirt ift;. andererfeits wäre es auch gegen das ns 
terefie der Regierung felbft, da ed nur dazu dienen würde, bei 
jeder neuen Wahl die Mifftiimmung und das WMiftrauen zu ſtei⸗ 
gern. und ihr Die Derzen des Eatholifhen Volkes zu entwenten, 
was ihre Abficht doch nicht ſeyn kann. Eine freundfchaftlihe Berftäns 
Digung, die folhe Reibungen vermeidet, liegt mithin im Intereſſe beis 
der Theile. Denn hätte-die Regierung wohl etwas gewonnen, wenn: 
fie nach jahrelangen gehäfigen Mäkeln endlich einer Perfon, die fie 
ald dem protejtantifchen Intereſſe zufagend hielte, auf den bifchöflichen - 
Stuhl verhülfe, fich felbft ader und den alfo Erwaͤhlten um das Vers 
frauen gebracht hätte! Es Tiegt aber, wie fhon oben bemerkt, die: 
Eintracht mit dem Staate auh im Intereſſe der Kirche, und dieſe 
Ruͤckſicht Hat die Veranlaffung zu dem päpftlichen Breve gegeben, Daf: 
felbe fordert aber von den Wahlberechtigten: fie follten ausmitteln, 
wer fih zur Wahl eigne und fih daruber Gewißheit verfchaffen, ob cr 
eine persona grata fey, bevor fie zur Wahl ſchritten. Es kann da⸗ 
her — fobald das Kapitel diefe Bedingung erfüllt, d. H. von der bez. 
treffenden Staatsbehörde fih die Kunde verſchafft hat: der Wahlcandis 
dat fey Teine persona ingrata, — felbft in dem Falle, wo nad; der 
Mahl der Staat plaufible Gründe gegen den Gewäplten. vorbringt, 
diefe Wahl nit mehr von. Staatswegen für ungültig erklärt werden, 
am allerwenigften aber dann — vorausgefegt wiederum, daß jene Be⸗ 
dingung beobachtet ift — wenn der Gewählte nur wegen feiner treuen 
Anhänglihkeit an den heiligen Stuhl und die Kirche eine persona. 
ingrata if. Aber auch in dem vorigen Falle wäre, wenn die Regie: 


*) Wir verweifen auch auf einen Artitel der Allg. Augsb. Zeitung, über bie 
Biſchofs wahlen in Preußen, Jahrg. 1839, Nro, 33 u. f., in welchem dieſer 
Gegenſtand fehr gut: behandelt worden iſt. 
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rung ſich zu einem ſolchen Schritte genoͤthigt ſaͤhe, eine oͤffentliche 
Desavouirung ihres Commiſſars, ſobald er im Widerſpruch mit 
ſeiner Vollmacht handelte, eine unangenehme aber nothwendige 
Folge davon, Ja dies wäre das Wenigſte, was fie zur Satisfaction 
hun koͤnnte. Eine ſolche Erklärung hätte aber den doppelten Nach⸗ 
theil, dag fie nicht nur die Uneinigkeit der Eirchlichen und weltlichen Be: 
hörde zur Schau ftellte, fie würde zugleich auch dem Volke zeigen, 
unter den wmeltlihen Beamten felbft, entweder keine Einigkeit ijt, 
Daß die Provinzialbehörden die Intentionen der Gentralbehörde 
aicht auszuführen verſtehen. Es Tiegt offenbar in dem Vortheile der 
Regierung, das mindere Uebel pin zu nehmen, und den einmal Er: 
wählten in Gottes Namen ihrerfelts zu beftätigen. Je eher fie c6 
hut, je befier für fie, denn es gilt auch Hier das Spruͤchwort: „mer 
hnell gibe, gibt Doppelt. Nur Nachtheil aber ohne- den geringften 
Vortheil würde fie haben, wenn der Staat noch nad) der Wahl den 
Gewaͤhlten wegen feiner ſtreng Pirhlihen Gefinnung befeitigen wollte, 
Dich Motiv würde freifih nicht gefagt werden, allein die ganze Bas 
tholiiche Welt wüßte es und der ſchon gewedte Dppofltionsgeift 
würde dadurch nur vermehrt werden. Nach diefen allgemeinen 
Betrachtungen wollen wir nun die Berichte über Die jüngfte Wahl 
folgen Iaffen, dem Leſer es anheinftelend, zu entfheiden: ob 
bei ihre Diefer letztere Fall eingetreten fen, wo der koͤnigl. Goms 
mifjär vor der Wahl fih freundfih mit den Wählern verftändigt 
bat, fo daß die Nichtanerfennung, im Falle fie, was übrigens noch 
sweifelhafe ift, eintreten follte, mit feiner Desavouirung und allen - 
jenen Nachtheilen verbunden wäre. Sollten übrigens die folgenden 
Angaben, die wir mittheilen, wie wir fie erhalten haben, irgend eine 
Unrichtigkeit enthalten, fo find wir ſtets zu jeder Berichtigung bereit, 
im Falle fle dick in der That if. 

Die Regierung wandte Alles an, um die Wahl als eine freie 
gelten zu laffen. Der Dbrrpräfident, Hr, v. Bodelfihmingh, hatte bei 
feiner erften Ankunft dem Kapitel erklärt: er habe keine Vorfihläge zu 
machen in Betreff beſtimmter ‘Perfonen, auf welche die Wahl zu lenken 
fey. Das von der. Regierung in Anfpruch genommene Net, daß Feine 
dem König nicht genehme Perfon erwaͤhlt werde, wurde in der Weife ges 
wahrt, daß jeder der Heren Wähler — mit Ausnahme der Ehren: 
Domherren, Die nicht gefragt wurden — mindlic dem Oberpräfldenten 
die Perfonen angab, denen er feine Stimme zumenden wollte, und 
dieſer dann cine allenfallfige persona ingrata bei den Einzelnen be: 
jeihnen oder im Allgemeinen vor der Wahl offiziell erklaͤren folle, 
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Gine folhe Einfpruchderklärung gegen eine beftimmte Perfon erfolgte 
aber weder bei der erften, noch beider legten Anweſenheit. Nur über 
einen einzigen Gandidaten Auferte fih Hr. v. Bodelfhwingh, daß er ihn 
nicht Benne, Ueber die drei jüngeren Domherrn verlautete, daß Feiner außs 
gefchloffen werden würde. Ueber Hr. Arnoldi bemerkte der Dberpräfident 
gegen Hrn. Schue, als diefer ihn als Sandidaten nannte, aber das Be: 
denen äußerte, daß er ihn nicht gern von der Domkanzel entfernt fähe, 
daf er ja als Bifhof auch predigen und noch mehr wirken koͤ 
Ehen fo drüdte er fih auch gegen Hrn. Müller aus, daß auch Sr. 
Arnoldi nit ausgefchloffen werden würde. Auf folhe Weife war durd 
Beiprehung mit Hr, v. Bodelfhwingh den Bedingungen des Brevı’s 
volftändig genügt; der koͤnigl. Commiſſaͤr ſchloß Eeinen der hier ge⸗ 
nannten Gandidaten namentlih aus, und Hrn. Arnoldi um fo wenis 
ger, da er ihn felbft ald eine Perfon bezeichnete, die nicht die Auds 
ſchließung erhalten würde. ' 
Ob Hr. v. Bodelfhwingh, wie es fcheint, dDamald wenn nit güns 
ftig für, doch nicht eingenommen gegen Hrn. Arnoldi geſtimmt war; 
ob derſelbe, weil in den fruͤhern Beſprechungen er wenig genannt wurde, 
nicht beſorgte, daß die Wahl auf ihn fallen wuͤrde, und es daher fuͤr 
unbedenklich hielt, ſich guͤnſtig fuͤr ihn auszuſprechen; oder ob endlich 
eine Audienz des lutheriſchen Presbyteriums am Tage vor der Wahl 
ihn gegen Arnoldi umſtimmte, hieruͤber koͤnnen nur Vermuthungen 
ſtatt finden. Unter der Hand hatte ſich die oͤffentliche Stimmung all⸗ 
gemein fuͤr Arnoldi gebildet, in der Weiſe, daß ein Theil ihn einzig 
wollte, Andern waren alle Waͤhler auf dem geweihten Platze ange⸗ 
nehm, falls der bezeichnete Candidat nicht durchgehen ſollte. Die 
größte Schwierigkeit war nur, die Demuth deſſelben zu bewegen, daß er 
die Wahl niht ausfhlage. Einer feiner Freunde übernahm es, ihn 
zu diefem Opfer zu bewegen. Arnoldi hatte erklärt: menn die Wahl 
auf ihn fiele, fo fähe er es ald das Mittel an, deffen fih Gott bes 
diene, ihn vor der ganzen Welt zu Schanden zu machen, worauf ihm 
entgegnet wurde, daß er fich dem durch das Gebet des Volkes herz 
vorgerufenen, in canonifher Wahl fih ausfprechenden Urtheil Gottes 
nicht widerfegen dürfe, wie es auch. ausfallen möge. So ftand die 
Sadhe am Dienflag. Sekt, ald es lautbar wurde, daß die Wahl, 
wahrfcheinliher Weife, auf Hrn. Eteininger oder Arnoldi fallen 
würde, wurde von Seiten des Dberpräfidenten und Präfidenten dages 
gen operirt und ihre Disgraziirung, jedoch nicht offiziell, Fund gegeben. 
Herr Arnoldi felbft äußerte fi) gegen den Oberpräfidenten, als ties 
fer von Partheiungen ſprach: daß ihm ſolche unbefannt fepen, und jeder 


982 Briefliche Mittheilungen. 


dem feine Stimme geben würde, den er vor Gott und feinem Gewif: 
fen für den Würdigften halte. Biel wurde in der Nacht gebetet. Seit 
7 Uhr ftrömte ſchon Alles zur Kirche, 4 vor acht erfholl der feierliche 
Klang der großen Domglode, die Gläubigen zur Andacht rufend, die 
Waͤhler an ihre Pfliht mahnend. In Anmefenheit des OÖberpräfiden: 
ten wurde die heil. Meffe begangen und hierauf die Wähler in Pro: 
.eeffion und unter Abfingung des veni creator in den Kapitelfaal ges 
Hrt. Das war gegen 10 Uhr. Ich habe nie eine ſolche Andacht von 
—* aus allen Staͤnden, die den Dom fuͤllten, geſehen Die drei 
-jüngeren Pfarrer hielten nad einander Andachten über die Biſchofs⸗ 
wahl von der Kanzel. Nicht die geringfte Unordnung fiel vor, noch 
wurde irgend eine Gefinnung Taut, obgleich fiherlih Arnoldi bei den 
Meiften der Gegenftand ihres ftillen und heißen Gebete war. Um 
halb 12 fieng im Kapitelfaal felbft, nachdem die Präliminarien 14 Etunde 
gedauert, die Wahl an. Bei der erften Abftimmung befam von 11 Wäh: 
lern Steininger 5 Stimmen, Arnodi 3, Müller 2, Wilmovsky ı. 
‚Beim zweiten Arnoldi 5, Eteininger 3, Müller 1, Braun 1, Mars 
‚tini 1. Beim dritten Arnoldi 7, Steininger 5, Müller 1. Aus die 
fem Schwanken der Stimmen ergibt fi deutlih, daß die Wähler fi 
krineswegs von der öffentlihen Stimmung hatten hinreißen lafien und 
“jeder feine volle Unabhängigkeit behauptete. Das zweite Etadium bil: 
dete nun die Weigerung des Ermwählten felbft, der feine Unmürdigkeit 
erklärte und behauptete, daß fi Alle in ihm täufchten. Allein die 
Wähler beitanden einftimmig darauf und der Here Weihbifhof fol 
ihn unter Thränen gebeten haben, doch ja anzunehmen, mit der Ber 
fiherung, daß er bis zum legten Lebenshauche ihm dienen werde, ebenfo 
tie Anderen. Hierauf begaben fih Herr Braun und Echlemmer zum 
Dberpräfidenten ind NRegierungsgebäude. Seine Antwort foll gemefen 
feyn: „den kann ih Ihnen nicht beftätigen,““ verbunden mit 
dem inftändigfien Gefuch, zu einem neuen Eerutinium zu fchreiten oder 
- das Scrutinium fortzufegen, ‘ald fen Feine Wahl gefhehen, fondern 
‚man babe nur Anjichten gehtifert. Die Antwort war, das Kapitel 
werde hierüber entfcheiden. HALS die Herren ohne den Oberpräfidenten 
"in den Dom kamen, wußfe man vollftändig, was man an ihren Mies 
nen gelefen, daß 'Arnoldi gewählt, aber nicht beftätigt fey, und man 
fürdhtete nur, das Kapifel möge fih zu einer neuen Wahl verleiten laf- 
fen, die nad) der canonifch volzogenen nur Verwirrung und Epaltung 
‚berbeiführen koͤnnte. Indeß bewieß fich diefe Beforgniß ald ungegrüh, 
‚det, in dem Kapitel war von Feiner Debatte die Rede, fondern der 
Beſchluß wurde gefaßt: Eeine Majeftät um Deftätigung bes Erwaͤhl⸗ 
€ Eu 
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ten zu bitten. Und nun erfolgte auch die Verkündung der vollzogenen 
Wahl durh Herrn Müller, mit dem Beifügen, daß der Ermählte - 
noch nicht genannt werden koͤnne. Das Feſtmahl, das zu Ehren des 
neuen Biſchofs veranftaltet worden, ging ftil vorüber. Der Fadels 
zug und die Ilumination, die im Falle der Beftätigung flattfinden 
follten, unterblieben, das Bolt ging verfiimmt nah Haufe. 

Am Abend ließ Herr von Bodelfhwingh Herren Arnoldi rufen, 
in der Unterredung foll defien Perfünlichkeit einen günftigen Eindr 
auf ihn gemacht haben, da er ftatt eines fanatifchen Zeloten, wie nn 
ihm denfelben vieleicht gefchildert hatte, einen fanften und befcheldenen "- 
Mann in ihm fand. Auf die Zumuthung der freiwilligen Reflgnation \, 
jedoch erwiderte Herr Arnoldi, er habe das Amt nicht gefucht, vielmehr 
fen es ihm gegen feinen Willen zu Theil geworden, allein jegt koͤnne 
er ohne das Kapitel nicht refigniren. In Betreff der Publication päpfts . 
Iiher Erlaffe ſprach er ‚feine Heberzeugung aus, daß die Kirche alles 
anwenden müffe, um das Plaeet zu erhalten, daß aber auch ohne 
daffelbe die Bifchufe in Dogmatifchen und in Sachen kirchlicher Disciplin 
-eben fo dem Papft Gehorfam fehuldig feyen, wie dem König in allen 
weltlichen Dingen. Desgleihen bemerkte er die von dein Oberpräfiden: 
ten geäufßerte Anficht, als wären Ehen, denen die Benediction abgehe, 
Fanonifch ungültig, völlig irrig fen, da ja die Kirche von einem pro: 
teftantifhen Ehepaar, welches übertrete, Feine neue Einfegnung verlange, 

Bei feiner Abreife hat Herr von Bodelfchwingh die Hoffnung hin. 
terlaffen, daß die Beftätigung doch erfolgen koͤnne. Es wäre Dies 
auch im ntereffe der Regierung, da es nicht wenig zur VBerfühnung 
beitragen würde, Ueberdieß ift Arnoldi Fein Partheimann und darum 
auch von allen Partheien geachtet. Er fucht nichts als die katholiſche 
Sache und wird fie überall in chriftfih milden Geiſte wahren, ohne 
unnöthig zu reißen und aufzuftaheln. Die Regierung wird fchwer eis 
nen andern finden, der ihr in allen erlaubten Dingen mit folder Bile 
ligkeit und Sanftmuth entgegenfommen wird. Die Freude des Bol 
tes über die Wahl ift unendlich groß. > Wo er war, hat er ſegensreich 
gewirkt und wurde hart vermißt, wo. r fhied. Das Kapitel feiner 
Seits hat nebft dem Geſuch um die Beflätigung an Seine Majeftät 
den Wahlakt an das Minifterium zur Beförderung an Ecine Heiligs 
keit geſendet. Es iſt demnach gegenwaͤrtig an der Regierung, im Falle 
fie wider Erwarten die Teftätigung verweigern ſollte, hierüber mit 
den heiligen Stuhl zu communiziren. Cine neue Wahl Eönnte nur 
dann, wie aud das Kapitel erklärt hat, erfolgen, wenn dad Kabinet - 
auf feinem‘ Aiulpeude beharrte, und der heilige Stuhl, den Incon⸗ 
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venienzen einer überlangen Sedisvacanz zu begegnen, eine neue Wahl 
anordnete. Daß aber ein folder Ausgang nicht eben zur Beſchwich⸗ 
tigung der mißftinnten Gemüther dienen würde, ift augenfällig. 
Som, im Mai. Zu den jungen Teutfhen, welde ſich bier bei 
und zu ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung ſchon feit längerer Zeit 
aufhalten, gehört auch der durch feine Schrift über das Reich der Van⸗ 
dalen nicht unvortheilhaft bekannte Dr. Papencordt, wenn wie nidhk ir: 
ren aus Paderborn in Meftppalen. Wenn wir diefes jungen Gelehr: 
.ten hier Erwaͤhnung thun, fo gefchieht dieß nicht feinetwegen; wie har 
ben in kirchlicher und politifcher Dinficht weder etwas befonders Vortheils 
haftes, noch Nachtheiliged von ihm zu berichten; letzteres nicht, da wir nicht 
wiffen, ob ed ganz gegründet ift, daß er wirklich für den unmittelbaren 
oder mittelbaren Urheber mander für die Sache der Kirche und des 
heil. Stuhls mißliebiger Artikel in einigen deutfchen Zeitungen zu hal: 
ten fey oder nicht. Vielmehr giebt uns feine Herkunft aus Weſtpha⸗ 
len die Veranlaſſung zu einer Bemerkung; an fid, würde ihm feine 
Herkunft bei der Eirchlihen’Haltung des weftphälifhen Volkes zur Ehre 
gereichen, allein in dem vorliegenden Sale handelt ed fih weniger um 
ihn, ald um eine Verfahrungsweife feiner Regierung. Für Theologen ’ 
aus der Divcefe Ermland befteht eine Stiftung, welche das Domka⸗ 
pitel von Frauenburg zu vergeben hat; gegenwärtig befindet ſich 
nun gedadıter Dr. Papencordt feit länger als-drei Sahren im Genuſſe 
jener alten Stiftung, allein er iſt 1) nicht Theolog „ſondern vielmehr 
Laie; 2) nicht aus Ermland, ſondern aus Weſtphalen, 3) nicht von 
dem Domkapitel zu Frauenburg, ſondern vielmehr von der preußiſchen 
Regierung mit dieſem Stipendium begnadigt worden. Es waͤre 
kaum glaublich, daß das Domkapitel von Frauenbürg se an - 
die Wahrnehmung feiner Gerechtſame follte gedacht haben, und wenn 
wir recht berichtet find, fo hat es an Vorſtelllingen deßhalb Zicht Ges zu; 
fehlt, doch fol das Domkapitel fehr ungnädig befchieden worben Pk. 
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